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Zu diesem Heft

[)as Verhältnis VON Reformation und Politik, das 1m Jahr 27014 in der Refor-
mationsdekade bedacht wird, bewegt sich zwischen den Olen von Anpassung
und Aufruhr. Martin Luther gilt€lvielen als Anpasser, manchen als
„Fürstenknecht“ obwohl f  CT sich seinen Lebzeiten, eher den Vor-
wurf verwahren musste, eın Aufrührer se1in. Die von ihm ausgegangene
Reformation steht er dem erdacnt, die evangelische Kirche auf den ITr-
WC$S der Abhängigkeit VOIN politischen Gewalten geführt haben Dass der
Weg Z evangelischen Landeskirchentum nicht einfach auf der „Schatten-
seite“ der Reformation und ihrer Folgen verbuchen ist, sondern historisch-
theologisch verstanden und eingeordnet werden INUSS, zeıgt Armin Kohnle
in seinem 1in diesem Heft abgedruckten Beıltrag. Miıt welchen otiıven Luther
die aufsere Ordnung der Kirche SE1NEIN Landesfürstena  €, dokumen-
tiert dabei eindruücklich das Vorwort des Reformators den kursächsischen
Visitationsartikeln, das Michael eyer 1n moderner Übertragung n_
wartigt.

Von Luther ausgehend nehmen die beiden anderen Aufsätze des efts SeiINE
Rezeption 1n gewandelten Kontexten 1 den 1C| Christopher Spehr verbin-
det Wort und Jlon,; indem Johann Sebastian Bach als Interpreten Luthers
präsentiert und (jemeinsames 1n der Wort-Antwort-Struktur ihres Werkes
aufweist. Gotthard Jasper wendet sich der politischen Von Paul Althaus
als Interpretation Von Luthers Zwei-Reiche-Lehre nımmt das TIhema
„Reformation und Politik“ 1 Horizont zwiespältiger Positionierungen im
Jahrhundert auf un! verweist zugleich auf die politisch-theologische Brisanz
Von Luthers eologie.

er Seminarbericht VON Tan. Hofmann „Religion und Toleranz“ blickt
nicht 1U zurück, sondern zugleich VOTAdUusS auf eıtrage, die 1m folgenden
Heft dieser Zeitschrift lesen seıin csollen. Nachrichten und Bücherschau
mögen die Aufmerksamkeit auf manches andere lenken, wWwas Freundinnen
und Freunden des Reformators Luther gut un! nützlich Ww1ssen und
lesen ıst

Die Neuwahl des Vorstands der Luther-Gesellschaft (sS Uu. 59) hat auch
einer Veränderung in der Herausgeberschaft der Zeitschrift LUTHER geführt:
Neben dem Ersten Präsidenten, WI1Ie bisher Professor Dr. Dr. Johannes Schil-
ling (Kiel) 1111 IU  — auch die eue Zweite Präsidentin, Oberkirchenrätin
Ur Mareile Lasogga (Hannover), theologische Referentin 1M Kirchenamt der

die Herausgeberschaft wahr. Pfarrer Dr. Reinhard Brandt, der bishe-
rıge Zweite Präsident, hat sich 1n Heft des vorigen Jahres 111 seInNnem Beitrag
ZU Spalatin-Denkmal ın Spalt gewissermafßen als Mitherausgeber der Z eeit-
schrift verabschiedet, wird dieser als Autor aber siıcher erhalten bleiben Ihm
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Zu diesem Heft

Das Verhältnis von Reformation und Politik, das im Jahr 2014 in der Refor- 
mationsdekade bedacht wird, bewegt sich zwischen den Polen von Anpassung 
und Aufruhr. Martin Luther gilt dabei vielen als Anpasser, manchen sogar als 
- “Fürstenknecht״  obwohl er sich zu seinen Lebzeiten, eher gegen den Vor- 
wurf verwahren musste, ein Aufrührer zu sein. Die von ihm ausgegangene 
Reformation steht unter dem Verdacht, die evangelische Kirche auf den Irr- 
weg der Abhängigkeit von politischen Gewalten geführt zu haben. Dass der 
Weg zum evangelischen Landeskirchentum nicht einfach auf der ״Schatten- 
seite“ der Reformation und ihrer Folgen zu verbuchen ist, sondern historisch- 
theologisch verstanden und eingeordnet werden muss, zeigt Armin Kohnle 
in seinem in diesem Heft abgedruckten Beitrag. Mit welchen Motiven Luther 
die äußere Ordnung der Kirche seinem Landesfürsten anvertraute, dokumen- 
tiert dabei eindrücklich das Vorwort des Reformators zu den kursächsischen 
Visitationsartikeln, das Michael Beyer in moderner Übertragung vergegen- 
wärtigt.

Von Luther ausgehend nehmen die beiden anderen Aufsätze des Hefts seine 
Rezeption in gewandelten Kontexten in den Blick: Christopher Spehr verbin- 
det Wort und Ton, indem er Johann Sebastian Bach als Interpreten Luthers 
präsentiert und Gemeinsames in der Wort-Antwort-Struktur ihres Werkes 
aufweist. Gotthard Jasper wendet sich der politischen Ethik von Paul Althaus 
als Interpretation von Luthers Zwei-Reiche-Lehre zu, nimmt so das Thema 
 .Reformation und Politik“ im Horizont zwiespältiger Positionierungen im 20״
Jahrhundert auf und verweist zugleich auf die politisch-theologische Brisanz 
von Luthers Theologie.

Der Seminarbericht von Frank Hofmann zu ״Religion und Toleranz“ blickt 
nicht nur zurück, sondern zugleich voraus auf Beiträge, die im folgenden 
Heft dieser Zeitschrift zu lesen sein sollen. Nachrichten und Bücherschau 
mögen die Aufmerksamkeit auf manches andere lenken, was Freundinnen 
und Freunden des Reformators Luther gut und nützlich zu wissen und zu 
lesen ist.

Die Neuwahl des Vorstands der Luther-Gesellschaft (s. u. S. 59) hat auch zu 
einer Veränderung in der Herausgeberschaft der Zeitschrift LUTHER geführt: 
Neben dem Ersten Präsidenten, wie bisher Professor Dr. Dr. Johannes Schil- 
ling (Kiel), nimmt nun auch die neue Zweite Präsidentin, Oberkirchenrätin 
Dr. Mareile Lasogga (Hannover), theologische Referentin im Kirchenamt der 
VELKD, die Herausgeberschaft wahr. Pfarrer Dr. Reinhard Brandt, der bishe- 
rige Zweite Präsident, hat sich in Heft 3 des vorigen Jahres mit seinem Beitrag 
zum Spalatin-Denkmal in Spalt gewissermaßen als Mitherausgeber der Zeit- 
schrift verabschiedet, wird dieser als Autor aber sicher erhalten bleiben. Ihm
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Zu diesem Heft

gilt der ank des Schriftleiters und gEeWI1SS auch der L eserinnen und Leser
für die wache und zuverlässige Präsenz als Herausgeber, selner Nachfolgerin
die Vorfreude auf die gemeinsame Arbeit und mıt dieser Zeitschrift!

Hellmut Zschoch
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gilt der Dank des Schriftleiters -  und gewiss auch der Leserinnen und Leser -  
für die wache und zuverlässige Präsenz als Herausgeber, seiner Nachfolgerin 
die Vorfreude auf die gemeinsame Arbeit an und mit dieser Zeitschrift!

Hellmut Zschoch



Der Liebesdienst der Obrigkeit für die Kirche
Martin Luthers Vorwort Zu „Unterricht der Visitatoren die Pfarrer ım
Kurfürstentum Sachsen“ (1528)
Bearbeitet VON Michael eyer

Der „Unterricht der Visitatoren” wWäalr das Ergebnis einer Übereinkunft zwischen
dem Kurfürsten Johann Friedrich, seiınen aten und den Wittenberger eologen
1m 1C auf ein Instrument ZUuUr landesweiten Neuordnung des Kirchenwesens 1im
ernestinischen achsen Ein ersier landesherrlich angeordneter Visitationsversuch iın
Kursachsen hatte 152/ gezeigt, 4ss sich die Situation der emeinden In einem viel
desolateren Zustand befand, als 1A2l CN sich IN Wittenberg zunächst hatte vorstellen
können. Aufgrund einiger funktionierender evangelischer emeinden 1 manchen
tädten und auch auf dem Land wWäalr anscheinend davon dUSSCHANSCHIL, dass Urc
ıne Visitation 1n relativ kurzer eit die geistlichen und materiellen Mängel 117} KIr-
chenwesen behoben werden könnten. Nun erkannten die Reformatoren, dass lan für
die Pfarrer, die oft ohne ausreichende Ausbildung11, sowohl theologische als auch
für den kirchenpraktischen Bereich praktikable Richtlinien schaflen mMusste. Luther
wWäal YVOIN Kurfürsten aulserdem darum gebeten worden, ıne historische Zusammen-
fassung der Ereignisse schreiben, die dazu geführt hatten, ass Jetz 48}  » der welt-
lichen Obrigkeit beauftragte urısten und eologen Stelle der eigentlich aIiur
ständigen 1SCHNOTfeE 1n kirchliche Angelegenheiten eingriffen. DIie Neuordnung UuSsSsie
einerselts wirkungsvoll VOI Ort und andererseits ohne großes uIsehen nach aufßen
hin erfolgen. Auf dem Speyerer Reichstag 1526 Wlr beschlossen worden, dass jeder
Reichsfürst und andere Obrigkeiten, die 1M Reichstag verireien 11, VOoOr ott und
dem Kaiser persönliche Verantwortung aftur Z übernehmen hatten, welche Ver-
änderungen S1€ 1n den Kirchen ihrer Einflussgebiete zulassen wollten Aber gerade
1m benachbarten albertinischen Sachsen, das unter dem Einfluss erzog Georgs alt-
gläubig geblieben WAal, achtete ( sehr I  u darauf,; WIE sich die Veränderungen
1m ernestinischen Kirchenwesen vollzogen, ıne theologisc. saubere un: his-
torisch SCHAUC Begründung der Visitation und ihrer theologischen Grundlagen Wäar

eboten und wurde Urc den Kurfürsten VOI Luther auch ausdrücklich eingefordert.
Luther lieferte diese Begründung 1N selinem Vorwort. FEr arbeitete mit stark pole-

mischem Unterton zunächst die Funktion eines 1SCHOTIS klar heraus: Das bischöfliche
Amt ist nicht mehr und nicht weniger ale eın theologisc. qualifizierter Un irchen-
praktisch OrjJjentierte Besuchsdienst, be: dem 6s weniger formaljuristische eauf-
sichtigung geht, sondern [1] die brüderliche Zuwendung eines erfahrenen ollegen
gegenüber noch unerfahrenen Pfarrern. Dieses A mt ıst HUT eine Sonderform des NOr-
malen Pfarramtes, bei dem neben der Wortverkündigung VOI em auch das
seelsorgliche Besuchen der Gemeindeglieder geht kın Bischof übernimmt Pfarrer-
funktion gegenüber seinen Pfarrkollegen. Die festgestellten VersaäaumnIısse VUOUI ()rt
werden nicht infach Streng geahndet. Der Bischof nımmt sich des Versagens rag
nach dessen Gründen un: scha: wWenn möglich, konsensuale Abhilfe YVısıtationen
sollen ein Lenst Gemeindeau{fbau se1in, nicht aber die usübung eines herrschaft-
lichen Anspruchs, der öch dazu dem Auftrag Jesu diametral entgegengesetz ıst.

Luther, Jg., 4-8, ISSN
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Der Liebesdienst der Obrigkeit für die Kirche
M artin Luthers Vorwort zum ״Unterricht der Visitatoren an die Pfarrer im 
Kurfürstentum Sachsen“ (1528)

Bearbeitet von Michael Beyer

Der ״Unterricht der Visitatoren“ war das Ergebnis einer Übereinkunft zwischen 
dem Kurfürsten Johann Friedrich, seinen Räten und den Wittenberger Theologen 
im Blick auf ein Instrument zur landesweiten Neuordnung des Kirchenwesens im 
ernestinischen Sachsen. Ein erster landesherrlich angeordneter Visitationsversuch in 
Kursachsen hatte 1527 gezeigt, dass sich die Situation der Gemeinden in einem viel 
desolateren Zustand befand, als man es sich in Wittenberg zunächst hatte vorstellen 
können. Aufgrund einiger funktionierender evangelischer Gemeinden in manchen 
Städten und auch auf dem Land war man anscheinend davon ausgegangen, dass durch 
eine Visitation in relativ kurzer Zeit die geistlichen und materiellen Mängel im Kir- 
chenwesen behoben werden könnten. Nun erkannten die Reformatoren, dass man für 
die Pfarrer, die oft ohne ausreichende Ausbildung waren, sowohl theologische als auch 
für den kirchenpraktischen Bereich praktikable Richtlinien schaffen musste. Luther 
war vom Kurfürsten außerdem darum gebeten worden, eine historische Zusammen- 
fassung der Ereignisse zu schreiben, die dazu geführt hatten, dass jetzt von der weit- 
liehen Obrigkeit beauftragte Juristen und Theologen an Stelle der eigentlich dafür zu- 
ständigen Bischöfe in kirchliche Angelegenheiten eingriffen. Die Neuordnung musste 
einerseits wirkungsvoll vor Ort und andererseits ohne großes Aufsehen nach außen 
hin erfolgen. Auf dem Speyerer Reichstag 1526 war beschlossen worden, dass jeder 
Reichsfürst und andere Obrigkeiten, die im Reichstag vertreten waren, vor Gott und 
dem Kaiser persönliche Verantwortung dafür zu übernehmen hatten, welche Ver- 
änderungen sie in den Kirchen ihrer Einflussgebiete zulassen wollten. Aber gerade 
im benachbarten albertinischen Sachsen, das unter dem Einfluss Herzog Georgs alt- 
gläubig geblieben war, achtete man sehr genau darauf, wie sich die Veränderungen 
im neuen ernestinischen Kirchenwesen vollzogen. Eine theologisch saubere und his- 
torisch genaue Begründung der Visitation und ihrer theologischen Grundlagen war 
geboten und wurde durch den Kurfürsten von Luther auch ausdrücklich eingefordert.

Luther lieferte diese Begründung in seinem Vorwort. Er arbeitete mit stark pole- 
mischem Unterton zunächst die Funktion eines Bischofs klar heraus: Das bischöfliche 
Amt ist nicht mehr und nicht weniger als ein theologisch qualifizierter und kirchen- 
praktisch orientierter Besuchsdienst, bei dem es weniger um formaljuristische Beauf- 
sichtigung geht, sondern um die brüderliche Zuwendung eines erfahrenen Kollegen 
gegenüber noch unerfahrenen Pfarrern. Dieses Amt ist nur eine Sonderform des nor- 
malen Pfarramtes, bei dem es neben der Wortverkündigung vor allem auch um das 
seelsorgliche Besuchen der Gemeindeglieder geht. Ein Bischof übernimmt Pfarrer- 
funktion gegenüber seinen Pfarrkollegen. Die festgestellten Versäumnisse vor Ort 
werden nicht einfach streng geahndet. Der Bischof nimmt sich des Versagens an, fragt 
nach dessen Gründen und schafft, wenn möglich, konsensuale Abhilfe. Visitationen 
sollen ein Dienst am Gemeindeaufbau sein, nicht aber die Ausübung eines herrschaft- 
liehen Anspruchs, der noch dazu dem Auftrag Jesu diametral entgegengesetzt ist.
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Der Liebesdienst der Obrigkeit für die Kirche

Luthers Ausführungen 111 Vorwort spiegeln allerdings auch die Kompliziertheit
der Kirchenerneuerung der frühen Reformationszeit wider. Notgedrungen wird die
weltliche Obrigkeit gebeten. Die usübung bischöflicher ufgaben geht
weıt Der deren eigentliches A mt hinaus. Deshalb 11055 die Visıtation als Jenst der
Nächstenliehbe des christlichen Fürsten verstanden werden, der sEeINE Möglichkeiten
ZUL Kirchenerneuerung einbringt. Es handelt sich ıne Notsituation, Urc die
das eigentliche qOhristliche Bischofsamt nicht grundsätzlic. ausgeschlossen P1N coll
Luther wirbht bei den betroffenen Pfarrern darum, dass 1E sich einig und friedlich der
Visitation unterwerfen. Die alte Vorstellung, ach der in einem Gemeinwesen eine
einheitliche Kirche bestehen und deshalb auch Sanktionen nötig werden KkÖN-
( teilt auch Luther erufung auf die Kirchenpolitik KOonstantins des Großen

Ein „Register‘ genanntles Inhaltsverzeichnis des „Unterrichts‘ gibt Auskunft über
die Bereiche, die die ersten Visitatoren 1527 als defNzitär eingestuft hatten und die ach
Auskuniftt Ya  - Luthers Vorrede UrCcC ih selbst durchgesehen worden
arnel! sollte geschaffen werden über die eNre, die Geltung der Zehn Gebote, ber
das richtige CNristliche eDelt, das Verhalten in Betrübnis, ber Tauf- un end-
mahlissakrament, ber die richtige CArISsSTELIcCHe Budße und Beichte, ber das richtige Ab-
gelten der unde, ber Kirchenordnung, Eheprobleme, den freien illen, die christ-
1C Freiheit, die Bedrohung UrC. die Türken, Der den täglichen (Gottesdienst in
der Kiıirche und den richtigen christlichen ann. Das I1lCUC Amt des Superintendenten
wurde beschrieben, ebenso die Ordnung der Lateinschule. Der „Unterricht‘ ist eın
Gemeinschaftswerk der Wittenberger eologen auf der Grundlage Y ersten Über-
Jjegungen Philipp Melanchthons br nthält csowohl praktisch-kirchenordnende w1e
theologisch-grundsätzliche Stücke Damlıit verbindet die 1NEUE bzw. angestrebte (Je-
meindewirklichkeit mm1t christlichem (Gjlauben und Leben uncd giDt gieichzeitig erstie
Rechenschaft über die LIEUE re Dadurch wurde das In den folgenden Vısiıtationen
erfolgreich eingesetzte Instrument der Neuordnung des Kirchenwesens zugleic.
eiıner In der Praxis bewährten Quelle der Augsburgischen Konfession Von

Altes un! Neues Testament unterrichten U115 ausreichend darüber, ass ©5 eın
göttliches, eil bringendes Werk sel, die Pfarrer und christlichen Gemeinden
durch urteilsfähige und einfühlsame Leute besuchen. .0 lesen WIr 7 B 1n
Apg 32], ass Petrus iM Land der Juden umherzog. Und ach Apg | 2]
suchten Paulus und Barnabas al] dlie rte erneut auf, denen S61E gepredigt hat-
ten Und In al SCINeN Briefen bezeugt Paulus Seine Sorgfalt für alle Gemeinden
und Pfarreien, schreibt Briefe, sendet SEeINE Jünger und macht sich auch selbst
auıf den Weg Ebenso halten $ (lie Apostel: Als $1e davon hörten, ass Samarıa
das Wort ANSCHOINME hatte, schickten S1C ach ÄpPg ! 14} Petrus un: Jo-
hannes dorthin. Ebenso lesen WIT 1 Alten Testament, WwIe Samuel zwischen
KRama, Nobe, Galga]l und anderen ()rten umherzog. 1C Von Reiselust wurde

angetrieben, sondern VOonl Liebe und Pflichtbewusstsein gegenüber sSEINEM
Amt, und außerdem, weil CS für das Oolk notwendig WAäl. Ebenso machten

(rrundlage der Übertragung und der Einleitung lst die Von G(Günther Wartenberg besoargte Edi-
t10N in artın Luther: Studienausgabe, in Zusammenarbeit mit Helmar JunghansDer Liebesdienst der Obrigkeit für die Kirche  5  Luthers Ausführungen im Vorwort spiegeln allerdings auch die Kompliziertheit  der Kirchenerneuerung der frühen Reformationszeit wider. Notgedrungen wird die  weltliche Obrigkeit um Hilfe gebeten. Die Ausübung bischöflicher Aufgaben geht  weit über deren eigentliches Amt hinaus. Deshalb muss die Visitation als Dienst der  Nächstenliebe des christlichen Fürsten verstanden werden, der seine Möglichkeiten  zur Kirchenerneuerung einbringt. Es handelt sich um eine Notsituation, durch die  das eigentliche christliche Bischofsamt nicht grundsätzlich ausgeschlossen sein soll.  Luther wirbt bei den betroffenen Pfarrern darum, dass sie sich einig und friedlich der  Visitation unterwerfen., Die alte Vorstellung, nach der in einem Gemeinwesen eine  einheitliche Kirche bestehen muss und deshalb auch Sanktionen nötig werden kön-  nen, teilt auch Luther unter Berufung auf die Kirchenpolitik Konstantins des Großen.  Ein „Register“ genanntes Inhaltsverzeichnis des „Unterrichts“ gibt Auskunft über  die Bereiche, die die ersten Visitatoren 1527 als defizitär eingestuft hatten und die nach  Auskunft von Luthers Vorrede durch ihn selbst genau durchgesehen worden waren.  Klarheit sollte geschaffen werden über die Lehre, die Geltung der Zehn Gebote, über  das richtige christliche Gebet, das Verhalten in Betrübnis, über Tauf- und Abend-  mahlssakrament, über die richtige christliche Buße und Beichte, über das richtige Ab-  gelten der Sünde, über Kirchenordnung, Eheprobleme, den freien Willen, die christ-  liche Freiheit, die Bedrohung durch die Türken, über den täglichen Gottesdienst in  der Kirche und den richtigen christlichen Bann. Das neue Amt des Superintendenten  wurde beschrieben, ebenso die Ordnung der Lateinschule. Der „Unterricht“ ist ein  Gemeinschaftswerk der Wittenberger Theologen auf der Grundlage von ersten Über-  legungen Philipp Melanchthons. Er enthält sowohl praktisch-kirchenordnende wie  theologisch-grundsätzliche Stücke: Damit verbindet er die neue bzw. angestrebte Ge-  meindewirklichkeit mit christlichem Glauben und Leben und gibt gleichzeitig erste  Rechenschaft über die neue Lehre. Dadurch wurde das in den folgenden Visitationen  erfolgreich eingesetzte Instrument der Neuordnung des Kirchenwesens zugleich zu  einer in der Praxis bewährten Quelle der Augsburgischen Konfession von 1530.'  Altes und Neues Testament unterrichten uns ausreichend darüber, dass es ein  göttliches, Heil bringendes Werk sei, die Pfarrer und christlichen Gemeinden  durch urteilsfähige und einfühlsame Leute zu besuchen. So lesen wir z.B. in  Apg 9 [V. 32], dass Petrus im Land der Juden umherzog. Und nach Apg 15 [V. 2]  suchten Paulus und Barnabas all die Örte erneut auf, an denen sie gepredigt hat-  ten. Und in all seinen Briefen bezeugt Paulus seine Sorgfalt für alle Gemeinden  und Pfarreien, schreibt Briefe, sendet seine Jünger und macht sich auch selbst  auf den Weg. Ebenso halten es die Apostel: Als sie davon hörten, dass Samaria  das Wort angenommen hatte, schickten sie nach Apg 8 [V. 14] Petrus und Jo-  hannes dorthin. Ebenso lesen wir im Alten Testament, wie Samuel zwischen  Rama, Nobe, Galgal und anderen Orten umherzog. Nicht von Reiselust wurde  er angetrieben, sondern von Liebe und Pflichtbewusstsein gegenüber seinem  Amt, und außerdem, weil es für das Volk notwendig war. Ebenso machten es  ! Grundlage der Übertragung und der Einleitung ist die von Günther Wartenberg besorgte Edi-  tion in: Martin Luther: Studienausgabe, in Zusammenarbeit mit Helmar Junghans ... hg. von  Hans-Ulrich Delius, Bd, 3, Leipzig *71996, 402-462, das Vorwort: 406-414, das „Register“; 415;  vgl. WA 26, 175-240.ng V}  -
Hans-Ulrich Delius, 3, Leipzig 402-462, das Vorwort 406 -—414, das „Register”: 415;
vgl 26, 1/5-240
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Luthers Ausführungen im Vorwort spiegeln allerdings auch die Kompliziertheit 
der Kirchenerneuerung der frühen Reformationszeit wider. Notgedrungen wird die 
weltliche Obrigkeit um Hilfe gebeten. Die Ausübung bischöflicher Aufgaben geht 
weit über deren eigentliches Amt hinaus. Deshalb muss die Visitation als Dienst der 
Nächstenliebe des christlichen Fürsten verstanden werden, der seine Möglichkeiten 
zur Kirchenerneuerung einbringt. Es handelt sich um eine Notsituation, durch die 
das eigentliche christliche Bischofsamt nicht grundsätzlich ausgeschlossen sein soll. 
Luther wirbt bei den betroffenen Pfarrern darum, dass sie sich einig und friedlich der 
Visitation unterwerfen. Die alte Vorstellung, nach der in einem Gemeinwesen eine 
einheitliche Kirche bestehen muss und deshalb auch Sanktionen nötig werden kön- 
nen, teilt auch Luther unter Berufung auf die Kirchenpolitik Konstantins des Großen.

Ein ״Register“ genanntes Inhaltsverzeichnis des ״Unterrichts“ gibt Auskunft über 
die Bereiche, die die ersten Visitatoren 1527 als defizitär eingestuft hatten und die nach 
Auskunft von Luthers Vorrede durch ihn selbst genau durchgesehen worden waren. 
Klarheit sollte geschaffen werden über die Lehre, die Geltung der Zehn Gebote, über 
das richtige christliche Gebet, das Verhalten in Betrübnis, über Tauf- und Abend- 
mahlssakrament, über die richtige christliche Buße und Beichte, über das richtige Ab- 
gelten der Sünde, über Kirchenordnung, Eheprobleme, den freien Willen, die christ- 
liehe Freiheit, die Bedrohung durch die Türken, über den täglichen Gottesdienst in 
der Kirche und den richtigen christlichen Bann. Das neue Amt des Superintendenten 
wurde beschrieben, ebenso die Ordnung der Lateinschule. Der ״Unterricht“ ist ein 
Gemeinschaftswerk der Wittenberger Theologen auf der Grundlage von ersten Über- 
legungen Philipp Melanchthons. Er enthält sowohl praktisch-kirchenordnende wie 
theologisch-grundsätzliche Stücke: Damit verbindet er die neue bzw. angestrebte Ge- 
meindewirklichkeit mit christlichem Glauben und Leben und gibt gleichzeitig erste 
Rechenschaft über die neue Lehre. Dadurch wurde das in den folgenden Visitationen 
erfolgreich eingesetzte Instrument der Neuordnung des Kirchenwesens zugleich zu 
einer in der Praxis bewährten Quelle der Augsburgischen Konfession von 1530.1

Altes und Neues Testament unterrichten uns ausreichend darüber, dass es ein 
göttliches, Heil bringendes Werk sei, die Pfarrer und christlichen Gemeinden 
durch urteilsfähige und einfühlsame Leute zu besuchen. So lesen wir z. B. in 
Apg 9 [V. 32], dass Petrus im Land der Juden umherzog. Und nach Apg 15 [V. 2] 
suchten Paulus und Barnabas all die Orte erneut auf, an denen sie gepredigt hat- 
ten. Und in all seinen Briefen bezeugt Paulus seine Sorgfalt für alle Gemeinden 
und Pfarreien, schreibt Briefe, sendet seine Jünger und macht sich auch selbst 
auf den Weg. Ebenso halten es die Apostel: Als sie davon hörten, dass Samaria 
das Wort angenommen hatte, schickten sie nach Apg 8 [V. 14] Petrus und Jo- 
hannes dorthin. Ebenso lesen wir im Alten Testament, wie Samuel zwischen 
Rama, Nobe, Galgal und anderen Orten umherzog. Nicht von Reiselust wurde 
er angetrieben, sondern von Liebe und Pflichtbewusstsein gegenüber seinem 
Amt, und außerdem, weil es für das Volk notwendig war. Ebenso machten es

1 Grundlage der Übertragung und der Einleitung ist die von Günther W artenbergbesorgte Edi- 
tion in: Martin Luther: Studienausgabe, in Zusammenarbeit mit Helmar Junghans ... hg. von 
Hans-Ulrich Delius, Bd. 3, Leipzig 21996, 402-462, das Vorwort: 406-414, das ״Register“: 415;
vgl. WA 26,175-240.
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ach den Büchern der Könige FElias und Elisa Vor allem hat 6 auch Christus
celbst gehalten und Wal eifriger als alle anderen. Deshalb blieb auch
keinem ÖOrt auf Erden und besa{ß nichts, CT se1n aup betten konnte. Er
begann damit schon 1 Mutterleib, als mit seiner Multter ber das Gebirge
ging und Johannes besuchte ILk L, 39_45, besonders 431

Lesem Beispiel sind auch die Kirchenväter und heiligen Bischöfe eifrig Be-
folgt, und viele Beispiele davon en sich och 1 Kirchenrecht des Papstes.
Denn dieses Besuchswerk ist der rsprung der Bischöfe und Erzbischöfe und
zugleich die Anweisung für einen jeden \Q ihnen, jel der wenig be-
suchen und visıtieren. Denn „Bischof” el eigentlich „Aufseher der
„Visitator” (dementsprechend ist e1n „Erzbischof” ber diese Aufseher und
Bischöfe gestellt), und ZWar deshalb, weil jeder Pfarrer seiIne Pfarrkinder be-
suchen, auf 61E achten und darauf sehen soll, w1e S$1e€ lehren unden Und der
Erzbischof soll die Bischöfe besuchen, auf S1E achten und darauf sehen, w1e S1e
lehren. Zuletzt ist dieses Amt eine prächtige Ausübung weltlicher Herrschaft
geworden, weil sich die Bischöfe Fuüursten und Herren gemacht haben und
das Besuchsamt einen Propst, Vikar oder Dechanten delegierten. Als
annn die Pröpste, Dechanten und Domherren auch ebenso faul wIe manche
Junge reiche Leute geworden ALICIl, wurde das A mt den Ofhizialen, nämlich
Juristen, übertragen, die die Menschen miıt Vorladungen iın inanziıellen Sa-
chen plagten, Aber niemanden besuchten.

Schliefßlich tiefer konnte 1all nicht sinken 1e dieser nutzlose Of-
1zial auch Hause INn der ATLIN€EIN und schickte irgendwelche etruger
der churken, die auf dem Land und in den tädten herumliefen. Ur
In den Kneipen durch Lästermäuler ber Männer und Frauen üble Nachrede
geführt, ann Tachftfen S1C das e1m Ofhzial ZUT Anzeige. Der griff sich annn
kraft sSeınes Plageamtes die Denunzlerten, erpresste auch VonNn unschuldigen
Menschen eld und brachte S1e azZzu och Ehre und Ruf: Mord
und Leid Wal die Folge Davon stammt auch der heilige Send oder Synodus.
Zusammengefasst: Das wertvolle und edle Besuchswerk g1ng zugrunde. Und
nichts ist dlavon übrig geblieben, aufßser ass InNnan die Menschen Geld,
Schulden un:! weltlichen (iütern vorlud und bannte der eine „göttliche Ord-
nung‘ für geistloses Gesinge und (‚eplappere In den Kirchen verordnete. ber
nıe hat INan sich eriınnert, WIE 14AN lehren, glauben, lieben und christlich le-
ben ollte, WIE 111a Arme VETSÖTSECNI, CcChwache rösten und wilde Menschen
strafen sollte unds iM mer dieses A mt och ausmacht. Nichts als nutzlose
Fresser S11}  d S1e geworden. Sie verzehrten das Cyut der Menschen und
nichts aIur, außer chaden Und wurde dieses Besuchsamt E dUSU wıe
alle alte heilige christliche Lehre und Ordnung auch Zu pO und Narren-
werk des Teuftels und Antichristen. DIe Folge Wadl eın S1AUSAICS und schreck-
liches Verderben der Seelen.

Wer bitte annn enn S  > w1e NUtzZI1IC. und notwendig dieses Besuchsamt
für die Christenheit i1st< Der Schaden macht deutlich, der seIt Jener Zeit
entstand, da C zugrunde g1ıng un umgekehrt wurde! er ist die Tre

Luther -  für heute neu entdeckt6

nach den Büchern der Könige Elias und Elisa. Vor allem hat es auch Christus 
selbst so gehalten und war eifriger als alle anderen. Deshalb blieb er auch an 
keinem Ort auf Erden und besaß nichts, wo er sein Haupt betten konnte. Er 
begann damit schon im Mutterleib, als er mit seiner Mutter über das Gebirge 
ging und Johannes besuchte [Lk 1,39-45, besonders V. 43].

Diesem Beispiel sind auch die Kirchenväter und heiligen Bischöfe eifrig ge- 
folgt, und viele Beispiele davon finden sich noch im Kirchenrecht des Papstes. 
Denn dieses Besuchswerk ist der Ursprung der Bischöfe und Erzbischöfe und 
zugleich die Anweisung für einen jeden von ihnen, viel oder wenig zu be- 
suchen und zu visitieren. Denn ״Bischof“ heißt eigentlich ״Aufseher“ oder 
 Erzbischof“ über diese Aufseher und״ Visitator“ (dementsprechend ist ein״
Bischöfe gestellt), und zwar deshalb, weil jeder Pfarrer seine Pfarrkinder be- 
suchen, auf sie achten und darauf sehen soll, wie sie lehren und leben. Und der 
Erzbischof soll die Bischöfe besuchen, auf sie achten und darauf sehen, wie sie 
lehren. Zuletzt ist dieses Amt eine prächtige Ausübung weltlicher Herrschaft 
geworden, weil sich die Bischöfe zu Fürsten und Herren gemacht haben und 
das Besuchsamt z. B. an einen Propst, Vikar oder Dechanten delegierten. Als 
dann die Pröpste, Dechanten und Domherren auch ebenso faul wie manche 
junge reiche Leute geworden waren, wurde das Amt den Offizialen, nämlich 
Juristen, übertragen, die die Menschen mit Vorladungen in finanziellen Sa- 
chen plagten, aber niemanden besuchten.

Schließlich -  tiefer konnte man nicht sinken -  blieb dieser nutzlose Of- 
fizial auch zu Hause in der warmen Stube und schickte irgendwelche Betrüger 
oder Schurken, die auf dem Land und in den Städten herumliefen. Wurde 
in den Kneipen durch Lästermäuler über Männer und Frauen üble Nachrede 
geführt, dann brachten sie das beim Offizial zur Anzeige. Der griff sich dann 
kraft seines Plageamtes die Denunzierten, erpresste auch von unschuldigen 
Menschen Geld und brachte sie dazu noch um Ehre und guten Ruf: Mord 
und Leid war die Folge. Davon stammt auch der heilige Send oder Synodus. 
Zusammengefasst: Das wertvolle und edle Besuchswerk ging zugrunde. Und 
nichts ist davon übrig geblieben, außer dass man die Menschen wegen Geld, 
Schulden und weltlichen Gütern vorlud und bannte oder eine ״göttliche Ord- 
nung“ für geistloses Gesinge und Geplappere in den Kirchen verordnete. Aber 
nie hat man sich erinnert, wie man lehren, glauben, lieben und christlich le- 
ben sollte, wie man Arme versorgen, Schwache trösten und wilde Menschen 
strafen sollte und was immer dieses Amt noch ausmacht. Nichts als nutzlose 
Fresser sind sie geworden. Sie verzehrten das Gut der Menschen und taten 
nichts dafür, außer zu schaden. Und so wurde dieses Besuchsamt genauso wie 
alle alte heilige christliche Lehre und Ordnung auch zum Spott und Narren- 
werk des Teufels und Antichristen. Die Folge war ein grausames und schreck- 
liches Verderben der Seelen.

Wer bitte kann denn sagen, wie nützlich und notwendig dieses Besuchsamt 
für die Christenheit ist? Der Schaden macht es deutlich, der seit jener Zeit 
entstand, da es zugrunde ging und umgekehrt wurde! Weder ist die Lehre
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rein och das A mt des Lehrens funktionsfähig geblieben. Dagegen sind 5(

viele widerwärtige und verschwörerische Cliquen w1e Stifter und Klöster ent-
standen, durch die die christliche Kirche vollständig unterdrückt wurde: Der
Glaube erlosch, die Liebe wandelte sıch ın rieg und Zank, das Evangelium
wurde verleugnet, reines Menschenwerk, Menschenlehre und TIräume regier-
ten anstelle des Evangeliums. Da hatte der Teufel eichtes piel, hatte doch
Jenes Besuchsamt ZeTrStOr und In se1Ne (Gjewalt gebracht und dafür nichts als
geistliche (‚espenster und Mönchskälber aufgerichtet, damıt ihm niemand
widerstehen konnte. Das Besuchsamt sich, wenn richtig und ortwäh-
rend betrieben wird, birgt doch schon Mühe genug! Paulus beklagt gegenüber
den (Gjemeinden 1n Thessalonike, Korinth und Galatien, ass damıt selbst die
Apostel alle Hände voll ZzuUu tun hatten vgl 1 ' Ihess 2, 9; Kor 1, f.; Gal 3,—
Wiıie sollten a1sSO arbeitsscheue taule Wanste jer eiınen Nutzen erbringen?

Jetzt ist das Evangelium für 'fl durch (1iottes unaussprechliche (Ginade und
Barmherzigkeit wieder gekommen, vielleicht überhaupt erstmals aufgegan-
sCH Dadurch haben WIT bemerkt, w1ıe chlimm die Christenheit verwirrt, FOT-

streut und Zzerrissen ist olglic hätten WIr SCHN gesehen, ass auch das rechte
un! überaus notwendige bischöfliche Vısıtationsamt wieder errichtet würde.
ber weil niemand Von uUuNns 2370 berufen Warl und auch keinen ausdrücklichen
Befehl azu hatte uUun! der heilige Petrus Iın der C'hristenheit nichts geschehen
lassen will, außer S€1 sicher, ass sich (iottes Werk handelt Wi
©S niemand, ın dieseracden Anfang machen. Da haben wır m1t sicherem
(jewlssen vorgehen wollen un: u15 das A mt der Nächstenliebe gehalten,
das allgemein für alle Christen gilt und geboten 1St, und haben demütig den
Kurfürsten Johann Abhilfte ebeten, der als Landestürs VEWISS uUNseTe
weltliche, Von ott verordnete Obrigkeit ist Wır haben Se1INeE christliche
Nächstenliebe appelliert, die CT, Wä\aS die eigentliche Aufgabe der weltlichen Ob-
rigkeit betriflt, dI nicht aufbringen musste’ Um (Gottes willen, dem Evangeli-

zuliebe und den heimatlosen Christen In seINenN 1ändern Nutzen und
eil sollte er gnädig einıge geeignete Personen azıu auffordern und abordnen,
dieses Besuchsamt auszuüben. Dazu hat sich der Kurfürst annn auch gnädig
durch (ijottes Wohlgefallen bereitgefunden, das Besuchsamt eingerichtet und
5 ler Personen anbefohlen dem Rıtter Hans VOIN der Planitz, dem Rechts-
professor Hieronymus Schurft, dem Rat Asmus VONnN Haubitz un dem Magister
Philipp Melanc'!  on (Jott gebe, ass das jetzt un! 1ın Zukunft eın seliges Bel-
spiel sel. Ihm sollten alle anderen deutschen Fürsten folgen, damit Frucht
bringe. Christus wird das AI Ende reich vergelten. Amen.

ber der Teufel ann eın göttliches Werk durch seine gifttriefenden UuLZ-
losen äuler ungeschändet und unbeschimpft lassen. Bereıits jetzt krittelt
durch UNSCIEC Feinde daran herum und spricht Verdammungsurteile AaUuSs SO
schreien ein1ge herum, WIr bereuten uUNSCIC Lehre, würden den Rückweg
{reften und widerrufen Wollte Gott, ass ihr Schreien den richtigen Weg näh-

und „Widerrufen“ bei ihnen in Geltung stünde! Denn ann würden
1E auf U1SCEIC Selte {reten, nicht WIr auf ihre, wuürden LULI1ISCIE Lehre bestätigen
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rein noch das Amt des Lehrens funktionsfähig geblieben. Dagegen sind so 
viele widerwärtige und verschwörerische Cliquen wie Stifter und Klöster ent- 
standen, durch die die christliche Kirche vollständig unterdrückt wurde: Der 
Glaube erlosch, die Liebe wandelte sich in Krieg und Zank, das Evangelium 
wurde verleugnet, reines Menschenwerk, Menschenlehre und Träume regier- 
ten anstelle des Evangeliums. Da hatte der Teufel leichtes Spiel, hatte er doch 
jenes Besuchsamt zerstört und in seine Gewalt gebracht und dafür nichts als 
geistliche Gespenster und Mönchskälber aufgerichtet, damit ihm niemand 
widerstehen konnte. Das Besuchsamt an sich, wenn es richtig und fortwäh- 
rend betrieben wird, birgt doch schon Mühe genug! Paulus beklagt gegenüber 
den Gemeinden in Thessalonike, Korinth und Galatien, dass damit selbst die 
Apostel alle Hände voll zu tun hatten [vgl. 1 Thess 2,9; 2 Kor 1,8 f.; Gal 3,11-20]. 
Wie sollten also arbeitsscheue faule Wänste hier einen Nutzen erbringen?

Jetzt ist das Evangelium für uns durch Gottes unaussprechliche Gnade und 
Barmherzigkeit wieder gekommen, vielleicht überhaupt erstmals aufgegan- 
gen. Dadurch haben wir bemerkt, wie schlimm die Christenheit verwirrt, zer- 
streut und zerrissen ist. Folglich hätten wir gern gesehen, dass auch das rechte 
und überaus notwendige bischöfliche Visitationsamt wieder errichtet würde. 
Aber weil niemand von uns dazu berufen war und auch keinen ausdrücklichen 
Befehl dazu hatte -  und der heilige Petrus in der Christenheit nichts geschehen 
lassen will, außer man sei sicher, dass es sich um Gottes Werk handelt - , wagte 
es niemand, in dieser Sache den Anfang zu machen. Da haben wir mit sicherem 
Gewissen vergehen wollen und uns an das Amt der Nächstenliebe gehalten, 
das allgemein für alle Christen gilt und geboten ist, und haben demütig den 
Kurfürsten Johann um Abhilfe gebeten, der als Landesfürst gewiss unsere 
weltliche, von Gott verordnete Obrigkeit ist. Wir haben an seine christliche 
Nächstenliebe appelliert, die er, was die eigentliche Aufgabe der weltlichen Ob- 
rigkeit betrifft, gar nicht aufbringen müsste: Um Gottes willen, dem Evangeli- 
um zuliebe und den heimatlosen Christen in seinen Ländern zu Nutzen und 
Heil sollte er gnädig einige geeignete Personen dazu auffordern und abordnen, 
dieses Besuchsamt auszuüben. Dazu hat sich der Kurfürst dann auch gnädig 
durch Gottes Wohlgefallen bereitgefunden, das Besuchsamt eingerichtet und 
es vier Personen anbefohlen: dem Ritter Hans von der Planitz, dem Rechts- 
professor Hieronymus Schurff, dem Rat Asmus von Haubitz und dem Magister 
Philipp Melanchthon. Gott gebe, dass das jetzt und in Zukunft ein seliges Bei- 
spiel sei. Ihm sollten alle anderen deutschen Fürsten folgen, damit es Frucht 
bringe. Christus wird das am Ende reich vergelten. Amen.

Aber der Teufel kann kein göttliches Werk durch seine gifttriefenden nutz- 
losen Mäuler ungeschändet und unbeschimpft lassen. Bereits jetzt krittelt er 
durch unsere Feinde daran herum und spricht Verdammungsurteile aus. So 
schreien einige herum, wir bereuten unsere Lehre, würden den Rückweg an- 
treten und widerrufen (Wollte Gott, dass ihr Schreien den richtigen Weg näh- 
me und unser ״Widerrufen“ bei ihnen in Geltung stünde! Denn dann würden 
sie auf unsere Seite treten, nicht wir auf ihre, würden unsere Lehre bestätigen
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mussen und alles auf ihrer Seite widerrufen!) Darum habe ich Grund dazu, al]
as, wäas die Visitatoren und uUunNnserem gnädigsten Herrn schriftlich m1t-
geteilt aben, Ööffentlich Urc eiıne Druckschrift bekannt machen. Ich tue
das, nachdem ich alle Unterlagen durchgegangen bin Man coll sehen, aSss WIr
nicht geheimnisvoll und lichtscheun vorgehen, sondern getrOSst und sorglos das
Licht suchen und ertragen wollen. Wır können den Unterricht der Visıtatoren
nicht als T' ausgehen lassen. Wir wollen nämlich keine
päpstlichen (‚esetze hervorbringen! Wır verstehen ihn als die Erzählung e1Nes
nachahmenswerten Beispiels und obendrein als ein Zeugnis und Bekenntnis
unNnserIes auDens ber WIr en auf alle rechtschaffenen und friedlichen
Pfarrer, die dem Evangelium ernstiha zugetlan sSind und VOoIl sich AUS muıt un

einmütig auf gleicher Ebene handeln wollen, WIeE Cr un der Paulus
befniehlt ‚Phil 2,2 bie werden den FEiter UNSCICS Landesfürsten und gnädigsten
Herrn SOWI1e U1NSCIC Liebe und Zuwendung nicht undankbar und stolz VOI-

achten, sondern sich mi1t illen, nicht er zwungenermaßen, sONdern
ach Art der Nächstenliebe dieser Vısıtation unterwerfen und S1e mit un

friedlich geschehen lassen, solange, Dis der Heilige (je1lst (ijottes
eiwas Besseres durch S1IE der u115 anfängt.

Es wird aDer ein1ge geben, die sich mutwillig der Visitation widersetzen
und sich ohne guten Grund absondern wollen. Wilde Köpfte, die AULS reiner
Bosheit keine Gjemeinsamkeit und Gileichheit ertragen können, findet I1la  —
immer: Sich niıemandem anzugleichen und den FEigensinn zu pflegen ent-
spricht ihrem Innersten und ihrem Lebensstil. Von ihnen muiıssen WIT unNns W1E
die Spreu Yo Weizen rTrennen lassen: ihres Wollens können WI1r VOll
UNSeTeNMN Orhaben nicht ablassen. Ebenso wollen WITr diesbezüglich den
Rat und die Hilfe U1NS5CT165 gnädigsten Herrn nachsuchen. Denn obwohl dem
Kurfürsten nicht aufgetragen lst, In der Kirche lehren un!:! regleren,
IMNUusS doch als weltliche Obrigkeit dafür SUOTSECN, ass sich den Unter-
anen keine Zwietracht, Verschwörung und Aufruhr erhebt. SO befahl auch
Kalser Konstantın die Bischöfe zu Konzil ach Nıcaa und hielt S1E ZU1 Fin-
tracht In Lehre und Glauben weil die Zwietracht, weder hinnehmen
konnte och ollte, die Arıius 1mM römischen Kaiserreich entfacht hatte

Uns aber gebe Gott, der Vater aller Barmherzigkeit, durch Jesus Christus,
seınen lieben Sohn, den (Geist der Einigkeit und die Kraft, sejnen Willen
tun Denn wenn WIr auch vollkomme einträchtig sind, en WITr doch alle
anı vol} tun, (jutes bewirken und in göttlicher raft bestehen.
Was sollte enn werden, wWCNnNn WIT une1in1ig und ungleich untereinander se1in
woilten Der Teufel i1st bis EuTte weder rechtschaffen och gut geworden und
wird Cn auch niemals werden! Darum lasst unNns mıiıt Paulus LEph 4, 3] wachsam
seın und darum Desorgt, die geistliche Einigkeit halten 11 Band der Liebe
und des Friedens. Amen.

Dr. Michael Beyer, Schönbach, Kirchweg 14, Colditz;
E-Mai Michaelbeyer@t-online.de
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müssen und alles auf ihrer Seite widerrufen!) Darum habe ich Grund dazu, all 
das, was die Visitatoren getan und unserem gnädigsten Herrn schriftlich mit- 
geteilt haben, öffentlich durch eine Druckschrift bekannt zu machen. Ich tue 
das, nachdem ich alle Unterlagen durchgegangen bin. Man soll sehen, dass wir 
nicht geheimnisvoll und lichtscheu vorgehen, sondern getrost und sorglos das 
Licht suchen und ertragen wollen. Wir können den Unterricht der Visitatoren 
nicht als strenges Gebot ausgehen lassen. Wir wollen nämlich keine neuen 
päpstlichen Gesetze hervorbringen! Wir verstehen ihn als die Erzählung eines 
nachahmenswerten Beispiels und obendrein als ein Zeugnis und Bekenntnis 
unseres Glaubens. Aber wir hoffen auf alle rechtschaffenen und friedlichen 
Pfarrer, die dem Evangelium ernsthaft zugetan sind und von sich aus mit uns 
einmütig auf gleicher Ebene handeln wollen, so wie es uns der hl. Paulus an- 
befiehlt [Phil 2,2]. Sie werden den Eifer unseres Landesfürsten und gnädigsten 
Herrn sowie unsere Liebe und Zuwendung nicht undankbar und stolz ver- 
achten, sondern sich mit gutem Willen, nicht erzwungenermaßen, sondern 
nach Art der Nächstenliebe dieser Visitation unterwerfen und sie mit uns 
zusammen friedlich geschehen lassen, solange, bis der Heilige Geist Gottes 
etwas Besseres durch sie oder uns anfängt.

Es wird aber einige geben, die sich mutwillig der Visitation widersetzen 
und sich ohne guten Grund absondern wollen. Wilde Köpfe, die aus reiner 
Bosheit keine Gemeinsamkeit und Gleichheit ertragen können, findet man 
immer: Sich niemandem anzugleichen und den Eigensinn zu pflegen ent- 
spricht ihrem Innersten und ihrem Lebensstil. Von ihnen müssen wir uns wie 
die Spreu vom Weizen trennen lassen; wegen ihres Wollens können wir von 
unserem Vorhaben nicht ablassen. Ebenso wollen wir diesbezüglich um den 
Rat und die Hilfe unseres gnädigsten Herrn nachsuchen. Denn obwohl dem 
Kurfürsten nicht aufgetragen ist, in der Kirche zu lehren und zu regieren, so 
muss er doch als weltliche Obrigkeit dafür sorgen, dass sich unter den Unter- 
tanen keine Zwietracht, Verschwörung und Aufruhr erhebt. So befahl auch 
Kaiser Konstantin die Bischöfe zum Konzil nach Nicäa und hielt sie zur Ein- 
tracht in Lehre und Glauben an, weil er die Zwietracht, weder hinnehmen 
konnte noch sollte, die Arius im römischen Kaiserreich entfacht hatte.

Uns aber gebe Gott, der Vater aller Barmherzigkeit, durch Jesus Christus, 
seinen lieben Sohn, den Geist der Einigkeit und die Kraft, seinen Willen zu 
tun. Denn wenn wir auch vollkommen einträchtig sind, haben wir doch alle 
Hände voll zu tun. Gutes zu bewirken und in göttlicher Kraft zu bestehen. 
Was sollte denn werden, wenn wir uneinig und ungleich untereinander sein 
wollten? Der Teufel ist bis heute weder rechtschaffen noch gut geworden und 
wird es auch niemals werden! Darum lasst uns mit Paulus [Eph 4,3] wachsam 
sein und darum besorgt, die geistliche Einigkeit zu halten im Band der Liebe 
und des Friedens. Amen.

Dr. Michael Beyer, Schönbach, Kirchweg 14, 04680 Colditz;
E-Mail: Michaelbeyer@t-online.de



Luther und das Landeskirchentum*
Von Armiın Kohnle

Für Martın Brecht ZU  S Geburtstag

Das TIhema Luther und das Landeskirchentum“ ist eın umfassendes, ass
ich zunächst meınem Verständnis der Aufgabenstellung INuUuSS
Es geht 1mM Folgenden nicht eine Entwicklungsgeschichte des Landeskir-
chentums 1M lutherisch geprägten Deutschland oder Sal die Geschichte
einzelner Landeskirchen, sondern Luther und die Anfänge festerer kirch-
licher Strukturen, ich neben den NeU entstehenden Instıtutionen YVYOL
allem das landesherrliche Kirchenregiment verstehen 111

Die Aktualität des Ihemas verliere ich nicht Aun dem Blick TIauDen SiEe
MIr azu bitte ZweIı persönliche Vorbemerkungen, die mıi1t meınen Leipziger
Erfahrungen tun en und miıiıt dem, Was MIr in meı1ner täglichen Arbeit
egegnet.

Die erstie Vorbemerkung: Die Evangelisch-Lutherische Landeskirche Sach-
senmns 111 2014 R1n Kirchenjubiläum feiern. Gerechnet VOolll 1539 wird S1E 475
re alt. DIies wirft eine Reihe VON Fragen auf, VOT aAllem die Worin besteht
eigentlich das Lutherische ın einer modernen Landeskirche wWwI1€e der sSachsi-
schen, die sich einiges auf ihre Iutherische Tradition zugute Mält und das „Lu-
therisch“ mıiıt sroßem schreibt?

Bekanntlich ist das säachsische Luthertum wWw1e das Luthertum in Deutsch-
and insgesamt theologisch und strukturell durch das Jahrhundert hin-
durchgegangen und imM Prozess dieses Durchgangs neulutherisch überformt
worden. Von den zahllosen welteren Überformungen, die das Jahrhundert
mıft sich gebracht hat, INUSS ich ler par nicht reden. Was 1st bei alledem VON
Martın Luther geblieben? Ist CT mehr als eiINe weilt entrückte Gründerfigur?
Sind die 1m Jahrhundert unfter Schmerzen geborenen kirchlichen Struktu-
T1e1N auch heute och tragfähige Fundamente, auf denen Kirche stehen kann?
Entsprachen SIC dem, W5 Luther wollte? Im weitgehend sakularisierten (O)sten
Deutschlands tellen sich solche Fragen oöch einmal anders als In den west-
lichen Bundesländern.

Die zweiıte Vorbemerkung schlieißst sich daran Das Jahr 2017 ist nicht
mehr fern, und gerade in Mitteldeutschland, das sich als das Mutterland
der Reformation prasentiert, gibt C ein verbreitetes Gefühl, feiern wollen

Überarbeitete un mıiıt Belegen versehene Fassung des auf dem (eburtstagskolloquium für
artin Brecht März ZU12 ın Bad Urach und erneut 1 Iheologischen Arbeitskreis für
Reformationsgeschichtliche Forschung (TARF) in Wittenberg September 2013 ZUF DIS-
kussion gestellten Textes Lhe Vortragsform wurde beibehalten.
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Luther und das Landeskirchentum*
Von Armin Kohnle

Für Martin Brecht zum 80. Geburtstag

Das Thema ״Luther und das Landeskirchentum“ ist ein so umfassendes, dass 
ich zunächst etwas zu meinem Verständnis der Aufgabenstellung sagen muss. 
Es geht im Folgenden nicht um eine Entwicklungsgeschichte des Landeskir- 
chentums im lutherisch geprägten Deutschland oder gar um die Geschichte 
einzelner Landeskirchen, sondern um Luther und die Anfänge festerer kirch- 
licher Strukturen, worunter ich neben den neu entstehenden Institutionen vor 
allem das landesherrliche Kirchenregiment verstehen will.

Die Aktualität des Themas verliere ich nicht aus dem Blick. Erlauben Sie 
mir dazu bitte zwei persönliche Vorbemerkungen, die mit meinen Leipziger 
Erfahrungen zu tun haben und mit dem, was mir in meiner täglichen Arbeit 
begegnet.

Die erste Vorbemerkung: Die Evangelisch-Lutherische Landeskirche Sach- 
sens will 2014 ein Kirchenjubiläum feiern. Gerechnet von 1539 wird sie 475 
Jahre alt. Dies wirft eine Reihe von Fragen auf, vor allem die: Worin besteht 
eigentlich das Lutherische in einer modernen Landeskirche wie der sächsi- 
sehen, die sich einiges auf ihre lutherische Tradition zugute hält und das ״Lu- 
therisch“ sogar mit großem L schreibt?

Bekanntlich ist das sächsische Luthertum wie das Luthertum in Deutsch- 
land insgesamt theologisch und strukturell durch das 19. Jahrhundert hin- 
durchgegangen und im Prozess dieses Durchgangs neulutherisch überformt 
worden. Von den zahllosen weiteren Überformungen, die das 20. Jahrhundert 
mit sich gebracht hat, muss ich hier gar nicht reden. Was ist bei alledem von 
M artin Luther geblieben? Ist er mehr als eine weit entrückte Gründerfigur? 
Sind die im 16. Jahrhundert unter Schmerzen geborenen kirchlichen Struktu- 
ren auch heute noch tragfähige Fundamente, auf denen Kirche stehen kann? 
Entsprachen sie dem, was Luther wollte? Im weitgehend säkularisierten Osten 
Deutschlands stellen sich solche Fragen noch einmal anders als in den west- 
liehen Bundesländern.

Die zweite Vorbemerkung schließt sich daran an: Das Jahr 2017 ist nicht 
mehr fern, und gerade in Mitteldeutschland, das sich gerne als das Mutterland 
der Reformation präsentiert, gibt es ein verbreitetes Gefühl, feiern zu wollen

* Überarbeitete und mit Belegen versehene Fassung des auf dem Geburtstagskolloquium für 
Martin Brecht am 13. März 2012 in Bad Urach und erneut im Theologischen Arbeitskreis für 
Reformationsgeschichtliche Forschung (TARF) in Wittenberg am 5. September 2013 zur Dis- 
kussion gestellten Textes. Die Vortragsform wurde beibehalten.

Luther, 85. Jg., 9-22, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen
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oder mussen, hne ass 1Nan recht weiß, Wa und WwWI1Ie feiern coll Im
Augenblick ist 7017 eın Datum, VONn dem VOT em Handwerksbetriebe und
Jourismusagenturen profitieren. I ese Probleme haben TIhomas Kaufmann!
und andere ın Jungerer Zeit Ja deutlich angesprochen. Mir geht darum, SS
sich auch die Landeskirchen schwer un mıit diesem Jubiläum. Sie tun sich
schwer Aalls5 finanziellen Gründen, VOT allem aber weil S1E unsicher sind, wieviel
Luther und welchen Luther sich selbst und den Gemeinden eigentlich
zumufen darf.

Zu dieser Verunsicherung beigetragen hat die aktuelle Debatte iber die
negatıven Seiten Luthers, ber den ‚hässlich  eb über den r  ”b  Osen Luther, WI1e
ILanl gelegentlich lesen annn Luthers Judenschriften werden dabei immer
erster Stelle geNannt; azu 111 ich weıter nichts,da auch hierzu TIhomas
Kaufmann neulich €s Nötige schon gesagt hat.* Fın Kollege hat MIr kürzlich
berichtet, CT se1 VOonn seINnem Landesbischof angeschrieben worden, der Aus-
kunft auf die rage verlangte, b [11all sich als evangelische Kirche auf diesen
Luther, der die Juden e WESCH Sel, überhaupt och berufen dürfe

Diese Vorbemerkungen stecken zugegeben zugespitzt 1ın etwa den
Kontext aD, 1n dem heutzutage Von manchen auch das 'IThema „Luther und
das Landeskirchentum ” diskutiert wird. DIie modernen Landeskirchen sind
ZWalT Kinder der Reformation, aber auch das Landeskirchentum wird
auf Luthers Suündenregister gesetzT. HS befindet sich dort in Nachbarschaft
nıicht 910808 den Judenschriften, sondern steht neben anderen, angeblich
ebenfalls auf Luther zurückgehenden Fehlentwicklungen, die ich ler ledig-
iıch schlagwortartig benenne: Intoleranz Andersdenkende und Miın-
derheiten, Herbeiführung der Kirchenspaltung, Islamfeindschaft, Obrigkeits-
hörigkeit und aäahe ZU1 Macht, Sozialdisziplinierung, Verrechtlichung un
Bürokratisierung der Kirche, Bi  ersturm, so7ziale Kälte 1m Zusammenhang
mit dem Bauernkrieg. e Liste könnte erweıtert werden. Am November
7011 hat die Landessynode der Evangelischen Kirche 1ın Mitteldeutschland
in Erfurt offenbar dem Eindruck solcher Diskussionen den Beschluss
gefasst, die „negativen Implikationen der Reformation“ untersuchen las-
sen.? Der katholische Theologe und Fx-Priester Hubertus Mynarek tellte auf
der Leipziger Buchmesse 2012 Se1Nn 4DOTral VOIL, das den itfe rag
‚Luther ohne Mythos”. Dem Werbeflyer für diese Veranstaltung können Sie
entnehmen, wofür Luther 1er steht:* „Unterwerfungsbereitschaft” un! „An-

Thomas Kaufmann, Das schwierige Erbe der Reformation, 117 Frankfurter Allgemeine Zei-
{ung, November ZUL1L1;, NrT. 20695,

£ Vgl der$., Luthers „Judenschriften” LEın Beitrag ihrer historischen Kontextualisierung,
Tübingen 2011
Vgl Tagung der Landessynode der Evangelischen Kirche ın Mitteldeutschland VOIIL bis

November ZU11 in Erturt, Beschluss der Landessynode ZUI11 Antrag D http://www.
ekmd.de/attachment/aa234c91bdabf36adbf227d3332e5305b/1e112d2c455d94412d211e1bc 37912
bc00edd73dd73/DS_11.4-2B.pdf 14
Eıne Abbildung des Flyers unter‘ http://venyoo.de/s676291-luther-ohne-mythos 5
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oder zu müssen, ohne dass man so recht weiß, was und wie man feiern soll. Im 
Augenblick ist 2017 ein Datum, von dem vor allem Handwerksbetriebe und 
Tourismusagenturen profitieren. Diese Probleme haben Thomas Kaufmann1 
und andere in jüngerer Zeit ja deutlich angesprochen. Mir geht es darum, dass 
sich auch die Landeskirchen schwer tun mit diesem Jubiläum. Sie tun sich 
schwer aus finanziellen Gründen, vor allem aber weil sie unsicher sind, wieviel 
Luther und welchen Luther man sich selbst und den Gemeinden eigentlich 
zumuten darf.

Zu dieser Verunsicherung beigetragen hat die aktuelle Debatte über die 
negativen Seiten Luthers, über den ״hässlichen“, über den ״bösen“ Luther, wie 
man gelegentlich lesen kann. Luthers Judenschriften werden dabei immer an 
erster Stelle genannt; dazu will ich weiter nichts sagen, da auch hierzu Thomas 
Kaufmann neulich alles Nötige schon gesagt hat.2 Ein Kollege hat mir kürzlich 
berichtet, er sei von seinem Landesbischof angeschrieben worden, der Aus- 
kunft auf die Frage verlangte, ob man sich als evangelische Kirche auf diesen 
Luther, der so gegen die Juden gewesen sei, überhaupt noch berufen dürfe.

Diese Vorbemerkungen stecken -  zugegeben etwas zugespitzt -  in etwa den 
Kontext ab, in dem heutzutage von manchen auch das Thema ״Luther und 
das Landeskirchentum“ diskutiert wird. Die modernen Landeskirchen sind 
zwar Kinder der Reformation, aber auch das Landeskirchentum wird gerne 
auf Luthers Sündenregister gesetzt. Es befindet sich dort in Nachbarschaft 
nicht nur zu den Judenschriften, sondern steht neben anderen, angeblich 
ebenfalls auf Luther zurückgehenden Fehlentwicklungen, die ich hier ledig- 
lieh schlagwortartig benenne: Intoleranz gegen Andersdenkende und Min- 
derheiten, Herbeiführung der Kirchenspaltung, Islamfeindschaft, Obrigkeits- 
hörigkeit und Nähe zur Macht, Sozialdisziplinierung, Verrechtlichung und 
Bürokratisierung der Kirche, Bildersturm, soziale Kälte im Zusammenhang 
mit dem Bauernkrieg. Die Liste könnte erweitert werden. Am 19. November 
2011 hat die Landessynode der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland 
in Erfurt offenbar unter dem Eindruck solcher Diskussionen den Beschluss 
gefasst, die ״negativen Implikationen der Reformation“ untersuchen zu las- 
sen.3 Der katholische Theologe und Ex-Priester Hubertus Mynarek stellte auf 
der Leipziger Buchmesse 2012 sein neuestes Elaborat vor, das den Titel trägt: 
 Luther ohne Mythos“. Dem Werbeflyer für diese Veranstaltung können Sie״
entnehmen, wofür Luther hier steht:4 ״Unterwerfungsbereitschaft“ und ״An­

1 S. Thomas Kaufmann, Das schwierige Erbe der Reformation, in: Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung, 14. November 2011, Nr. 265, 7.

2 Vgl. ders., Luthers ״Judenschriften“ -  Ein Beitrag zu ihrer historischen Kontextualisierung, 
Tübingen 2011.

3 Vgl. 7. Tagung der 1. Landessynode der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland vom 16. bis 
19. November 2011 in Erfurt. Beschluss der Landessynode zum Antrag DS 11.4/1: http://www. 
ekmd.de/attachment/aa234c91bdabf36adbf227d333e5305b/lell2d2c455d94412d211elbc379f2 
bc00edd73dd73/DS_11.4-2B.pdf [4.3.2012].

4 Eine Abbildung des Flyers unter: http://venyoo.de/s676291-luther-ohne-mythos [5.3.2012].
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tisemitismus” sind ZWwWel der Säulen, auf denen das Luthertum ach Meinung
dieses Herrn ufruht

Zugegeben, das alles könnte INan als historisch absurde Skurrilitäten aD-
tun, für mich lst das aAber die Begleitmusik me1lnes Bemühens, e{was UuDstanz
IN die Vorbereitungen des Jahres 2017 bringen. Von einem Urteil darüber,
ob die Entstehung eines Landeskirchentums ın der Reformationszeit gul der
scnhliec!| BCWESCI sel, 311 ich 1 Folgenden absehen. Aufgabe des Historikers
ist schließlich nicht, ber die Geschichte Gericht sıtzen, sondern die
historischen Tatsachen ermitteln, S1e aANSCINCSSCN, cdas heiist ın ihrem KON-
teXT, deuten und weiterzugeben. [Das 1l ich In ler Schritten {un: Zunächst
Sapc ich eftwas den Begriffen „landesherrliches Kirchenregiment”, „Lan-
deskirchentum“ und „Staatskirchentum“”. Zweitens frage ich ach dem Ent-
stehungskontext des Landeskirchentums ın der Reformationszeit, wobei ich
mich auf Luthers kursächsisches Umtfteld beschränke Drittens frage ich ach
dem Ort des Landeskirchentums ın der Theologie Luthers. £1 interessiert
mich, w1e Paul Drews 1908 einmal formuliert at,? die rage: „Entsprach
das Staatskirchentum dem Ideale Luthers?“ Und viertens biete ich einen BAanzZ
Napp gehaltenen Ausblick auf die weıtere Entwicklung.

[Das Gewicht meılner Ausführungen liegt auf den Punkten und 3, und ich
werde manches ungeschützter, vielleicht auch unvorsichtiger formulie-
IeN, als ich üblicherweise tun pflege.

Landeskirchentum“ und„Landesherrliches Kirchenregiment‘
„‚Staatskirchentu  «6 begriffliche TrobDieme

Dass die weltliche Gewalt 1e5 meı1int 1mM politischen System des Heiligen
Römischen Reiches neben dem Kalser VOT allem die weltlichen Territorial-
fürsten Gestaltungsrechte gegenüber der Kirche beanspruchte und ausübte,
Walr keine Erfindung Luthers der der Reformation. Kirchenvogtei und Kir-
chenpatronat die rec  ıchen urzeln, AUuSs denen sıch das sOogenannte
„vorreformatorische landesherrliche Kirchenregiment” entwickelte, (1 das
die Reformationszeit anknüpfen konnte. Gefördert wurde diese Entwicklung
nicht zuletzt Urc das Papsttum, das 11 Spätmittelalter mıt der Verleihung
vVon Visitationsrechten un Reformaufträgen weltliche Herrschaftsträger
recht großzügig WAdf.

Es ist deswegen nicht übertrieben SagcmH, A4SS CX bereits 1500 für die
meisten weltlichen Landesherren e1ne selbstverständliche Vorstellung Wäl,
ZUT Reform der Kirche 1mM eigenen Herrschaftsbereich berechtigt se1N, Ja
24aSsSSs C1E das Kirchenregiment als Teil ihrer landesherrlichen Gewalt auffassten
und konkurrierende Ansprüche YUo  — aps un!: Bischöfen abzuwehren VOGI-
suchten. Im mitteldeutschen RKRaum haben WwI1r ın Herzog eorg Von achsen

Paul Drews, Entsprach das Staatskirchentum dem Ideale Luthers?®, Tübingen 1905
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tisemitismus“ sind zwei der Säulen, auf denen das Luthertum nach Meinung 
dieses Herrn aufruht.

Zugegeben, das alles könnte man als historisch absurde Skurrilitäten ab- 
tun, für mich ist das aber die Begleitmusik meines Bemühens, etwas Substanz 
in die Vorbereitungen des Jahres 2017 zu bringen. Von einem Urteil darüber, 
ob die Entstehung eines Landeskirchentums in der Reformationszeit gut oder 
schlecht gewesen sei, will ich im Folgenden absehen. Aufgabe des Historikers 
ist es schließlich nicht, über die Geschichte zu Gericht zu sitzen, sondern die 
historischen Tatsachen zu ermitteln, sie angemessen, das heißt in ihrem Kon- 
text, zu deuten und weiterzugeben. Das will ich in vier Schritten tun: Zunächst 
sage ich etwas zu den Begriffen ״landesherrliches Kirchenregiment“, ״Lan- 
deskirchentum“ und ״Staatskirchentum“. Zweitens frage ich nach dem Ent- 
stehungskontext des Landeskirchentums in der Reformationszeit, wobei ich 
mich auf Luthers kursächsisches Umfeld beschränke. Drittens frage ich nach 
dem Ort des Landeskirchentums in der Theologie Luthers. Dabei interessiert 
mich, wie es Paul Drews 1908 einmal formuliert hat,5 die Frage: ״Entsprach 
das Staatskirchentum dem Ideale Luthers?“ Und viertens biete ich einen ganz 
knapp gehaltenen Ausblick auf die weitere Entwicklung.

Das Gewicht meiner Ausführungen liegt auf den Punkten 2 und 3, und ich 
werde manches etwas ungeschützter, vielleicht auch unvorsichtiger formulie- 
ren, als ich es üblicherweise zu tun pflege.

1. »Landesherrliches Kirchenregiment“, ״Landeskirchentum“ und 
- “Staatskirchentum״  begriffliche Probleme

Dass die weltliche Gewalt -  dies meint im politischen System des Heiligen 
Römischen Reiches neben dem Kaiser vor allem die weltlichen Territorial- 
fürsten -  Gestaltungsrechte gegenüber der Kirche beanspruchte und ausübte, 
war keine Erfindung Luthers oder der Reformation. Kirchenvogtei und Kir- 
chenpatronat waren die rechtlichen Wurzeln, aus denen sich das sogenannte 
 vorreformatorische landesherrliche Kirchenregiment“ entwickelte, an das״
die Reformationszeit anknüpfen konnte. Gefördert wurde diese Entwicklung 
nicht zuletzt durch das Papsttum, das im Spätmittelalter mit der Verleihung 
von Visitationsrechten und Reformaufträgen an weltliche Herrschaftsträger 
recht großzügig war.

Es ist deswegen nicht übertrieben zu sagen, dass es bereits um 1500 für die 
meisten weltlichen Landesherren eine selbstverständliche Vorstellung war, 
zur Reform der Kirche im eigenen Herrschaftsbereich berechtigt zu sein, ja 
dass sie das Kirchenregiment als Teil ihrer landesherrlichen Gewalt auffassten 
und konkurrierende Ansprüche von Papst und Bischöfen abzuwehren ver- 
suchten. Im mitteldeutschen Raum haben wir in Herzog Georg von Sachsen

5 Paul Drews, Entsprach das Staatskirchentum dem Ideale Luthers?, Tübingen 1908.
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geradezu einen kxponenten dieser Vorstellung, einen vorreformatorischen
Kirchenreformer, der die Reformation jedoch strikt bekämpfte.®

Deshalb halte ich für falsch, was I1a  ' In einem renommMI1erten Nachschla-
gewerk NEUETET Zeiıt lesen kann, ass nämlich „das lIandesherrliche Kirchen-
regıiment eiıne typische Erscheinungsform des deutschen Protestantismus“
sel.’ Dies ignoriert nicht L1UT die spätmittelalterlichen Verhältnisse, sondern
auch die Tatsache, ass zwischen evangelischen und katholischen Territorien
hinsichtlich des Kirchenregiments der Fürsten eın grolser Unterschied be-
stand außer dem einen, asS$s die Bindung apsttum und kirchliche Hie-
rarchie auf altgläubiger Seite theoretisch erhalten 1e Und auch ein rein
deutsches Phäanomen handelt sich nicht, ennn auch in England (Anglika-
nismus) und Skandinavien SOWILE in den katholischen Monarchien Europas
(Gallikanismus) gab Parallelphänomene, Clie INan durchaus als „Kirchen-
regimen der Monarchen“ der als „Staatskirchentum“ bezeichnen könnte.

Vor e1inem ahnlichen definitorischen Problem cteht INan bei dem Begriff
des „Landeskirchentums”. [)Das Evangelische Staatslexikon versteht darunter
e1INne hbesondere Eigenschaft der evangelischen Partikularkirchen ın Deutsch-
and und der chweiz ÖOTLI1CcC „Für Jene Kirchen ist die Beziehung einem
bestimmten Territorium neben der konfessionellen Ausrichtung eın esent-
liches individualisierendes und verhaltensbestimmendes Merkmal”.® Landes-
kirchentum definiert sich l1ler also geographisch-politisch ach dem Territori-

und ach dem innerhalb dieses Territoriums geltenden Bekenntnis. och
auch diese Definition wird me1lnes Erachtens den komplexen Verhältnissen
der Reformationszeit nicht gerecht. Das Bekenntnis als individualisierendes
Merkmal betrachten, ignoriert alle Bemühungen der territorienüber-
greifenden Bekenntnisbildung, und nicht jedes Sonderbekenntnis mündete
automatisch ın einer eigenen Landeskirche. Zudem gilt der Territorialbezug
der konfessionellen Urientierung tür die altgläubige Seite SCNAUSO. Der Augs-
burger Religionsfrieden m1t seinem (‚ulus-reglo-Prinzip wWal schliefßlich auch
für katholische Jerritorien gültig. Und für die deutschen Verhältnisse ist
diese Dennition ebenfalls nicht spezifisch: Was sind die anglikanischen DZW.
gallikanischen Kirchenwesen der frühen Neuzeit anderes, als innerhalb eines
bestimmten Herrschaftsraumes höchst individuelle Strukturen und Bekennt-
N1sSse ausbildende Landeskirchentümer?

FEın weiteres Probliem ergibt sich AUS der Ineinssetzung VOIN Landeskirchen-
{u  =| und Staatskirchentum. kın Staatskirchentum konnte 1 ahrhun-
ert ın Deutschlan nicht geben, weil weder das Reich och die Territorien 111
modernen Sinne Staaten ESs ist offensichtlich, ass der abstrakte Be-
griff des Staatskirchentums ALULLS dem Jahrhundert in die Reformationszeit
eingetragen wurde. In der Begrifllichkeit der Reformationszeit musste 111211

Christoph Volkmar, Reform Retormation. Die Kirchenpolitik Herzog (eorgs VYON Sachsen
51Tübingen ZU0E.
Hans Liermann, Art Landesherrliches Kirchenregiment, 1N:‘ 1, Stuttgart 195 /, 1952
Dietrich Piırson, AÄArt Landeskirche, Landeskirchentum, 1n 1, Stuttgart 1987, 1955
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geradezu einen Exponenten dieser Vorstellung, einen vorreformatorischen 
Kirchenreformer, der die Reformation jedoch strikt bekämpfte.6

Deshalb halte ich für falsch, was man in einem renommierten Nachschla- 
gewerk neuerer Zeit lesen kann, dass nämlich ״das landesherrliche Kirchen- 
regiment eine typische Erscheinungsform des deutschen Protestantismus“ 
sei.7 Dies ignoriert nicht nur die spätmittelalterlichen Verhältnisse, sondern 
auch die Tatsache, dass zwischen evangelischen und katholischen Territorien 
hinsichtlich des Kirchenregiments der Fürsten kein großer Unterschied be- 
stand außer dem einen, dass die Bindung an Papsttum und kirchliche Hie- 
rarchie auf altgläubiger Seite theoretisch erhalten blieb. Und auch um ein rein 
deutsches Phänomen handelt es sich nicht, denn auch in England (Anglika- 
nismus) und Skandinavien sowie in den katholischen Monarchien Europas 
(Gallikanismus) gab es Parallelphänomene, die man durchaus als ״Kirchen- 
regiment der Monarchen“ oder als ״Staatskirchentum“ bezeichnen könnte.

Vor einem ähnlichen definitorischen Problem steht man bei dem Begriff 
des ״Landeskirchentums“. Das Evangelische Staatslexikon versteht darunter 
eine besondere Eigenschaft der evangelischen Partikularkirchen in Deutsch- 
land und der Schweiz. Wörtlich: ״Für jene Kirchen ist die Beziehung zu einem 
bestimmten Territorium neben der konfessionellen Ausrichtung ein wesent- 
liches individualisierendes und verhaltensbestimmendes Merkmal“.8 Landes- 
kirchentum definiert sich hier also geographisch-politisch nach dem Territori- 
um und nach dem innerhalb dieses Territoriums geltenden Bekenntnis. Doch 
auch diese Definition wird meines Erachtens den komplexen Verhältnissen 
der Reformationszeit nicht gerecht. Das Bekenntnis als individualisierendes 
Merkmal zu betrachten, ignoriert alle Bemühungen der territorienüber- 
greifenden Bekenntnisbildung, und nicht jedes Sonderbekenntnis mündete 
automatisch in einer eigenen Landeskirche. Zudem gilt der Territorialbezug 
der konfessionellen Orientierung für die altgläubige Seite genauso. Der Augs- 
burger Religionsfrieden mit seinem Cuius-regio-Prinzip war schließlich auch 
für katholische Territorien gültig. Und für die deutschen Verhältnisse ist 
diese Definition ebenfalls nicht spezifisch: Was sind die anglikanischen bzw. 
gallikanischen Kirchenwesen der frühen Neuzeit anderes, als innerhalb eines 
bestimmten Herrschaftsraumes höchst individuelle Strukturen und Bekennt- 
nisse ausbildende Landeskirchentümer?

Ein weiteres Problem ergibt sich aus der Ineinssetzung von Landeskirchen- 
tum und Staatskirchentum. Ein Staatskirchentum konnte es im 16. Jahrhun- 
dert in Deutschland nicht geben, weil weder das Reich noch die Territorien im 
modernen Sinne Staaten waren. Es ist offensichtlich, dass der abstrakte Be- 
griff des Staatskirchentums aus dem 19. Jahrhundert in die Reformationszeit 
eingetragen wurde. In der Begrifflichkeit der Reformationszeit müsste man

6 Christoph Volkmar, Reform statt Reformation. Die Kirchenpolitik Herzog Georgs von Sachsen 
1488-1525, Tübingen 2008.

7 Hans Hermann, Art. Landesherrliches Kirchenregiment, in: EStL31, Stuttgart 1987,1952.
8 Dietrich Pirson, Art. Landeskirche, Landeskirchentum, in: EStL3 1, Stuttgart 1987,1955.
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besten miıt Melanchthon Von der Religionsfürsorge (cura religion1s) der
Fürsten sprechen und diese personalisiert un! auf den Einzeltall hin Orlen-
1er verstehen. Die 1n der Reformationszeit erstmals auftretenden Probleme
1Im Lichte ihrer spateren Entwicklungsstufen betrachten, ist jedenfalls ach
meıner Überzeugung historisch unsauber und führt zwangsläufig Verzer-
ruhngel ın der Wahrnehmung.

ÄAhnliches gilt für den Begrift des Landeskirchentums. Der Begriff evozlert
die Vorstellung eiINeEs Uurc Institutionen und rechtliche Regelungen konsti-
ulerten Systems, das 65 in irgendwie ausgebildeter OTmM in der Reformati-
Oonszeılt auf evangelischer Seite aber och nicht gegeben hat Die Institutionen
bildeten sich erst ach und nach, ass INan VON e1ınem Landeskirchentum
frühestens Ende des Jahrhunderts sprechen annn Erst 1m Verlauf
des Jahrhunderts erhielt der Begriff den vollen Bedeutungsgehalt, den WIT
ihm heute beilegen, näamlich e1Nne 1mM evangelischen Deutschland anzutreft-
fende, ursprünglich auf eın bestimmtes Staatsgebiet beschränkte und durch
eine spezifische konfessionelle TIradition und CNSC Verbindung von Ihron
un! Altar geprägte, rechtlich verfascste un: eigenständige kirchliche UOrgani-
Sat1on. Dass durch die Entwicklungen des Jahrhunderts und die Kirchen-
zusammenschlüsse der etzten Jahre die Übereinstimmung von politischem
un kirchlichem Rahmen viellac wieder aufgelöst ist, 6E1 der Vollständigkeit
halber erwähnt.

Miıt artin Luther und den Verhältnissen des früheren Jahrhunderts
hat 165 aber wenig tun Dies versuche ich 1n einem zweıten Abschnitt ZUu

zeigen.

[ie Wurzeln des „Landeskirchentums” in der Reformationszeit
Wenn ich die Begriffe Landeskirchentum un! landesherrliches Kirchenregi-
ment 1mm Folgenden TOLZ edenken verwende, ann nicht 1mM systemischen
SINNe des Jahrhunderts, sondern 1m reformationszeitlichen Sinne e1INes
Tätigwerdens der weltlichen Gewalt für den Schutz und die Durchsetzung des
Evangeliums.

Die Anfänge dieser Entwicklung werden üblicherweise 1n das Jahr 1525
der 1526 datiert, wobei das Datum für die Zäsur des Bauernkriegs und
den Herrscherwechsel 1n Kursachsen VONN Friedrich dem Weisen zu Johann
steht, das zweiıte Datum für den Speyerer Reichstag, der den Umgang mıit
dem Ormser ın die Verantwortung der territorialen Obrigkeiten egte
Wie ich selbst einmal betont habe, Jag nicht iın der Intention des Reichstags,
den Landesherren ein Reformationsrecht Jus reformandi) zuzusprechen,‘
K ÄArmin Kohnte, Reichstag und Reformation. Kaiserliche und ständische Religionspolitik Von

den Anfängen der ( ausa Lutheri bis ZU. Nürnberger Religionsfrieden, Güterslicoh 200Il1, 269—
271
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am besten mit Melanchthon von der Religionsfürsorge (cura religionis) der 
Fürsten sprechen und diese personalisiert und auf den Einzelfall hin orien- 
tiert verstehen. Die in der Reformationszeit erstmals auftretenden Probleme 
im Lichte ihrer späteren Entwicklungsstufen zu betrachten, ist jedenfalls nach 
meiner Überzeugung historisch unsauber und führt zwangsläufig zu Verzer- 
rungen in der Wahrnehmung.

Ähnliches gilt für den Begriff des Landeskirchentums. Der Begriff evoziert 
die Vorstellung eines durch Institutionen und rechtliche Regelungen konsti- 
tuierten Systems, das es in irgendwie ausgebildeter Form in der Reformati- 
onszeit auf evangelischer Seite aber noch nicht gegeben hat. Die Institutionen 
bildeten sich erst nach und nach, so dass man von einem Landeskirchentum 
frühestens gegen Ende des 16. Jahrhunderts sprechen kann. Erst im Verlauf 
des 19. Jahrhunderts erhielt der Begriff den vollen Bedeutungsgehalt, den wir 
ihm heute beilegen, nämlich eine im evangelischen Deutschland anzutref- 
fende, ursprünglich auf ein bestimmtes Staatsgebiet beschränkte und durch 
eine spezifische konfessionelle Tradition und enge Verbindung von Thron 
und Altar geprägte, rechtlich verfasste und eigenständige kirchliche Organi- 
sation. Dass durch die Entwicklungen des 20. Jahrhunderts und die Kirchen- 
Zusammenschlüsse der letzten Jahre die Übereinstimmung von politischem 
und kirchlichem Rahmen vielfach wieder aufgelöst ist, sei der Vollständigkeit 
halber erwähnt.

Mit Martin Luther und den Verhältnissen des früheren 16. Jahrhunderts 
hat dies aber wenig zu tun. Dies versuche ich in einem zweiten Abschnitt zu 
zeigen.

2. Die Wurzeln des ״Landeskirchentums“ in der Reformationszeit

Wenn ich die Begriffe Landeskirchentum und landesherrliches Kirchenregi- 
ment im Folgenden trotz Bedenken verwende, dann nicht im systemischen 
Sinne des 19. Jahrhunderts, sondern im reformationszeitlichen Sinne eines 
Tätigwerdens der weltlichen Gewalt für den Schutz und die Durchsetzung des 
Evangeliums.

Die Anfänge dieser Entwicklung werden üblicherweise in das Jahr 1525 
oder 1526 datiert, wobei das erste Datum für die Zäsur des Bauernkriegs und 
den Herrscherwechsel in Kursachsen von Friedrich dem Weisen zu Johann 
steht, das zweite Datum für den 1. Speyerer Reichstag, der den Umgang mit 
dem Wormser Edikt in die Verantwortung der territorialen Obrigkeiten legte. 
Wie ich selbst einmal betont habe, lag es nicht in der Intention des Reichstags, 
den Landesherren ein Reformationsrecht (Jus reformandi) zuzusprechen,9

9 Armin Kohnle, Reichstag und Reformation. Kaiserliche und ständische Religionspolitik von 
den Anfängen der Causa Lutheri bis zum Nürnberger Religionsfrieden, Gütersloh 2001, 269- 
271.
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auch wenn einıge Fürsten den Reichsabschied 1 nachhinein 1ın ebendiesem
Sinne interpretierten.”” Fuür Kursachsen WT nicht Speyer, sondern der Herr-
scherwechsel das entscheidende kreignis, rtrat muiıt dem Kurfürsten Johann
doch ein dezidiert evangelischer Fuürst die Herrschaft uch Friedrich der
Weise hatte Uurc Nichtauslieferung Luthers ach Kom eine Schutzrolle für
das Evangelium faktisch bereits übernommen, aber eben Aur durch Unterlas-
Sung VON Gegenmafißnahmen, nicht durch aktive Förderung. Dies anderte sich
jetz Dazu einige notgedrungen summarische Beobachtungen:

Das Feld, auf dem sich 1€e aktive kirchenordnende Rolle der Obrigkeit
erst bemerkbar machte, War 1e Visitation. Ich stutze mich VOT em auf die
Visitationsinstruktion Vvon 1527/ und den Unterricht der Visitatoren VOIl 1528
Vor 152/7, dem Jahr, in das geiegentlich der Beginn des konkreten Aufbaus
landeskirchlicher Strukturen datiert wird, en WIFr eine Reihe
Außerungen Luthers In UNSECICI Zusammenhang wichtig ist seın Schreiben

den Kurfürsten Johann VoO 31 Oktober 1525, ın dem neben der fälligen
Universitätsreform auch die Kirchenreform geht.“ Luther spricht den
Kurfürsten als weltliche Obrigkeit und verlangt Von ihm eın „Einsehen
und Ordnung' ın Zzwelı Punkten brstens: Da der gemeine Mannn die rediger
und Pfarrer missachtet und ihnen die schuldigen Abgaben verweigert, soll
der Kurfürst der Not willen eingreifen und die Ordnung wiederherstellen.
Legitimiert 1st eın Olches Eingreifen des Kurfürsten durch die Bedrängnis
der Gemeinden, aber auch VOnNn Ott selbst. Es geht handfeste materielle
Fragen. /Zweitens sol der Kurfürst das weltliche egimen Visitieren lassen,
das In den tädten und auf dem Land N1IC. mehr INn Ordnung ist Dies ist il  }
sicher nicht als grundsätzliche Außerung Luthers ZU: rage des landesherr-
lichen Kirchenregiments verstehen, zeigt aber durchaus, aSSs Luther den
Landesherrn für berechtigt hielt, ın materiellen Fragen der (GGemeinde eine
Ordnung aufzurichten. I{m November 1525 erläuterte gegenüber Spalatin,
ass ZWar niemand ZU Glauben und Evangelium SCZWUNKCNH werden dürfe,
ass der Furst aber durchaus berechtigt sel, aufßeren Missbrauchu_

gehen Meineid oder Gotteslästerung sejlen als außerliche inge strikt VOoOnNn

Glauben und Evangelium unterscheiden, die nicht die Ordnungs-
kompetenz des Fürsten Helen.!“

De ach dem Bauernkrieg einsetzende Visitationstätigkeit ıIn Kursachsen!®
g1ing ebenfalls auf Luthers nregung zurück. Im November 1526 außerte

10 Im Wesentlichen 1ın Übereinstimmung mıt Bernd Christian Schneider, Ius Reformandıi. Die
Entwicklung eINESs Staatskirchenrechts Von seinen Anfängen bis ZU. FEnde des Alten Reiches,
Tübingen 2001, Y2—-95
WA_B 3, 594596 (Nr. 937} Hans-Walter Krumwiede, Zur Entstehung eines landesherrlichen
Kirchenregimentes ıIn Kursachsen und Braunschweig-Wolfenbüttel, Göttingen 1967,

12 wWwA_R 3, 615-61/ (Nr. 946)
14 Zu den ersien Kirchenvisitationen 1M ernestinischen Kurfürstentum vgl Heiko Jadatz, Wit-

tenberger Reformation 1Im Leipziger Land Dorfgemeinden 1 Spiegel der evangelischen Kir-
chenvisitationen des Jahrhunderts, Leipzig 2007, 47-55.
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auch wenn einige Fürsten den Reichsabschied im nachhinein in ebendiesem 
Sinne interpretierten.10 Für Kursachsen war nicht Speyer, sondern der Herr- 
scherwechsel das entscheidende Ereignis, trat mit dem Kurfürsten Johann 
doch ein dezidiert evangelischer Fürst die Herrschaft an. Auch Friedrich der 
Weise hatte durch Nichtauslieferung Luthers nach Rom eine Schutzrolle für 
das Evangelium faktisch bereits übernommen, aber eben nur durch Unterlas- 
sung von Gegenmaßnahmen, nicht durch aktive Förderung. Dies änderte sich 
jetzt. Dazu einige notgedrungen summarische Beobachtungen:

Das Feld, auf dem sich die aktive kirchenordnende Rolle der Obrigkeit zu- 
erst bemerkbar machte, war die Visitation. Ich stütze mich vor allem auf die 
Visitationsinstruktion von 1527 und den Unterricht der Visitatoren von 1528. 
Vor 1527, dem Jahr, in das gelegentlich der Beginn des konkreten Aufbaus 
landeskirchlicher Strukturen datiert wird, haben wir eine Reihe verstreuter 
Äußerungen Luthers. In unserem Zusammenhang wichtig ist sein Schreiben 
an den Kurfürsten Johann vom 31. Oktober 1525, in dem es neben der fälligen 
Universitätsreform auch um die Kirchenreform geht.11 Luther spricht den 
Kurfürsten als weltliche Obrigkeit an und verlangt von ihm ein ״Einsehen 
und Ordnung“ in zwei Punkten: Erstens: Da der gemeine Mann die Prediger 
und Pfarrer missachtet und ihnen die schuldigen Abgaben verweigert, soll 
der Kurfürst um der Not willen eingreifen und die Ordnung wiederherstellen. 
Legitimiert ist ein solches Eingreifen des Kurfürsten durch die Bedrängnis 
der Gemeinden, aber auch von Gott selbst. Es geht um handfeste materielle 
Fragen. Zweitens soll der Kurfürst das weltliche Regiment visitieren lassen, 
das in den Städten und auf dem Land nicht mehr in Ordnung ist. Dies ist nun 
sicher nicht als grundsätzliche Äußerung Luthers zur Frage des landesherr- 
liehen Kirchenregiments zu verstehen, zeigt aber durchaus, dass Luther den 
Landesherrn für berechtigt hielt, in materiellen Fragen der Gemeinde eine 
Ordnung aufzurichten. Im November 1525 erläuterte er gegenüber Spalatin, 
dass zwar niemand zum Glauben und Evangelium gezwungen werden dürfe, 
dass der Fürst aber durchaus berechtigt sei, gegen äußeren Missbrauch vorzu- 
gehen. Meineid oder Gotteslästerung seien als äußerliche Dinge strikt von 
Glauben und Evangelium zu unterscheiden, die nicht unter die Ordnungs- 
kompetenz des Fürsten fielen.12

Die nach dem Bauernkrieg einsetzende Visitationstätigkeit in Kursachsen13 
ging ebenfalls auf Luthers Anregung zurück. Im November 1526 äußerte er

10 Im Wesentlichen in Übereinstimmung mit Bernd Christian Schneider, lus Reformandi. Die 
Entwicklung eines Staatskirchenrechts von seinen Anfängen bis zum Ende des Alten Reiches, 
Tübingen 2001,92-95.

11 WA.B 3,594-596 (Nr. 937). Hans-Walter Krumwiede, Zur Entstehung eines landesherrlichen 
Kirchenregimentes in Kursachsen und Braunschweig-Wolfenbüttel, Göttingen 1967, 65 f.

12 WA.B 3, 615-617 (Nr. 946).
13 Zu den ersten Kirchenvisitationen im ernestinischen Kurfürstentum vgl. Heiko Jadatz, Wit- 

tenberger Reformation im Leipziger Land. Dorfgemeinden im Spiegel der evangelischen Kir- 
chenvisitationen des 16. Jahrhunderts, Leipzig 2007, 47-55.



Luther und das Landeskirchentum

sich detaillierter der bevorstehenden Visıtation und ZUT Aufgabe der (Ob-
rigkeit, die darın bestehe, die Jugend Gottesfurcht und Zucht erziehen.
Dazu bedürfe der chulen, der Prediger und Pfarrer. Der Kurfürst habe die
Pflicht, die (jemeinden deren Unterhaltung zwingen, sofern S1E azuı in
der Lage selen. In der bestehenden Notsituation, 1n der s DNUur darum gehe, die
völlige Auflösung der kirchlichen Ordnung aufzuhalten, SP1 der Kurfürst VOI
ott Zzu Eingreifen berufen. DIes gelte allerdings auch wieder 11UT für die
außeren inge, enn für die Personen und ihre Lehre selen nicht die beiden
VOTIN Kurfürsten bestellenden Visitatoren zuständig, sondern die Von der
Universität Wittenberg gewählten 1Sıtatoren Schurf unı Melanchthon.*

In diesen und ahnlichen euten Außerungen Luthers ZUT YVısıtation
wird T1a nicht vorschnelil eine grundsätzliche Stellungnahme Zu landes-
herrlichen Kirchenregiment der AdI ZU e1nem abstrakten Staat-Kirche-Ver-
hältnis sehen dürfen. Luthers Aussagen beziehen sich auf eine BalıZ konkrete
Notsituation un: sıind [l einen gallz bestimmten Fürsten gerichtet. IS geht
och nicht eın Programm für eıiıne evangelische Kirchenverfassung, s(){11-
ern einen Damm die Auflösung der kirchlichen Ordnung ın e1iner
Situation, ıIn der die durch aps und Bischöfe garantierten alten Strukturen
nicht mehr funktionierten und CUu Strukturen och nicht existierten.” Der
Kurfürst ergriffdurchaus nicht Von sich L‘l die Gelegenheit, seine Kompetenz

erweıtern, sondern wurde VON Luther Handeln aufgefordert.
In der kurfürstlichen Visitationsinstruktion VOIN Juni 1527 un: 1n den

zugehörigen Visitationsartikeln” liegt eıne schriftliche Reaktion ohanns VOI;
die 11U  — eutiic macht, ass die VOI} Luther gewollte Scheidung VOon inneren
und außeren Dingen eher hypothetisch War. Denn die kraft obrigkeitlicher
Autorität handelnden Yısıtatoren sollten keineswegs 11UT das außerliche Funk-
tionleren der kirchlichen Ordnung sicherstellen, sondern auch Predigt, Lehre,
Seelsorge und Sakramentsverwaltung der Pfarrerschaft überprüfen und bei
Abweichung VOon der 1n Kursachsen gültigen, der Schrift Orlentierten Leh-

die Pfarrer ihrer Ä mter entheben. Im Widerspruch zZzu em, WasSs Luther
wollte, stand 1e$ nicht, el doch falscher Gottesdienst ach Luthers Brief
Spalatin außeren Missbrauch, den der Kurfürst unterbinden durfte.!®$
och wird 14n ler fragen mussen, ob der Vo  —_ Luther eigentlich abgelehnte
‚wang Zu Evangelium nıicht doch auf einem mweg eingeführt wurde. In
der Instruktion heißt ZWarTr ausdrücklich, der Kurfürst wolle niemanden
verpflichten, wWwWäas halten der glauben solle, aber könne weder Aufruhr
och Sektenbildung ın seiınem Fürstentum dulden DIies galt nicht 1U ur  . 1€e

14

15
WA.RB 4, 136-133 (Nr.
Vgl Krumwiede (Ss Anm 1)
DIe evangelischen Kirchenordnungen des XAVI Jahrhunderts. Abt Sachsen Unı Thüringen
nebst angrenzenden Gebieten, Hälfte Die Ordnungen Luthers. DIe ernestinischen und al-
bertinischen Gebiete, bearb VOIN Emil Sehling, Leipzig 1902 1EKO 1/1], 142-145.

1/ ()., 148
Briet Spalatin November 1525 (s Anm 12)
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sich detaillierter zu der bevorstehenden Visitation und zur Aufgabe der Ob- 
rigkeit, die darin bestehe, die Jugend zu Gottesfurcht und Zucht zu erziehen. 
Dazu bedürfe es der Schulen, der Prediger und Pfarrer. Der Kurfürst habe die 
Pflicht, die Gemeinden zu deren Unterhaltung zu zwingen, sofern sie dazu in 
der Lage seien. In der bestehenden Notsituation, in der es nur darum gehe, die 
völlige Auflösung der kirchlichen Ordnung aufzuhalten, sei der Kurfürst von 
Gott zum Eingreifen berufen. Dies gelte allerdings auch wieder nur für die 
äußeren Dinge, denn für die Personen und ihre Lehre seien nicht die beiden 
vom Kurfürsten zu bestellenden Visitatoren zuständig, sondern die von der 
Universität Wittenberg gewählten Visitatoren Schürf und Melanchthon.14

In diesen und ähnlichen verstreuten Äußerungen Luthers zur Visitation 
wird man nicht vorschnell eine grundsätzliche Stellungnahme zum landes- 
herrlichen Kirchenregiment oder gar zu einem abstrakten Staat-Kirche-Ver- 
hältnis sehen dürfen. Luthers Aussagen beziehen sich auf eine ganz konkrete 
Notsituation und sind an einen ganz bestimmten Fürsten gerichtet. Es geht 
noch nicht um ein Programm für eine evangelische Kirchenverfassung, son- 
dern um einen Damm gegen die Auflösung der kirchlichen Ordnung in einer 
Situation, in der die durch Papst und Bischöfe garantierten alten Strukturen 
nicht mehr funktionierten und neue Strukturen noch nicht existierten.15 Der 
Kurfürst ergriff durchaus nicht von sich aus die Gelegenheit, seine Kompetenz 
zu erweitern, sondern wurde von Luther zum Handeln aufgefordert.

In der kurfürstlichen Visitationsinstruktion vom 16. Juni 152716 und in den 
zugehörigen Visitationsartikeln17 liegt eine schriftliche Reaktion Johanns vor, 
die nun deutlich macht, dass die von Luther gewollte Scheidung von inneren 
und äußeren Dingen eher hypothetisch war. Denn die kraft obrigkeitlicher 
Autorität handelnden Visitatoren sollten keineswegs nur das äußerliche Funk- 
tionieren der kirchlichen Ordnung sicherstellen, sondern auch Predigt, Lehre, 
Seelsorge und Sakramentsverwaltung der Pfarrerschaft überprüfen und bei 
Abweichung von der in Kursachsen gültigen, an der Schrift orientierten Leh- 
re die Pfarrer ihrer Ämter entheben. Im Widerspruch zu dem, was Luther 
wollte, stand dies nicht, fiel doch falscher Gottesdienst nach Luthers Brief an 
Spalatin unter äußeren Missbrauch, den der Kurfürst unterbinden durfte.18 
Doch wird man hier fragen müssen, ob der von Luther eigentlich abgelehnte 
Zwang zum Evangelium nicht doch auf einem Umweg eingeführt wurde. In 
der Instruktion heißt es zwar ausdrücklich, der Kurfürst wolle niemanden 
verpflichten, was er halten oder glauben solle, aber er könne weder Aufruhr 
noch Sektenbildung in seinem Fürstentum dulden. Dies galt nicht nur für die

14 WA.B 4,136-138 (Nr. 1054).
15 Vgl. Krumwiede (s. Anm. 11), 70 f.
16 Die evangelischen Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts. 1. Abt.: Sachsen und Thüringen 

nebst angrenzenden Gebieten, 1. Hälfte: Die Ordnungen Luthers. Die ernestinischen und al- 
bertinischen Gebiete, bearb. von Emil Sehling, Leipzig 1902 [EKO 1/1], 142-148.

17 A. a. O., 148 f.
18 Brief an Spalatin November 1525 (s. Anm. 12).
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Pfarrerschaft, sondern auch für die Lalen, bei denen ebenfalls Jau-
bensirrtümer und Sektenbildung eingeschritten werden collte. An einer Stelle
fallt der Begriff der Inquisition.” er ‚wang Zu wahren Glauben überlagert
1er alle Beteuerungen, 1€e8 nicht wollen.

Verbunden ist diese Entwicklung mıt der Einführung des Superintenden-
tenamtes*® als erstem Ansatz ZUT Errichtung einer ®  CD kirchlichen Ver-
waltung. Bezeichnenderweise sind die Berichte der Superintendenten ber
Verstöße 1ın der Lehre oder Sakramentsverwaltung lauft Instruktion den
Kurfürsten einzureichen, der die Entscheidung für sich reklamiert.

Der Unterricht der Visitatoren“* VOI] 1528 War mehr das Werk Martin Lu-
thers als das Philipp Melanchthons, ur das Nan ©cS bisher gehalten hat In die-
C lext annn 1all die nächste Stufe der Entwicklung erkennen, indem jetzt
ber die auißere Urganisation hinaus aAuch die Normen für Lehre und richtiges
Verhalten Zaucht) näher bestimmt werden, die bei dem Visitationswerk
zulegen sind. In seiner Vorrede plädiert Luther für die Wiedererrichtung der
YVisıtation als Bischofsamt, doch stellt sich für ihn 1er sofort die rage ach
der Legitimation, ach Berufung und gewissem Befehli; die den Wittenberger
eologenenDeshalb greift aufdas christliche Liebesamt zurück, das
die Bıtte den Fursten ermöglicht, sich der Visitationsaufgabe anzunehmen,
obwohl als weltliche Obrigkeit azu nicht verpflichtet 1st. Die Legitimation
leitet Luther ab AUS der göttlichen Fkinsetzung der Obrigkeit, die „ U (‚ottes
willen, dem Evangelium ZUguL, den Jenden Christen utz und eil“ die
Visıtatoren verordnen soll

In SEINEM Vorwort verankert Luther eıne oppelte Begrenzung: ESs handelt
sich wWwI1ıe gesagt HUT einen Liebesdienst des Fürsten, der Hilfe und Rat
ANSCHANSECN wird, wobei ausdrücklich nicht se1ne Aufgabe 1st, „ZU lehren
und geistlich regieren , sondern darauf sehen, ass keine Zwietracht,
Rotten und Aufruhr unter den Untertanen einreißen.? Die zweite Begrenzung
liegt auf der geistlichen Seite, für die die Wittenberger Theologen verantwort-
ich sind. Luther 11 ausdrücklich nicht, ass der Unterricht der Visıtatoren
als „Strenges Gebot“ aufgefasst wird, nicht UE päpstliche Dekretalen
aufzurichten. Der Unterricht soll nicht mehr sein als „eıne Historie der (Ge-
schichte, a7Zu Zeugnis und Bekenntnis uUNseres Glaubens“.** War ist damit
die Erwartung verbunden, ass die Pfarrerschaft sich einsichtig zeigen wird,
S1E soll sich aber freiwillig und hne ‚wang der Visitation unterwerfen.“ DIe

EKO 1/1 (s Anm 16), 144
0 3 146
26, 195-—-240; ım Folgenden benutze ich den besser kommentierten ext VOIL Günther

Wartenberg 111' artın Luther Studienausgabe, 3, hg. VOIN Hans-Ulrich Delius, Le1lpzig
406-462 StAÄ

22

23
[)ese Stelle in StÄ 3, 409,5

24
Vgl StÄ 3,
Vgl StÄ 3)

25 Vgl StÄ 3, 414,2
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Pfarrerschaft, sondern auch für die Laien, bei denen ebenfalls gegen Glau- 
bensirrtümer und Sektenbildung eingeschritten werden sollte. An einer Stelle 
fällt der Begriff der Inquisition.19 Der Zwang zum wahren Glauben überlagert 
hier alle Beteuerungen, genau dies nicht zu wollen.

Verbunden ist diese Entwicklung mit der Einführung des Superintenden- 
tenamtes20 als erstem Ansatz zur Errichtung einer neuen kirchlichen Ver- 
waltung. Bezeichnenderweise sind die Berichte der Superintendenten über 
Verstöße in der Lehre oder Sakramentsverwaltung laut Instruktion an den 
Kurfürsten einzureichen, der die Entscheidung für sich reklamiert.

Der Unterricht der Visitatoren21 von 1528 war mehr das Werk Martin Lu- 
thers als das Philipp Melanchthons, für das man es bisher gehalten hat. In die- 
sem Text kann man die nächste Stufe der Entwicklung erkennen, indem jetzt 
über die äußere Organisation hinaus auch die Normen für Lehre und richtiges 
Verhalten (Zucht) näher bestimmt werden, die bei dem Visitationswerk an- 
zulegen sind. In seiner Vorrede plädiert Luther für die Wiedererrichtung der 
Visitation als Bischofsamt, doch stellt sich für ihn hier sofort die Frage nach 
der Legitimation, nach Berufung und gewissem Befehl, die den Wittenberger 
Theologen fehlen.22 Deshalb greift er auf das christliche Liebesamt zurück, das 
die Bitte an den Fürsten ermöglicht, sich der Visitationsaufgabe anzunehmen, 
obwohl er als weltliche Obrigkeit dazu nicht verpflichtet ist. Die Legitimation 
leitet Luther ab aus der göttlichen Einsetzung der Obrigkeit, die ״um Gottes 
willen, dem Evangelium zugut, den elenden Christen zu Nutz und Heil“ die 
Visitatoren verordnen soll.

In seinem Vorwort verankert Luther eine doppelte Begrenzung: Es handelt 
sich wie gesagt nur um einen Liebesdienst des Fürsten, der um Hilfe und Rat 
angegangen wird, wobei es ausdrücklich nicht seine Aufgabe ist, ״zu lehren 
und geistlich zu regieren“, sondern darauf zu sehen, dass keine Zwietracht, 
Rotten und Aufruhr unter den Untertanen einreißen.23 Die zweite Begrenzung 
liegt auf der geistlichen Seite, für die die Wittenberger Theologen verantwort- 
lieh sind. Luther will ausdrücklich nicht, dass der Unterricht der Visitatoren 
als ״strenges Gebot“ aufgefasst wird, um nicht neue päpstliche Dekretalen 
aufzurichten. Der Unterricht soll nicht mehr sein als ״eine Historie oder Ge- 
schichte, dazu Zeugnis und Bekenntnis unseres Glaubens“.24 Zwar ist damit 
die Erwartung verbunden, dass die Pfarrerschaft sich einsichtig zeigen wird, 
sie soll sich aber freiwillig und ohne Zwang der Visitation unterwerfen.25 Die

19 EKO 1/1 (s. Anm. 16), 144.
20 A. a. O., 146 f.
21 WA 26, (175) 195-240; im Folgenden benutze ich den besser kommentierten Text von Günther 

Wartenberg in: Martin Luther Studienausgabe, Bd. 3, hg. von Hans-Ulrich Delius, Leipzig 
21996, (402) 406-462 [= StA 3].

22 Diese Stelle in StA 3,409,5 ff.
23 Vgl. StA 3,414,15 ff.
24 Vgl. StA 3,413,18 ff.
25 Vgl. StA 3,414,2 ff.
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entscheidende rage, Wa mıiıt denen passiert, die das nicht {un, wird miıt dem
Hınwels auf die Irennung Vomn preu und Weilzen beantwortet Uun! damit,
2aSS5 der Landesherr Zwietracht, Rotten und Aufruhr nicht dulden darf.2®

ach diesen zentralen Texten ist meın INAruc ass Ial keinesfalls
fun darf, als 01 damals eine evangelische Landeskirche in Kursachsen mıit {iUu-
thers Billigung schon 1ns en Luther wendet sich den Fürsten
als Christenmenschen und verlangt ihm einen Liebesdienst ab, den der Fuürst
als Obrigkeit auszuüben 1n der Lage ist ber auch VONn einem Widerspruch
Luthers die faktische Entwicklung hin einem evangelischen landes-
herrlichen Kirchenregiment und andeskirchlichen Strukturen annn nicht
die ede S21n e Weichenstellungen von 52728 hatten für Luther offen-
sichtlich NUr Versuchscharakter. Ausdrücklich sagt ın der Vorrede, inan
salle sich der Visitation unterwerfen, bis ott durch den Heiligen (eist Bes-

anfange,“ Es geht ersie astende CNrıtte In einer Notsituation, nicht
mehr. Dass Luther überhaupt diesen Wegwa scheint MIr 11UT erklärlich VOT
dem Hintergrund des Bauernkriegs, der seine Überzeugung gestärkt hat, 2aSss
christliche Freiheit der Ordnung bedarf, die einen Missbrauch der Freiheit
ausschließt. Auf diese Modifizierung der früheren Haltung Luthers komme
ich zurück.

Wenn INan auf die weitere Entwicklung des landesherrlichen Kirchen-
regiments und auf die Festigung andeskirchlicher Strukturen ın Kursachsen

Lebzeiten Luthers schaut, annn sind zunächst die folgenden Etappen
benennen: Visitation 533/34 auf der Grundlage einer Instruktion, FEin-
führung der Pfarrer-Ordination durch Kurfürst Johann Friedrich 1535, Er-
richtung des ittenberger Konsistoriums 153943 und Einsetzung Nikolaus
VOln Amsdorffs als evangelischer Bischof Von Naumburg 1542 hne 1er die
17111 diesen Etappen ın Zusammenhang stehenden Probleme 1m einzelilnen dis-
kutieren können, ıst darauf hinzuweisen, ass sich verbietet, einzelne
Stellungnahmen Luthers 1 Sinne einer kontinuierlichen Entwicklung SYSTE-
matıisieren wollen ach meıner Überzeugung sah sich Luther DIs se1-
NC Tod 1mM Blick auf außere Formen der Kirchenorganisation und der Rol-
le des Landesherrn 1n der ase der Erprobung; die Notsituation der 1520er
Jahre hat sich für in keineswegs aufgelöst. och Dei seiner Überarbeitung
des Unterrichts der Visıtatoren 1M Jahr 1545 argumentierte C1I, die Reformver-
weigerung des Papsttums habe Fursten, Herren und Städte BCZWUNSCIL, selbst
die Visıtation un! Reformation in die and nehmen.“ Der Landesherr
erscheint a1s Mitarbeiter (Jottes (cooperator dei), aber auch nicht als mehr.

26

f
Vgl StAÄ 3,
Vgl StÄ 3, Die 3}1 Problematik insgesamt zutreffend interpretier bei Krumwiede
(S. Anm 11), 107-109.

AB Vgl Helmar Junghans, DIie Ausbreitung der Reformation Von 1517 bis 1539, ıIn DDas Jahrhun-
dert der Reformation 1ın Sachsen. Im Auiftrag der Arbeitsgemeinschaft für Sächsische Kır-
chengeschichte hg VOI dems., Leipzlig 37-6/, ler 5961
Vgl StÄ 3, 411,8 (zu 45)

17Luther und das Landeskirchentum

entscheidende Frage, was mit denen passiert, die das nicht tun, wird mit dem 
Hinweis auf die Trennung von Spreu und Weizen beantwortet und damit, 
dass der Landesherr Zwietracht, Rotten und Aufruhr nicht dulden darf.26

Nach diesen zentralen Texten ist mein Eindruck, dass man keinesfalls so 
tun darf, als sei damals eine evangelische Landeskirche in Kursachsen mit Lu- 
thers Billigung schon ins Leben getreten. Luther wendet sich an den Fürsten 
als Christenmenschen und verlangt ihm einen Liebesdienst ab, den der Fürst 
als Obrigkeit auszuüben in der Lage ist. Aber auch von einem Widerspruch 
Luthers gegen die faktische Entwicklung hin zu einem evangelischen landes- 
herrlichen Kirchenregiment und zu landeskirchlichen Strukturen kann nicht 
die Rede sein. Die Weichenstellungen von 1527/28 hatten für Luther offen- 
sichtlich nur Versuchscharakter. Ausdrücklich sagt er in der Vorrede, man 
solle sich der Visitation unterwerfen, bis Gott durch den Heiligen Geist Bes- 
seres anfange.27 Es geht um erste tastende Schritte in einer Notsituation, nicht 
mehr. Dass Luther überhaupt diesen Weg wählt, scheint mir nur erklärlich vor 
dem Hintergrund des Bauernkriegs, der seine Überzeugung gestärkt hat, dass 
christliche Freiheit der Ordnung bedarf, die einen Missbrauch der Freiheit 
ausschließt. Auf diese Modifizierung der früheren Haltung Luthers komme 
ich zurück.

Wenn man auf die weitere Entwicklung des landesherrlichen Kirchen- 
regiments und auf die Festigung landeskirchlicher Strukturen in Kursachsen 
zu Lebzeiten Luthers schaut, dann sind zunächst die folgenden Etappen zu 
benennen: Visitation 1533/34 auf der Grundlage einer neuen Instruktion, Ein- 
führung der Pfarrer-Ordination durch Kurfürst Johann Friedrich 1535, Er- 
richtung des Wittenberger Konsistoriums 153928 und Einsetzung Nikolaus 
von Amsdorffs als evangelischer Bischof von Naumburg 1542. Ohne hier die 
mit diesen Etappen in Zusammenhang stehenden Probleme im einzelnen dis- 
kutieren zu können, ist darauf hinzuweisen, dass es sich verbietet, einzelne 
Stellungnahmen Luthers im Sinne einer kontinuierlichen Entwicklung syste- 
matisieren zu wollen. Nach meiner Überzeugung sah sich Luther bis zu sei- 
nem Tod im Blick auf äußere Formen der Kirchenorganisation und der Rol- 
le des Landesherrn in der Phase der Erprobung; die Notsituation der 1520er 
Jahre hat sich für ihn keineswegs aufgelöst. Noch bei seiner Überarbeitung 
des Unterrichts der Visitatoren im Jahr 1545 argumentierte er, die Reformver- 
Weigerung des Papsttums habe Fürsten, Herren und Städte gezwungen, selbst 
die Visitation und Reformation in die Hand zu nehmen.29 Der Landesherr 
erscheint als Mitarbeiter Gottes (cooperator dei), aber auch nicht als mehr.

26 V gl StA 3, 414,10 ff.
27 Vgl. StA 3, 414,8 f. Die ganze Problematik insgesamt zutreffend interpretiert bei Krumwiede 

(s. Anm. 11), 107-109.
28 Vgl. Helmar Junghans, Die Ausbreitung der Reformation von 1517 bis 1539, in: Das Jahrhun- 

dert der Reformation in Sachsen. Im Auftrag der Arbeitsgemeinschaft für Sächsische Kir- 
chengeschichte hg. von dems., Leipzig 22005,37-67, hier 59-61.

29 Vgl. StA 3,411,8 ff. (zu A 45).
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In diesem Zusammenhang ist e1n Brief des späten Luther Danıiel (Greiser
in Dresden VOIN 22 Oktober 1543 von Bedeutung, ın dem auf die CUuUe Lan-
desordnung des Herzogs Morıtz von Sachsen reaglerte, 1n der anderem
die Bestimmung enthalten WAar, ass unbelehrbare Sünder miıt Vorwissen der
Ortsobrigkeit gebannt und AuUuSs der Gemeinde ausgeschlossen werden sollten.
Bel Verachtung des Banns collte 1€es dem Herzog der seinen Beamten aNE-
zeigt werden. Erfolge binnen Monatsfrist keine Bekehrung, ollten die Be-
troffenen IN dem Land ausgewlesen werden.“® Der kandal dieser Regelung
liegt 1n Luthers Augen“” darin, dass der Kirchenbann als eine rein geistliche
Angelegenheit Von der Landesobrigkeit gleichsam usurpiert wird, ass die
Beamten sich eın A mt anmalsen, das sS1e Von ott nicht erhalten haben 1E
sollen sich{ die weltlichen inge kümmern und die geistlichen denjenigen
überlassen, die azu berufen sind. Theologisch gesprochen protestiert Luther

eıne Vermischung der beiden Regimente. War unier dem apsttum
aSS$S die Kirche mit der Politik vermischt wurde, vermischt der Teufel jetz'

die Politik mit der Kirche.
Ich breche dieser Stelle die Behandlung der faktischen Entwicklung ab

miıt der Feststellung, ass Luther in der Situation ach dem Bauernkrieg se1-
NECIMN Landesherrn auf der Basıs des gegebenen Notstandes das Recht einraum-

und die Pflicht auferlegte, der Kirche den Liebesdienst eines ordnenden
Eingreifens erwelsen. Das Recht des Landesherrn 1mM weltlichen Regiment,

Spaltung und Aufruhr vorzugehen, stand ur ihn ohnehin aufßer rage.,
Ebenso hielt aber seiner Überzeugung fest, ass die Regimente nicht
vermischt werden durften. Am Ende seines Lebens War wenigstens 1mM kon-
kreten Fall des Herzogs Moritz überzeugt, ass 1es geschehen WAarFr.

Luther und das Landeskirchentum.
Forschungsmeinungen un theologische Bewertung

Mıiıt diesen etzten Bemerkungen habe ich eine theologische Einordnung Von
Luthers Haltung ZU. Landeskirchentum und Zu. landesherrlichen KAIr-
chenregiment schon angedeutet. Die Jetzt behandelnde rage lautet, WwIie
sich Luthers Aussagen 1N konkreten kirchenpolitischen Situationen seinen
theologischen Grundentscheidungen verhalten. DIiese rage ist durchaus
stritten, die Literatur ist inzwischen unüberschaubar. Kontrovers diskutiert
werden dabei nicht I11UI die Einzelheiten der Interpretation, sondern auch die
grundsätzliche Frage, oD die dem landesherrlichen Kirchenregiment
stehenden, behördlich organislierten Landeskirchen, w1€e S1E sich se1lt dem
Jahrhundert herausbildeten, die Billigung Luthers hatten der zumindest mıit
selinen Überzeugungen 1n Einklang bringen sind.
S  S DIie herzogliche Ordnung in EKO 1/1 (S. AÄAnm. 16), 256-291 (Nr. 27} Vgl Krumwiede (S.

Anm. 11), 124-126
Zum Folgenden WA R 10, 4356 (Nr.
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In diesem Zusammenhang ist ein Brief des späten Luther an Daniel Greiser 
in Dresden vom 22. Oktober 1543 von Bedeutung, in dem er auf die neue Lan- 
desordnung des Herzogs Moritz von Sachsen reagierte, in der unter anderem 
die Bestimmung enthalten war, dass unbelehrbare Sünder mit Vorwissen der 
Ortsobrigkeit gebannt und aus der Gemeinde ausgeschlossen werden sollten. 
Bei Verachtung des Banns sollte dies dem Herzog oder seinen Beamten ange- 
zeigt werden. Erfolge binnen Monatsfrist keine Bekehrung, sollten die Be- 
troffenen aus dem Land ausgewiesen werden.30 Der Skandal dieser Regelung 
liegt in Luthers Augen31 darin, dass der Kirchenbann als eine rein geistliche 
Angelegenheit von der Landesobrigkeit gleichsam usurpiert wird, dass die 
Beamten sich ein Amt anmaßen, das sie von Gott nicht erhalten haben. Sie 
sollen sich um die weltlichen Dinge kümmern und die geistlichen denjenigen 
überlassen, die dazu berufen sind. Theologisch gesprochen protestiert Luther 
gegen eine Vermischung der beiden Regimente. War es unter dem Papsttum 
so, dass die Kirche mit der Politik vermischt wurde, vermischt der Teufel jetzt 
die Politik mit der Kirche.

Ich breche an dieser Stelle die Behandlung der faktischen Entwicklung ab 
mit der Feststellung, dass Luther in der Situation nach dem Bauernkrieg sei- 
nem Landesherrn auf der Basis des gegebenen Notstandes das Recht einräum- 
te und die Pflicht auferlegte, der Kirche den Liebesdienst eines ordnenden 
Eingreifens zu erweisen. Das Recht des Landesherrn im weltlichen Regiment, 
gegen Spaltung und Aufruhr vorzugehen, stand für ihn ohnehin außer Frage. 
Ebenso hielt er aber an seiner Überzeugung fest, dass die Regimente nicht 
vermischt werden durften. Am Ende seines Lebens war er wenigstens im kon- 
kreten Fall des Herzogs Moritz überzeugt, dass genau dies geschehen war.

3. Luther und das Landeskirchentum.
Forschungsmeinungen und theologische Bewertung

Mit diesen letzten Bemerkungen habe ich eine theologische Einordnung von 
Luthers Haltung zum Landeskirchentum und zum landesherrlichen Kir- 
chenregiment schon angedeutet. Die jetzt zu behandelnde Frage lautet, wie 
sich Luthers Aussagen in konkreten kirchenpolitischen Situationen zu seinen 
theologischen Grundentscheidungen verhalten. Diese Frage ist durchaus um- 
stritten, die Literatur ist inzwischen unüberschaubar. Kontrovers diskutiert 
werden dabei nicht nur die Einzelheiten der Interpretation, sondern auch die 
grundsätzliche Frage, ob die unter dem landesherrlichen Kirchenregiment 
stehenden, behördlich organisierten Landeskirchen, wie sie sich seit dem 16. 
Jahrhundert herausbildeten, die Billigung Luthers hatten oder zumindest mit 
seinen Überzeugungen in Einklang zu bringen sind.

30 Die herzogliche Ordnung in EKO 1/1 (s. Anm. 16), 286-291 (Nr. 27). Vgl. Krumwiede (s.
Anm. 11), 124-126.

31 Zum Folgenden s. WA.B 10,436 f. (Nr. 3930).
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Die Bandbreite der Äntworten ist grofß. Hans-Walter Krumwiede*“ hat 1n
eInem bis 1967 reichenden Forschungsüberblick ‚Zwel ypen der Auslegung  6653
unterscheiden wollen, WODEei der e  3} eher theologischen Gesichtspunkten
orlJlentierte Yypus, der durch die Namen Rudolt Sohm, arl oll und Pau/|
Drews repräsentiert wird, einer eher den en der kirchenpolitischen
Verhandlungen Orltentierten Interpretationslinie gegenübergestellt wird, als
deren Hauptrepräsentanten arl Rieker, Heinrich Hermelink und arl Muül-
ler identifiziert werden. Die unterschiedlichen uellenschwerpunkte üuhrten
in der alteren Forschung konträren Auffassungen ber Luthers Stellung
ZUT: Entstehung des landesherrlichen Kirchenregiments, mithin ZUT struk-
turellen Verfestigung e1INes Landeskirchentums. Während insbesondere ar|]
Müller die Auffassung vertral,;, „Luther habe die Entwicklung ZUT patriarcha-
lisch regierten erritorialkirche 7, Wal nicht als Ideallösung angesehen, S1€E aber
aufs (janze gesehen doch bejaht‘,““ verirat arl oll die Ansicht, Luther habe

diese Entwicklung „entschieden aber vergeblich protestiert.” Krum-
wiede selbst 11} diese Alternative dahingehend auflösen, ass für Luther und
die Wittenberger Reformatoren Theorien ber Kirchenrecht und Kirchenver-
fassung gar nicht ZUT Diskussion standen, sondern ass e galıZ praktische
Aufgaben für das Kirchenregiment sel, die dem Fürsten als Liebes-
dienst den T1sten ın die Hände gelegt wurden.

So richtig mMI1r erscheint, die reformationszeitlichen Probleme VOIl elner
späateren Entwicklungsstufe angehörenden inhaltlichen und begrifflichen
Aufladungen befreien und auf das reduzieren, Luther tatsäch-
ich ZiINg, scheint M1r Krumwiede och nicht alles gesagt haben, Wa
Luthers Haltung in diesem Zusammenhang ıst Meine eigene theo-
Jogische Bewertung möchte ich in sieben Punkten thesenartig skizzieren:”®

Luther Dezog politischen Fragen, denen auch die des landesherrli-
chen Kirchenregiments gezählt werden kann, durchweg VOoOIm transpolitischen,
nämlich theologischen Voraussetzungen her Stellung.”” Zu diesen theo-
logischen Voraussetzungen rechnen sind die ekklesiologischen Grundent-
scheidungen, die re VO allgemeinen Priestertum der Getauften und die
Zwei-Regimenten-Lehre.

Luthers ekklesiologische Grundüberzeugungen haben sich früh heraus-
gebildet, ach arl oll schon 1513.58 In der Kirche als einem gemischten
Körper (COrpus permixtum) ist die wahre, unsichtbare, durch das Wort 1iNns Le-

4J Krumwiede s Anm 11), 13—-47
A‚a U., 45

{A R0 dı1e Zusammenfassung VvVon Mullers Posıit10n: O., 261
45

40
o Adije Zusammenfassung Yl Halls Pasıtlon: eb
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Armin Kohnle, Luther als BKerater 1mM politischen Bereich Zwölf Thesen, iM Lu)j (2009)
115-117, hier 115, These
arl Holl, DIe Entstehung VOIll Luthers Kirchenbegriff, in ders., Gesammelte Aufsätze Z

Kirchengeschichte, Luther, Tübingen 57927 288325

19Luther und das Landeskirchentum

Die Bandbreite der Antworten ist groß. Hans-Walter Krumwiede32 hat in 
einem bis 1967 reichenden Forschungsüberblick ״zwei Typen der Auslegung“33 
unterscheiden wollen, wobei der erste, eher an theologischen Gesichtspunkten 
orientierte Typus, der durch die Namen Rudolf Sohm, Karl Holl und Paul 
Drews repräsentiert wird, einer eher an den Akten der kirchenpolitischen 
Verhandlungen orientierten Interpretationslinie gegenübergestellt wird, als 
deren Hauptrepräsentanten Karl Rieker, Heinrich Hermelink und Karl Mül- 
1er identifiziert werden. Die unterschiedlichen Quellenschwerpunkte führten 
in der älteren Forschung zu konträren Auffassungen über Luthers Stellung 
zur Entstehung des landesherrlichen Kirchenregiments, mithin zur struk- 
turellen Verfestigung eines Landeskirchentums. Während insbesondere Karl 
Müller die Auffassung vertrat, ״Luther habe die Entwicklung zur patriarcha- 
lisch regierten Territorialkirche zwar nicht als Ideallösung angesehen, sie aber 
aufs Ganze gesehen doch bejaht“,34 vertrat Karl Holl die Ansicht, Luther habe 
gegen diese Entwicklung ״entschieden aber vergeblich protestiert“.35 Krum- 
wiede selbst will diese Alternative dahingehend auflösen, dass für Luther und 
die Wittenberger Reformatoren Theorien über Kirchenrecht und Kirchenver- 
fassung gar nicht zur Diskussion standen, sondern dass es um ganz praktische 
Aufgaben für das Kirchenregiment gegangen sei, die dem Fürsten als Liebes- 
dienst an den Christen in die Hände gelegt wurden.

So richtig es mir erscheint, die reformationszeitlichen Probleme von -  einer 
späteren Entwicklungsstufe angehörenden -  inhaltlichen und begrifflichen 
Aufladungen zu befreien und auf das zu reduzieren, worum es Luther tatsäch- 
lieh ging, scheint mir Krumwiede noch nicht alles gesagt zu haben, was zu 
Luthers Haltung in diesem Zusammenhang zu sagen ist. Meine eigene theo- 
logische Bewertung möchte ich in sieben Punkten thesenartig skizzieren:36

1. Luther bezog zu politischen Fragen, zu denen auch die des landesherrli- 
chen Kirchenregiments gezählt werden kann, durchweg von transpolitischen, 
nämlich theologischen Voraussetzungen her Stellung.37 Zu diesen theo- 
logischen Voraussetzungen zu rechnen sind die ekklesiologischen Grundent- 
Scheidungen, die Lehre vom allgemeinen Priestertum der Getauften und die 
Zwei-Regimenten-Lehre.

2. Luthers ekklesiologische Grundüberzeugungen haben sich früh heraus- 
gebildet, nach Karl Holl schon um 1513.38 In der Kirche als einem gemischten 
Körper (corpus permixtum) ist die wahre, unsichtbare, durch das Wort ins Le-

32 Krumwiede (s. Anm. 11), 13-47.
33 A.a.O., 45.
34 So die Zusammenfassung von Müllers Position: a. a. O., 261.
35 So die Zusammenfassung von Holls Position: ebd.
36 Zum Folgenden s. Schneider (s. Anm. 10), 51-84.122-133.
37 Armin Kohnle, Luther als Berater im politischen Bereich -  Zwölf Thesen, in: LuJ 76 (2009), 

115-117, hier 115, These 1.
38 Karl Holl, Die Entstehung von Luthers Kirchenbegriff, in: ders., Gesammelte Aufsätze zur 

Kirchengeschichte, Bd. 1: Luther, Tübingen 4/51927, 288-325.
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ben gerufene Kirche Von der SIE umgebenden außeren Kirche unterscheiden.
Außerlich nicht erkennbar, entscheidet der Glaube ber die Zugehörigkeit ZUT

wahren, ZUTE innerlichen Kirche, Geistkirche, die 1n der aufßeren Kirche vVer-

borgen liegt, aber wıe die aulßere Kirche schon 1er in dieser Welt eyxistliert. Au-
ere und innere Kirche sind CI1$ aufeinander bezogen. Die außere Kirche INUSS

geordnet se1N, ass die Predigt des Evangeliums als Grund des Glaubens
gewährleistet ist; 1e$ ist die Aufgabe der Bischöfe Unter dieser Voraussetzung
lehnt Luther die außere Kirche keineswegs ab, sondern mıisst ihr eine wichtige
Bedeutung

Ile in der außeren Kirche versammelten Getauften haben die Pflicht,
afur SOFSCH, ass uUurc die Predigt des Evangeliums der Glauben gestär.
wird. Dies ist der SInnn des allgemeinen Priestertums der Getauften, das keine
qualitative Unterscheidung der Höherwertung eıner (Gruppe zulässt, auch
nicht einer geistlichen Hierarchie der der Öbrigkeit.

Obwohl die beiden Kegımente grundsätzlich sind und 1M
geistlichen Regıiment allein die Verkündigung des Evangeliums malisgeblich
1st und weltliche Mittel nichts suchen haben, bleiben die Regimente auf-
einander bezogen Beide Sind Handlungsweisen Gottes muıt den Menschen.
em die Obrigkeit 1M weltlichen Kegıment den Frieden und die Ordnung
aufrechterhält, schafflt S1E zugleich den RKaum für die Predigt des Evangeliums,
ermöglicht CIE die Existenz der außeren WI1Ee der inneren Kirche Irgendwelche
besonderen Rechte der Obrigkeit Der die zußere Kirche sind damit Von Lu-
ther och nicht eingeräumt. Da der Fürst zugleich ein Christ ist, hat ledig-
ich Anteil den Rechten aller Christen und ist verpflichtet, das {un, Was

seines A mtes ist.
Luther hatte bis in die 1520er Jahre keineswegs die territoriale ene 1mM

1C sondern die einzeine Gemeinde. uch INn der Gemeinde liegen sichtbare
un unsichtbare Kirche ineinander. DDe Gründe, sich seıit Miıtte der
1520er re stärker den Fürsten zuwandte, sind zZu Teil schon genannt WOIL-
den Zusammenbruch der kirchlichen Strukturen, Verweigerung der Bischö-
fe, Aufruhr der Bauern. In dieser Not, ın der die Evangeliumspredigt gerade
nicht mehr gewährleistet WAäl, wandte sich den Landesherrn die rage
ist nu  — aber, ın welcher Eigenschaft.

Luthers Intention ist CS, den Fürsten als Christen anzusprechen, der der
Kirche einen Liebesdienst erweisen hat, weil azu besonders in der Lage
ist Insofern ist sicher die Auffassung richtig, ass c$5 bei Luther ein Refor-
mationsrecht des Fürsten 1im Sinne des etablierten lutherischen Landeskir-
chentums späaterer eıit nicht gibt, sondern lediglich eiINe „Pflicht ZUTX Reform
der Kirche auf das Wort s  1n , eine „Notpflicht des Fürsten als Christ“.” DIiese
Pflicht erstreckt sich allein auf die Ermöglichung der Evangeliumspredigt,
nicht auf den Eiınsatz VOIN Zwangsmitteln.

4G Zitate bei Schneider (S. Anm 10),
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ben gerufene Kirche von der sie umgebenden äußeren Kirche zu unterscheiden. 
Äußerlich nicht erkennbar, entscheidet der Glaube über die Zugehörigkeit zur 
wahren, zur innerlichen Kirche, zur Geistkirche, die in der äußeren Kirche ver- 
borgen liegt, aber wie die äußere Kirche schon hier in dieser Welt existiert. Äu- 
ßere und innere Kirche sind eng aufeinander bezogen. Die äußere Kirche muss 
so geordnet sein, dass die Predigt des Evangeliums als Grund des Glaubens 
gewährleistet ist; dies ist die Aufgabe der Bischöfe. Unter dieser Voraussetzung 
lehnt Luther die äußere Kirche keineswegs ab, sondern misst ihr eine wichtige 
Bedeutung zu.

3. Alle in der äußeren Kirche versammelten Getauften haben die Pflicht, 
dafür zu sorgen, dass durch die Predigt des Evangeliums der Glauben gestärkt 
wird. Dies ist der Sinn des allgemeinen Priestertums der Getauften, das keine 
qualitative Unterscheidung oder Höherwertung einer Gruppe zulässt, auch 
nicht einer geistlichen Hierarchie oder der Obrigkeit.

4. Obwohl die beiden Regimente grundsätzlich getrennt sind und im 
geistlichen Regiment allein die Verkündigung des Evangeliums maßgeblich 
ist und weltliche Mittel nichts zu suchen haben, bleiben die Regimente auf- 
einander bezogen. Beide sind Handlungsweisen Gottes mit den Menschen. 
Indem die Obrigkeit im weltlichen Regiment den Frieden und die Ordnung 
aufrechterhält, schafft sie zugleich den Raum für die Predigt des Evangeliums, 
ermöglicht sie die Existenz der äußeren wie der inneren Kirche. Irgendwelche 
besonderen Rechte der Obrigkeit über die äußere Kirche sind damit von Lu- 
ther noch nicht eingeräumt. Da der Fürst zugleich ein Christ ist, hat er ledig- 
lieh Anteil an den Rechten aller Christen und ist verpflichtet, das zu tun, was 
seines Amtes ist.

5. Luther hatte bis in die 1520er Jahre keineswegs die territoriale Ebene im 
Blick, sondern die einzelne Gemeinde. Auch in der Gemeinde liegen sichtbare 
und unsichtbare Kirche ineinander. Die Gründe, warum er sich seit Mitte der 
1520er Jahre stärker den Fürsten zuwandte, sind zum Teil schon genannt wor- 
den: Zusammenbruch der kirchlichen Strukturen, Verweigerung der Bischö- 
fe, Aufruhr der Bauern. In dieser Not, in der die Evangeliumspredigt gerade 
nicht mehr gewährleistet war, wandte er sich an den Landesherrn -  die Frage 
ist nun aber, in welcher Eigenschaft.

6. Luthers Intention ist es, den Fürsten als Christen anzusprechen, der der 
Kirche einen Liebesdienst zu erweisen hat, weil er dazu besonders in der Lage 
ist. Insofern ist sicher die Auffassung richtig, dass es bei Luther ein Refor- 
mationsrecht des Fürsten im Sinne des etablierten lutherischen Landeskir- 
chentums späterer Zeit nicht gibt, sondern lediglich eine ״Pflicht zur Reform 
der Kirche auf das Wort hin“, eine ״Notpflicht des Fürsten als Christ“.39 Diese 
Pflicht erstreckt sich allein auf die Ermöglichung der Evangeliumspredigt, 
nicht auf den Einsatz von Zwangsmitteln.

39 Zitate bei Schneider (s. Anm. 10), 76.
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Hier beginnen aber die TODieme Wie sollte eine Obrigkeit, die von Lu-
ther Zzu Handeln aufgerufen wurde, unterscheiden können, ob der Fürst
als Christ der als Landesherr aglerte‘ Wie sollte der Unterschied erkennbar
bleiben zwischen dem ‚Wang ZzZu wahren Glauben, den Luther aDleANnn{te, und
der blofßsen Ermöglichung evangelischer Predigt durch Sicherung Von TI1E-
den und Ordnung, die aber die Unterdrückung altgläubiger Propaganda e1N-
schloss? Und Hätte Tuther nicht wIissen können, 2S$ die Fuürsten das in ihre
an gelegte Amt eines Notbischofs*® ergreifen würden, (1 als Teil ihrer
Landesherrschaft und nicht mehr {]  —_ als Christenmenschen auszuüben? Lu-
ther hat, vielleicht ungewollt, der taktischen Entwicklung Orschu geleistet.

Hınzu am, ass Philipp Melanc  on als zweıter malisgeblicher Theologe
der Wittenberger Reformation sich deutlicher als Luther ZUT Rolle der Obrig-
keit au ßerte: Der Furst als herausgehobenes (lied der Kirche (praecipuum
membrum ecclesiae), Wächteramt ber beide Tafeln des (Jesetzes, die Re-
ligionsfüursorge berechtigt auch ZUT Durchsetzung der wahren Lehre } Für
die weltere Entwicklung Walr nicht 11UT die Auffassung Luthers ma(ißgeblich,
sondern auch die seiner Mitstreiter.

Knapper Ausblick auf die weiıtere Entwicklung
So nımmt nicht under, 2ASS die faktische Entwicklung auf Luthers Unter-
scheidung des Fuüursten als Landesherr und des Fursten als Christenmenschen
keine Rücksicht ahm Wilie der erwähnte Brief VOonNn 1543 zeigt, ahm Luther
durchaus wahr, 4ass e1ne Vermischung der Regimente einNriss, die theo-
ogisch aADlennte Auf der anderen Seite hat seibst aber dieser Entwicklung
Vorschub geleistet und das entstehende Landeskirchentum auch keinen
oftfenen Widerstand geleistet. DIe rage INUSS rlaubt sSe1n, ob Luther vielleicht
Wwusste, 4ass CS der faktischen Entwicklung keine Alternative gab {1J)as Lan-
desfürstentum War die Lebensversicherung des evangelischen Kirchenwesens
1im Reich Kirchenregiment, Bürokratie und Verrechtlichung auf län-
BCIC Sicht der PreIis, den die reformatorischen Landeskirchen dafür zahlen
hatten.

Schlussthesen

Luthers Haltung ZUu entstehenden Landeskirchentum Wal theologisch
konsequent, In der kirchenpolitischen Prax1is aber weniger eindeutig. Die dia-
metral unterschiedlichen Bewertungen 1n der Forschung en ihren Girund
In dieser auf Luther selbst zurückgehenden Diskrepanz. Ich selbst halte des-

A(} Zum Begriff vgl. 53,
Die Stellen bei Schneider (S Anm 10), 7881

21Luther und das Landeskirchentum

7. Hier beginnen aber die Probleme. Wie sollte eine Obrigkeit, die von Lu- 
ther zum Handeln aufgerufen wurde, unterscheiden können, ob der Fürst 
als Christ oder als Landesherr agierte? Wie sollte der Unterschied erkennbar 
bleiben zwischen dem Zwang zum wahren Glauben, den Luther ablehnte, und 
der bloßen Ermöglichung evangelischer Predigt durch Sicherung von Frie- 
den und Ordnung, die aber die Unterdrückung altgläubiger Propaganda ein- 
schloss? Und: Hätte Luther nicht wissen können, dass die Fürsten das in ihre 
Hände gelegte Amt eines Notbischofs40 ergreifen würden, um es als Teil ihrer 
Landesherrschaft und nicht mehr nur als Christenmenschen auszuüben? Lu- 
ther hat, vielleicht ungewollt, der faktischen Entwicklung Vorschub geleistet.

Hinzu kam, dass Philipp Melanchthon als zweiter maßgeblicher Theologe 
der Wittenberger Reformation sich deutlicher als Luther zur Rolle der Obrig- 
keit äußerte: Der Fürst als herausgehobenes Glied der Kirche (praecipuum 
membrum ecclesiae), Wächteramt über beide Tafeln des Gesetzes, die Re- 
ligionsfürsorge berechtigt auch zur Durchsetzung der wahren Lehre41 Für 
die weitere Entwicklung war nicht nur die Auffassung Luthers maßgeblich, 
sondern auch die seiner Mitstreiter.

4. Knapper Ausblick auf die weitere Entwicklung

So nimmt es nicht Wunder, dass die faktische Entwicklung auf Luthers Unter- 
Scheidung des Fürsten als Landesherr und des Fürsten als Christenmenschen 
keine Rücksicht nahm. Wie der erwähnte Brief von 1543 zeigt, nahm Luther 
durchaus wahr, dass eine Vermischung der Regimente einriss, die er theo- 
logisch ablehnte. Auf der anderen Seite hat er selbst aber dieser Entwicklung 
Vorschub geleistet und gegen das entstehende Landeskirchentum auch keinen 
offenen Widerstand geleistet. Die Frage muss erlaubt sein, ob Luther vielleicht 
wusste, dass es zu der faktischen Entwicklung keine Alternative gab. Das Lan- 
desfürstentum war die Lebensversicherung des evangelischen Kirchenwesens 
im Reich. Kirchenregiment, Bürokratie und Verrechtlichung waren auf län- 
gere Sicht der Preis, den die reformatorischen Landeskirchen dafür zu zahlen 
hatten.

5. Schlussthesen

1. Luthers Haltung zum entstehenden Landeskirchentum war theologisch 
konsequent, in der kirchenpolitischen Praxis aber weniger eindeutig. Die dia- 
metral unterschiedlichen Bewertungen in der Forschung haben ihren Grund 
in dieser auf Luther selbst zurückgehenden Diskrepanz. Ich selbst halte des­

40 Zum Begriff vgl. WA 53,255,5 ff.
41 Die Stellen bei Schneider (s. Anm. 10), 78-81.
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halb die simple Alternative:; Bejahung der Ablehnung des Landeskirchen-
{ums nicht für hilfreich ZUTr Beschreibung der Haltung Luthers.

Wieder einmal zeigt sich die Schwierigkeit, Luthers Aussagen in eın SyS-
tem PTeESSEN, uch In der rage der rechten Ordnung der Kirche gab CS bei
ihm Entwicklungen, die Von der Gemeindeorientierung der Frühzeit und der
optimistischen Überzeugung Von der Selbstdurchsetzungskraft des (jottes-
wortes wegführten und ın den Appell die Hiılfe des Fürsten einmündeten.

Zum Schutz des Territorialfürstentums gab 1 evangelischen Bereich
während des Jahrhunderts keine Alternative. Die Landesherrschaft hat die
Chance SEeNUTZL, die die Reformation ihr bot

Ich komme Ende zurück auf meline Vorbemerkungen, ich
nächst die rage gestellt habe, wieviel Luther 1n den modernen lutherischen
Landeskirchen och steckt. Meine Antwort lautet‘: Weniger als MIr 1eD ist
DIe modernen Landeskirchen sind Produkte des und Jahrhunderts und
liegen ın ihrer rec  ichen Verfassung und ın ihrem Verwaltungsapparat weıt
jenselts dessen, Wa Luther sich vorstellen konnte. Dass Luther bei allem Sinn
für Ordnung den Summepiskopat, WI1e hbis 1915 bestand, der eın verrecht-
ichtes hierarchisch-administratives System, w1e WITr heute haben, gutgehei-
en hätte, bezweiflle ich, auch WE begrüßt hätte, ass Friede und Ord-
HUN in UILSCICIHH Land die Verkündigung des Evangeliums gewährleisten.
INan deshalb genere kann, 4ass das Iandesherrliche Kirchenregiment
der Rechts- und Kirchenlehre der Reformatoren „widerspreche ,“ steht auf
einNnem anderen Blatt Man annn in dieser rage nicht alle Reformatoren ber
eiınen Kamm scheren, und auch 1 Blick auf Luther möchte ich nicht von
einem Widerspruch reden, sondern Von eiıner Entwicklung, die weit ber das
hinausging, WASs Luther sich vorstellen konnte.

Meine 7z7weite Vorbemerkung sprach die Verunsicherung ob INan
sich auf Luther angesichts Sse1Ner problematischen Seliten heute och berufen
annn Ich Sapc Ja [)as Landeskirchentum der auf die Reformation folgenden
Jahrhunderte ist jedenfalls nicht auf Luthers Sundenregister seizen Lu-
ther ging VON einer christlichen Obrigkeit als Normalfall AauUusS, auch VON den
FYyYzessen staatlicher Gewalt 1 Jahrhundert konnte nichts WISsSenN Zur
Distanzierung VOomn Luther un! der Reformation gibt das lhema „Luther und
das Landeskirchentum“ keinen Anlass.

Die heutigen Landeskirchen ollten sich 117 1C. auf 2017 mut1ıg ihren
reformatorischen Wurzeln bekennen, allerdings ın dem Wissen, dass ZW1-
schen heute und damals 500 re liegen.
Proftfessor Dr. ÄArmin Kohnle, Iheol Fakultät, Institut für Kirchengeschichte,
Martin-Luther-Ring 3, Leipzig; E-Mai kohnle@rz.uni-leipzig.de

47 Nikolaus Närger, Das Synodalwahlsystem in den deutschen evangelischen Landeskirchen ım
unı Jahrhundert, Tübingen 1988, 22

Armin Kohnle22

halb die simple Alternative: Bejahung oder Ablehnung des Landeskirchen- 
tums nicht für hilfreich zur Beschreibung der Haltung Luthers.

2. Wieder einmal zeigt sich die Schwierigkeit, Luthers Aussagen in ein Sys- 
tem zu pressen. Auch in der Frage der rechten Ordnung der Kirche gab es bei 
ihm Entwicklungen, die von der Gemeindeorientierung der Frühzeit und der 
optimistischen Überzeugung von der Selbstdurchsetzungskraft des Gottes- 
wortes wegführten und in den Appell an die Hilfe des Fürsten einmündeten.

3. Zum Schutz des Territorialfürstentums gab es im evangelischen Bereich 
während des 16. Jahrhunderts keine Alternative. Die Landesherrschaft hat die 
Chance genutzt, die die Reformation ihr bot.

4. Ich komme am Ende zurück auf meine Vorbemerkungen, wo ich zu- 
nächst die Frage gestellt habe, wieviel Luther in den modernen lutherischen 
Landeskirchen noch steckt. Meine Antwort lautet: Weniger als mir lieb ist. 
Die modernen Landeskirchen sind Produkte des 19. und 20. Jahrhunderts und 
liegen in ihrer rechtlichen Verfassung und in ihrem Verwaltungsapparat weit 
jenseits dessen, was Luther sich vorstellen konnte. Dass Luther bei allem Sinn 
für Ordnung den Summepiskopat, wie er bis 1918 bestand, oder ein verrecht- 
lichtes hierarchisch-administratives System, wie wir es heute haben, gutgehei- 
ßen hätte, bezweifle ich, auch wenn er begrüßt hätte, dass Friede und Ord- 
nung in unserem Land die Verkündigung des Evangeliums gewährleisten. Ob 
man deshalb generell sagen kann, dass das landesherrliche Kirchenregiment 
der Rechts- und Kirchenlehre der Reformatoren ״widerspreche“,42 steht auf 
einem anderen Blatt. Man kann in dieser Frage nicht alle Reformatoren über 
einen Kamm scheren, und auch im Blick auf Luther möchte ich nicht von 
einem Widerspruch reden, sondern von einer Entwicklung, die weit über das 
hinausging, was Luther sich vorstellen konnte.

5. Meine zweite Vorbemerkung sprach die Verunsicherung an, ob man 
sich auf Luther angesichts seiner problematischen Seiten heute noch berufen 
kann. Ich sage: Ja. Das Landeskirchentum der auf die Reformation folgenden 
Jahrhunderte ist jedenfalls nicht auf Luthers Sündenregister zu setzen. Lu- 
ther ging von einer christlichen Obrigkeit als Normalfall aus, auch von den 
Exzessen staatlicher Gewalt im 20. Jahrhundert konnte er nichts wissen. Zur 
Distanzierung von Luther und der Reformation gibt das Thema ״Luther und 
das Landeskirchentum“ keinen Anlass.

6. Die heutigen Landeskirchen sollten sich im Blick auf 2017 mutig zu ihren 
reformatorischen Wurzeln bekennen, allerdings in dem Wissen, dass zwi- 
sehen heute und damals 500 Jahre liegen.

Professor Dr. Armin Kohnle, Theol. Fakultät, Institut für Kirchengeschichte, 
Martin-Luther-Ring 3,04109 Leipzig; E-Mail: kohnle@rz.uni-leipzig.de

42 Nikolaus Närger, Das Synodalwahlsystem in den deutschen evangelischen Landeskirchen im 
19. und 20. Jahrhundert, Tübingen 1988,22.



Wortgewalt un Tongestalt
Johann Sebastian Bach als Interpret Martin Luthers*

Von Christopher Spehr

Bach War nicht Luther und Luther War nicht Bach Bach lebte nicht LU-
thers Zeiten und Luther ahnte nichts VOoNn Bachs Zeiten. Bach Wal eın Mönch,
Priester uıund Proftessor der Theologie; Luther eın Organist, Kapellmeister
un! Thomaskantor. Bach wirkte nicht in Wittenberg; Luther arbeitete nicht ın
Arnstadt, Mühlhausen, Weimar, Köthen Ooder Leipzig.

200 Jahre rTrennen beide Personen. Dazwischen liegt die Ausdiferenzie-
Fung, Etablierung und Stabilisierung dreier Konfessionen 1mM Reich, liegen
der Dreißigjährige rieg, territoriale Veränderungen, ökonomische Entwick-
lungsschübe und kulturelle Neuerungen. WÄährend Luther Beginn der
Frühen Neuzeit ist, steht Bach der Schwelle ZUr Neuzeit. Der
eıne entwickelt csich Zu Reformator des Wortes, der andere zZu Gestalter
des Wortes. Der eine wirkt durch die religiöse Sprachgewalt, der andere durch
die Musikgestalt der Töne, Melodien und Harmonien.

{le Versuche, Luther und Bach parallelisieren, entwinden beide Persön-
lichkeiten ihrem historischen Kontext und ihrer jeweiligen Eigenart. Es INUSS
er als methodischer Kurzschluss werden, WEn Hans Preufß,
Professor für Kirchengeschichte ın rlangen, 1935 ın seinem Heft „Johann Ne-
bastian Bach, der Lutheraner” summiert „DacChs Glaube wWal Luthers (‚laube
un! ward auch sein Werk eın Lutherwerk “ 1C selten wird durch solche
Außerungen einer Hagiographie das Wort geredet, die ihren Wert ın der Er-
bauungsliteratur en INas. Solider kirchenhistorischer und systematisch-
theologischer Arbeit hält diese Art des Personenkultes nicht stand

Hınzu kommt neben der verbreiteten Neigung ZUT Hagiographie och eın
zweıtes Problem ın der mittlerweile höchst ausdifterenzierten Bachforschung.
Anders als bei Luther WwISsen wIr ber die Person Bach relativ Wwen1g. Bach {Trat
zeitlebens hinter se1ine Musik zurück. Von wenigen Ausnahmen abgesehen
fehlen VOll Bach umfangreiche Briefe, Selbstzeugnisse der theologische Au-
ßerungen.“ Vieles, Wa WIr ber Bach WI1ssen, IHNUSS5 rekonstruiert werden un!

Vorgetragen Februar 2012 in Eisenach 1 Rahmen des Interdisziplinären Symposiums
„Bach a1s Lutheraner“.

1 Hans Preuß, Johann Sebastian Bach, der Lutheraner, Eriangen 1935, Gemälßigter außerte
sich eINıgE eit späater zu Ihema Friedrich Smend, Luther und Bach 1947), IN ders., Bach-
Studien. Gesammelte en un!k Aufsätze, hg. VOon Christoph Wolff, Kassel Ul 1969, 153175
Vgl Werner Neumann/Hans-Joachim Schulze Hg.) Schriftstücke VOoNn der and Johann SE-
bastian Bachs. Kritische Gesamtausgabe, Leipzig 1963; dies. Hg.) Fremdschriftliche unı:
gedruckte Dokumente ZU[F Lebensgeschichte Johann Sebastian Bachs —1 Kritische
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Wortgewalt und Tongestalt
Johann Sebastian Bach als Interpret Martin Luthers* 

Von Christopher Spehr

Bach war nicht Luther und Luther war nicht Bach. Bach lebte nicht zu Lu- 
thers Zeiten und Luther ahnte nichts von Bachs Zeiten. Bach war kein Mönch, 
Priester und Professor der Theologie; Luther kein Organist, Kapellmeister 
und Thomaskantor. Bach wirkte nicht in Wittenberg; Luther arbeitete nicht in 
Arnstadt, Mühlhausen, Weimar, Köthen oder Leipzig.

200 Jahre trennen beide Personen. Dazwischen liegt die Ausdifferenzie- 
rung, Etablierung und Stabilisierung dreier Konfessionen im Reich, liegen 
der Dreißigjährige Krieg, territoriale Veränderungen, ökonomische Entwick- 
lungsschübe und kulturelle Neuerungen. Während Luther am Beginn der 
Frühen Neuzeit zu verorten ist, steht Bach an der Schwelle zur Neuzeit. Der 
eine entwickelt sich zum Reformator des Wortes, der andere zum Gestalter 
des Wortes. Der eine wirkt durch die religiöse Sprachgewalt, der andere durch 
die Musikgestalt der Töne, Melodien und Harmonien.

Alle Versuche, Luther und Bach zu parallelisieren, entwinden beide Person- 
lichkeiten ihrem historischen Kontext und ihrer jeweiligen Eigenart. Es muss 
daher als methodischer Kurzschluss gewertet werden, wenn Hans Preuß, 
Professor für Kirchengeschichte in Erlangen, 1935 in seinem Heft ״Johann Se- 
bastían Bach, der Lutheraner“ summiert: ״Bachs Glaube war Luthers Glaube 
und so ward auch sein Werk ein Lutherwerk.“1 Nicht selten wird durch solche 
Äußerungen einer Hagiographie das Wort geredet, die ihren Wert in der Er- 
bauungsliteratur haben mag. Solider kirchenhistorischer und systematisch- 
theologischer Arbeit hält diese Art des Personenkultes nicht stand.

Hinzu kommt neben der verbreiteten Neigung zur Hagiographie noch ein 
zweites Problem in der mittlerweile höchst ausdifferenzierten Bachforschung. 
Anders als bei Luther wissen wir über die Person Bach relativ wenig. Bach trat 
zeitlebens hinter seine Musik zurück. Von wenigen Ausnahmen abgesehen 
fehlen von Bach umfangreiche Briefe, Selbstzeugnisse oder theologische Äu- 
ßemngen.2 Vieles, was wir über Bach wissen, muss rekonstruiert werden und

* Vorgetragen am 28. Februar 2012 in Eisenach im Rahmen des Interdisziplinären Symposiums 
.“Bach als Lutheraner״

1 Hans Preuß, Johann Sebastian Bach, der Lutheraner, Erlangen 1935, 30. Gemäßigter äußerte 
sich einige Zeit später zum Thema Friedrich Smend, Luther und Bach (1947), in: ders., Bach- 
Studien. Gesammelte Reden und Aufsätze, hg. von Christoph Wolff, Kassel u. a. 1969,153-175.

2 Vgl. Werner NeumannIHans-Joachim Schulze (Hg.), Schriftstücke von der Hand Johann Se- 
bastían Bachs. Kritische Gesamtausgabe, Leipzig 1963; dies, (Hg.), Fremdschriftliche und 
gedruckte Dokumente zur Lebensgeschichte Johann Sebastian Bachs 1685-1750. Kritische
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ist VOoO Quellenbestand her bisweilen mehrdeutig. Was WIr haben, ıst se1ine
usl und sind SEINE Außerungen ın Oorm der Musik.}

Aufgabe der kirchengeschichtlichen Forschung ist CS, Bach AUS den Quellen
und VOon seinem Kontext her verstehen lernen. Dass Bach WIE Luther 1mM
thüringisch-sächsischen Raum lebte, ıst vielfach beschrieben worden. Dass
Bach zudem durch die Folgen der Reformation Martın Luthers eprägt Waäl,
steht außer Zweiftel. Und ass Bach FErbe der Reformation partiziplerte,
dürite nicht unbekannt sC1in

Allerdings steilt sich die Frage, In welcher Weise Bach FErbe der Refor-
mation partiziplerte. (jenauer gefragt Wie reziplerte Bach das reformatori-
cche Erbe* der anders gefragt: Welches Frbe der Reformation rezipilerte er?
Hierbei sa der us heute auf die Bedeutung des Wortes gelenkt werden.
Weil die Gewalt des Wortes und die Gestalt der Sprache für Luthers reforma-
torische Theologie grundlegend ist untersuchen, inwiefern Bach
reformatorischen Theologiegehalt des Wortes partizipijerte,

Zur Untersuchung dieser Fragestellung 11155 die Wurzeln der Reforma-
tion zurückgegangen und Luthers Verständnis des Wortes analysiert werden.
LDeser ersie chritt wird die Überschrift „Luthers Sprachkunde” (1.)
gestellt. Vom Wortverständnis her gerät zudem das Ilutherische Musikver-
ständnis ın den Blick, welches in eiNem zweiten chritt unte dem Motto „Die
Musik als Ausdruck der Glaubenssprache” (2.) entfaltet werden coll ber
die Vermittlungsgestalt der lutherischen Orthodoxie wird annn schließlich
in einem dritten chritt ac Rezeption des lutherischen Wortverständnis-

exemplarisch erschließen gewagl, wofür der Titel „Dachs lutherischer
Sprachkontext‘ (3.) Verwendung en WITF:  d.

Luthers Sprachkunde
„Das wWwort S1Ce sollen lassen stan und e1in danck azZzu aben, Er 1st bey uns wol
au dem plan m1t seEINemM geist und gaben .“ Wie 1er ın der vierten Strophe
se1ines bekannten Psalmliedes „n teste Burg” rückt Luther In unuüberbiet-

Gesamtausgabe, Kassel 1969; Hans-Joachim Schulze Hg.) Dokumente Nachwirken
Johann Sebastian Bachs - 1 Kassel 197/2; ders. Hg.) Dokumente Leben, Werk
und Nachwirken Johann Sebastian Bachs — Neue Dokumente, Nachträge und Be-
richtigungen 1-111, Kassel W, ZUU/; Ändreas Glöckner Hg.) Ausgewählte Dokumente
zu. Nachwirken Johann Sebastian Bachs 1-]1| Kassel 2007
Die Lateratur AU Bach ist Legion. kinen orientierenden Überblick Der en und Werk Die-
tel der renommilerte Bachforscher uUunNn: Leipziger Systematiker Martin Petzoldt, Art Bach,
Johann Sebastian, in RGiG* 1, Tübingen 1998, 81 ausführlich: Werner reig, Art
Bach, Johann Sebastian, 1' MGG“*, Personenteil L, Kassel/Stuttgart 1999, —15 Als Bio-
graphie QP1 empfohlen: Christoph Wolff, Johann Sebastian Bach, Frankf{furt Main
Zahlreiche Anregungen, Wnnn uch z L, überholt, bietet nach WIe VOTI* Philipp Spitta, Johann
Sebastian Bach, Bde., Leipzig31 (Wiesbaden 51979)

35, 14—7.
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ist vom Quellenbestand her bisweilen mehrdeutig. Was wir haben, ist seine 
Musik und sind seine Äußerungen in Form der Musik.3

Aufgabe der kirchengeschichtlichen Forschung ist es, Bach aus den Quellen 
und von seinem Kontext her verstehen zu lernen. Dass Bach wie Luther im 
thüringisch-sächsischen Raum lebte, ist vielfach beschrieben worden. Dass 
Bach zudem durch die Folgen der Reformation Martin Luthers geprägt war, 
steht außer Zweifel. Und dass Bach am Erbe der Reformation partizipierte, 
dürfte nicht unbekannt sein.

Allerdings stellt sich die Frage, in welcher Weise Bach am Erbe der Refor- 
mation partizipierte. Genauer gefragt: Wie rezipierte Bach das reformatori- 
sehe Erbe? Oder anders gefragt: Welches Erbe der Reformation rezipierte er? 
Hierbei soll der Fokus heute auf die Bedeutung des Wortes gelenkt werden. 
Weil die Gewalt des Wortes und die Gestalt der Sprache für Luthers reforma- 
torische Theologie grundlegend waren, ist zu untersuchen, inwiefern Bach am 
reformatorischen Theologiegehalt des Wortes partizipierte.

Zur Untersuchung dieser Fragestellung muss an die Wurzeln der Reforma- 
tion zurückgegangen und Luthers Verständnis des Wortes analysiert werden. 
Dieser erste Schritt wird unter die Überschrift ״Luthers Sprachkunde“ (1.) 
gestellt. Vom Wortverständnis her gerät zudem das lutherische Musikver- 
ständnis in den Blick, welches in einem zweiten Schritt unter dem Motto ״Die 
Musik als Ausdruck der Glaubenssprache“ (2.) entfaltet werden soll. Über 
die Vermittlungsgestalt der lutherischen Orthodoxie wird dann schließlich 
in einem dritten Schritt Bachs Rezeption des lutherischen Wortverständnis- 
ses exemplarisch zu erschließen gewagt, wofür der Titel ״Bachs lutherischer 
Sprachkontext“ (3.) Verwendung finden wird.

1. Luthers Sprachkunde

 Das wort sie sollen lassen stan und kein danck dazu haben, Er ist bey uns wol״
auff dem plan mit seinem geist und gaben“.4 Wie hier in der vierten Strophe 
seines bekannten Psalmliedes ״Ein feste Burg“ rückt Luther in unüberbiet­

Gesamtausgabe, Kassel u. a. 1969; Hans-Joachim Schulze (Hg.), Dokumente zum Nachwirken 
Johann Sebastian Bachs 1750-1800, Kassel u. a. 1972; ders. (Hg.), Dokumente zu Leben, Werk 
und Nachwirken Johann Sebastian Bachs 1685-1800. Neue Dokumente, Nachträge und Be- 
richtigungen zu Bd. I-III, Kassel u. a. 2007; Andreas Glöckner (Hg.), Ausgewählte Dokumente 
zum Nachwirken Johann Sebastian Bachs 1801-1850, Kassel u. a. 2007.

3 Die Literatur zu Bach ist Legion. Einen orientierenden Überblick über Leben und Werk bie- 
tet der renommierte Bachforscher und Leipziger Systematiker Martin Petzoldt, Art. Bach, 2. 
Johann Sebastian, in: RGG4 1, Tübingen 1998,1048-1051. S. ausführlich: Werner Breig, Art. 
Bach, 5. Johann Sebastian, in: MGG2, Personenteil 1, Kassel/Stuttgart 1999,1397-1535. Als Bio- 
graphie sei empfohlen: Christoph Wolff, Johann Sebastian Bach, Frankfurt am Main 22000. 
Zahlreiche Anregungen, wenn auch z.T. überholt, bietet nach wie vor: Philipp Spitta, Johann 
Sebastian Bach, 2 Bde., Leipzig 1873-1880 (Wiesbaden 81979).

4 WA 35,457,4-7.
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barer Weise das Wort in den Mittelpunkt seiıner amten Iheologie. Im Zuge
seiner reformatorischen Entwicklung entdeckt Luther die Unmuittelbarkeit
und Dynamik des biblischen Wortes, entwindet den spätmittelalterlich-sa-
kralen Ummantelungen und entfaltet 65 als Proprium des christlichen Jau-
ens FEs 1st das Wort Gottes, das den menschlichen Worten Gehalt gibt ESs Ist
der sprechende Gott, der den Mensch überhaupt erst 1Nns Dasein ru und ihn
sprachfähig macht

11 Der sprechende ott
Luthers (Jottes- und Menschenbild erwächst AU1L5 dem enk- und Sprach-
horizont der Die dort wahrgenommene Bezogenheit des Menschen auf
ott ftormuliert Luther gegenüber der kirchlichen Tradition 1ICc  - ES ist die
Begegnung des SprecCheNden (1‚O0ttes mıt dem hörenden Menschen, welche Lu-
ther als Grundstruktur selner Theologie pointiert und ın Oorm relationaler
Theologie akzentuiert.®

„Wer einen Gott hat Sein wWwOTT, der hat keinen (10Ott, Denn der rechte (ott hat
leben,‚stand, ampt, reden, thun, lassen, leiden und es y Z se1In WOrt

gefasset und UuNnSs furgebildet, das WIr AUSSCT SE1INeM Wr{ nichts suchen noch wissen
durffen noch sollen, auch VOn (i,ott SE nicht“.®

Alles, W Luther ber das Sprechen (Gottes hat, ist 1mM Hortiızont die-
SEr fundamentaltheologischen Aussage verstehen. in se1lner Schrift „L1n
Sermon VOonmn dem Jestament, das ist vVon der heiligen Messe“” (1520) be-
stimmt CT diese Beziehung zwischen (1J0tt und Mensch rechtfertigungstheolo-
gisch näher, indem CT den jeglicher menschlichen Tätigkeit zuvorkommenden
göttlichen Gabecharakter, die Zusage (promissio durch (JOttes Wort, betont:

„Wen der mensch col] mi1t O[ werck Yummen und Von yım e{ftwas empfahen, o
mu(f1ß CN also zugehen, das nıt der mensch an und den ersien lege, sondern
gott allein €es ersuchen und begeren des menschen mMu: UVU) kummen und
yhım eın thun Dasselb WOTrT gottis 1st das erst, der grund, der felß, darauft
sich (hlernlalc. alle werck, WOTT, gedancken des menschen bawen, wilchs wWort der
mensch mu danckbarlic auffnehmen und der gotlichen trewlich gleu-
ben und yhe nıt dran zweyfleln, SCY und gescheh also, wie elr zusagt  .  «8

Das Wort (ıJottes ist Medium und Gegenstand der Offenbarung schlechthin.
Urc. das Wort, das Luther als (‚esetz und Evangelium näher charakterisiert,
teilt S1C  h ott den Menschen mit Es ist eın und dasselbe Wort, das verschie-
ene Aufgaben wahrnimmt. Uurc das Wort hat (‚ott die Welt erschaftien und
durch das Wort ist Christus ensch geworden. In der Predigt ll UrCc.

Zum Sprechen (Jottes vgl Albrecht Beutel, In dem Anfang Walr das Wort Studien Luthers
Sprachverständnis, Tübingen 1991,

111,; 213,34-38 (Von Ehesachen,
6, 1453—-3/5
ÜU., 56,3-10
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barer Weise das Wort in den Mittelpunkt seiner gesamten Theologie. Im Zuge 
seiner reformatorischen Entwicklung entdeckt Luther die Unmittelbarkeit 
und Dynamik des biblischen Wortes, entwindet es den spätmittelalterlich-sa- 
kralen Ummantelungen und entfaltet es als Proprium des christlichen Glau- 
bens. Es ist das Wort Gottes, das den menschlichen Worten Gehalt gibt. Es ist 
der sprechende Gott, der den Mensch überhaupt erst ins Dasein ruft und ihn 
sprachfähig macht.

1.1. Der sprechende Gott

Luthers Gottes- und Menschenbild erwächst aus dem Denk- und Sprach- 
horizont der Bibel. Die dort wahrgenommene Bezogenheit des Menschen auf 
Gott formuliert Luther gegenüber der kirchlichen Tradition neu. Es ist die 
Begegnung des sprechenden Gottes mit dem hörenden Menschen, welche Lu- 
ther als Grundstruktur seiner Theologie pointiert und in Form relationaler 
Theologie akzentuiert.5

 Wer einen Gott hat on sein wort, der hat keinen Gott, Denn der rechte Gott hat״
unser leben, wesen, stand, ampt, reden, thun, lassen, leiden und alles ynn sein wort 
gefasset und uns furgebildet, das wir ausser seinem wort nichts suchen noch wissen 
durften noch sollen, auch von Gott selbs nicht6.״

Alles, was Luther über das Sprechen Gottes zu sagen hat, ist im Horizont die- 
ser fundamentaltheologischen Aussage zu verstehen. In seiner Schrift ״Ein 
Sermon von dem neuen Testament, das ist von der heiligen Messe1520) 7״) be- 
stimmt er diese Beziehung zwischen Gott und Mensch rechtfertigungstheolo- 
gisch näher, indem er den jeglicher menschlichen Tätigkeit zuvorkommenden 
göttlichen Gabecharakter, die Zusage (promissio) durch Gottes Wort, betont:

 Wen der mensch soll mit gott zu werck kummen und von yhm ettwas empfahen, ßo״
muß es also zugehen, das nit der mensch anheb und den ersten steyn lege, sondern 
gott allein on alles ersuchen und begeren des menschen muß zuvor kummen und 
yhm ein zusagung thun. Dasselb wort gottis ist das erst, der grund, der felß, darauff 
sich [h]ern[a]ch alle werck, wort, gedancken des menschen bawen, wilchs wort der 
mensch muß danckbarlich auffnehmen und der gotlichen zusagung trewlich gleu- 
ben und yhe nit dran zweyffeln, es sey und gescheh also, wie er zusagt.“8

Das Wort Gottes ist Medium und Gegenstand der Offenbarung schlechthin. 
Durch das Wort, das Luther als Gesetz und Evangelium näher charakterisiert, 
teilt sich Gott den Menschen mit. Es ist ein und dasselbe Wort, das verschie- 
dene Aufgaben wahrnimmt. Durch das Wort hat Gott die Welt erschaffen und 
durch das Wort ist Christus Mensch geworden. In der Predigt will er durch

5 Zum Sprechen Gottes vgl. Albrecht Beutel, In dem Anfang war das Wort. Studien zu Luthers 
Sprachverständnis, Tübingen 1991, 87-130.

6 WA 30 III, 213,34-38 (Von Ehesachen, 1530).
7 WA 6, (349) 353-378.
8 A .a .O .,356,3-10.
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das Wort den Menschen erbauen, roösten und bewahren. Als das tröstende
und bewahrende Evangelium wird das Wort (jottes celbst ZUT substanzhaften
Zusage, Zu in Jesus Christus menschgewordenen Verheifßsungswort und le-
bensstiftenden Vergebungswort.

Die zugesagte Heilsgabe, die Gott 1n Jesus Christus seiner Gemeinde
chenkt, 1st sSein lebensdienliche Evangelium. Deshalb kommuniziert ott
mit den Menschen durch sein biblisches Wort, un!:! ZWalr ıIn Te1 Gestalten:
in der Predigt, ın den Sakramenten und 1m geschwisterlichen Vergebungs-
zuspruch.”

Für seine Kommunikation bedient S1IC ott der menschlichen Sprache und
der menschlichen Urgane. Daher wird Luther nicht müde, den Mitchristen
einzuschärtfen:

„Das sgl eiIn  - jeder geWIS seın ın der Christenheit, das die Prediger, Lerer und Pfar-
hern, Ja alle. die das Wort fürtragen, gEeWI1S sind, dafs jre predigt nicht ]r eigen SCY,
sondern S1€ Ww1ssen fur WAäl, das 65 GOTTES WOrT SCY, oder, 616 daran zweiffeln,
das CS G(GU 1 1E Wort SCY, das 1E Ja stilschweigen und Jren und nicht auffthun, S1€e
sind enn QEWIS, das c (jottes wWOrt $ ey 510

Der hörende ensch
(Jottes Wort ist, WwI1Ie jedes Wort, auf das Hören ausgerichtet. Es gehört
elementar ZUu Wesen des göttlichen Wortes, ass gehört WwIird.'!

Weil (Göttes Wort wirkmächtiges Wort ist, das {UL, Wa sagt, drängt
den Menschen ZUT ÄAntwort, BeENAUCI Glauben. Es 1st das göttliche Wort,
das ach Röm 10, den Glauben wirkt, WI1C Luther 1523 ın SE1INeTr Schrift „Von
weltlicher Obrigkeit” betont:

„Glawbe kan aber Urc. keyn menschenT saondernn NUur Urc (sottis
komen Wie Paulus sagt ‚Der glaw Omp durchs hören, das hören aber omp
durchs Gottis “*

Der hörende ensch ıst der glaubende ensch, welcher (i,ottes Wort vertirau
und für gewWIiss halt o betont Luther 15272 ın selner „Kirchenpostille”:

„Nit ehe und nıt weYy(tter soltu lewben, du habist denn gott1s Denn das WE -
Ken und natfur des glawbens 1st, das er auff gott1s WOTT sich bawe und vorlasse, und

nit gottis wort ist; da Mag und soll keyn olawbe seyn‘”.  6 13
Das Hören des Wortes, das ZUuU. Glauben drängt, geschieht für Luther in den
rel Gestalten des außeren ortes Tle rel Gestalten die Predigt, das Sa-

J den Abschnitt „Vom Evangelio‘ in den Schmaikaldischen Artikeln, BSLK**, 449,5-14
53, 355,33-3906,2 (Predigt Julı

Vgl 55 11, 652,242 (Scholien S 84,9) „Quid Joquatur: qu1a verbum Del 151
audıtu percıpitur. Natura nım verbl est audiri.

13
11;, 27/1,18-21

1! .24 ( Weihnachtspostille

Christopher Spehr26

das Wort den Menschen erbauen, trösten und bewahren. Als das tröstende 
und bewahrende Evangelium wird das Wort Gottes selbst zur substanzhaften 
Zusage, zum in Jesus Christus menschgewordenen Verheißungswort und le- 
bensstiftenden Vergebungswort.

Die zugesagte Heilsgabe, die Gott in Jesus Christus seiner Gemeinde 
schenkt, ist sein lebensdienliches Evangelium. Deshalb kommuniziert Gott 
mit den Menschen durch sein biblisches Wort, und zwar in drei Gestalten: 
in der Predigt, in den Sakramenten und im geschwisterlichen Vergebungs- 
Zuspruch.9

Für seine Kommunikation bedient sich Gott der menschlichen Sprache und 
der menschlichen Organe. Daher wird Luther nicht müde, den Mitchristen 
einzuschärfen:

 -Das sol ein jeder gewis sein in der Christenheit, das die Prediger, Lerer und Pfar״
hern, ja alle, die das Wort fürtragen, gewis sind, daß jre predigt nicht jr eigen sey, 
sondern sie wissen fur war, das es GOTTES wort sey, oder, wo sie daran zweiffeln, 
das es GOTTES Wort sey, das sie ja stilschweigen und jren Mund nicht auffthun, sie 
sind denn zuvor gewis, das es Gottes wort sey.“10

1.2. Der hörende Mensch

Gottes Wort ist, wie jedes Wort, auf das Hören ausgerichtet. Es gehört sogar 
elementar zum Wesen des göttlichen Wortes, dass es gehört wird.11

Weil Gottes Wort wirkmächtiges Wort ist, das tut, was es sagt, drängt es 
den Menschen zur Antwort, genauer zum Glauben. Es ist das göttliche Wort, 
das nach Röm 10,17 den Glauben wirkt, wie Luther 1523 in seiner Schrift ״Von 
weltlicher Obrigkeit“ betont:

 Glawbe kan aber durch keyn menschen wortt, sondernn nur durch Gottis wortt״
komen Wie Paulus sagt... ,Der glawb kompt durchs hören, das hören aber kompt 
durchs wortt Gottis‘.“12

Der hörende Mensch ist der glaubende Mensch, welcher Gottes Wort vertraut 
und für gewiss hält. So betont Luther 1522 in seiner ״Kirchenpostille“:

 -Nit ehe und nit weytter soltu glewben, du habist denn gottis wortt. Denn das we״
ßen und natur des glawbens ist, das er auff gottis wort sich bawe und vorlasse, und 
wo nit gottis wort ist, da mag und soll keyn glawbe seyn“.13

Das Hören des Wortes, das zum Glauben drängt, geschieht für Luther in den 
drei Gestalten des äußeren Wortes. Alle drei Gestalten -  die Predigt, das Sa­

9 S. den Abschnitt ״Vom Evangelio“ in den Schmalkaldischen Artikeln, BSLK12, 449,5-14.
10 WA 33,355,33-356,2 (Predigt am 1. Juli 1531).
11 Vgl. WA 55 II, 652,242 f. (Scholien zu Ps 84,9): ״Quid loquatur: quia verbum Dei non nisi 

auditu percipitur. Natura enim verbi est audiri.“
12 WA 11,271,18-21.
13 WA 101 1, 616,2-4 (Weihnachtspostille 1522).
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krament Uun: das Vergebungswort ereignen sich 117 (Gottesdienst: „Denn 6
ist alles zuthun umb gott1s WOIT, das dasselb schwang gehe und die ceelen
yIMNCI auffrichte und erquicke, das S1E nicht lasch] werden.“ So wird der (10t-
tesdienst ZU genuinen Ort göttlicher Rede und menschlichen Hörens. Aus
dieser Konzentration auf das Wort entwickelt Luther auch seinen Grundsatz
für die lıturgische Gestaltung des (xottesdienstes, WwIEe 1523 1n se1iner Schrift
„Von Ordnung CGottesdiensts in der (Jemeine betont: „Es ist alles besser ach
gelassen, enn das wort. Und ist nichts besser getrieben enn das wort.“>

1.3 DIe sprachfähige (jemeinde
Durch das Wort (‚ottes erfährt sich der Mensch als antwortendes Sprachwe-
sen.'9 (‚oOtt handelt 1 Wort un: der Mensch in der Antwort, ass sich ler
eine katabatische, absteigende und eine anabatische, aufsteigende eWweEegunNg
vollzieht. Das katabatische Handeln (‚ottes geht dabei STEe{Ss dem anabatischen
Handeln des Menschen voran. Diese dynamische Girundstruktur macht Lu-
ther für das gottesdienstliche Geschehen fruchtbar: „‚durch die predig omp

d ott! herab, SO kommen WIT durch den glawben hynauft. ”®
ES ist der Gottesdienst, In dem die Sprachfähigkeit des Christen und der

versammelten (Gjemeinde ihren rsprung nımmt Durch das Wort, entfaltet
ın Predigt, Sakrament und Vergebungswort, redet ott den Menschen
Leser antworftfet ihm ın und Lobgesang, SO „e1INn ew1g gespräch
zwischen Ott un dem menschen‘ statt.”” Dieses dialogische Geschehen
vVvon Wort und Antwort pointiert Luther 1544 In seliner „lorgauer Kirchweih-
predigt  20 programmatisch mit den Worten: „auff das C11s CWwWwe Haus dahin
gericht werde, das nichts anders darın geschehe, enn das lieber Herr
selbs mit unNns rede Urc. SEe1n eiliges Wort, und WIT widerumb mit m reden
durch Gebet und Lobgesang”.  c6 21

Die ANSCINESSCHLE Art des Menschen, auf (ijottes Wort reagleren, besteht
für Luther 1m Gebet SOWw1e in Lob und Dank .“ Weil Gebet, Lob und ank die
biblisch begründete Orm menschlicher Kommunikation mı1t ott bilden und
folglich wahrer Gottesdienst sind, fundieren SIE das gemeindliche Sprachge-
14

15
12, 356,24-26 (Von ÖOrdnung Gottesdiensts 1n der egmeine,

16
Aa (I)., 37,29
Zum Sprechen des Menschen vgl Beutel, In dem Anfang (s Anm 5 » 150—-205

17 61 526,13-17 (De captıvıtate Babylonica ecclesiae praeludium,
i8 l ' (Predigt Himmelfahrtstag
19 4 $ (Predigt Sonntag Exaudil, 18. Maı Zum (‚ottesdienst bei Luther vgl

Christopher Spehr, Der C(‚ottesdienst Del artın Luther. acettien eines theologischen Grund-
begriffs, In;: Lu)J (2012) Y—_3  .

ZU 49, 36615 (Predigt Oktober Zur Kirchweihpredigt vgl Hellmut Zschoch,
Predigten, in: Albrecht Beutel Hg.) Luther Handbuch, Tübingen 2005, 315-321, bes 320

d
4 $ 588,15-18

Siehe BSLK'*. 81,15-21 Großer Katechismus, Zu Gebet, LoD und ank bei Luther
vgl Beutel, In dem Anfang (S Anm 466-463
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krament und das Vergebungswort -  ereignen sich im Gottesdienst: ״Denn es 
ist alles zuthun umb gottis wort, das dasselb ym schwang gehe und die seelen 
ymer aufFrichte und erquicke, das sie nicht [lasch] werden.“14 So wird der Got- 
tesdienst zum genuinen Ort göttlicher Rede und menschlichen Hörens. Aus 
dieser Konzentration auf das Wort entwickelt Luther auch seinen Grundsatz 
für die liturgische Gestaltung des Gottesdienstes, wie er 1523 in seiner Schrift 
 Es ist alles besser nach״ :Von Ordnung Gottesdiensts in der Gemeine“ betont״
gelassen, denn das wort. Und ist nichts besser getrieben denn das wort.“15

1.3. Die sprachfähige Gemeinde

Durch das Wort Gottes erfährt sich der Mensch als antwortendes Sprachwe- 
sen.16 Gott handelt im Wort und der Mensch in der Antwort, so dass sich hier 
eine katabatische, absteigende und eine anabatische, aufsteigende Bewegung 
vollzieht. Das katabatische Handeln Gottes geht dabei stets dem anabatischen 
Handeln des Menschen voran.17 Diese dynamische Grundstruktur macht Lu- 
ther für das gottesdienstliche Geschehen fruchtbar: ״durch die predig kompt 
er [d. h. Gott] herab, ßo kommen wir durch den glawben hynauff.“18

Es ist der Gottesdienst, in dem die Sprachfähigkeit des Christen und der 
versammelten Gemeinde ihren Ursprung nimmt. Durch das Wort, entfaltet 
in Predigt, Sakrament und Vergebungswort, redet Gott den Menschen an. 
Dieser antwortet ihm in Gebet und Lobgesang. So findet ״ein ewig gespräch 
zwischen Gott und dem menschen“ statt.19 Dieses dialogische Geschehen 
von Wort und Antwort pointiert Luther 1544 in seiner ״Torgauer Kirchweih- 
predigt“20 programmatisch mit den Worten: ״auff das dis newe Haus dahin 
gericht werde, das nichts anders darin geschehe, denn das unser lieber Herr 
selbs mit uns rede durch sein heiliges Wort, und wir widerumb mit jm reden 
durch Gebet und Lobgesang“.21

Die angemessene Art des Menschen, auf Gottes Wort zu reagieren, besteht 
für Luther im Gebet sowie in Lob und Dank.22 Weil Gebet, Lob und Dank die 
biblisch begründete Form menschlicher Kommunikation mit Gott bilden und 
folglich wahrer Gottesdienst sind, fundieren sie das gemeindliche Sprachge-

14 WA 12, 36,24-26 (Von Ordnung Gottesdiensts in der Gemeine, 1523).
15 A.a.O ., 37,29f.
16 Zum Sprechen des Menschen vgl. Beutel, In dem Anfang (s. Anm. 5), 150-205.
17 S. WA 6,526,13-17 (De captivitate Babylonica ecclesiae praeludium, 1520).
18 WA 12, 565,20 f. (Predigt am Himmelfahrtstag 1523).
19 WA 47, 758,24 f. (Predigt am Sonntag Exaudi, 18. Mai 1539). Zum Gottesdienst bei Luther vgl. 

Christopher Spehr, Der Gottesdienst bei Martin Luther. Facetten eines theologischen Grund- 
begriffs, in: LuJ 79 (2012), 9-37.

20 WA 49, 588-615 (Predigt am 5. Oktober 1544). Zur Kirchweihpredigt vgl. Hellmut Zschoch, 
Predigten, in: Albrecht Beutel (Hg.), Luther Handbuch, Tübingen 2005, 315-321, bes. 320.

21 WA 49,588,15-18.
22 Siehe z. B. BSLK12, 581,15-21 (Großer Katechismus, 1529). Zu Gebet, Lob und Dank bei Luther 

vgl. Beutel, In dem Anfang (s. Anm. 5), 466-468.
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cschehen als Dialog. Der rediger der der Liturg verkündet (iottes Wort, die
Gemeinde antwortet auf den göttlichen Zuspruch, ass sich bis ın die ı-
therische Liturgle hinein die dialogische Konstellation abbildet Der VON ott
angeredete Mensch antwortet in doxologischer Weise auf das gehörte Wort,

4Sss gilt:
„darumb siıngen S1Ee allesampt EyN iedlin, en und benedeyen gott yMM Christo:;
denn WYT auch nichts anders UBCH got geben, denn lab und ancK, syntemal
weil| das ander €s WYEI VOIN yhım empfangen, ©5 SCY gnade, WOTT, werck, uangeli-

glawbe un! alle ding. Das ist auch der eynige, recht, Christlicher gottisdienst,
en und dancken“

DIie Musik als Ausdruck der Gilaubenssprache
Die raft des Wortes schafft Glauben. ES macht die gottesdienstliche (emeln-
de sprachfähig und motiviert 1E ZU1 Antwort des Herzens. Anthropologisch
gewendet gilt Luther das Wort als „Spiegel des Herzens“.? In Rückgriff auf Mt
12, betont er sprichwörtlich 1ın seiner Kirchenpostille: „Weß das hertz
voll ist, des geht der mund ubir.  25 olglic bewertet Luther das LoD (Gjottes
als eın geradezu zwangsläufiges Resultat des Gilaubens. SO Jegt der Glaube 1mMmM
Herzen dem Christen das Lob ıIn den Mund { Dieses Gjotteslob aufsert sich 1
Gebet, Gesang und in der us1ı

21 Luthers Musikverständnis
Innerhalb der Wittenberger Reformation NI IN} die Musik e1ne einzigartige
Funktion wahr.*6 Luther ist VOIl ihr begeistert und charakterisiert C1E als „beste
Kunst”, „vorzüglichste Wissenschaft”, „schöne und köstliche abe Gottes”, Ja

als „Heil bringende und fröhliche Kreatur Aufgrund se1iNer tatkräf-
tigen Unterstützung der Musik, insbesondere der gottesdienstlichen Choral-
4A34 2) 61,1-6 (Adventspostille

Albrecht Beutel, „Scriptura ita loquitur, CUT 10  — nos?”. Sprache des (laubens bel Luther, IN
ders., Protestantische Konkretionen, Tübingen 1998, 104-123, 114

2 1, (Weihnachtspostille
Vgl Marie Schlüter, Musikgeschichte Wittenbergs 1m Jahrhundert. Quellenkundliche
Un sozialgeschichtliche Untersuchungen, Göttingen 2010; Stefan Rhein, Melanchthon und
die uSIK, 1N}’ Luther 2011), 11/-127; Christopher ‚pehr, Musik Herzschlag der Seele Me-
lanchthons Vorrede zZzu den „Selectae harmoniae‘ VOoNn 1538, ıN: Luther 2012), 27

27 die Nachweise WA.! 2) 434,85; WA T 2, 518,6; S, (Praefatio den Sympho-
Nlae ijucundae, U, 3/3,6 Zur ematik vgl den Überblick VU|}M  - Johannes Schilling,
Musik, ın: Beutel, Luther Handbuch (S AÄAnm. 20), 236-244 uch Johannes Block, Ver-
stehen durch Musik. Das BESUNSCNC Wort 1n der Theologie: Ein hermeneutischer Beitrag
ZUT Hymnologie Beispiel artın Luthers, Tübingen/Basel ZUUZ; Jochen Arnold, Musık
Un Gottesdienst Musik 1MmM Gottesdienst, in Kompendium Gottesdienst. Der evangelische
Gottesdienst in Geschichte und Gegenwart, hg VUIl Hans-Joachim Eckstein/Ulrich Heckel/
Bırgit Weyel, Tübingen 2011, 224-244
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schehen als Dialog. Der Prediger oder der Liturg verkündet Gottes Wort, die 
Gemeinde antwortet auf den göttlichen Zuspruch, so dass sich bis in die lu- 
therische Liturgie hinein die dialogische Konstellation abbildet. Der von Gott 
angeredete Mensch antwortet in doxologischer Weise auf das gehörte Wort, 
so dass gilt:

 ;darumb singen sie allesampt eyn liedlin, loben und benedeyen gott ynn Christo״
denn wyr auch nichts anders mugen got geben, denn lob und danck, syntemal [= 
weil] das ander alles wyr von yhm empfangen, es sey gnade, wort, werck, Euangeli- 
um, glawbe und alle ding. Das ist auch der eynige, recht, Christlicher gottisdienst, 
loben und dancken“.23

2. Die Musik als Ausdruck der Glaubenssprache

Die Kraft des Wortes schafft Glauben. Es macht die gottesdienstliche Gemein- 
de sprachfähig und motiviert sie zur Antwort des Herzens. Anthropologisch 
gewendet gilt Luther das Wort als ״Spiegel des Herzens“.24 In Rückgriff auf Mt 
12,34 betont er daher sprichwörtlich in seiner Kirchenpostille: ״Weß das hertz 
voll ist, des geht der mund ubir.“25 Folglich bewertet Luther das Lob Gottes 
als ein geradezu zwangsläufiges Resultat des Glaubens. So legt der Glaube im 
Herzen dem Christen das Lob in den Mund. Dieses Gotteslob äußert sich im 
Gebet, Gesang und in der Musik.

2.1. Luthers Musikverständnis

Innerhalb der Wittenberger Reformation nimmt die Musik eine einzigartige 
Funktion wahr.26 Luther ist von ihr begeistert und charakterisiert sie als ״beste 
Kunst“, ״vorzüglichste Wissenschaft“, ״schöne und köstliche Gabe Gottes“, ja 
sogar als ״Heil bringende und fröhliche Kreatur“.27 Aufgrund seiner tatkräf- 
tigen Unterstützung der Musik, insbesondere der gottesdienstlichen Choral-

23 WA 101 2, 61,1-6 (Adventspostille 1522).
24 Albrecht Beutel, ״Scriptura ita loquitur, cur non nos?“. Sprache des Glaubens bei Luther, in: 

ders.. Protestantische Konkretionen, Tübingen 1998,104-123,114.
25 WA 101 1,188,2 f. (Weihnachtspostille 1522).
26 Vgl. z. B. Marie Schlüter, Musikgeschichte Wittenbergs im 16. Jahrhundert. Quellenkundliche 

und sozialgeschichtliche Untersuchungen, Göttingen 2010; Stefan Rhein, Melanchthon und 
die Musik, in: Luther 82 (2011), 117-127; Christopher Spehr, Musik -  Herzschlag der Seele. Me- 
lanchthons Vorrede zu den ״Selectae harmoniae“ von 1538, in: Luther 83 (2012), 2-7.

27 S. die Nachweise WA.T 2, 434,8; WA.T 2, 518,6; WA 50, 368,17 f. (Praefatio zu den Sympho- 
niae iucundae, 1538); WA 50,373,8 f. Zur Thematik vgl. den Überblick von Johannes Schilling, 
Musik, in: Beutel, Luther Handbuch (s. Anm. 20), 236-244. S. auch: Johannes Block, Ver- 
stehen durch Musik. Das gesungene Wort in der Theologie: Ein hermeneutischer Beitrag 
zur Hymnologie am Beispiel Martin Luthers, Tübingen/Basel 2002; Jochen Arnold, Musik 
und Gottesdienst -  Musik im Gottesdienst, in: Kompendium Gottesdienst. Der evangelische 
Gottesdienst in Geschichte und Gegenwart, hg. von Hans-Joachim Eckstein/Ulrich Heckei/ 
Birgit Weyel, Tübingen 2011, 224-244.
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und Figuralmusik SOWIE des schulischen und häuslichen (Jesanges, avancıert
die Reformation nicht L11UT in Wittenberg ZUr Singbewegung.

Das Singen hat bei Luther eıne besondere Stellung. Es ist für ihn eine Spezl-
fische Orm der Ommunikation des Evangeliums, die in Töne und Rhyth-
Inen gefasst die frohe Otscha ventiliert. Findrücklich kommt diese n_
BEN«EC Wortvermittlung In dem bekannten Weihnachtslied Zur Sprache: „Vom
Himel hoch, da kom ich her, ich bring euch gute eueEe mehr, der mehr
bring ich () viel, davon ich singen und will. 28 Was diese gute Mähr
derur Botschaft lst, beschreibt Luther in seiner Vorrede — „Babstschen
Gesangbuch” 1545

„Denn (ott hat hertz und MUuL rölich gemacht, UIC. seinen lieben SOoNM, wel-
chen CI für u15 egeben hat ZUXTI erlösung Von sunden, todl und Teuftel Wer solchs
mit gleubet, der kans nicht Jassen, CI TI11US5 rölich und miıt Iust dauon singen
und dr  b das C andere auch hören und herzu komen., “

Luthers Wertschätzung der Musik wurzelt in der Überzeugung, ass einz1g
der Mensch mıiıt (Gottes abe der Sprach- und Singfähigkeit ausgerustet ist
Daher eignet sich das SeESUNHZENC Wort in vorzüglicher Weise, C1Ott en
und die Menschen erquicken, damıit WIr Luther „‚durch SE1N eiliges
wWOTT, mi1t SUSSeMm Gesang Jns Hertz getrieben, gebessert un: gesterckt werden
1im glauben.”“

Durch die Harmonie der Musik wird das göttliche Wort, das Evangelium,
1Ns Herz getrieben. Der Mensch soll durch die Meiodien getröstet und auf-
gerichtet, erbaut und gestärkt werden. Gotteslob un: Glaubensstärkung DE -
hören für Luther Singen und dagen sind dabei die beiden Welsen,
durch die das Evangelium verbreitet wird. Den Verkündigungscharakter der
usıK, insbesondere der Choralmusik, vertieft Luther ce1t 1523 durch se1ine
Lieddichtungen, die ın verständlicher Weise das Wort (iottesA Schwingen
un! Klingen bringen. Folglich ermuntert Luther die Christen ZUuU Singen
geistlicher Lieder und Psalmen wWw1e beispielsweise 1524 ın der Vorrede SE1I-
1I1C11H Chorgesangbuch: „Auff das Ca Uurc (jOottes WOorTt und Christliche leere
auft allerley getrieben und geübt werden.“”

Seine Musikauffassung formuliert der Reformator ausführlich In seiINer
Vorrede den „Symphoniae iucundae”, die der Wittenberger Buchdrucker
und ehemalige Ihomaskantor eorg Rhau (1488-1548) 1538 herausgibt:”

Markus EnNny, Luthers (jeistliche Lieder und Kirchengesänge. Vollständige Neuedition iın
Erganzung Band 35 der Weılmarer Ausgabe, Köln/Wien 1955, 287

24 35, „6—9.
30 a.0)., . /-9 ( Vorrede ZU der 5Sammlung der Begräbnislieder, Vgl Schilling, Musik

(S. Anm. 27), 23L

4C
(}, 4/4,5-— 10 (Vorrede des Wittenberger Gesangbuches VOonNn

Vgl Johannes Schilling, { )ie erhaltenen Exemplare VU!|  —_ eorg Rhaus Symphoniae ijiucundae
(1538) und artın Luthers Vorrede, 111 Ulman Weiß (Hg.), Buchwesen in Spätmittelalter und
Früher Neuzeit. F Helmut Claus, Epfendorf 2008, 251265
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und Figuralmusik sowie des schulischen und häuslichen Gesanges, avanciert 
die Reformation nicht nur in Wittenberg zur Singbewegung.

Das Singen hat bei Luther eine besondere Stellung. Es ist für ihn eine spezi- 
fische Form der Kommunikation des Evangeliums, die in Töne und Rhyth- 
men gefasst die frohe Botschaft ventiliert. Eindrücklich kommt diese gesun- 
gene Wortvermittlung in dem bekannten Weihnachtslied zur Sprache: ״Vom 
Himel hoch, da kom ich her, ich bring euch gute neue mehr, der guten mehr 
bring ich so viel, davon ich singen und sagen will.“28 Was diese gute Mähr 
oder neue Botschaft ist, beschreibt Luther in seiner Vorrede zum ״Babstschen 
Gesangbuch“ 1545:

 -Denn Gott hat unser hertz und mut frölich gemacht, durch seinen lieben Son, wel״
chen er für uns gegeben hat zur erlösung von sunden, tod und Teuffel. Wer solchs 
mit ernst gleubet, der kans nicht lassen, er mus frölich und mit lust dauon singen 
und sagen, das es andere auch hören und herzu körnen.“29

Luthers Wertschätzung der Musik wurzelt in der Überzeugung, dass einzig 
der Mensch mit Gottes Gabe der Sprach- und Singfähigkeit ausgerüstet ist. 
Daher eignet sich das gesungene Wort in vorzüglicher Weise, Gott zu loben 
und die Menschen zu erquicken, damit wir -  so Luther -  durch sein heiliges״ 
wort, mit süssem Gesang jns Hertz getrieben, gebessert und gesterckt werden 
im glauben.“30

Durch die Harmonie der Musik wird das göttliche Wort, das Evangelium, 
ins Herz getrieben. Der Mensch soll durch die Melodien getröstet und auf- 
gerichtet, erbaut und gestärkt werden. Gotteslob und Glaubensstärkung ge- 
hören für Luther zusammen. Singen und Sagen sind dabei die beiden Weisen, 
durch die das Evangelium verbreitet wird. Den Verkündigungscharakter der 
Musik, insbesondere der Choralmusik, vertieft Luther seit 1523 durch seine 
Lieddichtungen, die in verständlicher Weise das Wort Gottes zum Schwingen 
und Klingen bringen. Folglich ermuntert Luther die Christen zum Singen 
geistlicher Lieder und Psalmen wie beispielsweise 1524 in der Vorrede zu sei- 
nem Chorgesangbuch: ״Auff das da durch Gottes wort und Christliche leere 
auff allerley weyse getrieben und geübt werden.“31

Seine Musikauffassung formuliert der Reformator ausführlich in seiner 
Vorrede zu den ״Symphoniae iucundae“, die der Wittenberger Buchdrucker 
und ehemalige Thomaskantor Georg Rhau (1488-1548) 1538 herausgibt:32

28 Markus Jenny, Luthers Geistliche Lieder und Kirchengesänge. Vollständige Neuedition in 
Ergänzung zu Band 35 der Weimarer Ausgabe, Köln/Wien 1985,287.

29 WA 35,477,6-9.
30 A. a. O., 480,7-9 (Vorrede zu der Sammlung der Begräbnislieder, 1542). Vgl. Schilling, Musik 

(s. Anm. 27), 237.
31 A. a. O., 474,8-10 (Vorrede des Wittenberger Gesangbuches von 1524).
32 Vgl. Johannes Schilling, Die erhaltenen Exemplare von Georg Rhaus Symphoniae iucundae 

(1538) und Martin Luthers Vorrede, in: Ulman Weiß (Hg.), Buchwesen in Spätmittelalter und 
Früher Neuzeit. FS Helmut Claus, Epfendorf 2008, 251-265.
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DIe „erfarung bezeuget, (as nach dem eiligen WOTT (Jottes nichts nicht (} illich
und haoch rhümen und ODben, als eben die Musica, nemlich AU>S der ursach,
das S1E er ewegung des Menschlichen hertzen30  Christopher Spehr  Die „erfarung bezeuget, das nach dem heiligen wort Gottes nichts nicht so billich  und so hoch zu rhümen und zu loben, als eben die Musica, nemlich aus der ursach,  das sie aller bewegung des Menschlichen hertzen ... ein Regiererin, jr [= der Her-  zen] mechtig und gewaltig ist, durch welche doch offtmals die Menschen, gleich als  von jrem Herren, regiert und uberwunden werden. DEnn nichts auff Erden kreff-  tiger ist, die Trawrigen frölich, die Frölichen trawrig, die Verzagten hertzenhafftig  zu machen, die Hoffertigen zur demut zu reitzen, die hitzige und ubermessige Liebe  zu stillen und dempffen, den neid und hass zu mindern, und wer kan alle bewegung  des Menschlichen hertzen, welche die Leute regieren,  . erzelen, dieselbige bewe-  gung des gemüts im zaum zu halten und zu regieren, sage ich, ist nichts krefftiger  denn die Musica.“®  Für Luther ist die Musik wertvolle Schöpfungsgabe. Weil die Musik vom  Schöpfer zur Erquickung und Erbauung gegeben ist, empfiehlt Luther sie als  edle, heilsame und fröhliche Gabe gegen schändliche Leidenschaften und  schlechte Gesellschaft.  In welcher Weise Luther selbst die Musik praktizierte, beschreibt Johann  Walter (1496-1570), Luthers musikalischer Berater und Gründer der Torgauer  Kantorei,** rückblickend:  „So weiß und zeuge ich wahrhaftig, daß der heilige Mann Gottes Lutherus ‚.. zu  der Musica im Choral- und Figuralgesange große Lust hatte, mit welchem ich gar  manche liebe Stunde gesungen, und oftmals gesehen, wie der teure Mann vom Sin-  gen so lustig und fröhlich im Geist ward, daß er des Singens schier nicht konnte  müde und satt werden, und von der Musica so herrlich zu reden wußte,“  2.2. Lutherische Musikgestalt  Von der Wittenberger Reformation ausgehend entwickelt die Musik als Aus-  druck des Glaubens im sich etablierenden lutherischen Kirchenwesen des 16.  Jahrhunderts ihre spezifische Gestalt. Anders als im reformierten Christen-  tum, das sich bis ins 18. Jahrhundert streng am Wortgottesdienst orientiert  und den Gemeindegesang lediglich in Form von Psalmliedern zulässt,®  entfaltet das lutherische Christentum verschiedene musikalische Formen,  die dem Verkündigungscharakter der Musik im Gottesdienst dienen und  3  S  WA 50, 370,36-371,25 (Übersetzung durch Johann Walter in: ders., Lob und preis, Der Him-  34  lischen Kunst MVSICA, 1564).  Zu Johann Walter vgl. Siegmar Keil, Johann Walter - Kantor im Dienste der lutherischen  Reformation, in: Luther 83 (2012), 8-21.  35  Michael Praetorius, Vorrede zur Leiturgodia Sionia Latina, Wolfenbüttel 1612, zitiert nach:  Willibald Gurlitt, Johannes Walter und die Musik der Reformationszeit, in: LuJ 15 (1933),  36  1-112, 98.  Vgl. zum reformierten Gemeindegesang, welcher durch den auf Calvins Anregung zurückge-  henden „Genfer Psalter“ geprägt ist: Markus Jenny, Luther, Zwingli, Calvin in ihren Liedern,  Zürich 1983; Andreas Marti/Jan R. Luth/Henry A. Bruinsma, Art. Calvinistische Musik, in:  MGG? 2, Kassel/Stuttgart 1995, 333-344; Peter Ernst Bernoulli (Hg.), Der Genfer Psalter. Eine  Entdeckungsreise, Zürich *2005eın Regiererin, Jr der Her-
zen|] mechtig und gewaltig iSt; uUrc welche doch offttmals die Menschen, gleich ale
vVon Jrem erren, regiert und uberwunden werden. DEnn nıichts auft Erden kreff-
tiger 1st, die JIrawrigen rTölich, die Frölichen trawrıg, die Verzagten hertzenhafltig

machen, die Hoffertigen ZUr demut reitzen, die hitzige und ubermessige Liebe
tillen un dempffen, den neid und 4SsSS$s mindern, und wer kan alle ewegung

des Menschlichen hertzen, welche die Leute regleren, erzelen, dieselbige bewe-
BUNg des gemuts 1 halten und regieren, Sapc ich, 1st nichts refftiger
denn die Musica.“»

Für Luther ist die Uusi wertvolle Schöpfungsgabe. Weil die Musik VOo

Schöpfer ZUI Erquickung und Erbauung gegeben 1st, empfiehlt Luther SiE als
edle, heilsame und fröhliche abe schändliche Leidenschaften un!
schlechte Gesellschaft.

In welcher Weilse Luther selbst die Musik praktizierte, beschreibt Johann
alter (1496—-1570), Luthers musikalischer Berater und Gründer der Torgauer
Kantorei,”* rückblickend

„ 50 weifß und ich wahrhaftig, dalß der heilige Mann (1ottes Lutherus30  Christopher Spehr  Die „erfarung bezeuget, das nach dem heiligen wort Gottes nichts nicht so billich  und so hoch zu rhümen und zu loben, als eben die Musica, nemlich aus der ursach,  das sie aller bewegung des Menschlichen hertzen ... ein Regiererin, jr [= der Her-  zen] mechtig und gewaltig ist, durch welche doch offtmals die Menschen, gleich als  von jrem Herren, regiert und uberwunden werden. DEnn nichts auff Erden kreff-  tiger ist, die Trawrigen frölich, die Frölichen trawrig, die Verzagten hertzenhafftig  zu machen, die Hoffertigen zur demut zu reitzen, die hitzige und ubermessige Liebe  zu stillen und dempffen, den neid und hass zu mindern, und wer kan alle bewegung  des Menschlichen hertzen, welche die Leute regieren,  . erzelen, dieselbige bewe-  gung des gemüts im zaum zu halten und zu regieren, sage ich, ist nichts krefftiger  denn die Musica.“®  Für Luther ist die Musik wertvolle Schöpfungsgabe. Weil die Musik vom  Schöpfer zur Erquickung und Erbauung gegeben ist, empfiehlt Luther sie als  edle, heilsame und fröhliche Gabe gegen schändliche Leidenschaften und  schlechte Gesellschaft.  In welcher Weise Luther selbst die Musik praktizierte, beschreibt Johann  Walter (1496-1570), Luthers musikalischer Berater und Gründer der Torgauer  Kantorei,** rückblickend:  „So weiß und zeuge ich wahrhaftig, daß der heilige Mann Gottes Lutherus ‚.. zu  der Musica im Choral- und Figuralgesange große Lust hatte, mit welchem ich gar  manche liebe Stunde gesungen, und oftmals gesehen, wie der teure Mann vom Sin-  gen so lustig und fröhlich im Geist ward, daß er des Singens schier nicht konnte  müde und satt werden, und von der Musica so herrlich zu reden wußte,“  2.2. Lutherische Musikgestalt  Von der Wittenberger Reformation ausgehend entwickelt die Musik als Aus-  druck des Glaubens im sich etablierenden lutherischen Kirchenwesen des 16.  Jahrhunderts ihre spezifische Gestalt. Anders als im reformierten Christen-  tum, das sich bis ins 18. Jahrhundert streng am Wortgottesdienst orientiert  und den Gemeindegesang lediglich in Form von Psalmliedern zulässt,®  entfaltet das lutherische Christentum verschiedene musikalische Formen,  die dem Verkündigungscharakter der Musik im Gottesdienst dienen und  3  S  WA 50, 370,36-371,25 (Übersetzung durch Johann Walter in: ders., Lob und preis, Der Him-  34  lischen Kunst MVSICA, 1564).  Zu Johann Walter vgl. Siegmar Keil, Johann Walter - Kantor im Dienste der lutherischen  Reformation, in: Luther 83 (2012), 8-21.  35  Michael Praetorius, Vorrede zur Leiturgodia Sionia Latina, Wolfenbüttel 1612, zitiert nach:  Willibald Gurlitt, Johannes Walter und die Musik der Reformationszeit, in: LuJ 15 (1933),  36  1-112, 98.  Vgl. zum reformierten Gemeindegesang, welcher durch den auf Calvins Anregung zurückge-  henden „Genfer Psalter“ geprägt ist: Markus Jenny, Luther, Zwingli, Calvin in ihren Liedern,  Zürich 1983; Andreas Marti/Jan R. Luth/Henry A. Bruinsma, Art. Calvinistische Musik, in:  MGG? 2, Kassel/Stuttgart 1995, 333-344; Peter Ernst Bernoulli (Hg.), Der Genfer Psalter. Eine  Entdeckungsreise, Zürich *2005der Musıca 11 C‘horal- un:! Figuralgesange große Lust hatte, m1t welchem ich al
manche 1e| StundeDund oftmals gesehen, wWwIe der Mannn VOo: Sin-
CIl (} Justig und TONILLC 1 €15 ward, daf{ß des Singens schier nicht konnte
muüde und Satt werden, Un VOoImn der Musica errtic reden wuflite. ”

2 Lutherische Musikgestalt
Von der Wittenberger Reformation ausgehend entwickelt die Musik als Aus-
druck des auDens 1mm sich etablierenden lutherischen Kirchenwesen des
Jahrhunderts ihre spezifische Gestalt. Anders als 1mMm reformierten Christen-
{Uum, das sich bis 1Ns Jahrhundert streng Wortgottesdienst Orjientiert
und den Gemeindegesang lJediglich In Orm Von Psalmliedern zulässt,”
entfaltet das lutherische Christentum verschiedene musikalische Formen,
die dem Verkündigungscharakter der us1 1m Gottesdienst dienen und

4 >U, 3/0,36--371,25 (Übersetzung Aurch Johann Walter 11} ders., Lob und preis, Der Him-

34
lischen uUns VSICA,
Zu Johann Walter vgl. Siegmar Keil, Johann Walter Kantor 1 Lhenste der lutherischen
Reformation, 1N:; Luther (2012), R1
Michael Praetorius, Vorrede ZUI Leiturgodia S1iOnia Latina, Wolfenbüttel 1612, zitiert nach:
Willibald Gurlitt, Johannes Walter und die Musik der Reformationszeit, 11 ” Lu) 15 1933),

30
1-112,
Vgl ZU. reformierten C(emeindegesang, welcher durch den auf ( alvıns nregung zurückge-
henden „Genfer Psalter” gepragt ist. Markus enny, Luther, Zwingli, Calvin ın ihren Liedern,
Zurich 1983; Andreas Marti/Jan Luth/Henry Bruinsma, Art Calvyinistische Musik, in
MGG* A, Kassel/Stuttgart 19995, 333—344; eier TMS Bernoui{l: (Hg.), Der Genfer Psalter. Fine
Entdeckungsreise, Zürich
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Die ״erfarung bezeuget, das nach dem heiligen wort Gottes nichts nicht so billich 
und so hoch zu rhümen und zu loben, als eben die Música, nemlich aus der ursach, 
das sie aller bewegung des Menschlichen hertzen ... ein Regiererin, jr [= der Her- 
zen] mechtig und gewaltig ist, durch welche doch offtmals die Menschen, gleich als 
von jrem Herren, regiert und uberwunden werden. DEnn nichts auff Erden krefF- 
tiger ist, die Trawrigen frölich, die Frölichen trawrig, die Verzagten hertzenhafftig 
zu machen, die HofFertigen zur demut zu reitzen, die hitzige und ubermessige Liebe 
zu stillen und dempfFen, den neid und hass zu mindern, und wer kan alle bewegung 
des Menschlichen hertzen, welche die Leute regieren, ... erzelen, dieselbige bewe- 
gung des gemüts im zaum zu halten und zu regieren, sage ich, ist nichts krefftiger 
denn die Música.“33

Für Luther ist die Musik wertvolle SchöpFungsgabe. Weil die Musik vom 
Schöpfer zur Erquickung und Erbauung gegeben ist, empfiehlt Luther sie als 
edle, heilsame und fröhliche Gabe gegen schändliche Leidenschaften und 
schlechte Gesellschaft.

In welcher Weise Luther selbst die Musik praktizierte, beschreibt Johann 
Walter (1496-1570), Luthers musikalischer Berater und Gründer der Torgauer 
Kantorei,34 rückblickend:

 So weiß und zeuge ich wahrhaftig, daß der heilige Mann Gottes Lutherus ... zu״
der Música im Choral- und Figuralgesange große Lust hatte, mit welchem ich gar 
manche liebe Stunde gesungen, und oftmals gesehen, wie der teure Mann vom Sin- 
gen so lustig und fröhlich im Geist ward, daß er des Singens schier nicht konnte 
müde und satt werden, und von der Música so herrlich zu reden wußte.“35

2.2. Lutherische Musikgestalt

Von der Wittenberger Reformation ausgehend entwickelt die Musik als Aus- 
druck des Glaubens im sich etablierenden lutherischen Kirchenwesen des 16. 
Jahrhunderts ihre spezifische Gestalt. Anders als im reformierten Christen- 
tum, das sich bis ins 18. Jahrhundert streng am Wortgottesdienst orientiert 
und den Gemeindegesang lediglich in Form von Psalmliedern zulässt,36 
entfaltet das lutherische Christentum verschiedene musikalische Formen, 
die dem Verkündigungscharakter der Musik im Gottesdienst dienen und

33 WA 50, 370,36-371,25 (Übersetzung durch Johann Walter in: ders., Lob und preis. Der Hirn- 
lischen Kunst MVSICA, 1564).

34 Zu Johann Walter vgl. Siegmar Keil, Johann Walter -  Kantor im Dienste der lutherischen 
Reformation, in: Luther 83 (2012), 8-21.

35 Michael Praetorius, Vorrede zur Leiturgodia Sionia Latina, Wolfenbüttel 1612, zitiert nach: 
Willibald Gurlitt, Johannes Walter und die Musik der Reformationszeit, in: LuJ 15 (1933), 
1-112, 98.

36 Vgl. zum reformierten Gemeindegesang, welcher durch den auf Calvins Anregung zurückge- 
henden ״Genfer Psalter“ geprägt ist: Markus Jenny, Luther, Zwingli, Calvin in ihren Liedern, 
Zürich 1983; Andreas Marti/Jan R. Luth/Henry A. Bruinsma, Art. Calvinistische Musik, in: 
MGG2 2, Kassel/Stuttgart 1995,333-344; Peter Ernst Bernoulli (Hg.), Der Genfer Psalter. Eine 
Entdeckungsreise, Zürich 22005.
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pädagogisch-katechetischen Nutzen stiften wollen Die (Gemeinde wird durch
ihren Gesang gottesdienstlichen Dialoggeschehen unmittelbar beteiligt.
Das Proprium des jeweiligen onntags erhält Urc begleitende Vertonungen
seinen spezifisch lutherischen Charakter. Der katechetische Aspekt wird
durch zahlreiche Neudichtungen Von z R Psalm- und Katechismusliedern
uınd durch die Verbreitung Von Gesangbüchern unterstrichen. Hınzu treten
verschiedene Kompositionen Von Choral- und Evangelienmotetten SOWI1IE Pas-
sionsvertonungen.“”

Im konfessionellen Zeitalter Jener Zeit des ausgehenden und des
Jahrhunderts, INn der alle Lebensbereiche iın den Territorien des Heiligen ro-
mischen Reichs Deutscher Natıon VOIl den konkurrierenden Konfessionen
durchdrungen werden erhält die geistliche usı. eine besondere Aufgabe:
Ihr kommt konfessionsstabilisierender Charakter Zzu. 55 Im lutherischen Kır-
chenwesen sind &-  CS die Choräle, Motetten der Orgelbegleitungen, durch
welche die lutherische (GGemeinde das tönende Wort (jottes erfahren und 1mM
„rechten Glauben“ bewahrt bleiben soll in unmittelbarer Anrede partiziplert
die Gemeinde der theologiegeschichtlichen römung der lutherischen ( J)r-
thodoxie, weiche die lutherische Lehre gegenüber römisch-katholischen der
reformierten Angriffen verteidigen und 1mM evangelischen Kirchenvolk
manıiftestieren sucht.” Diejenigen Christenmenschen geiten als rechtgläubig
(d orthodox), welche die christliche Lehre gemäfß der Heiligen Schrift, den
altkirchlichen Bekenntnissen, den lutherischen Bekenntnisschriften und der
altprotestantischen Dogmatik befolgen. 1ne Grundvoraussetzung für die
Rechtgläubigkeit ict die Kenntnis von Luthers Kleinem Katechismus. So
gehört Luthers Katechismus, welcher die cnNnrıistliche Heilslehre In UuUuCe enNnft-
hält, ebenso zZu Kernbestand Iutherischen Elementarwissens wIıe das protes-
tantische Liedgut zu Grundbestand gottesdienstlicher Praxis.4%

Im Horizont der Iutherischen Orthodoxie entwickelt sich Ende des
Jahrhunderts Jene Frömmigkeitsform, die durch mystische Elemente,

individuelle Anverwandlungen un: tiefe Herzensfrömmigkeit eprägt ist
und Von der Musikwissenschaft bisweilen als „Frühpietismus” bezeichnet

7 Vgl Martin Petzoldt, Art Musik, kirchliche, Evangelische Kirchen, 1 Enzyklopädie der
Neuzeit S, Stuttgart 2008, 8832-38336, 883
/Zu den konfessionellen Aspekten der Kirchenmusik allgemein vgl 'alter Sparn, Art Musik,
kirchliche, 5.1 Einleitung, 1n Enzyklopädie der Neuzeit 8‚ Stuttgart 2008, 85/6-878. Zur ka-
tholischen Kirchenmusik vgl arl Gustav Feilerer (Hg.), Geschichte der katholischen Kir-
chenmusik, Vom Tridentinum bis Gegenwart, Kassel 1976; Michael Fischer,
Art Musik, kirchliche, Katholische Kirche, 1MN} Enzyklopädie der Neuzeıt Ö Stuttgart
2008S8, 8/8-881

A0 Vgl TMS Koch, Das konfessionelle Zeitalter Katholizismus, Luthertum, Calvınısmus
(1563-1675), Leipzig ZU00, passım,.
Vgl zZzu. jutherischen Kirchenlied in der Frühen Neuzeıit Ingeborg Röbbelen, Theologie
un Frömmuigkeit 1177 deutschen evangelisch-lutherischen Gesangbuch des und frühen 18
Jahrhunderts, Berlin 195/:; Markus enny, Art. Kirchenlied, Historisch (Dis 1n TIRF
13, Berlin/New ork 1939, 602-629
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pädagogisch-katechetischen Nutzen stiften wollen. Die Gemeinde wird durch 
ihren Gesang am gottesdienstlichen Dialoggeschehen unmittelbar beteiligt. 
Das Proprium des jeweiligen Sonntags erhält durch begleitende Vertonungen 
seinen spezifisch lutherischen Charakter. Der katechetische Aspekt wird 
durch zahlreiche Neudichtungen von z.B. Psalm- und Katechismusliedern 
und durch die Verbreitung von Gesangbüchern unterstrichen. Hinzu treten 
verschiedene Kompositionen von Choral- und Evangelienmotetten sowie Pas- 
sionsvertonungen.37

Im konfessionellen Zeitalter -  jener Zeit des ausgehenden 16. und des 17. 
Jahrhunderts, in der alle Lebensbereiche in den Territorien des Heiligen rö- 
mischen Reichs Deutscher Nation von den konkurrierenden Konfessionen 
durchdrungen werden -  erhält die geistliche Musik eine besondere Aufgabe: 
Ihr kommt konfessionsstabilisierender Charakter zu.38 Im lutherischen Kir- 
chenwesen sind es die Choräle, Motetten oder Orgelbegleitungen, durch 
welche die lutherische Gemeinde das tönende Wort Gottes erfahren und im 
 rechten Glauben“ bewahrt bleiben soll. In unmittelbarer Anrede partizipiert״
die Gemeinde an der theologiegeschichtlichen Strömung der lutherischen Or- 
thodoxie, welche die lutherische Lehre gegenüber römisch-katholischen oder 
reformierten Angriffen zu verteidigen und im evangelischen Kirchenvolk zu 
manifestieren sucht.39 Diejenigen Christenmenschen gelten als rechtgläubig 
(d.h. orthodox), welche die christliche Lehre gemäß der Heiligen Schrift, den 
altkirchlichen Bekenntnissen, den lutherischen Bekenntnisschriften und der 
altprotestantischen Dogmatik befolgen. Eine Grundvoraussetzung für die 
Rechtgläubigkeit ist u. a. die Kenntnis von Luthers Kleinem Katechismus. So 
gehört Luthers Katechismus, welcher die christliche Heilslehre in nuce ent- 
hält, ebenso zum Kernbestand lutherischen Elementarwissens wie das protes- 
tantische Liedgut zum Grundbestand gottesdienstlicher Praxis.40

Im Horizont der lutherischen Orthodoxie entwickelt sich am Ende des
16. Jahrhunderts jene Frömmigkeitsform, die durch mystische Elemente, 
individuelle Anverwandlungen und tiefe Herzensfrömmigkeit geprägt ist 
und von der Musikwissenschaft bisweilen als ״Frühpietismus“ bezeichnet

37 Vgl. M artin Petzoldt, Art. Musik, kirchliche, 5.3. Evangelische Kirchen, in: Enzyklopädie der 
Neuzeit 8, Stuttgart 2008, 882-886,883.

38 Zu den konfessionellen Aspekten der Kirchenmusik allgemein vgl. Walter Sparn, Art. Musik, 
kirchliche, 5.1. Einleitung, in: Enzyklopädie der Neuzeit 8, Stuttgart 2008, 876-878. Zur ka- 
tholischen Kirchenmusik vgl. Karl Gustav Feilerer (Hg.), Geschichte der katholischen Kir- 
chenmusik, Bd. 2: Vom Tridentinum bis zur Gegenwart, Kassel u. a. 1976; Michael Fischer, 
Art. Musik, kirchliche, 5.2. Katholische Kirche, in: Enzyklopädie der Neuzeit 8, Stuttgart 
2008, 878-881.

39 Vgl. Ernst Koch, Das konfessionelle Zeitalter -  Katholizismus, Luthertum, Calvinismus 
(1563-1675), Leipzig 2000, passim.

40 Vgl. zum lutherischen Kirchenlied in der Frühen Neuzeit u. a. Ingeborg Röbbelen, Theologie 
und Frömmigkeit im deutschen evangelisch-lutherischen Gesangbuch des 17. und frühen 18. 
Jahrhunderts, Berlin 1957; Markus Jenny, Art. Kirchenlied, I. Historisch (bis 1900), in: TRE 
18, Berlin/New York 1989, 602-629.
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wird.“* Weil aber diese Frömmigkeitsform och Sallz 1n orthaodoxen Bahnen
verläuft, ware sachgemäßer, die hinter ihr stehende Strömung SC  1C
als utherische Frömmigkeitsbewegung charakterisieren. Durch Postillen,
ndachts- un Erbauungsschriften, Gebetbücher, Meditationshilfen und
geistliche Lieder entfalten die sogenannten „Erbauungsschriftsteller” e1ine
CUu€eE religiöse Ausdrucksweise, 1n der das religiöse Ich bei gleichzeitiger
Verwurzelung 1 orthodoxen Lehrgehalt sprach- un: dialogfähig wird. Jo-
ann Arndts (1555-1621) „Vier Bücher VoO Wahren Christentum‘ 05-

avancleren neben der Bibel [1] meistgelesenen religiösen Buch 1m
Jahrhundert.““ Philipp Nicolai (1556-1608) transformiert 1599 in seINem

„Freudenspiegel des ewıgen Lebens” die lutherische Glaubenssprache in die
Formen barocker Odes- und Jenseitsmystik. Und Paul Gerhardt (1607-1676)
vermuittelt dem Luthertum durch seine Lieddichtungen bleibende irömmig-
keitspraktische Impulse.

Intensiv gefördert wird die Kirchenmusik nicht zuletzt 1Im thüringisch-
sächsischen Raum durch die lutherischen Landesherrn, welche bedeutende
Musiker WIE Melchior Franck (ca 1580-1639) und Heinrich Schütz (1585-1672)

ihren Kapellmeistern zählen urc italienische und somiıit transkonfessio-
ne Einflüsse dringen ın die lutherische Kirchenmusik eue usdrucksstile
e1ın, welche die besondere Affektstruktur der Bibeltexte und Kirchenlie-
der hervorzuheben suchen. Die Vokalmusik orlentiert sich rhythmischen
Impuls, der dramatischen Situation und dem Affektgehalt des deutschen
Textes.?® Die Kantate wird entwickelt und erfreut siıch 1 Iutherischen aum
wachsender Belie  el Zu Beginn des Jahrhunderts hält zudem das ()ra-
torı.m Einzug 1n die lutherischen Kirchen Uurc niederländisch Einflüsse
und Verbesserungen 1Im Orgelbau gelangt die Orgelkunst In den lutherischen
tädten Norddeutschlands wirkmächtiger Entfaltung. Die Kunstepoche
des Barock wird für die iIutherische Kirchenmusik prägend. Sie führt S1e
ihrer ersten Blüte DIe geistliche Musik Dleibt auch 1 der Ausdifferenzierung
ihrer Stile Ausdruck lutherischer Glaubenssprache.

Bachs Iutherischer Sprachkontext
In diese Musiktradition, die sich ım sächsisch-thüringischen Raum als hıu-
therischem Kernland und ın den norddeutschen Hansestädten entwickelt
hat, wächst Johann Sebastian Bach hinein.“** Theologiegeschichtlich 1st eın

Zur Diskussion die Anfänge des Pietismus vgl. instruktiv Johannes Wallmann, Die An-
fänge des Pietismus, 1N: ders., Pietismus-Studien. (;esammelte Aufsätze 11, Tübingen 2008,

42
22-66 ber den Begriff „Frühpietismus’ O., 321.

4 3
Vgl ders., Der Piıetismus, Göttingen 1990,
Vgl Dietrich Schuberth, Art Kirchenmusik, 171° IRE 1 % Berlin/New 'ork 19839, 649-662, 656
Vgl Ulman Weiß, DIie Ihüringer Bach-Städte. Fın Überblick, 1: Reimmar Fmans Hg.) Der
jJunge Bach weil nicht aufzuhalten32  Christopher Spehr  wird.“ Weil aber diese Frömmigkeitsform noch ganz in orthodoxen Bahnen  verläuft, wäre es sachgemäßer, die hinter ihr stehende Strömung schlicht  als lutherische Frömmigkeitsbewegung zu charakterisieren. Durch Postillen,  Andachts- und Erbauungsschriften, Gebetbücher, Meditationshilfen und  geistliche Lieder entfalten die sogenannten „Erbauungsschriftsteller“ eine  neue religiöse Ausdrucksweise, in der das religiöse Ich bei gleichzeitiger  Verwurzelung im orthodoxen Lehrgehalt sprach- und dialogfähig wird. Jo-  hann Arndts (1555-1621) „Vier Bücher vom Wahren Christentum“ (1605-  1610) avancieren neben der Bibel zum meistgelesenen religiösen Buch im  17. Jahrhundert.“? Philipp Nicolai (1556-1608) transformiert 1599 in seinem  „Freudenspiegel des ewigen Lebens“ die lutherische Glaubenssprache in die  Formen barocker Todes- und Jenseitsmystik. Und Paul Gerhardt (1607-1676)  vermittelt dem Luthertum durch seine Lieddichtungen bleibende frömmig-  keitspraktische Impulse.  Intensiv gefördert wird die Kirchenmusik nicht zuletzt im thüringisch-  sächsischen Raum durch die lutherischen Landesherrn, welche bedeutende  Musiker wie Melchior Franck (ca. 1580-1639) und Heinrich Schütz (1585-1672)  zu ihren Kapellmeistern zählen. Durch italienische und somit transkonfessio-  nelle Einflüsse dringen in die lutherische Kirchenmusik neue Ausdrucksstile  ein, welche z.B. die besondere Affektstruktur der Bibeltexte und Kirchenlie-  der hervorzuheben suchen. Die Vokalmusik orientiert sich am rhythmischen  Impuls, der dramatischen Situation und dem Affektgehalt des deutschen  Textes.® Die Kantate wird entwickelt und erfreut sich im lutherischen Raum  wachsender Beliebtheit. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts hält zudem das Ora-  torium Einzug in die lutherischen Kirchen. Durch niederländische Einflüsse  und Verbesserungen im Orgelbau gelangt die Orgelkunst in den lutherischen  Städten Norddeutschlands zu wirkmächtiger Entfaltung. Die Kunstepoche  des Barock wird für die lutherische Kirchenmusik prägend. Sie führt sie zu  ihrer ersten Blüte. Die geistliche Musik bleibt auch in der Ausdifferenzierung  ihrer Stile Ausdruck lutherischer Glaubenssprache.  3. Bachs lutherischer Sprachkontext  In diese Musiktradition, die sich im sächsisch-thüringischen Raum als lu-  therischem Kernland und in den norddeutschen Hansestädten entwickelt  hat, wächst Johann Sebastian Bach hinein.** Theologiegeschichtlich ist er ein  41  Zur Diskussion um die Anfänge des Pietismus vgl. instruktiv Johannes Wallmann, Die An-  fänge des Pietismus, in: ders., Pietismus-Studien. Gesammelte Aufsätze II, Tübingen 2008,  42  22-66. Über den Begriff „Frühpietismus“ s. a.a.O., 32f.  43  Vgl. ders., Der Pietismus, Göttingen 1990, 13.  Vgl. Dietrich Schuberth, Art. Kirchenmusik, in: TRE 18, Berlin/New York 1989, 649-662, 656.  44  Vgl. Ulman Weiß, Die Thüringer Bach-Städte. Ein Überblick, in: Reinmar Emans (Hg.), Der  junge Bach — weil er nicht aufzuhalten ... Erste Thüringer Landesausstellung. Begleitbuch,Tsie Thüringer Landesausstellung. Begleitbuch,
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wird.41 Weil aber diese Frömmigkeitsform noch ganz in orthodoxen Bahnen 
verläuft, wäre es sachgemäßer, die hinter ihr stehende Strömung schlicht 
als lutherische Frömmigkeitsbewegung zu charakterisieren. Durch Postillen, 
Andachts- und Erbauungsschriften, Gebetbücher, Meditationshilfen und 
geistliche Lieder entfalten die sogenannten ״Erbauungsschriftsteller“ eine 
neue religiöse Ausdrucksweise, in der das religiöse Ich bei gleichzeitiger 
Verwurzelung im orthodoxen Lehrgehalt sprach- und dialogfähig wird. Jo- 
hann Arndts (1555-1621) ״Vier Bücher vom Wahren Christentum“ (1605- 
1610) avancieren neben der Bibel zum meistgelesenen religiösen Buch im
17. Jahrhundert.42 Philipp Nicolai (1556-1608) transformiert 1599 in seinem 
 Freudenspiegel des ewigen Lebens“ die lutherische Glaubenssprache in die״
Formen barocker Todes- und Jenseitsmystik. Und Paul Gerhardt (1607-1676) 
vermittelt dem Luthertum durch seine Lieddichtungen bleibende frömmig- 
keitspraktische Impulse.

Intensiv gefördert wird die Kirchenmusik nicht zuletzt im thüringisch- 
sächsischen Raum durch die lutherischen Landesherrn, welche bedeutende 
Musiker wie Melchior Franck (ca. 1580-1639) und Heinrich Schütz (1585-1672) 
zu ihren Kapellmeistern zählen. Durch italienische und somit transkonfessio- 
nelle Einflüsse dringen in die lutherische Kirchenmusik neue Ausdrucksstile 
ein, welche z. B. die besondere Affektstruktur der Bibeltexte und Kirchenlie- 
der hervorzuheben suchen. Die Vokalmusik orientiert sich am rhythmischen 
Impuls, der dramatischen Situation und dem Affektgehalt des deutschen 
Textes43 Die Kantate wird entwickelt und erfreut sich im lutherischen Raum 
wachsender Beliebtheit. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts hält zudem das Ora- 
torium Einzug in die lutherischen Kirchen. Durch niederländische Einflüsse 
und Verbesserungen im Orgelbau gelangt die Orgelkunst in den lutherischen 
Städten Norddeutschlands zu wirkmächtiger Entfaltung. Die Kunstepoche 
des Barock wird für die lutherische Kirchenmusik prägend. Sie führt sie zu 
ihrer ersten Blüte. Die geistliche Musik bleibt auch in der Ausdifferenzierung 
ihrer Stile Ausdruck lutherischer Glaubenssprache.

3. Bachs lutherischer Sprachkontext

In diese Musiktradition, die sich im sächsisch-thüringischen Raum als lu- 
therischem Kernland und in den norddeutschen Hansestädten entwickelt 
hat, wächst Johann Sebastian Bach hinein.44 Theologiegeschichtlich ist er ein

41 Zur Diskussion um die Anfänge des Pietismus vgl. instruktiv Johannes Wallmann, Die An- 
fange des Pietismus, in: ders., Pietismus-Studien. Gesammelte Aufsätze II, Tübingen 2008, 
22-66. Über den Begriff ״Frühpietismus“ s. a. a. O., 32 f.

42 Vgl. ders.. Der Pietismus, Göttingen 1990,13.
43 Vgl. Dietrich Schuberth, Art. Kirchenmusik, in: TRE18, Berlin/New York 1989,649-662,656.
44 Vgl. Ulman Weiß, Die Thüringer Bach-Städte. Ein Überblick, in: Reinmar Emans (Hg.), Der 

junge Bach -  weil er nicht aufzuhalten ... Erste Thüringer Landesausstellung. Begleitbuch,



Wortgewalt und Tongestalt

ind der utherischen Orthodoxie, die In Gestalt der spateren Phase der hu-
therischen Orthodoxie, der sogenannten lutherischen Spätorthodoxie, auf
den jungen Bach Einfluss nımmt. DIie 1Del, der Kleine Katechismus Martin
Luthers und das Gesangbuch, SCNAUCT das „Eisenachische Gesangbuch“ VOon

1673, lernt Bach als FElementarlektüre ın der Schule kennen.* Theologisch BC-
schult wird Bach zudem durch Leonhard Hutters „Compendium OCOTUMmM
theologicorum' 1610), das als dogmatisches Handbuch das schultheologische
Standardwerk des Jahrhunderts hildet. Hınzu kommen die lutherischen
Choral- und Liturgiestücke, die ihn als Chorschüler mırt der Iutherischen
Wortgewalt und Sprachgestalt TAauU! machen. Folglich trıtt der I5 einer
TIhüringer Musikerfamilie stammende junge Bach ın eine durch und durch
lutherisch geprägte Welt e1in, in der das Erbe Martin Luthers in orthodoxer
Anverwandlung lebendig gehalten wird.*®

31 Lutherische Rezeptionsgestalt
Bach wird aber nicht NUur 1M Kontext der lutherischen Spätorthodoxie ETZO-

pCNn, sondern entwickelt auch innerhalb der orthodoxen mgebung seine
musikalische Sprachfähigkeit. Es ıst hinlänglich bekannt, ass und WIE der
hochtalentierte Bach SEINE schulische Bildung und Musikausbildung In 1SCe-
nach, Ohrdruf und Lüneburg erfährt und als rganist ın den verschiedenen
thüringischen tädten wirkt.?

Vielfach diskutiert wird dabei Bachs Agieren ıIn der freien Reichsstadt
Mühlhausen 1n den Jahren 707/08, das als Beispiel für Bachs lutherisch-or-
thodoxe Kezeption dienen sO11.*5 Bach gerlet ın Mühlhausen in die eologi-
schen Streitigkeiten zwischen Johann Adolph Frohne (1652-1713) und eorg

Erfurt 2000, 14—3l1; (aus Oefner, Musik und Musikleben 1ın TIhüringen L11 1700, 117 A, (,,
45—41

Neues voliständiges Eisenachisches Gesangbuch. Worinnen In ziemlıch bequeemer unı
füglicher Urdnung vermittels fünffacher Abteilung wol die alte als NEUE doch mehrenteils
bekannte geistliche Kirchenlieder und Psalmen Marın Luthers Eisenach 16/3
Vgl. nut Kreuch, WechmarT die Heımat der Musiıkerfamilie Bach, in: Johann Sebastian
Bach und sSe1INE Zeit ın Arnstadt, hg V Schlossmuseum Arnstadt/Stadtgeschichte Arnstadt,
Rudolstadt 2000, 21-29; (tisela Vogt, Le Musikerfamilie Bach in Thüringen, 171 EMANS (S.
Anm 44) 10 /-116; Martın Petzoldt, He geistige Landschaftt Thüringens ZUT Zeit des Jungen
Bach, in: a.a.0Q).,, 2085222

&/ Vgl Konrad Kuster, Der Junge Bach, Stuttgart 1996; uch exemplarisch: Andreas Glöckner.,
Lebens- und Wirkungsstationen Bachs, 11} Christoph Wolff (Hg.), Die Welt der Bach-Kan-
aten, Johann Sebastian Bachs Kirchenkantaten: Von Arnstadt Dis In die Köthener Zeit,
Stuttgart 1996, 99-—85; Frieder eEmpp, Johann Sebastian Bach in Eisenach 51
in FEmans ( Anm 44), 161-186; (/we Wolf, Von (Ohrdruf bis Bachs erster Ansteilung in
Weimar, 1: a.a.QO., 193-204; Klaus Hofmann, Bach 1n Arnstadt, 1: a,a.0)., 2309_255; ders.,
Bach in Mühlhausen, ıM} a.a.0)., 261—-27/1; Andreas Gilöckner, Bachs Welmarer Jahre. Licht-
un: Schattenseiten eiıner Anstellung in höfischen Diensten, 1N.: QO., 2835295
Vgl Spitta (s. Anm 3) 354 -360; Kuster (s Anm 47), 151—181:; Petzoldt, Landschaft (S.
Anm 406), 219-221:;: TMS Koch, Lhe Anfänge des Pietismus In der Reichsstadt Mühlhausen 1n
Ihüringen, 1N: Zeitschrift des ereins für Ihüringische Geschichte (2005/06), —
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Kind der lutherischen Orthodoxie, die in Gestalt der späteren Phase der lu- 
therischen Orthodoxie, der sogenannten lutherischen Spätorthodoxie, auf 
den jungen Bach Einfluss nimmt. Die Bibel, der Kleine Katechismus Martin 
Luthers und das Gesangbuch, genauer das ״Eisenachische Gesangbuch“ von 
1673, lernt Bach als Elementarlektüre in der Schule kennen.45 Theologisch ge- 
schult wird Bach zudem durch Leonhard Hutters ״Compendium locorum 
theologicorum“ (1610), das als dogmatisches Handbuch das schultheologische 
Standardwerk des 17. Jahrhunderts bildet. Hinzu kommen die lutherischen 
Choral- und Liturgiestücke, die ihn als Chorschüler mit der lutherischen 
Wortgewalt und Sprachgestalt vertraut machen. Folglich tritt der aus einer 
Thüringer Musikerfamilie stammende junge Bach in eine durch und durch 
lutherisch geprägte Welt ein, in der das Erbe M artin Luthers in orthodoxer 
Anverwandlung lebendig gehalten wird.46

3.1. Lutherische Rezeptionsgestalt

Bach wird aber nicht nur im Kontext der lutherischen Spätorthodoxie erzo- 
gen, sondern er entwickelt auch innerhalb der orthodoxen Umgebung seine 
musikalische Sprachfähigkeit. Es ist hinlänglich bekannt, dass und wie der 
hochtalentierte Bach seine schulische Bildung und Musikausbildung in Eise- 
nach, Ohrdruf und Lüneburg erfahrt und als Organist in den verschiedenen 
thüringischen Städten wirkt.47

Vielfach diskutiert wird dabei Bachs Agieren in der freien Reichsstadt 
Mühlhausen in den Jahren 1707/08, das als Beispiel für Bachs lutherisch-or- 
thodoxe Rezeption dienen soll.48 Bach geriet in Mühlhausen in die theologi- 
sehen Streitigkeiten zwischen Johann Adolph Frohne (1652-1713) und Georg

Erfurt 2000,14-31; Claus Oefner, Musik und Musikleben in Thüringen um 1700, in: a. a. O., 
33-41.

45 S. Neues vollständiges Eisenachisches Gesangbuch. Worinnen in ziemlich bequeemer und 
füglicher Ordnung vermittels fünffacher Abteilung so wol die alte als neue doch mehrenteils 
bekannte geistliche Kirchenlieder und Psalmen D. Marin Luthers ..., Eisenach 1673.

46 Vgl. Knut Kreuch, Wechmar -  die Heimat der Musikerfamilie Bach, in: Johann Sebastian 
Bach und seine Zeit in Arnstadt, hg. von Schlossmuseum Arnstadt/Stadtgeschichte Arnstadt, 
Rudolstadt 2000, 21-29; Gisela Vogt, Die Musikerfamilie Bach in Thüringen, in: Emans (s. 
Anm. 44), 107-116; Martin Petzoldt, Die geistige Landschaft Thüringens zur Zeit des jungen 
Bach, in: a. a. O., 208-222.

47 Vgl. Konrad Küster, Der junge Bach, Stuttgart 1996; s. auch exemplarisch: Andreas Glöckner, 
Lebens- und Wirkungsstationen Bachs, in: Christoph Woljf (Hg.), Die Welt der Bach-Kan- 
taten, Bd. 1: Johann Sebastian Bachs Kirchenkantaten: Von Arnstadt bis in die Köthener Zeit, 
Stuttgart u.a. 1996, 59-85; Frieder Rempp, Johann Sebastian Bach in Eisenach 1685-1695, 
in: Emans (s. Anm. 44), 161-186; Uwe Wolf, Von Ohrdruf bis zu Bachs erster Anstellung in 
Weimar, in: a.a.O., 193-204; Klaus Hofmann, Bach in Arnstadt, in: a.a.O., 239-255; ders., 
Bach in Mühlhausen, in: a.a.O., 261-271; Andreas Glöckner, Bachs Weimarer Jahre. Licht- 
und Schattenseiten einer Anstellung in höfischen Diensten, in: a. a. O., 283-295.

48 Vgl. Spitta (s. Anm. 3), 354-360; Küster (s. Anm. 47), 151-181; Petzoldt, Landschaft (s. 
Anm. 46), 219-221; Ernst Koch, Die Anfänge des Pietismus in der Reichsstadt Mühlhausen in 
Thüringen, in: Zeitschrift des Vereins für Thüringische Geschichte 59/60 (2005/06), 99-130;
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Christian Eilmar (1665-1715) Frohne, se1t 1691 Superintendent muiıt Oitz Ml der
Pfarrkirche Divı Blasii,; sympathisierte miıt der aufstrebenden pietistischen
CWELU und suchte pietistische Anderungen 1m kirchlichen Leben Müuühl-
hausens umzusefzen Hinsichtlich der Kirchenmusik verirat das 3  €a
melodiebetonter Schlichtheit““ und wehrte sich eın UÜbermaß instru-
mentaler Kunstmusik 1 (Gjottesdienst. Der se1t 1698 als Archidiakon der
Muühlhauser Kirche St Marıen wirkende einstige Heldrunger Superintendent
Eilmar entwickelte sich Zu Widersacher des Pietismus und der pietistischen
Reformbemühungen, durch die CT die Grundüberzeugung der Wittenberger
Reformation gefährdet csah In der pietistischen Wiedergeburtslehre und in
der stetigen Mahnung ZU1 Besserung des Lebens csah Eilmar ei1ne Überfor-
derung des (jewissens. HTr akzentuijerte stattdessen die lebenspraktische Not-
wendigkeit VOolnn Reue und Buise SOWIE der Rechtfertigungslehre.”

In Cdiesen theologischen Richtungsstreit, der sich zwischen pietistisch und
orthodox gesinnten Personen auch anderen Orten In Mitteldeutschland e_

eignete, geriet der junge Bach .“ Bach ctellte sich wWwI1e der Jenaer Kirchenhis-
toriker Frnst och kürzlich quellengesättigt nachgewiesen hat auf die Neite
Filmars un: eZ0g Position fr den lutherisch-orthodoxen eologiegehalt.”
Anschaulich wird 12es iın der Kantate „AUS der Tiefen rufe ich, Herr, dir”,
die Bach auf Veranlassung Filmars Vertfonte uınd mıit der die VON Filmar
vertretene Bufßßtheologie Klingen brachte Die Textgrundlage bildeten
der den sieben Bußpsalmen zählende saim 130 1ın der Übersetzung der
Lutherbibel und Zwel Strophen U1L5 dem Choral „Herr Jesu Christ, du OCNAStEeSs
Gut” (1588) Von Bartholomäus Ringwaldt (1530-1599), * Übrigens 1e€ Bach
auch ach seiInNEM Weggang U Mühlhausen freundschaftlichen Kontakt

derS., „Aus der Tieffen Zum Entstehungskontext der Kantate BW 131 Va Johann Ye-
bastian Bach, 1' 95 (2009), /5—-94
reig (S Anm. 1401

5(} Vgl Koch, AUus der Tieflen (S Anm. 48), 7982
uch WE Frohne in verschiedene weiıtere Konflikte verwickelt WAäl;, ging schwerpunkt-
mäßig den theologischen Richtungsstreit zwischen Orthodoxie und Pietismus. Die Be-
obachtung V}  — Petzoldt, Landschaft (S. Anm. 46), 219, Frohne sEe1 „Nicht eintfach Pıetist
e WESCH, ist korrigieren. Wie Johannes Wallmann, Neues Licht auf die eit Johann Sebas-
tian Bachs in Mühlhausen. Zu den Anfängen des PIiei1smus 1n Ihüringen, 1n:; ders., Piletismus
ıln!: Orthodoxie. Gesammelte Aufsätze L1L, Tübingen 2010, 191-257, ausführlich darlegt, Wal
Frohne sehr ohl eın Vertreter des kirchlichen Pietismus.

5 Vgl Koch, Anfänge (S Änm 48), — derS., Theologische Aspekte der Auseinanderset-
ZUNSEN den Pietismus iın Muühlhausen ın Ihüringen zwischen 1690 und 1/10, in: HerChr
41 (2007) 13-—-25; ders., Äus der Tieftfen (S ÄAÄnm. 48) /95-—-94; ders,, „Die güldne Poesie und suise
Musıca Dichtung und Musik 1m persönlichen Beziehungskreis Johann Sebastian Bachs
ın Mühlhausen, 1N: Mühlihäuser eitrage 2009), 7688

5 BW 141
4 Vgl Martın Petzoldt, Bach-Kommentar. Iheologisch-musikwissenschaftliche Kkommentie-

IUNS der geistlichen Vokalwerke Johann Sebastian Bachs, { He geistlichen anfiaien des
bis Trinitatis-donntages, Kasse] 2004, 256 -263; Koch, AuUs der Tieffen (s Anm. 48),

5594 Zu den Kirchenkantaten Bachs allgemein vgl Christoph Wolff (Hı.), DIie Welt der
Bach-Kantaten, Bde.,, Stuttgart 6-1'
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Christian Eilmar (1665-1715). Frohne, seit 1691 Superintendent mit Sitz an der 
Pfarrkirche Divi Blasii, sympathisierte mit der aufstrebenden pietistischen 
Bewegung und suchte pietistische Änderungen im kirchlichen Leben Mühl- 
hausens umzusetzen. Hinsichtlich der Kirchenmusik vertrat er das ״Ideal 
melodiebetonter Schlichtheit4'49 und wehrte sich gegen ein Übermaß instru- 
mentaler Kunstmusik im Gottesdienst. Der seit 1698 als Archidiakon an der 
Mühlhauser Kirche St. Marien wirkende einstige Heldrunger Superintendent 
Eilmar entwickelte sich zum Widersacher des Pietismus und der pietistischen 
Reformbemühungen, durch die er die Grundüberzeugung der Wittenberger 
Reformation gefährdet sah. In der pietistischen Wiedergeburtslehre und in 
der stetigen Mahnung zur Besserung des Lebens sah Eilmar eine Überfor- 
derung des Gewissens. Er akzentuierte stattdessen die lebenspraktische Not- 
wendigkeit von Reue und Buße sowie der Rechtfertigungslehre.50

In diesen theologischen Richtungsstreit, der sich zwischen pietistisch und 
orthodox gesinnten Personen auch an anderen Orten in Mitteldeutschland er- 
eignete, geriet der junge Bach.51 Bach stellte sich -  wie der Jenaer Kirchenhis- 
toriker Ernst Koch kürzlich quellengesättigt nachgewiesen hat -  auf die Seite 
Eilmars und bezog Position für den lutherisch-orthodoxen Theologiegehalt.52 
Anschaulich wird dies in der Kantate ״Aus der Tiefen rufe ich, Herr, zu dir“53, 
die Bach auf Veranlassung Eilmars vertonte und mit der er die von Eilmar 
vertretene Bußtheologie zum Klingen brachte. Die Textgrundlage bildeten 
der zu den sieben Bußpsalmen zählende Psalm 130 in der Übersetzung der 
Lutherbibel und zwei Strophen aus dem Choral ״Herr Jesu Christ, du höchstes 
Gut" (1588) von Bartholomäus Ringwaldt (1530-1599).54 Übrigens hielt Bach 
auch nach seinem Weggang aus Mühlhausen freundschaftlichen Kontakt zu

ders., ״Aus der Tieffen -  Zum Entstehungskontext der Kantate B W V 131 von Johann Se- 
bastían Bach, in: BJ 95 (2009), 75-94.

49 Breig (s. Anm. 3), 1401.
50 Vgl. Koch, Aus der Tieffen (s. Anm. 48), 79-82.
51 Auch wenn Frohne in verschiedene weitere Konflikte verwickelt war, ging es Schwerpunkt- 

mäßig um den theologischen Richtungsstreit zwischen Orthodoxie und Pietismus. Die Be- 
obachtung von Petzoldt, Landschaft (s. Anm. 46), 219, Frohne sei ״nicht einfach ,Pietist‘“ 
gewesen, ist zu korrigieren. Wie Johannes Wallmann, Neues Licht auf die Zeit Johann Sebas- 
tian Bachs in Mühlhausen. Zu den Anfängen des Pietismus in Thüringen, in: ders., Pietismus 
und Orthodoxie. Gesammelte Aufsätze III, Tübingen 2010,191-257, ausführlich darlegt, war 
Frohne sehr wohl ein Vertreter des kirchlichen Pietismus.

52 Vgl. Koch, Anfänge (s. Anm. 48), 99-130; ders.. Theologische Aspekte der Auseinanderset- 
Zungen um den Pietismus in Mühlhausen in Thüringen zwischen 1690 und 1710, in: HerChr 
31 (2007), 13-25; ders.. Aus der Tieffen (s. Anm. 48), 75-94; ders., ״Die güldne Poesie und süße 
Música ...“. Dichtung und Musik im persönlichen Beziehungskreis Johann Sebastian Bachs 
in Mühlhausen, in: Mühlhäuser Beiträge 32 (2009), 76-88.

53 S. BWV 131.
54 Vgl. Martin Petzoldt, Bach-Kommentar. Theologisch-musikwissenschaftliche Kommentie- 

rung der geistlichen Vokalwerke Johann Sebastian Bachs, Bd. 1: Die geistlichen Kantaten des 
1. bis 27. Trinitatis-Sonntages, Kassel u.a. 2004,256-263; Koch, Aus der Tieffen (s. Anm. 48), 
88-94. Zu den Kirchenkantaten Bachs allgemein vgl. Christoph Wolff (Hg.), Die Welt der 
Bach-Kantaten, 3 Bde., Stuttgart 1996-1999.
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Eilmar Der Pietismus hingegen, der In Bachs Jugendzeit Mitteldeutschland
ergriff, sollte ihm zeitlebens fremd bleiben.°

Fın zweıtes Beispiel für Bachs utherische Gesinnung 9198  — 1m Blick auf
sSEINE Konfessionszugehörigkeit bietet seine Zeit 1n Köthen.°® ort diente
seıt Anfang 1718 als Hofkapellmeister dem musikbegeisterten Fürsten Leopold
Von Anhalt-Köthen (1694-1728) Hof und Bevölkerung des Fürstentums An-
halt-Köthens reformiert. In diesem reformierten Kontext hielt sich Bach
mıiıt selner Familie ZUuUT! lutherischen Gemeinde, welche 1n Köthen eine ıtt-
lerweile tolerierte Minorität bildete. 1699 hatte die lutherische Fürstin Gisela
gnes (1669-1740) für 1  °  hre Glaubensgeschwister 1e St. Agnus-Kirche bauen
lassen. Später errichtete sıe für ihre lutherischen Untertanen eine Schule.

Bach fand ın dieser Kirche se1INe geistliche Heimat, se1ine Kinder besuchten
die zugehörige utherische Schule. Dass der fürstliche Kapellmeister Bach
auch ab und utherischen Gottesdienst mitgewirkt hat, ist nicht Au -
zuschließen. Mit Fkurst Leopold Wäal Bach z wWal befreundet und te1ß seiınen
Sohn Leopold ugustus Bach (1718—-1719) d November 1/18 1n der refor-
mierten Schlosskirche taufen,”® selinem lutherischen Bekenntnis hielt
aber 1n Köthen Öffentlich test.””

Beherzt dürtfte Bach er se1ine Unterschri unftier die Konkordienformel
gesetzt und den A mtseid geleistet haben, welcher Von ihm 17723 e1MmM | henst-
antrıtt In Leipzig verlangt wurde und ihn als Ihomaskantor auf die utheri-
schen Bekenntnisschriften verpflichtete.”
en der Verortung ac als konfessioneller Lutheraner, der sich ın der

lutherischen Spätorthodoxie des firühen Jahrhunderts beheimatet fühlt, sel
als drittes Beispiel für Bachs lutherische Rezeption auf die Sammlung seiner
„geistlichen Bücher” hingewiesen, die 17 Nachlass dokumentiert sind.“ Vom

*' Vgl Koch, AÄAus der Tieflen (s Anm 48)
56 Vgl Friedrich Smend, Bach 1n Köthen, Berlin 1952; Günther OppDe, Musikalisches Leben

Köthener Hof, 1N:‘ Christoph Wolff (Hg.), Die Welt der Bach-Kantaten, Johann Sebastian

57
Bachs weltliche antaten, Stuttgart 1997, 65-8l; Wolff, Bach (s Anm. 3). 205257
Vgl Aı O., 09

58 Neumann/Schulze, Dokumente (s AÄAnm 73 %. (Nr. 96)
b Vgl Wolff, Bach (S. Anm 218

Neumann/Schulze, Dokumente (s. Anm 2), 101 (Nr. 136) Zum spätorthodoxen Konterxyt ın
Leipzig vgl artın Petzoldt, Christian Weise und Christoph Wolle wWel Leipziger
Beichtväter Bachs, Vertreter zweler auslegungsgeschichtlicher Abschnitte der ausgehenden
lutherischen Orthodoxie, 1in: ders. (Hg.), Bach als Ausileger der Bibel. Theologische und
sikwissenschaftliche Studien Z.U Werk Johann Sebastian Bachs, (öttingen 1985, 109129

Neumann/Schulze, Dokumente (s Anm. 2), 494-496. 505—-508 (Nr. Vgl Hans
Preuß, Bachs Bibliothek, 10} für Theodor Zahn, Leipzig 1928, 105-129; Christoph raut-
FMUNTEL, „Calovii Schrifltten. Bände” aAUusS$ Johann Sebastian Bachs Nachla{sß und ihre Bedeu-
tung für das Bild des lutherischen KaNtOrs Bach, 1N: MuK (1969). 145-160; Robin Leaver,
Bach und die Lutherschriften SeiINeTr Bibliothek, 1N: 61 (1975). 124-132:; Thomas Wilhelmi,
Bachs Bibliothek. Kıine Weiterführung der Arbeit Vomnl Hans Preufß, in: (1979) 10/-129;
Johannes Wallmann, Johann Sebastian Bach und die „Geistlichen Bücher“ seiner Bibliothek,
1n dersS., Jheologie und Frömmigkeit iIm Zeitalter des Barock, Tübingen 1995, 124—-145
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Hilmar. Der Pietismus hingegen, der in Bachs Jugendzeit Mitteldeutschland 
ergriff, sollte ihm zeitlebens fremd bleiben.55

Ein zweites Beispiel für Bachs lutherische Gesinnung -  nun im Blick auf 
seine Konfessionszugehörigkeit -  bietet seine Zeit in Köthen.56 Dort diente er 
seit Anfang 1718 als Hofkapellmeister dem musikbegeisterten Fürsten Leopold 
von Anhalt-Köthen (1694-1728). Hof und Bevölkerung des Fürstentums An- 
halt-Köthens waren reformiert. In diesem reformierten Kontext hielt sich Bach 
mit seiner Familie zur lutherischen Gemeinde, welche in Köthen eine mitt- 
lerweile tolerierte Minorität bildete. 1699 hatte die lutherische Fürstin Gisela 
Agnes (1669-1740) für ihre Glaubensgeschwister die St. Agnus-Kirche bauen 
lassen. Später errichtete sie für ihre lutherischen Untertanen eine Schule.57

Bach fand in dieser Kirche seine geistliche Heimat, seine Kinder besuchten 
die zugehörige lutherische Schule. Dass der fürstliche Kapellmeister Bach 
auch ab und an am lutherischen Gottesdienst mitgewirkt hat, ist nicht aus- 
zuschließen. Mit Fürst Leopold war Bach zwar befreundet und ließ seinen 
Sohn Leopold Augustus Bach (1718-1719) am 17. November 1718 in der refor- 
mierten Schlosskirche taufen,58 an seinem lutherischen Bekenntnis hielt er 
aber in Köthen öffentlich fest.59

Beherzt dürfte Bach daher seine Unterschrift unter die Konkordienformel 
gesetzt und den Amtseid geleistet haben, welcher von ihm 1723 beim Dienst- 
antritt in Leipzig verlangt wurde und ihn als Thomaskantor auf die lutheri- 
sehen Bekenntnisschriften verpflichtete.60

Neben der Verortung Bachs als konfessioneller Lutheraner, der sich in der 
lutherischen Spätorthodoxie des frühen 18. Jahrhunderts beheimatet fühlt, sei 
als drittes Beispiel für Bachs lutherische Rezeption auf die Sammlung seiner 
geistlichen Bücher“ hingewiesen, die im Nachlass dokumentiert sind.61 Vom״

55 Vgl. Koch, Aus der Tieffen (s. Anm. 48), 94.
56 Vgl. Friedrich Smend, Bach in Köthen, Berlin 1952; Günther Hoppe, Musikalisches Leben am 

Köthener Hof, in: Christoph Wolff (Hg.), Die Welt der Bach-Kantaten, Bd. 2: Johann Sebastian 
Bachs weltliche Kantaten, Stuttgart 1997, 65-81; Wolff, Bach (s. Anm. 3), 205-257.

57 Vgl. a.a.O., 209 f.
58 S. Neumann/Schulze, Dokumente (s. Anm. 2), 73 f. (Nr. 94. 96).
59 Vgl. Wolff, Bach (s. Anm. 3), 218 f.
60 S. Neumann/Schulze, Dokumente (s. Anm. 2), 101 (Nr. 136). Zum spätorthodoxen Kontext in 

Leipzig vgl. u. a. M artin Petzoldt, Christian Weise d. Ä. und Christoph Wolle -  zwei Leipziger 
Beichtväter Bachs, Vertreter zweier auslegungsgeschichtlicher Abschnitte der ausgehenden 
lutherischen Orthodoxie, in: ders. (Hg.), Bach als Ausleger der Bibel. Theologische und mu- 
sikwissenschaftliche Studien zum Werk Johann Sebastian Bachs, Göttingen 1985,109-129.

61 S. Neumann/Schulze, Dokumente (s. Anm. 2), 494-496. 505-508 (Nr. 627 f.). Vgl. u. a. Hans 
Preuß, Bachs Bibliothek, in: FS für Theodor Zahn, Leipzig 1928, 105-129; Christoph Traut- 
mann, ״Calovii Schrifften. 3. Bände“ aus Johann Sebastian Bachs Nachlaß und ihre Bedeu- 
tung für das Bild des lutherischen Kantors Bach, in: MuK 39 (1969), 145-160; Robin A. Leaver, 
Bach und die Lutherschriften seiner Bibliothek, in: BJ 61 (1975), 124-132; Thomas Wilhelmi, 
Bachs Bibliothek. Eine Weiterführung der Arbeit von Hans Preuß, in: BJ 65 (1979), 107-129; 
Johannes Wallmann, Johann Sebastian Bach und die ״Geistlichen Bücher“ seiner Bibliothek, 
in: ders., Theologie und Frömmigkeit im Zeitalter des Barock, Tübingen 1995,124-145.
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Nachlassverwalter werden erm ıt Nennung des Autors und verkürztem
Titel ach dem Buchformat geordnet aufgeführt: 13 Werke In Folio, 21 in Quart
und ın Oktav. Insgesamt zahlt das Verzeichnis 81 Bände Dieser mehrfach
interpretierte Buchbestand, der häufig als besonders umfangreich gerühmt
wird,** ist für eiıne Gelehrtenbibliothek 1n der ersten Hälfte des ahrhun-
derts nichts Außergewöhnliches. ON al nicht, WEenn die schulisch gut
gebildete Person 1ın der Messe- und Universitätsstadt Leipzig mıt seınen VOI-

schiedenen Verlagen und Buchhandlungen Wann die Bücher erworben
wurden, WwisSsen WIr ZU größten Teil nicht. Wahrscheinlich ist, ass Bach die
meisten Bücher ın Leipzig erstand oder geschenkt bekam

Interessant ıst die Zusammenstellung der Werke Bücher, die der be-
ginnenden Aufklärungstheologie zuzuordnen sind, lassen sich 1m achlass
nicht nachweisen. Nn{iweder Varilcıhn diese Bücher VOIl einem der Bach-Erben
bereits VOL der Nachlassverzeichnung sich worden, oder un!
1€s$ scheint wahrscheinlicher seın Bach esa überhaupt keine Bücher
aufklärerischer Autoren. Weil Bach sich der aufklärerischen Geistesströmung,
die zudem 1m kirchlich-orthodoxen Leipzig bekämpft wurde, nicht anschloss,
cah keine Notwendigkeit, sich dieser |ıteratur bedienen. Was Bach be-
safß, überwiegend Predigtbände un: Erbauungsliteratur lutherischer
Theologen SOWIE zahlreiche Lutherschri{ften, deren größter Teil durch ZWEeI]
Werkausgaben abgedeckt wurde.® [ e achtbändige Jenaer Lutherausgabe der
deutschen Schriften (1555-1558) zaählte ebenso seinem Bestand wlıe die 1/42
auf e1l1ner Auktion erworbene sieben anı umfassende Altenburger Luther-
ausgabe (1661-1664) H1inzu kam die YVon Wittenberger TIheologieprofessor
Abraham Calov (1612-1686) 1682 herausgegebene dreibändige Lutherbibel, 1n
weilcher der Bibeltext Urc 1utherkommentare erläutert Wäal. €e€m besafß
Bach eine dreibändige Ausgabe VOMN Luthers Psalmenkommentar und eine
Ausgabe der Hauspostille und der Tischreden.

Obwohl INan bei der Interpretation dieses Befundes umsichtig vorgehen
ollte, Delegt der geistliche Buchbestand, 2ASS Bach nicht 1UT urc die Iu-
therische Spätorthodoxie epragt Wäal, sondern auch eın persönliches Inte-

Luthers Theologie zeıgte. ÄAn Luthers Schriften konnte Bach Luthers
Sprachgestalt studieren, für seine eigenen Interessen rezipleren und iın Musik
transformieren.

Dass zudem 1739 1mM Rahmen des Teils der „Clavier-Übung“ Lu-
thers Katechismusliedern Orgelvorspiele verfasste, welst nicht MNUur auf den
zeitgenössisch-kirchlichen Gebrauch der Lieder 1n, sondern auch auf aCcC
Wertschätzung Iutherischen Lehrgehalts.®

62 Vgl Martin GecKk, Bach Un Luther, in Emans (S. AÄAnm 44), 2235-—-233, 224
63 Vgl Leaver, Bach (s ÄAnm. 61), 124-132
64 Vgl Neumann/Schulze, Schriftstücke © Anm 216 (Nr. 169).
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Nachlassverwalter werden 52 Werke mit Nennung des Autors und verkürztem 
Titel nach dem Buchformat geordnet aufgeführt: 13 Werke in Folio, 21 in Quart 
und 18 in Oktav. Insgesamt zählt das Verzeichnis 81 Bände. Dieser mehrfach 
interpretierte Buchbestand, der häufig als besonders umfangreich gerühmt 
wird,62 ist für eine Gelehrtenbibliothek in der ersten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts nichts Außergewöhnliches. Schon gar nicht, wenn die schulisch gut 
gebildete Person in der Messe- und Universitätsstadt Leipzig mit seinen ver- 
schiedenen Verlagen und Buchhandlungen lebt! Wann die Bücher erworben 
wurden, wissen wir zum größten Teil nicht. Wahrscheinlich ist, dass Bach die 
meisten Bücher in Leipzig erstand oder geschenkt bekam.

Interessant ist die Zusammenstellung der 52 Werke: Bücher, die der be- 
ginnenden Aufklärungstheologie zuzuordnen sind, lassen sich im Nachlass 
nicht nachweisen. Entweder waren diese Bücher von einem der Bach-Erben 
bereits vor der Nachlassverzeichnung an sich genommen worden, oder -  und 
dies scheint wahrscheinlicher zu sein -  Bach besaß überhaupt keine Bücher 
aufklärerischer Autoren. Weil Bach sich der aufklärerischen Geistesströmung, 
die zudem im kirchlich-orthodoxen Leipzig bekämpft wurde, nicht anschloss, 
sah er keine Notwendigkeit, sich dieser Literatur zu bedienen. Was Bach be- 
saß, waren überwiegend Predigtbände und Erbauungsliteratur lutherischer 
Theologen sowie zahlreiche Lutherschriften, deren größter Teil durch zwei 
Werkausgaben abgedeckt wurde.63 Die achtbändige Jenaer Lutherausgabe der 
deutschen Schriften (1555-1558) zählte ebenso zu seinem Bestand wie die 1742 
auf einer Auktion erworbene sieben Bände umfassende Altenburger Luther- 
ausgabe (1661-1664). Hinzu kam die vom Wittenberger Theologieprofessor 
Abraham Calov (1612-1686) 1682 herausgegebene dreibändige Lutherbibel, in 
welcher der Bibeltext durch Lutherkommentare erläutert war. Zudem besaß 
Bach eine dreibändige Ausgabe von Luthers Psalmenkommentar und eine 
Ausgabe der Hauspostille und der Tischreden.

Obwohl man bei der Interpretation dieses Befundes umsichtig vergehen 
sollte, belegt der geistliche Buchbestand, dass Bach nicht nur durch die lu- 
therische Spätorthodoxie geprägt war, sondern auch ein persönliches Inte- 
resse an Luthers Theologie zeigte. An Luthers Schriften konnte Bach Luthers 
Sprachgestalt studieren, für seine eigenen Interessen rezipieren und in Musik 
transformieren.

Dass er zudem 1739 im Rahmen des 3. Teils der ״Clavier-Übung“ zu Lu- 
thers Katechismusliedern Orgelvorspiele verfasste, weist nicht nur auf den 
zeitgenössisch-kirchlichen Gebrauch der Lieder hin, sondern auch auf Bachs 
Wertschätzung lutherischen Lehrgehalts.64

62 Vgl. Martin Geck, Bach und Luther, in: Emans (s. Anm. 44), 223-233, 224.
63 Vgl. Leaver, Bach (s. Anm. 61), 124-132.
64 Vgl. Neumann/Schulze, Schriftstücke (s. Anm. 2), 236 f. (Nr. 169).



Wortgewalt UnN!: Tongestalt /

Andächtiger Musikgehalt
Bach partızıplerte der Geisteswelt der lutherischen Spätorthodoxie und 11N-
terpretierte Luther VOT diesem Hintergrund. Daher ıst naheliegend, ass sich
Bach auch für sSeın kirchenmusikalisches Selbstverständnis der Ilutherisch-or-
thodoxen Rezeptionsgestalt bediente. Wie bereits angedeutet, kommt 1mM lu-
therisch-orthodoxen Verständnis der usSs1 eıne dem Wort (iottes dienende
Funktion Insbesondere die Kirchenmusik mit den textbezogenen rgel-
werken und Vokalstücken ll die Gegenwart Gottes 1mM Wort der Verkündi-
gung unterstreichen und durch one bereichern. Die gottesdienstliche Musik
soll die hörende Gemeinde 1m Glauben ergreifen, stärken und ermahnen.

Für den rezeptiven Vorgang des Horens auf (Gottes Wort wird 1 proftes-
tantischen Deutschlan: des Jahrhunderts der Begriff Andacht populär.”
Andacht avancıert 1er ZUT Haltung dessen, der auf (jottes Wort hört und ihm
antworftiet { )ies geschieht beispielsweise 1 gottesdienstlichen oder prıyaten
eDeLl, 1m SCSUNSCHNECHN Lob- und Dank, 1n der Bıtte uUun! age, ın der Beichte,
ın der Abendmahlsfeier, 1n der Predigt der eim Lesen der Heiligen Schrift.
uch die usl. Za ZUT andächtigen Haltung, die 1M Zuhörer oder Akteur
(jottes Wort unNn! Schöpfungsgabe Zzu Klingen bringen 31l un! das Herz
ZU Glauben reizen möchte.

Im „FEisenachischen Gesangbuch , durch das Bach IN seiner Kindheit gC-
pragt wird, findet sich als Gebrauchsanweisung den Liedern vorangestellt eın
Lehrgedicht. Es stammt AUS der er des Erfurter Sprachwissenschaftlers
Kaspar Stielers (1632-1707), genannt „der Spahte”:

„Sänger der du Andacht liebst und dich einen Christen nennest der cdu (jott dein
Herz ergiebst Uun: 17 heilger Liebe brennest TI herzu Un: chwing dein Herz
und und unge Himmelwärts ange mi1t gelehrten Weilsen deinen chöpfer
zupreisen,
Wie der grofße Harfenist sich erquickt muıt einem Liede wenn rauriıg worden
ist WI1IE sich ach erlangtem Friede dankbar hat erzeigt: auch 5CY eın
Herz eneigt miıt der nge frohen Chören ingend (‚ottes LoD zumehren.Wortgewalt und Tongestalt  37  3.2. Andächtiger Musikgehalt  Bach partizipierte an der Geisteswelt der lutherischen Spätorthodoxie und in-  terpretierte Luther vor diesem Hintergrund. Daher ist es naheliegend, dass sich  Bach auch für sein kirchenmusikalisches Selbstverständnis der lutherisch-or-  thodoxen Rezeptionsgestalt bediente. Wie bereits angedeutet, kommt im lu-  therisch-orthodoxen Verständnis der Musik eine dem Wort Gottes dienende  Funktion zu. Insbesondere die Kirchenmusik mit den textbezogenen Orgel-  werken und Vokalstücken will die Gegenwart Gottes im Wort der Verkündi-  gung unterstreichen und durch Töne bereichern. Die gottesdienstliche Musik  soll die hörende Gemeinde im Glauben ergreifen, stärken und ermahnen.  Für den rezeptiven Vorgang des Hörens auf Gottes Wort wird im protes-  tantischen Deutschland des 17. Jahrhunderts der Begriff Andacht populär.®  Andacht avanciert hier zur Haltung dessen, der auf Gottes Wort hört und ihm  antwortet. Dies geschieht beispielsweise im gottesdienstlichen oder privaten  Gebet, im gesungenen Lob- und Dank, in der Bitte und Klage, in der Beichte,  in der Abendmahlsfeier, in der Predigt oder beim Lesen der Heiligen Schrift.  Auch die Musik zählt zur andächtigen Haltung, die im Zuhörer oder Akteur  Gottes Wort und Schöpfungsgabe zum Klingen bringen will und das Herz  zum Glauben reizen möchte.  Im „Eisenachischen Gesangbuch“, durch das Bach in seiner Kindheit ge-  prägt wird, findet sich als Gebrauchsanweisung den Liedern vorangestellt ein  Lehrgedicht. Es stammt aus der Feder des Erfurter Sprachwissenschaftlers  Kaspar Stielers (1632-1707), genannt „der Spahte“:  „Sänger / der du Andacht liebst und dich einen Christen nennest / der du Gott dein  Herz ergiebst und in heilger Liebe brennest / tritt herzu und schwing dein Herz /  Mund und Zunge Himmelwärts / fange mit gelehrten Weisen deinen Schöpfer an  zupreisen,  Wie der große Harfenist sich erquickt mit einem Liede / wenn er traurig worden  ist / wie sich / nach erlangtem Friede / Judit dankbar hat erzeigt: so auch sey dein  Herz geneigt / mit der Engel frohen Chören / singend Gottes Lob zumehren, ...  Was vertreibt man seine Zeit in Gesellschaft leichter Brüder mit verbohtner Frölich-  keit / durch unreine Buhlenlieder? Wer will singen / sing und such hier ein Lied aus  diesem Buch! Was Er hieraus lässt erschallen / wird dem Höchsten wolgefallen“.®  Mit seinem künstlerischen Wirken sucht Bach diese auf Gott ausgerichtete  andächtige Haltung des Herzens zu unterstützen. Einerseits ist ihm diese Auf-  gabe durch seine Amtsbeschreibung vorgegeben. So verpflichtet sich Bach im  Revers des Thomaskantors vom 5. Mai 1723 unter Punkt 7: „Zu Beybehaltung  guter Ordnung in denen Kirchen die Music dergestalt einrichten, daß sie nicht  ® Vgl. zum Thema Andacht: Ludwig Mödl, Art. Andacht, I. Allgemein, in: RGG* 1, Tübingen  1998, 460f.; Ulrich Meyer, Johann Sebastian Bachs theologische Äußerungen, in: MuK 47  (1977), 112-118,  % Neues vollständiges Eisenachisches Gesangbuch (s. Anm. 45), 0.5.Was vertreibt inNnan Se1INe eit 1n Gesellscha: leichter Brüder miıt verbohtner rölich-
keit uUrc unreine Buhlenlieder? Werll singen SINg und uch hier ein Lied
diesem Buch! Was Fr hieraus Jässt erschallen wird dem Höchsten wolgefallen”.°

Mit seinem künstlerischen Wirken sucht Bach diese auf ott ausgerichtete
andächtige Haltung des Herzens unterstutzen. Einerseits ist ihm diese Auf-
gabe Urc seıne Amtsbeschreibung vorgegeben. SO verpflichtet S1C Bach 1mM
Revers des TIhomaskantors VOIl Maı 1/23 un „ZuUu Beybehaltung

Ordnung ın denen Kirchen die Mustic dergestalt einrichten, da{fß S1e nicht

Vgl. ZU. Ihema Andacht: Ludwig MöÖödl, Art. Andacht, Allgemein, In RGG* 1, Tübingen
1998, 461() Ulrich eyer, Johann Sebastian Bachs theologische Außerungen, 1: MuK 47
(1977) 112-118
Neues vollständiges Fisenachisches Gesangbuch ( Anm. 45),

37Wortgewalt und Tongestalt

3.2. Andächtiger Musikgehalt

Bach partizipierte an der Geisteswelt der lutherischen Spätorthodoxie und in- 
terpretierte Luther vor diesem Hintergrund. Daher ist es naheliegend, dass sich 
Bach auch für sein kirchenmusikalisches Selbstverständnis der lutherisch-or- 
thodoxen Rezeptionsgestalt bediente. Wie bereits angedeutet, kommt im lu- 
therisch-orthodoxen Verständnis der Musik eine dem Wort Gottes dienende 
Funktion zu. Insbesondere die Kirchenmusik mit den textbezogenen Orgel- 
werken und Vokalstücken will die Gegenwart Gottes im Wort der Verkündi- 
gung unterstreichen und durch Töne bereichern. Die gottesdienstliche Musik 
soll die hörende Gemeinde im Glauben ergreifen, stärken und ermahnen.

Für den rezeptiven Vorgang des Hörens auf Gottes Wort wird im protes- 
tantischen Deutschland des 17. Jahrhunderts der Begriff Andacht populär.65 
Andacht avanciert hier zur Haltung dessen, der auf Gottes Wort hört und ihm 
antwortet. Dies geschieht beispielsweise im gottesdienstlichen oder privaten 
Gebet, im gesungenen Lob- und Dank, in der Bitte und Klage, in der Beichte, 
in der Abendmahlsfeier, in der Predigt oder beim Lesen der Heiligen Schrift. 
Auch die Musik zählt zur andächtigen Haltung, die im Zuhörer oder Akteur 
Gottes Wort und Schöpfungsgabe zum Klingen bringen will und das Herz 
zum Glauben reizen möchte.

Im ״Eisenachischen Gesangbuch“, durch das Bach in seiner Kindheit ge- 
prägt wird, findet sich als Gebrauchsanweisung den Liedern vorangestellt ein 
Lehrgedicht. Es stammt aus der Feder des Erfurter Sprachwissenschaftlers 
Kaspar Stielers (1632-1707), genannt ״der Spähte“:

 Sänger / der du Andacht liebst und dich einen Christen nennest / der du Gott dein״
Herz ergiebst und in heilger Liebe brennest / tritt herzu und schwing dein Herz / 
Mund und Zunge Himmelwärts / fange mit gelehrten Weisen deinen Schöpfer an 
zupreisen.

Wie der große Harfenist sich erquickt mit einem Liede / wenn er traurig worden 
ist / wie sich / nach erlangtem Friede / Judit dankbar hat erzeigt: so auch sey dein 
Herz geneigt / mit der Engel frohen Chören / singend Gottes Lob zumehren....

Was vertreibt man seine Zeit in Gesellschaft leichter Brüder mit verbohtner Frölich- 
keit / durch unreine Buhlenlieder? Wer will singen / sing und such hier ein Lied aus 
diesem Buch! Was Er hieraus lässt erschallen / wird dem Höchsten wolgefallen“.66

Mit seinem künstlerischen Wirken sucht Bach diese auf Gott ausgerichtete 
andächtige Haltung des Herzens zu unterstützen. Einerseits ist ihm diese Auf- 
gäbe durch seine Amtsbeschreibung vorgegeben. So verpflichtet sich Bach im 
Revers des Thomaskantors vom 5. Mai 1723 unter Punkt 7: ״Zu Beybehaltung 
guter Ordnung in denen Kirchen die Music dergestalt einrichten, daß sie nicht

65 Vgl. zum Thema Andacht: Ludwig Mödl, Art. Andacht, I. Allgemein, in: RGG4 1, Tübingen 
1998, 460 f.; Ulrich Meyer, Johann Sebastian Bachs theologische Äußerungen, in: MuK 47 
(1977), 112-118.

66 Neues vollständiges Eisenachisches Gesangbuch (s. Anm. 45), o. S.
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zulang währen, auch a1lso beschaffen SCYH möge, damıit S1e nicht opernhafftig
herauskommen, sondern die Zuhörer vielmehr ZUT Andacht aufmuntere L'

Andererseits scheint VOoNn dieser Aufgabe selbst überzeugt se1IN, WI1€E
AUS der handschritftlichen Randnotiz 2Chr 5, 13 in seiner Calovbibel her-
vorgeht: „DeYy einer andächtigen Musique ist allezeit ott muıt seiıner Gnaden-
gegenwart. *®

33 Klingende Tongestalt
Bachs Sprache, durch die nachhaltig wirkt, ist 1e Sprache der Musik Es ıst
hinreichend bekannt, Aass un! WIEe sich dabei des musikalischen Facetten-
reichtums seliner Zeit Virtuos bedient. Hierbei sich 1n die mei1ist VU[L-

gegebene Melodie- und Textstruktur und bringt in unnachahmlicher Kunst-
fertigkeit Worte und Szenen affektreich und dramatischZ Klingen

In erstaunlicher Tieifendimension verwandelt Bach biblische Aussagen In
Musik un! beteiligt sich lutherischen Verkündigungsgeschehen des
Wortes. Im Weihnachtsoratorium wird die Menschwerdung (ijottes gefeiert,
ın den Passıonen das Leiden Jesu Christi nachvollzogen und ın den Pfingst-
kantaten das irken des Heiligen CGeistes erfahrbar. Die Jexte, auf die Bach
hierbei zurückgreift, tammen entweder Au Luthers Feder oder VOlIl luthe-
rischen Autoren. Lutherische Sprachgestalt, vermittelt durch Bibeltexte, (1e-
sangbuchlieder un freie Dichtungen, nımmt Bach auf und rag S$1e 1n den
ang der one Die Musik Bachs wird ZU[C klingenden Tongewalt, die auf die
Vergegenwartigung (Gottes 1m Glauben zielt und ott Bach die Ehre
geben ll „Soli Deo Giloria”.®©

Hinsichtlich seiner Tonsprache selen 1er lediglich eın Daal Aspekte Al -
deutet:“* Bach NUutzZ 1 seinen Kompositionen bewusst musikalisch-rhetori-
sche Figuren, WIE die Figur des Abstieges der Melodielinie, die Katabasis.
SO wird ın der Kantate zu ersien Advent „Nun komm, der Heiden Heiland“”
sowohl die Niedrigkeit der Welit 111 Eröffnungschor durch ler absteigende
Achtelnoten auf die Worte „Sich wundert alle lt“ besungen, als auch das
VOIN Himmel auf alle Welt scheinende „Licht” 1mM folgenden Tenorrezitativ
durch absteigende Sechzehntelnoten ausgemalt.”“ Die gegenläufige ewegung,
67 Neumann/Schulze, Schriftstücke (s. Anm 2),; 177,29—-32 (Nr. 92)

Schulze, Dokumente 1972 (s Anm. 2), 636 (Nr.
Diese Devise, meıst durch 39  G“ abgekürzt, sich [ Ende zahlreicher Kompositionen
Bachs
Zu Bachs Tonsprache und deren theologischen Interpretation vgl Alfred Dürr, Die Kan-

Vn Johann Sebastian Bach Mit ihren JTexten, Kassel Renate Steiger, Gnaden-
pegenWwartT. Johann Sebastijan Bach 1m KoOntext lutherischer Orthodoxie und Frömmigkeit,
Stuttgart-Bad (Cannstatt 2002 Methodisch problematisch Meinrad Walter, Musik-Sprache
des Glaubens. Zum geistlichen Vokalwerk Johann Sebastıan Bachs, Frankfurt a M 1994

/L BW 61
72 Vgl uch Durr (s Anm 70) 101-104; Martin Petzoldt, Bach-Kommentar, Jheologisch-

musikwissenschaftliche Kommentierung der geistlichen Vokalwerke Johann Sebastian
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zulang währen, auch also beschaffen seyn möge, damit sie nicht operahafftig 
herauskommen, sondern die Zuhörer vielmehr zur Andacht aufmuntere “67

Andererseits scheint er von dieser Aufgabe selbst überzeugt zu sein, wie 
aus der handschriftlichen Randnotiz zu 2 Chr 5,13 in seiner Calovbibel her- 
vorgeht: ״Bey einer andächtigen Musique ist allezeit Gott mit seiner Gnaden- 
gegenwart.“68

3.3. Klingende Tongestalt

Bachs Sprache, durch die er nachhaltig wirkt, ist die Sprache der Musik. Es ist 
hinreichend bekannt, dass und wie er sich dabei des musikalischen Facetten- 
reichtums seiner Zeit virtuos bedient. Hierbei versetzt er sich in die meist vor- 
gegebene Melodie- und Textstruktur und bringt in unnachahmlicher Kunst- 
fertigkeit Worte und Szenen affektreich und dramatisch zum Klingen.

In erstaunlicher Tiefendimension verwandelt Bach biblische Aussagen in 
Musik und beteiligt sich so am lutherischen Verkündigungsgeschehen des 
Wortes. Im Weihnachtsoratorium wird die Menschwerdung Gottes gefeiert, 
in den Passionen das Leiden Jesu Christi nachvollzogen und in den Pfingst- 
kantaten das Wirken des Heiligen Geistes erfahrbar. Die Texte, auf die Bach 
hierbei zurückgreift, stammen entweder aus Luthers Feder oder von luthe- 
rischen Autoren. Lutherische Sprachgestalt, vermittelt durch Bibeltexte, Ge- 
sangbuchlieder und freie Dichtungen, nimmt Bach auf und prägt sie in den 
Klang der Töne. Die Musik Bachs wird zur klingenden Tongewalt, die auf die 
Vergegenwärtigung Gottes im Glauben zielt und Gott -  so Bach -  die Ehre 
geben will: ״Soli Deo Gloria“.69

Hinsichtlich seiner Tonsprache seien hier lediglich ein paar Aspekte ange- 
deutet:70 Bach nutzt in seinen Kompositionen bewusst musikalisch-rhetori- 
sehe Figuren, wie z. B. die Figur des Abstieges der Melodielinie, die Katabasis. 
So wird in der Kantate zum ersten Advent ״Nun komm, der Heiden Heiland“71 
sowohl die Niedrigkeit der Welt im Eröffnungschor durch vier absteigende 
Achtelnoten auf die Worte ״sich wundert alle Welt“ besungen, als auch das 
vom Himmel auf alle Welt scheinende ״Licht“ im folgenden Tenorrezitativ 
durch absteigende Sechzehntelnoten ausgemalt.72 Die gegenläufige Bewegung,

67 Neumann/Schulze, Schriftstücke (s. Anm. 2), 177,29-32 (Nr. 92).
68 Schulze, Dokumente 1972 (s. Anm. 2), 636 (Nr. 183a).
69 Diese Devise, meist durch ״SDG“ abgekürzt, findet sich am Ende zahlreicher Kompositionen 

Bachs.
70 Zu Bachs Tonsprache und deren theologischen Interpretation vgl. u. a. Alfred Dürr, Die Kan- 

taten von Johann Sebastian Bach. Mit ihren Texten, Kassel u. a. 61995; Renate Steiger, Gnaden- 
gegenwart. Johann Sebastian Bach im Kontext lutherischer Orthodoxie und Frömmigkeit, 
Stuttgart-Bad Cannstatt 2002. Methodisch problematisch Meinrad Walter, Musik-Sprache 
des Glaubens. Zum geistlichen Vokalwerk Johann Sebastian Bachs, Frankfurt a.M. 1994.

71 BWV61.
72 Vgl. auch D ürr (s. Anm. 70), 101-104; M artin Petzoldt, Bach-Kommentar, Theologisch- 

musikwissenschaftliche Kommentierung der geistlichen Vokalwerke Johann Sebastian



Wortgewalt und Tongestalt

welche In der aufsteigenden Linle, der Anabasis, dargestellt wird, findet sich
ebenfalls In AaCc Kompositionen. Beispielsweise gestaltet 1n der chluss-
arle der Kantate „Ich habe genug ” S1imeons Sehnsucht und Freude ber sSe1-
NEeEN nahen Tod Urc. die im Orchester aufsteigende Melodielinie VOoNn sechs
Sechzehntelnoten.”‘
en den unterschiedlichen Figuren schreibt Bach den Stimmen und

Instrumenten symbolische Funktion SO erhält beispielsweise die SO-
pranstimme zentrale Bedeutung, weil SIE 1€e Empfindungen der eele Zzu

Schwingen bringt.” uch ann Bach durch variierende Instrumentaltechnik
den Wortgehalt unterstreichen. SO vermitteln beispielsweise 1e gezupften
Streicherakkorde 1 vierten Satz der erwähnten Adventskantate „Nun omMm,
der Heiden Heiland“ den audiovisuellen Eindruck des „Anklopfens’, den auch
die Singstimme bei „Klopfe an aufnimmt.“®

ES versteht sich quası V selbst, ass auch die Tonarten und Rhythmen
ihren eıgenen Bedeutungsgehalt haben.‘‘ Und schlheislic. ur die usik-
sprache ac eiINe eigene Zahlensymbolik enthalten, die 1n der Barockzeit
besser verstanden wurde als heute, ”8

Resumee

Bach Wr nicht Luther Und Luther wWäal nicht Bach 700 Jahre rTrennen beide
Persönlichkeiten, ass eine historisch-direkte Vermittlung Vull Luthers
Theologie 1 Bach nicht gegeben ist Bach wuchs 1 Iutherischen Konfessions-
kontext auf und ın das spätorthodoxe Luthertum des ausgehenden Jahr-
hunderts und frühen Jahrhunderts hinein. _Luthers Worttheologie Wdl
mittlerweile in orthodoxe Lehrgehalte und frömmigkeitspraktische Lebens-
gestaltungen gefasst und damit Veränderungen unterzogen worden. Dennoch
blieben wesentliche Omente iutherischer eologie als Erbe der Reformation
lebendig.

Als eın Erbe der Reformation darf dabei die Hochschätzung der Musik
csowohl des (esanges als auch der Instrumentalmusik gelten. Diese och-
schätzung der Musik als Schöpfungsgabe (rJottes 1€ die wortmächtige
Beziehung zwischen ott und Mensch lebendig un machte das gottescdienst-
1C Wechselverhältnis VON Wort und Antwort hör- un erlebbar. in seiner

Bachs, Die geistlichen antatien Advent bis ZU Trinitatisfest, Kassel
2007, 20-28

73 BW
/4

75
Vgl uch Dürr (s. Änm. 70), 7321735

76
Vgl Steiger (s Anm 70), 119

Ü7
Vgl. Düuürr (S. Anm 70), 103.
Vgl Steiger (s Anm 70), 289-—306

/B Vor einer Überinterpretation der Zahlensymbolik bei Bach ist gleichwohl Z.Uu Walilell und
stattdessen eın gemäßigt-kritischer Umgang mıiıt dieser höchst spekulativen ematık
zuraten.
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welche in der aufsteigenden Linie, der Anabasis, dargestellt wird, findet sich 
ebenfalls in Bachs Kompositionen. Beispielsweise gestaltet er in der Schluss- 
arie der Kantate ״Ich habe genug“73 Simeons Sehnsucht und Freude über sei- 
nen nahen Tod durch die im Orchester aufsteigende Melodielinie von sechs 
Sechzehntelnoten.74

Neben den unterschiedlichen Figuren schreibt Bach den Stimmen und 
Instrumenten symbolische Funktion zu. So erhält beispielsweise die So- 
pranstimme zentrale Bedeutung, weil sie die Empfindungen der Seele zum 
Schwingen bringt.75 Auch kann Bach durch variierende Instrumentaltechnik 
den Wortgehalt unterstreichen. So vermitteln beispielsweise die gezupften 
Streicherakkorde im vierten Satz der erwähnten Adventskantate ״Nun komm, 
der Heiden Heiland“ den audiovisuellen Eindruck des ״Anklopfens“, den auch 
die Singstimme bei ״klopfe an“ aufnimmt.76

Es versteht sich quasi von selbst, dass auch die Tonarten und Rhythmen 
ihren eigenen Bedeutungsgehalt haben.77 Und schließlich dürfte die Musik- 
spräche Bachs eine eigene Zahlensymbolik enthalten, die in der Barockzeit 
besser verstanden wurde als heute.78

4. Resümee

Bach war nicht Luther. Und Luther war nicht Bach. 200 Jahre trennen beide 
Persönlichkeiten, so dass eine historisch-direkte Vermittlung von Luthers 
Theologie an Bach nicht gegeben ist. Bach wuchs im lutherischen Konfessions- 
kontext auf und in das spätorthodoxe Luthertum des ausgehenden 17. Jahr- 
hunderts und frühen 18. Jahrhunderts hinein. Luthers Worttheologie war 
mittlerweile in orthodoxe Lehrgehalte und frömmigkeitspraktische Lebens- 
gestaltungen gefasst und damit Veränderungen unterzogen worden. Dennoch 
blieben wesentliche Momente lutherischer Theologie als Erbe der Reformation 
lebendig.

Als ein Erbe der Reformation darf dabei die Hochschätzung der Musik -  
sowohl des Gesanges als auch der Instrumentalmusik -  gelten. Diese Hoch- 
Schätzung der Musik als Schöpfungsgabe Gottes hielt die wortmächtige 
Beziehung zwischen Gott und Mensch lebendig und machte das gottesdienst- 
liehe Wechselverhältnis von Wort und Antwort hör- und erlebbar. In seiner

Bachs, Bd. 2: Die geistlichen Kantaten vom  1. Advent bis zum Trinitatisfest, Kassel u. a. 
2007, 20-28.

73 BW V82.
74 Vgl. auch Dürr (s. Anm. 70), 732-735.
75 Vgl. Steiger (s. Anm. 70), 119.
76 Vgl. Dürr (s. Anm. 70), 103.
77 Vgl. Steiger (s. Anm. 70), 289-306.
78 Vor einer Überinterpretation der Zahlensymbolik bei Bach ist gleichwohl zu warnen und 

stattdessen ein gemäßigt-kritischer Umgang mit dieser höchst spekulativen Thematik an- 
zuraten.
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schöpferischen Tongestalt suchte Bach die lutherische Wortgewalt nachzubil-
den Zur Andacht sollte SIE reizen Oder, WIE auf der Titelseite SP1INES
Orgelbüchleins festhielt: „Dem Höchten ott allein Ehren, Dem Nechsten,
draus sich belehren.
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Die Zwei-Reiche-Lehre bei Paul Althaus
E1n Schlüssel selner politischen Ethik?*

Von Gotthard Jasper

ber 1e Rolle der Zwei-Reiche-Lehre bei Paul Althaus nachzudenken und
Ihesen formulieren, ıst nicht einfach. Zum uC wurde schon in der MIr
vorgegebenen Ihemenformulierung gleich eın Fragezeichen azıl gESETZT. SO
besteht die Chance, auch darüber edanken vorzuftr: agen, OD und gegebenen-
falls welche Ethik VOIl Paul Althaus durch die Zwei-Reiche-Lehre erschlossen
werden annn und OD S1e nicht ZU Teil auch ausdrücklich die WwWel-
Reiche-Lehre formuliert wurde. ist die Zwei-Reiche-Lehre das Fundament der
politischen VOoONn Althaus? der baute seine politische Ethik ausdrück-
ich 1m Kontrast Zur Zwei-Reiche-Lehre, diese bewusst übersteigend, aUSt

Hinzu kommt, ass Paul Althaus bezeichnenderweise den Begriff we!l-
Reiche-Lehre eigentlich n1e benutzt. Er spricht Von den z wel Regimenten
(ijottes. Schliefßlich ist Derücksichtigen, ass die Zwei-Reiche-Lehre 1n der
Polemik arl Barths und der Barth-Schule, insbesondere VOInN Ernst Wolf,
gleichsam der Chiffre wurde, mıt der die ‚Fehler” VOIl Paul Althaus und
Werner Elert Uun! anderer utherischer Theologen gegenüber dem National-
SsOzlalismus theologisch rklärt wurden. |)ie alcche Zwei-Reiche-Lehre sSE1
der TUN!' SCWESCHHI, weshalb diese Theologen Barmen Front gemacht
hätten und nıcht in der Lage SCWESCI waäaren, eine klare Position den
Nationalsozialismus formulieren. Wir befinden uns also 1171 „Irrgarten der
Zwei-Reiche-Lehre“, Johannes Heckel! zıtieren, der 1M Ubrigen bewusst
VON Zwei-Reiche-Lehre sprach, während Paul Althaus dezidiert VOoINl der Lehre
der zwel Regimente Gottes, der Herrschaft ZUT: rechten und ZUur linken Hand,
sprach un die lutherische reVOTI den 7WwWel Reichen, dem Reich Gottes und
dem Reich der Welt, des Teufels, davon scharf absetzte Uun! unterschied.

Will INan das Thema Paul Althaus un: die 7 wei-Reiche-Lehre AaNSEMESSCH
ngehen, ann 1110155 INan darauf hinweisen, ass der Begriff der Zwei-Reiche-
Lehre eine polemische Erfindung VOoO  en arl ar AUS$S dem re 1922 ist und
sich direkt Paul Althaus richtete. In ausführlichen und sehr kri-
tischen SOW1eEe gelegentlich auch polemischen Rezension der Schrift Von Paul
Althaus ber den Religiösen Sozialismus, die 1921 erschienen War, formulier-

Vortrag il Marz 2013 Vr der Historischen Kommıi1ssıon des Deutschen Nationalkomitees
des Lutherischen Weltbundes ın Hannover, für den Druck geringfügig Dearbeitet.
Johannes Heckel, Im Irrgarten der Zweıi-Reiche-Lehre, Muünchen 957

Z Paul Althaus, Religiöser Sazialismus. Grundfiragen der christlichen Sozialethik, Gütersloh
1921
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Die Zwei-Reiche-Lehre bei Paul Althaus
Ein Schlüssel zu seiner politischen Ethik?*

Von Gotthard Jasper

Über die Rolle der Zwei-Reiche-Lehre bei Paul Althaus nachzudenken und 
Thesen zu formulieren, ist nicht einfach. Zum Glück wurde schon in der mir 
vorgegebenen Themenformulierung gleich ein Fragezeichen dazu gesetzt. So 
besteht die Chance, auch darüber Gedanken vorzutragen, ob und gegebenen- 
falls welche Ethik von Paul Althaus durch die Zwei-Reiche-Lehre erschlossen 
werden kann und ob sie nicht zum Teil auch ausdrücklich gegen die Zwei- 
Reiche-Lehre formuliert wurde. Ist die Zwei-Reiche-Lehre das Fundament der 
politischen Ethik von Althaus? Oder baute er seine politische Ethik ausdrück- 
lieh im Kontrast zur Zwei-Reiche-Lehre, diese bewusst übersteigend, aus?

Hinzu kommt, dass Paul Althaus bezeichnenderweise den Begriff Zwei- 
Reiche-Lehre eigentlich nie benutzt. Er spricht von den zwei Regimenten 
Gottes. Schließlich ist zu berücksichtigen, dass die Zwei-Reiche-Lehre in der 
Polemik Karl Barths und der Barth-Schule, insbesondere von Ernst Wolf, 
gleichsam zu der Chiffre wurde, mit der die ״Fehler“ von Paul Althaus und 
Werner Eiert und anderer lutherischer Theologen gegenüber dem National- 
Sozialismus theologisch erklärt wurden. Die falsche Zwei-Reiche-Lehre sei 
der Grund gewesen, weshalb diese Theologen gegen Barmen Front gemacht 
hätten und nicht in der Lage gewesen wären, eine klare Position gegen den 
Nationalsozialismus zu formulieren. Wir befinden uns also im ״Irrgarten der 
Zwei-Reiche-Lehre“, um Johannes Heckei1 zu zitieren, der im Übrigen bewusst 
von Zwei-Reiche-Lehre sprach, während Paul Althaus dezidiert von der Lehre 
der zwei Regimente Gottes, der Herrschaft zur rechten und zur linken Hand, 
sprach und die lutherische Lehre von den zwei Reichen, dem Reich Gottes und 
dem Reich der Welt, des Teufels, davon scharf absetzte und unterschied.

Will man das Thema Paul Althaus und die Zwei-Reiche-Lehre angemessen 
angehen, dann muss man daraufhinweisen, dass der Begriff der Zwei-Reiche- 
Lehre eine polemische Erfindung von Karl Barth aus dem Jahre 1922 ist und 
sich direkt gegen Paul Althaus richtete. In einer ausführlichen und sehr kri- 
tischen sowie gelegentlich auch polemischen Rezension der Schrift von Paul 
Althaus über den Religiösen Sozialismus, die 1921 erschienen war,2 formulier-

* Vortrag am 11. März 2013 vor der Historischen Kommission des Deutschen Nationalkomitees 
des Lutherischen Weltbundes in Hannover, für den Druck geringfügig bearbeitet.

1 Johannes Heckei, Im Irrgarten der Zwei-Reiche-Lehre, München 1957.
2 Paul Althaus, Religiöser Sozialismus. Grundfragen der christlichen Sozialethik, Gütersloh 

1921.
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tthard Jasper

e arl Barth erstmals den Begriff der Zwei-Reiche-Lehre.} Althaus hatte in
seiner Schrift bei er Zustimmung den sozialen Zielen der Religiösen SO-
zialisten ihre utopistische Einseitigkeit kritisiert un:! neben dem sozlalen En-

für die Arbeiterschaft auch die schöpferische Freiheit des einzelnen
Unternehmers betont und generell hervorgehoben, Christen hätten ıIn ihren
jeweiligen Amtern sachlich ihr Werk verrichten. [Das Berufshandeln voll-
ziehe sich in den gegebenen Ordnungen des Wirklichen und gerade der Christ
praktiziere das in Reinheit, Freiheit und Selbstlosigkeit. Althaus bezog sich
dabei ausdrücklich auf Luthers Unterscheidung Voll Liebesgebot, das mit
der Tiefe der Gesinnung tun habe, und Berufshandeln In den gegebenen
Ordnungen des Wirklichen.

arl Barth brachte 1n seiner Kritik diese Unterscheidung aufdie polemische
Formel Von der „paradoxen re VO  an| den ZweIıl Reichen‘, die mindestens den
Verdacht auf sich ziehe, „e1In Kompromiss, eine Erleichterung der Unbedingt-
heit Jesu oder al eiıne sophistische Lösung sein .* Barth tat 1er als ob
er Pauil Althaus zitiere, doch dieser hatte 1ın seinem Jlext die Formulierung Von
der paradoxen Te LIUT als rhetorische rage formuliert, die sofort Urc
konkrete Beispiele negatıv beantwortet worden WAal. DIe verurteilende Aus-
Sapc VOoll der „paradoxen Lehre VOIN den Zzwel Reichen“ ist darum eine rig1-
nalformulierung Vvon arl Barth. Hıer taucht erstmals ın der Iheologie der
Begriff der Zwei-Reiche-Lehre auf, während Althaus In selinem lext I1UT Vnl

der Unterscheidung des Tısten als Person des auDens und als Jräger eines
Amtes, ZUuU eispie Mutter, Richter der Soldat, miıt der Verpflichtung, ande-

durch verantwortliche Wahrnehmung sel1nes ihm aufgetragenen Amtes
schützen, sprach. Dahinter stehe Z WaTl ein Dualismus, aber dieser SE1 ach Lu-
ther dadurch gebunden, ass alles amtliche Handeln DIienst sel. Zum DIienst
aber E1 l1eDe, Selbstlosigkeit und Hingabe erforderlich. „Der Christ rfüllt
in der Teilnahme der Rechts- und Staatsordnung allezeit das Liebesgebot,
enn vollzieht das Handeln ıIn den weltlichen A mtern AUS Liebe” und cE1
darum größter Sachlichkeit frei Von egoistischer Ausnutzung seiner Zu-
ständigkeit ähig

Althaus gebraucht 1er keinen zusammenfassenden Begriff für SE1INeE Inter-
pretation VON Luthers einschlägigen Terxten. Zwei-Reiche-Lehre als Begriff
für diese Zusammenhänge lehnte auch später ab Fr sprach stattdessen VOnNn
den 7WEe1 Regimenten Giottes rechten and Kirche) und ZU!r linken and
(Staat/Politik). Er betonte das Handeln (rottes auf diesen beiden Ebenen und
unterschied deutlich davon die Begrifflichkeit Luthers VO Reich (Gottes und
Reich der Welt, Reich des Teufels, die als Gegensätze esehen werden üssten.

Vgl arl Barth, Grundfragen christlicher Sozialethik. Eine Auseinandersetzung miıt Paul Alt:
haus, iın Das Werk, (1922) 461—-47/2, wiederabgedruckt 1: Anfänge der dialektischen
Theologie, Teil ll hg. VOolmn Jüurgen Moltmann, München 1977, 152165

,, 4065 bzw. 156
Althaus, Religiöser Sozilalismus (S. AÄAnm. 2),
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te Karl Barth erstmals den Begriff der Zwei-Reiche-Lehre.3 Althaus hatte in 
seiner Schrift bei aller Zustimmung zu den sozialen Zielen der Religiösen So- 
zialisten ihre utopistische Einseitigkeit kritisiert und neben dem sozialen En- 
gagement für die Arbeiterschaft auch die schöpferische Freiheit des einzelnen 
Unternehmers betont und generell hervorgehoben, Christen hätten in ihren 
jeweiligen Ämtern sachlich ihr Werk zu verrichten. Das Berufshandeln voll- 
ziehe sich in den gegebenen Ordnungen des Wirklichen und gerade der Christ 
praktiziere das in Reinheit, Freiheit und Selbstlosigkeit. Althaus bezog sich 
dabei ausdrücklich auf Luthers Unterscheidung von Liebesgebot, das es mit 
der Tiefe der Gesinnung zu tun habe, und Berufshandeln in den gegebenen 
Ordnungen des Wirklichen.

Karl Barth brachte in seiner Kritik diese Unterscheidung auf die polemische 
Formel von der ״paradoxen Lehre von den zwei Reichen“, die mindestens den 
Verdacht auf sich ziehe, ״ein Kompromiss, eine Erleichterung der Unbedingt- 
heit Jesu oder gar eine sophistische Lösung zu sein“.4 Barth tat hier so, als ob 
er Paul Althaus zitiere, doch dieser hatte in seinem Text die Formulierung von 
der paradoxen Lehre nur als rhetorische Frage formuliert, die sofort durch 
konkrete Beispiele negativ beantwortet worden war. Die verurteilende Aus- 
sage von der ״paradoxen Lehre von den zwei Reichen“ ist darum eine Origi- 
nalformulierung von Karl Barth. Hier taucht erstmals in der Theologie der 
Begriff der Zwei-Reiche-Lehre auf, während Althaus in seinem Text nur von 
der Unterscheidung des Christen als Person des Glaubens und als Träger eines 
Amtes, zum Beispiel Mutter, Richter oder Soldat, mit der Verpflichtung, ande- 
re durch verantwortliche Wahrnehmung seines ihm aufgetragenen Amtes zu 
schützen, sprach. Dahinter stehe zwar ein Dualismus, aber dieser sei nach Lu- 
ther dadurch gebunden, dass alles amtliche Handeln Dienst sei. Zum Dienst 
aber sei Liebe, Selbstlosigkeit und Hingabe erforderlich. ״Der Christ erfüllt 
in der Teilnahme an der Rechts- und Staatsordnung allezeit das Liebesgebot, 
denn er vollzieht das Handeln in den weltlichen Ämtern aus Liebe“5 und sei 
darum zu größter Sachlichkeit frei von egoistischer Ausnutzung seiner Zu- 
ständigkeit fähig.

Althaus gebraucht hier keinen zusammenfassenden Begriff für seine Inter- 
pretation von Luthers einschlägigen Texten. Zwei-Reiche-Lehre als Begriff 
für diese Zusammenhänge lehnte er auch später ab. Er sprach stattdessen von 
den zwei Regimenten Gottes zur rechten Hand (Kirche) und zur linken Hand 
(Staat/Politik). Er betonte das Handeln Gottes auf diesen beiden Ebenen und 
unterschied deutlich davon die Begrifflichkeit Luthers vom Reich Gottes und 
Reich der Welt, Reich des Teufels, die als Gegensätze gesehen werden müssten.

5 Vgl. Karl Barth, Grundfragen christlicher Sozialethik. Eine Auseinandersetzung mit Paul Alt- 
haus, in: Das neue Werk, 4 (1922), 461-472, wiederabgedruckt in: Anfänge der dialektischen 
Theologie, Teil 1, hg. von Jürgen Moltmann, München 1977,152-165.

4 A .a .O .,4 6 5 bzw. 156.
5 Althaus, Religiöser Sozialismus (s. Anm. 2), 84.



DIie Zwei-Reiche-Lehre bei Paul Althaus 4.3

die Zwei-Reiche-Lehre, WIe S1e arl Barth Paul Althaus vorwarf, Ele-
Mente des Reiches der Welt implizierte, 11l ich ler nicht weiter behandeln.
Y)ass in den späteren Diskussionen Johannes Heckel seine Sicht die
7Zwei-Reiche-Lehre VOINN Paul Althaus mıt dieser Vertiefung oder darf ich

„Verquickung ‘7 begründete, Nl 1Ur Rande erwähnt. Auf e1ine FOor-
mel gebracht, deutet aber die cscharfe und polemische Kritik Von arl Barth
im Jahr 197)7) schon eine Frontstellung die VOoN Paul Althaus dem Vonn ihm
kritisierten Christomonismus VOmnl arl Barth zugeordnet wird, während arl
Barth hbei Paul Althaus un| weiteren Lutheranern die alsche theologische
Zwei-Reiche-Lehre als Girund für deren Versagen gegenüber dem Nationalso-
zialismus festmacht.

Meines Erachtens ist diese Position VOon arl Barth, die später insbesondere
VONn Ernst Wolf weitergetragen wurde, verkürzend. Sie versuchte, auf einen
theologischen Begriff bringen, nicht > auf e1N€e vereinfachende
Formel reduzleren, was NUur ANHEIMESSCNHN begriffen werden kann, wWwWenn Ian

die Ebene der Politik, die politischen und eben nicht theologischen Begriff-
lichkeiten und Vorstellungen Vo  - Paul Althaus m1 einbezieht.

Pointiert möchte ichDEK Paul Althaus die Z wei-Reiche- Oder hesser:
Zwei-Regimenten-Lehre In den 1970er und frühen 1930er Jahren bewusst mıiıt
selner Lehre V() 'olk uınd VONn der „Volkheit“ überschritt. Das 'olk der
besser gesagt die Völker begriff Althaus als Teile der Schöpfungsordnung.
Jedem olk galt eıne spezielle Sendung und erst 1m Konzert der Völker wurde
die der Schöpfung erleDDar. Zugleich aber folgte A  A  1U5 diesem Begriff der
Sendung des Volkes die Aufgabe des Staates, seinem olk die Wahrnehmung
dieser Sendung ermöglichen. Althaus War sich voll Dewusst, ass mıt
dieser Tre Vo Olk als Teil der Schöpfungsordnung und der daraus abge-
leiteten Pflicht des Staates, dem olk die Wahrnehmung seiner Sendung
ermöglichen, ber Luther hinausging. In den einschlägigen Texten spricht
darum bezeichnenderweise bei den in ezug HOLTE Posıtionen Lu-
thers iImmer wieder von den altlutherischen Positionen.

Paul Althaus proklamierte ın diesem SiINNe einen deutschen „Staatsgedan-
ken  L den 1n klarem Kontrast zu westlich-demokratischen, individuell
iberalistischen und rationalistischen Denken begriffen W1sSsen wollte. Das Be-
gründen der Staatsgewalt auf die als unbegrenzt gedachte Volkssouveränität
führte in der Tat ZUT Inhaltslosigkeit der westlichen relativistischen Demokra-
tie, weil dem verfassungsändernden Gesetzgeber alles hne Unterschied des
Inhaltes ZU1 Verfügung stand, möOge „cdlie CGirundsäulen der Verfassung‘
sturzen, eine kommunistische Rätediktatur einführen oder die Grundrechte
und das allgemeine Wahlrecht beseitigen.“ Demgegenüber proklamierte Paul
Althaus als Gegensatz ZU westlichen Staatsbegriff den deutschen Staat, der

O das VOon Ailthaus abgelehnte Konzept der relativistischen Demokratie In dem eindtucksvoll
Vo  — dem liberalen republiktreuen Verfassungsrechtler Anschütz formulierten Kommentar

Art /6 der Weimarer Verfassung (Verfassungsänderung) 11 Gerhard Anschütz, Die Ver-
fassung des Deutschen Reiches VO: il 1919, Berlin “1933, Nachaädr. 1965, 402
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Ob die Zwei-Reiche-Lehre, wie sie Karl Barth Paul Althaus vorwarf, Eie- 
mente des Reiches der Welt implizierte, will ich hier nicht weiter behandeln. 
Dass in den späteren Diskussionen z. B. Johannes Heckei seine Sicht gegen die 
Zwei-Reiche-Lehre von Paul Althaus mit dieser Vertiefung -  oder darf ich 
sagen ״Verquickung“? -  begründete, sei nur am Rande erwähnt. Auf eine For- 
mel gebracht, deutet aber die scharfe und polemische Kritik von Karl Barth 
im Jahr 1922 schon eine Frontstellung an, die von Paul Althaus dem von ihm 
kritisierten Christomonismus von Karl Barth zugeordnet wird, während Karl 
Barth bei Paul Althaus -  und weiteren Lutheranern -  die falsche theologische 
Zwei-Reiche-Lehre als Grund für deren Versagen gegenüber dem Nationalso- 
zialismus festmacht.

Meines Erachtens ist diese Position von Karl Barth, die später insbesondere 
von Ernst Wolf weitergetragen wurde, verkürzend. Sie versuchte, auf einen 
theologischen Begriff zu bringen, um nicht zu sagen, auf eine vereinfachende 
Formel zu reduzieren, was nur angemessen begriffen werden kann, wenn man 
die Ebene der Politik, die politischen und eben nicht theologischen Begriff- 
lichkeiten und Vorstellungen von Paul Althaus mit einbezieht.

Pointiert möchte ich sagen, dass Paul Althaus die Zwei-Reiche- oder besser: 
Zwei-Regimenten-Lehre in den 1920er und frühen 1930er Jahren bewusst mit 
seiner Lehre vom Volk und von der ״Volkheit“ überschritt. Das Volk oder 
besser gesagt die Völker begriff Althaus als Teile der Schöpfungsordnung. 
Jedem Volk galt eine spezielle Sendung und erst im Konzert der Völker wurde 
die Fülle der Schöpfung erlebbar. Zugleich aber folgte aus diesem Begriff der 
Sendung des Volkes die Aufgabe des Staates, seinem Volk die Wahrnehmung 
dieser Sendung zu ermöglichen. Althaus war sich voll bewusst, dass er mit 
dieser Lehre vom Volk als Teil der Schöpfungsordnung und der daraus abge- 
leiteten Pflicht des Staates, dem Volk die Wahrnehmung seiner Sendung zu 
ermöglichen, über Luther hinausging. In den einschlägigen Texten spricht er 
darum bezeichnenderweise bei den in Bezug genommenen Positionen Lu- 
thers immer wieder von den altlutherischen Positionen.

Paul Althaus proklamierte in diesem Sinne einen deutschen ״Staatsgedan- 
ken“, den er in klarem Kontrast zum westlich-demokratischen, individuell 
liberalistischen und rationalistischen Denken begriffen wissen wollte. Das Be- 
gründen der Staatsgewalt auf die als unbegrenzt gedachte Volkssouveränität 
führte in der Tat zur Inhaltslosigkeit der westlichen relativistischen Demokra- 
tie, weil dem verfassungsändernden Gesetzgeber alles ohne Unterschied des 
Inhaltes zur Verfügung stand, möge er ״die Grundsäulen der Verfassung“ um- 
stürzen, eine kommunistische Rätediktatur einführen oder die Grundrechte 
und das allgemeine Wahlrecht beseitigen.6 Demgegenüber proklamierte Paul 
Althaus als Gegensatz zum westlichen Staatsbegriff den deutschen Staat, der

6 So das von Althaus abgelehnte Konzept der relativistischen Demokratie in dem eindrucksvoll
von dem liberalen republiktreuen Verfassungsrechtler Anschütz formulierten Kommentar
zu Art. 76 der Weimarer Verfassung (Verfassungsänderung) in: Gerhard Anschütz, Die Ver-
fassung des Deutschen Reiches vom 11.8.1919, Berlin 141933, Nachdr. 1965, 402 ff.
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ach seinem Verständnis eın „Christlicher Führerstaat“ sein MUuUsSSse, ıIn dem die
Staatsführung, VO Vertrauen der Volksgemeinschaft2 ihres Amtes
selbstständig, allein in Verantwortung VOoOrTr (soft walte Diese Verantwortung
begrenzte Cie Macht des Führers, gab ihr Inhalte und Aufgaben zu Wohl
der Büurger un: sollte dem Olk insgesamt die Wahrnehmung seliner Sendung,
SEe1INES Berufes ermöglichen.

Wenn 111a diese Vorstellungen Volnl Pau!l Althaus ANSCHIESSCH einordnen
will, annn fallt sein Denken ın Ämtern und Berufen als ständestaatlich Or1-
entiert un! tendenziell anti-egalitär auf und lässt sich als gefährlich Führer-
anfällig erkennen, weil Cdie staatliche Spitze hne jede ormale Kontrolle ıIn
freier Verantwortung agleren solilte In diesem Denken wird zugleic deutlich,
WIe schr die theologische Argumentation VON Althaus verknüpft War mit S£1-
1ICcCT politisch-historischen Vorstellungswelt, die VOT[ aller Theologie existierte.
Nirgends wird das greifbar WI1IeE seinem Begriff von Volk, Volkstum und
Nation. Bohrt 111a 1e7r tiefer, wircl erkennbar, WIe Se1N Denken gepräagt WAar
durch die nationale Stimmung der Bismarckschen Reichseinigung, ın die
hineinwuchs. 1E wurde auf Begriffe gebrac durch Se1IN Geschichtsstudium
bei dem (öttinger Neorankeaner Max Lehmann Rankes un: Herders Aulf-
wertung der Völker Individualitäten mıt JE eigenem Charakter, eigener
Kultur, eiıgener Sendung und eigenem eru glaubte Althaus als Wirklichkei
erlebt en [eses Realitätserlebnis wurde ihm zugleich ZUI1I Auftrag,
dem jedoch jeglicher (Germanozentrismus fehlte. Rankes Lehre VOomn Je unter-
schiedenen Beruf der Völker, die erst den Reichtum der eschich-
te ausmachten, verinnerlichte auch Althaus. Er theologisierte die Völker. Sie
wurden AIs e11e der Schöpfungsordnung aufgewertet. Völker €e1-
1LCH Kang, den bei Luther allenfalls Ehe, Arbeit unı! Staat hatten. Althaus War

sich dieser Überschreitung der lutherischen Theologie durchaus bewusst.
Die Theologisierung des verankerten und erlebten Volksbegriffes wurde

bei ihm zusätzlich „vitalisiert” und verstärkt Urc sSEIN pietistisches Erbe, 1n
dem der (Gjedanke der Gemeinschaft immer el1ne zentrale Rolle spielte. Ge-
meinschaftsbindung und Gemeinschaftsverpflichtung des Individuums, das
eigentlich 11UT in diesen Zusammenhängen seinen Rang ekam, hatten jer
ihre VOINL Althaus erlebte und gelebte Quelle, die seinen Volksbegriff wesent-
ich mitbestimmte. Die Herkunft VOonn Paul Althaus AUS der Hermannsburger
Erweckungsbewegung ist 1er deutlich greifen, zumal pietistische Br-
weckungsbewegung und politische Nationalbewegung gerade 1M frühen
Jahrhundert CNS gedacht werden müssen.‘

war annn INn iın der obrigkeitsstaatlichen UOrientierung Flemente der
politischen Vorstellungen Luthers erkennen, aber unverkennbar und fun-
damental ist die Nationalisierung. Althaus unterscheidet den „deutschen‘

ZuUr Herkunft Vulli Paul Althaus aus der Hermannsburger Erweckungsbewegung undZZUu-
sammenhang zwischen der pietistischen Erweckungsbewegung des Jahrhunderts und der
Nationalbewegung se1f Herder uLNM: Arndt vgl ausführlicher un mm 1t vielen Belegen Gotthard
Jasper, Paul AlthausX Professor, Prediger un Patriot, Göttingen Z013, 21 1//
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nach seinem Verständnis ein ״christlicher Führerstaat“ sein müsse, in dem die 
Staatsführung, vom Vertrauen der Volksgemeinschaft getragen, ihres Amtes 
selbstständig, allein in Verantwortung vor Gott walte. Diese Verantwortung 
begrenzte die Macht des Führers, gab ihr Inhalte und Aufgaben zum Wohl 
der Bürger und sollte dem Volk insgesamt die Wahrnehmung seiner Sendung, 
seines Berufes ermöglichen.

Wenn man diese Vorstellungen von Paul Althaus angemessen einordnen 
will, dann fällt sein Denken in Ämtern und Berufen als ständestaatlich ori- 
entiert und tendenziell anti-egalitär auf und lässt sich als gefährlich Führer- 
anfällig erkennen, weil die staatliche Spitze ohne jede formale Kontrolle in 
freier Verantwortung agieren sollte. In diesem Denken wird zugleich deutlich, 
wie sehr die theologische Argumentation von Althaus verknüpft war mit sei- 
ner politisch-historischen Vorstellungswelt, die vor aller Theologie existierte. 
Nirgends wird das so greifbar wie an seinem Begriff von Volk, Volkstum und 
Nation. Bohrt man hier tiefer, wird erkennbar, wie sein Denken geprägt war 
durch die nationale Stimmung der Bismarckschen Reichseinigung, in die er 
hineinwuchs. Sie wurde auf Begriffe gebracht durch sein Geschichtsstudium 
bei dem Göttinger Neorankeaner Max Lehmann. Rankes und Herders Auf- 
wertung der Völker zu Individualitäten mit je eigenem Charakter, eigener 
Kultur, eigener Sendung und eigenem Beruf glaubte Althaus als Wirklichkeit 
erlebt zu haben. Dieses Realitätserlebnis wurde ihm zugleich zum Auftrag, 
dem jedoch jeglicher Germanozentrismus fehlte. Rankes Lehre vom je unter- 
schiedenen Beruf der Völker, die zusammen erst den Reichtum der Geschieh- 
te ausmachten, verinnerlichte auch Althaus. Er theologisierte die Völker. Sie 
wurden als Teile der Schöpfungsordnung aufgewertet. Völker gewannen ei- 
nen Rang, den bei Luther allenfalls Ehe, Arbeit und Staat hatten. Althaus war 
sich dieser Überschreitung der lutherischen Theologie durchaus bewusst.

Die Theologisierung des so verankerten und erlebten Volksbegriffes wurde 
bei ihm zusätzlich ״vitalisiert“ und verstärkt durch sein pietistisches Erbe, in 
dem der Gedanke der Gemeinschaft immer eine zentrale Rolle spielte. Ge- 
meinschaftsbindung und Gemeinschaftsverpflichtung des Individuums, das 
eigentlich nur in diesen Zusammenhängen seinen Rang bekam, hatten hier 
ihre von Althaus erlebte und gelebte Quelle, die seinen Volksbegriff wesent- 
lieh mitbestimmte. Die Herkunft von Paul Althaus aus der Hermannsburger 
Erweckungsbewegung ist hier deutlich zu greifen, zumal pietistische Er- 
weckungsbewegung und politische Nationalbewegung gerade im frühen 19. 
Jahrhundert eng zusammen gedacht werden müssen.7

Zwar kann man in der obrigkeitsstaatlichen Orientierung Elemente der 
politischen Vorstellungen Luthers erkennen, aber unverkennbar und fun- 
damental ist die Nationalisierung. Althaus unterscheidet den ״deutschen“

7 Zur Herkunft von Paul Althaus aus der Hermannsburger Erweckungsbewegung und zum Zu- 
sammenhang zwischen der pietistischen Erweckungsbewegung des 19. Jahrhunderts und der 
Nationalbewegung seit Herder und Arndt vgl. ausführlicher und mit vielen Belegen Gotthard 
Jasper, Paul Althaus 1888-1966 -  Professor, Prediger und Patriot, Göttingen 2013,21.177 ff. u.ö.
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Va „westlichen Staatsbegrifl, VOT allem 1 1NDIi1C auf die Erweiterung
der Staatszielbestimmung. Nicht mehr 1U für Ruhe und Ordnung SOISCH
1st die Staatspflicht, sondern SEINE besondere Aufgabe ist CL, der Nation ZUI$I

Wahrnehmung ihrer Sendung verhelten. Das deutsche olk wird bei Alt-
aus essentiell als christliches edacht. Die besondere deutsche Sendung und
internationale Aufgabe Deutschlands Se1 CS, das Christentum verbreiten,
Wa Paul Althaus verwurzelt ın der Tradition der Hermannsburger Mis-
S10 als Aufgabe Zzu[ christlichen 1ss]1on aufgefasst w1ssen 11
en imperialistischen Vorstellungen.

Während Luther den Staat 11U1 für Recht und Ordnung und allenfalls f11r
sO71ales Wohlergehen SOISCN lasse und den rieg Nur als Notwehr akzeptie-
IC, Se1 der Nationalstaat insbesondere verpflichtet, die spezielle Sendung der
Natıon, ihre Aufgabe 1mM Konzert der Völker realisieren helfen, WwaSs 1
Konfliktfall durchaus auch einmal den rieg zwischen Zzweıl Völkern recht-
fertige, wenn keine andere Lösung konkurrierender Sendungen gäbe. Im
Unterschied Luther spricht Paul Althaus 1er bewusst nicht VONn gerechten
Kriegen, die Luther 1U als Verteidigungskriege akzeptierte, sondern VOonNn

gerechtfertigten Kriegen, klar machen, 2aSsSs$s beide Neiten etwa Polen
und Deutschlan: jede für sich Gründe Zur Rechtfertigung des Krieges DC-
geneinander hätten.

Diese hochproblematische Kriegstheologie, die Von historisch notwendi-
2420 Kriegen ausging, formulierte Althaus ı1n den 1920er Jahren auch
die Positionen eines christlichen Pazifismus. Ihre historische Rechtfertigung
fand S1E bei Althaus ın den Bismarckschen Reichseinigungskriegen, die
als notwendige Kriege ZUTC Bildung des deutschen Nationalstaates ansah.
Darum legitimierte CT S1e als „gerechtfertigte‘ Kriege. Der rieg wurde
einem möglichen und eventuell notwendigen Instrument ın (sottes Plan
der Nationwerdung in Deutschland. Ahnlich rlebte und interpretierte Paul
Althaus In Jenen Jahrzehnten den italienischen Einigungsprozess. In seiner
Schrift ber Luthers Haltung 1 Bauernkrieg kritisierte Althaus ausdrücklich
die „Schranken“ in Luthers „Theorie vVoO rechten Krieg .“

Paul Althaus ging 65 nicht 1Ur die Legitimierung der Bismarckschen
Reichseinigungskriege, sondern ebenso auch die „Entmoralisierung des
Ersten Weltkrieges”, auch wWeNlnll diesen Begriff förmlich nıcht verwandte.
Interpretiere 1900078  — nämlich den Ersten Weltkrieg als aufen Seiten „gerecht-
fertigten‘ rieg, annn nth‘ele die Argumentation VOINl Althaus die INOTa-
lische Schuldzuweisung urc den Versailler Vertrag mıiıt ihren Folgen der
ermesslichen Reparationszahlungen und der Wehrlosmachung Deutschlands
durch die Rüstungsbegrenzung auf eın 100 0-Mann-Heer Oohne moderne
Panzerwaflen. In gerechtfertigten Kriegen gäbe natürlich auch Kriegsver-

Paul Althaus, Luthers Haltung 1M Bauernkrieg, 11 Lu)j (1925) 1—39, als Separatdruck: Darm-
stadt 1952, hier Zum Gesamtzusammenhang vgl mit weıteren Belegen Jasper, Alt-
aus (S AÄnm 189 ff.
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vom ״westlichen“ Staatsbegriff, vor allem im Hinblick auf die Erweiterung 
der Staatszielbestimmung. Nicht mehr nur für Ruhe und Ordnung zu sorgen 
ist die Staatspflicht, sondern seine besondere Aufgabe ist es, der Nation zur 
Wahrnehmung ihrer Sendung zu verhelfen. Das deutsche Volk wird bei Alt- 
haus essentiell als christliches gedacht. Die besondere deutsche Sendung und 
internationale Aufgabe Deutschlands sei es, das Christentum zu verbreiten, 
was Paul Althaus -  verwurzelt in der Tradition der Hermannsburger Mis- 
sion -  als Aufgabe zur christlichen Mission aufgefasst wissen will -  entgegen 
allen imperialistischen Vorstellungen.

Während Luther den Staat nur für Recht und Ordnung und allenfalls für 
soziales Wohlergehen sorgen lasse und den Krieg nur als Notwehr akzeptie- 
re, sei der Nationalstaat insbesondere verpflichtet, die spezielle Sendung der 
Nation, ihre Aufgabe im Konzert der Völker realisieren zu helfen, was im 
Konfliktfall durchaus auch einmal den Krieg zwischen zwei Völkern recht- 
fertige, wenn es keine andere Lösung konkurrierender Sendungen gäbe. Im 
Unterschied zu Luther spricht Paul Althaus hier bewusst nicht von gerechten 
Kriegen, die Luther nur als Verteidigungskriege akzeptierte, sondern von 
gerechtfertigten Kriegen, um klar zu machen, dass beide Seiten -  etwa Polen 
und Deutschland -  jede für sich Gründe zur Rechtfertigung des Krieges ge- 
geneinander hätten.

Diese hochproblematische Kriegstheologie, die von historisch notwendi- 
gen Kriegen ausging, formulierte Althaus in den 1920er Jahren -  auch gegen 
die Positionen eines christlichen Pazifismus. Ihre historische Rechtfertigung 
fand sie bei Althaus in den Bismarckschen Reichseinigungskriegen, die er 
als notwendige Kriege zur Bildung des deutschen Nationalstaates ansah. 
Darum legitimierte er sie als ״gerechtfertigte“ Kriege. Der Krieg wurde zu 
einem möglichen und eventuell sogar notwendigen Instrument in Gottes Plan 
der Nationwerdung in Deutschland. Ähnlich erlebte und interpretierte Paul 
Althaus in jenen Jahrzehnten den italienischen Einigungsprozess. In seiner 
Schrift über Luthers Haltung im Bauernkrieg kritisierte Althaus ausdrücklich 
die ״Schranken“ in Luthers ״Theorie vom rechten Krieg“.8

Paul Althaus ging es nicht nur um die Legitimierung der Bismarckschen 
Reichseinigungskriege, sondern ebenso auch um die ״Entmoralisierung des 
Ersten Weltkrieges“, auch wenn er diesen Begriff förmlich nicht verwandte. 
Interpretiere man nämlich den Ersten Weltkrieg als auf allen Seiten ״gerecht- 
fertigten“ Krieg, dann entfiele -  so die Argumentation von Althaus -  die mora- 
lische Schuldzuweisung durch den Versailler Vertrag mit ihren Folgen der un- 
ermesslichen Reparationszahlungen und der Wehrlosmachung Deutschlands 
durch die Rüstungsbegrenzung auf ein 100 000-Mann-Heer -  ohne moderne 
Panzerwaffen. In gerechtfertigten Kriegen gäbe es natürlich auch Kriegsver­

8 Paul Althaus, Luthers Haltung im Bauernkrieg, in: LuJ 7 (1925), 1-39, als Separatdruck: Darm- 
stadt 1952, 21958, hier 27. Zum Gesamtzusammenhang vgl. mit weiteren Belegen Jasper, Alt- 
haus (s. Anm. 7), 189 ff.
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ierer, die spezielle Folgen tragen hätten, deren prinzipiell gleichberechtigte
Teilnahme Konzert der Völker aber nicht ausgeschlossen würde.

Die allgemein formuhierte Lehre VOINl gerechtfertigten Kriege verdankte
ihre abstrakte Gestalt der Auseinandersetzung mıiıt einem dogmatisch fixier-
fen christlichen Pazifismus, ist aber eigentlich 10198048 konkret verstehen als
Legitimation der Bismarckschen Reichseinigungskriege und als Instrument
ZUT politischen Auseinandersetzung mıiıt den Folgen des Versailler Vertrages,
dem Kampf das „Unrecht VOon Versailles”. Im politischen ıma der
19720er und frühen 1930er re entsprach diese Theorie Von Althaus durch-
AL der allgemeinen Stimmung. Ich erinnere mich AUS meiınem Geschichts-
studium daran, 2aSss meln akademischer Lehrer, der Begründer der Zeıt-
geschichte Hans Rothfels, ın selnen Vorlesungen Mitte der 1950er Jahre och
VO „Meaculpismus” der angelsächsischen Politik in den 1930er Jahren auch
Hiıtler gegenüber sprach. Fr charakterisierte damıit die Bereitschaft der An-
gelsachsen Korrekturen Versailler Vertrag, der in zentralen Punkten als
UNANSCHLIESSECN erkannt worden sSCe1 uch Dietrich Bonhoeffer hat allerdings
ıIn kritischer Perspektive 1940 hervorgehoben, ass durch den schneHen Sieg
1m Frankreichfeldzug 6S Hitler möglich wurde, „Sich zu Vollstrecker eıner
relativen historischen Gerechtigkeit machen“ und „die höchste Unge-
rechtigkeit, WIe S1e 1 nationalsozialistischen Regime verkörpert ist,46  Gotthard Jasper  lierer, die spezielle Folgen zu tragen hätten, deren prinzipiell gleichberechtigte  Teilnahme am Konzert der Völker aber nicht ausgeschlossen würde.  Die allgemein formulierte Lehre vom gerechtfertigten Kriege verdankte  ihre abstrakte Gestalt der Auseinandersetzung mit einem dogmatisch fixier-  ten christlichen Pazifismus, ist aber eigentlich nur konkret zu verstehen als  Legitimation der Bismarckschen Reichseinigungskriege und als Instrument  zur politischen Auseinandersetzung mit den Folgen des Versailler Vertrages,  dem Kampf gegen das „Unrecht von Versailles“. Im politischen Klima der  1920er und frühen 1930er Jahre entsprach diese Theorie von Althaus durch-  aus der allgemeinen Stimmung. Ich erinnere mich aus meinem Geschichts-  studium daran, dass mein akademischer Lehrer, der Begründer der Zeit-  geschichte Hans Rothfels, in seinen Vorlesungen Mitte der 1950er Jahre noch  vom „Meaculpismus“ der angelsächsischen Politik in den 1930er Jahren auch  Hitler gegenüber sprach. Er charakterisierte damit die Bereitschaft der An-  gelsachsen zu Korrekturen am Versailler Vertrag, der in zentralen Punkten als  unangemessen erkannt worden sei. Auch Dietrich Bonhoeffer hat - allerdings  in kritischer Perspektive - 1940 hervorgehoben, dass durch den schnellen Sieg  im Frankreichfeldzug es Hitler möglich wurde, „sich zum Vollstrecker einer  relativen historischen Gerechtigkeit zu machen“ und so „die höchste Unge-  rechtigkeit, wie sie im nationalsozialistischen Regime verkörpert ist, ... in das  Gewand relativer historischer Gerechtigkeit“ zu kleiden.®  Die politische Theologie von Paul Althaus in den 1920er und frühen 1930er  Jahren vermischte theologische und historisch politische Begrifflichkeiten  und lässt sich abgekürzt als Volks- und Kriegstheologie charakterisieren. Sie  geht damit über die Zwei-Reiche-Lehre von Martin Luther bewusst hinaus.  Die These von Karl Barth, die Zwei-Reiche-Lehre sei Ursache und „Schuld“  für das Versagen der lutherischen Theologie dieser Jahre, insbesondere auch  von Althaus, gegenüber den Herausforderungen des Nationalsozialismus,  bedarf meines Erachtens darum der Korrektur. Sie ließe sich allenfalls auf-  rechterhalten, wenn man Paul Althaus’ Völker- und Kriegstheologie als  zeitgemäße Fortentwicklung der Zwei-Reiche-Lehre interpretieren dürfte.  Dagegen spricht jedoch, dass Althaus mit seiner Lehre vom Volk als Schöp-  fungsordnung und der Lehre vom gerechtfertigten Kriege ganz bewusst über  sie hinausging. Waren diese „Erweiterungen“ historisch notwendig, um die  Zwei-Reiche-Lehre in seiner Zeit zum Sprechen zu bringen? Allerdings miss-  glückte die Erweiterung, indem die mächtige historische Erfahrung der Le-  bendigkeit der Nation unzulässig theologisiert wurde und das Volk als Schöp-  fungsordnung gleichsam aus der Geschichte herausgenommen und damit  einen Rang verliehen bekam, der missbrauchbar war. Ich stelle diese Frage  nach der Zeitgemäßheit der Fortentwicklung der Zwei-Reiche-Lehre hier nur,  weil auch die heutige Theologie, aber auch die christlichen Bürger als Mitglie-  > Vgl. Ferdinand Schlingensiepen, Dietrich Bonhoeffer 1905-1945. Eine Biographie, München  *2007, 256f.in das
(jewand relativer historischer Gerechtigkeit“ kleiden ?

Die politische eologie VOIN1 Paul Althaus ın den 1920er und frühen 1930er
Jahren vermischte theologische und historisch politische Begrifflichkeiten
und lässt sich abgekürzt als olks- und Kriegstheologie charakterisieren. Sie
geht amı)! ber die Zwei-Reiche-Lehre VOIl artın Luther bewusst hinaus.
DIe 'Ihese VOIN arl ar die Zwei-Reiche-Lehre se1 Ursache un! „Schuld“
für das Versagen der lutherischen eologie dieser Jahre, insbesondere auch
VOIn Althaus, gegenüber den Herausforderungen des Nationalsozialismus,
bedarf meines Erachtens darum der Korrektur. S1ie ließe sich allenfalls auf-
rechterhalten, WEnnn I1a Paul Althaus’ Völker- und Kriegstheologie als
zeitgemäße Fortentwicklung der Zwei-Reiche-Lehre interpretieren dürfte
Dagegen spricht jedoch, ass Althaus muiıt seiner Lehre VOIN Olk als Chöp-
fungsordnung und der Tre VO. gerechtfertigten Kriege SAHNZ bewusst ber
S1C hinausging. Waren diese „Erweiterungen’ historisch notwendig, die
Zwei-Reiche-Lehre 1n seiner eit ZU Sprechen bringen? Allerdings mM15S$s-
glückte die Erweiterung, indem die mächtige historische Erfahrung der Le-
bendigkeit der Nation unzulässig theologisiert wurde und das olk als chöp-
fungsordnung gleichsam AlUls der Geschichte herausgenommen un: damit
einen Kang verliehen eKam, der missbrauchbar WAärl. Ich stelle diese rage
ach der Zeitgemäßheit der Fortentwicklung der 7Zwei-Reiche-Lehre 1er U,
weil auch die heutige Theologie, aber auch die christlichen Burger als Mitglie-

Vgl Ferdinand Schlingensiepen, Dietrich Bonhoefier 51 Fkine Biographie, München
256
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lierer, die spezielle Folgen zu tragen hätten, deren prinzipiell gleichberechtigte 
Teilnahme am Konzert der Völker aber nicht ausgeschlossen würde.

Die allgemein formulierte Lehre vom gerechtfertigten Kriege verdankte 
ihre abstrakte Gestalt der Auseinandersetzung mit einem dogmatisch fixier- 
ten christlichen Pazifismus, ist aber eigentlich nur konkret zu verstehen als 
Legitimation der Bismarckschen Reichseinigungskriege und als Instrument 
zur politischen Auseinandersetzung mit den Folgen des Versailler Vertrages, 
dem Kampf gegen das ״Unrecht von Versailles“. Im politischen Klima der 
1920er und frühen 1930er Jahre entsprach diese Theorie von Althaus durch- 
aus der allgemeinen Stimmung. Ich erinnere mich aus meinem Geschichts- 
Studium daran, dass mein akademischer Lehrer, der Begründer der Zeit- 
geschichte Hans Rothfels, in seinen Vorlesungen Mitte der 1950er Jahre noch 
vom ״Meaculpismus“ der angelsächsischen Politik in den 1930er Jahren auch 
Hitler gegenüber sprach. Er charakterisierte damit die Bereitschaft der An- 
gelsachsen zu Korrekturen am Versailler Vertrag, der in zentralen Punkten als 
unangemessen erkannt worden sei. Auch Dietrich Bonhoeffer hat -  allerdings 
in kritischer Perspektive -1940 hervorgehoben, dass durch den schnellen Sieg 
im Frankreichfeldzug es Hitler möglich wurde, ״sich zum Vollstrecker einer 
relativen historischen Gerechtigkeit zu machen“ und so ״die höchste Unge- 
rechtigkeit, wie sie im nationalsozialistischen Regime verkörpert is t , ... in das 
Gewand relativer historischer Gerechtigkeit“ zu kleiden.9

Die politische Theologie von Paul Althaus in den 1920er und frühen 1930er 
Jahren vermischte theologische und historisch politische Begrifflichkeiten 
und lässt sich abgekürzt als Volks- und Kriegstheologie charakterisieren. Sie 
geht damit über die Zwei-Reiche-Lehre von Martin Luther bewusst hinaus. 
Die These von Karl Barth, die Zwei-Reiche-Lehre sei Ursache und ״Schuld“ 
für das Versagen der lutherischen Theologie dieser Jahre, insbesondere auch 
von Althaus, gegenüber den Herausforderungen des Nationalsozialismus, 
bedarf meines Erachtens darum der Korrektur. Sie ließe sich allenfalls auf- 
rechterhalten, wenn man Paul Althaus’ Völker- und Kriegstheologie als 
zeitgemäße Fortentwicklung der Zwei-Reiche-Lehre interpretieren dürfte. 
Dagegen spricht jedoch, dass Althaus mit seiner Lehre vom Volk als Schöp- 
fungsordnung und der Lehre vom gerechtfertigten Kriege ganz bewusst über 
sie hinausging. Waren diese ״Erweiterungen“ historisch notwendig, um die 
Zwei-Reiche-Lehre in seiner Zeit zum Sprechen zu bringen? Allerdings miss- 
glückte die Erweiterung, indem die mächtige historische Erfahrung der Le- 
bendigkeit der Nation unzulässig theologisiert wurde und das Volk als Schöp- 
fungsordnung gleichsam aus der Geschichte herausgenommen und damit 
einen Rang verliehen bekam, der missbrauchbar war. Ich stelle diese Frage 
nach der Zeitgemäßheit der Fortentwicklung der Zwei-Reiche-Lehre hier nur, 
weil auch die heutige Theologie, aber auch die christlichen Bürger als Mitglie-

9 Vgl. Ferdinand Schlingensiepen, Dietrich Bonhoeffer 1905-1945. Eine Biographie, München 
42007,256 f.
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der Von Staat und Gesellschaft und Angehörige der Kirche bei der Umsetzung
und Anwendung der Zwei-Reiche-Lehre Martin Luthers Anpassungen,
Fortentwicklungen nicht herumkommen. Luther lehte in einer anderen Welt,
111a denke 1U das Stichwort „Obrigkeit” christliche Obrigkeit. Seine
Politikvorstellungen rudimentär. Allgemeine Menschen- und Bürger-
rechte ihm och Tem! Wenn darum die heutige Diskussion auch
die rage geht, welchen Bedingungen Luthers Zwei-Reiche-Lehre eine
esinnvalle Wahrnehmung und Interpretation der Säkularitä) des taates seın
annn und darüber hinaus geprüft wird, b die Zwei-Reiche-Lehre gerade da:
Mn modern ist, ass S1Ee die „aKularıtla) des taate  e niımmt, habe ich
zunächst einmal gesSLUTZT. Säakularität des Staates annn INan doch ın der e-
rischen Zwei-Regimenten-Lehre eigentlich nicht finden Zu selbstverständlich
sprach Luther eigentlich LU Von „Christlicher Obrigkeit”.

Wenn INa natürlich Säkularität des Staates mit Weltlichkeit der Staats-
aufgaben hne weltanschaulichen Herrschaftsanspruch definiert und daraus
ableitet, ass der Staat für a2u{(ßeres Recht un! Frieden verantwortlich ist, annn
ist e1Nn€e Transferierung der Zwei-Reiche-Lehre in das Heute möglich. ber
Säakularismus und Säkularisierung gleich Entchristlichung, Autonomie der
Vernunft in unbegrenzten Räumen, annn auch one enthalten, die mıt der
Zwei-Regimenten-Lehre Luthers aum harmonieren. „(rottes egiment ZULI
Linken überlässt der Staatsgewalt keine unbegrenzte Hoheit und SOUverän1i-
tat Innerweltlich jedoch Warl die Obrigkeit aktısc unbegrenzt. Sie übte ihr
Amt 11UT ıIn der Verantwortung VOr (iott A un unterlag ach Althaus’ Vor-
stellung keinerlei innerweltlichen Kontrallen und Begrenzungen.

Dieses „intakte” lutherische Obrigkeitsverständnis VOol Paul Althaus mıt
seinen nationalen Erweiterungen erfuhr ach der optimistischen immung
der ersten Maonate ach der „Wende” eine durchgreifende Korrektur, die schon
1m Sommer 19353 begann und sich ın den folgenden Jahren kontinuijerlich fort-
seizte und vertiefte. ıne grofße Raolle spielte dabei der erwachende Kirchen-
kampf die radikalen Deutschen T1sten, die für e1ne Germanisierung
des Christentums eintraten, wWwäas Paul Althaus dezidiert ablehnte. Er iefß LU-
ther nicht germanisteren und VON dem „Jüdischen” Apostel Paulus rennen
Die nationalsozialistische Ideologie hatte Althaus STeis abgelehnt, auch Wenn

den Führerstaat des Kanzlers AdalfHitlers der Reichspräsidentschaft
Hindenburgs un angesichts der Kabinettsmehrheit der Deutschnationalen
anfangs für begrüßenswert 1e Deutlich wurde jedoch schon 111 Frühjahr
1933 se1ıne Ablehnung der Gewalttätigkeit der Judenverfolgung. Seine Kontak-
te befreundeten Juden iın der Nachbarschaft hielt aufrecht Er War
eNTsSeiz ber die Nürnberger (jesetze und später die Reichspogromnacht.”

ıne weıtere Phase der Ernüchterung seizte 1mM SOommMer 194.() e1N, als
realisierte, ass Hitler nıicht einen rieg ZUr Revision des Versailler Ver-

10 Zu den Details des Verhaltens VOIN Paul Althaus 11 Jahre 1933 vgl Jasper, Althaus (s Anm 7 *
2247261
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der von Staat und Gesellschaft und Angehörige der Kirche bei der Umsetzung 
und Anwendung der Zwei-Reiche-Lehre Martin Luthers um Anpassungen, 
Fortentwicklungen nicht herumkommen. Luther lebte in einer anderen Welt, 
man denke nur an das Stichwort ״Obrigkeit“ -  christliche Obrigkeit. Seine 
Politikvorstellungen waren rudimentär. Allgemeine Menschen- und Bürger- 
rechte waren ihm noch fremd. Wenn darum die heutige Diskussion auch um 
die Frage geht, unter welchen Bedingungen Luthers Zwei-Reiche-Lehre eine 
sinnvolle Wahrnehmung und Interpretation der Säkularität des Staates sein 
kann und darüber hinaus geprüft wird, ob die Zwei-Reiche-Lehre gerade da- 
rin modern ist, dass sie die ״Säkularität des Staates“ ernst nimmt, so habe ich 
zunächst einmal gestutzt. Säkularität des Staates kann man doch in der luthe- 
rischen Zwei-Regimenten-Lehre eigentlich nicht finden. Zu selbstverständlich 
sprach Luther eigentlich nur von ״christlicher Obrigkeit“.

Wenn man natürlich Säkularität des Staates mit Weltlichkeit der Staats- 
aufgaben ohne weltanschaulichen Herrschaftsanspruch definiert und daraus 
ableitet, dass der Staat für äußeres Recht und Frieden verantwortlich ist, dann 
ist eine Transferierung der Zwei-Reiche-Lehre in das Heute möglich. Aber 
Säkularismus und Säkularisierung gleich Entchristlichung, Autonomie der 
Vernunft in unbegrenzten Räumen, kann auch Töne enthalten, die mit der 
Zwei-Regimenten-Lehre Luthers kaum harmonieren. ״Gottes Regiment zur 
Linken“ überlässt der Staatsgewalt keine unbegrenzte Hoheit und Souverän!- 
tät. Innerweltlich jedoch war die Obrigkeit faktisch unbegrenzt. Sie übte ihr 
Amt nur in der Verantwortung vor Gott aus und unterlag nach Althaus’ Vor- 
Stellung keinerlei innerweltlichen Kontrollen und Begrenzungen.

Dieses ״intakte“ lutherische Obrigkeitsverständnis von Paul Althaus mit 
seinen nationalen Erweiterungen erfuhr nach der optimistischen Stimmung 
der ersten Monate nach der ״Wende“ eine durchgreifende Korrektur, die schon 
im Sommer 1933 begann und sich in den folgenden Jahren kontinuierlich fort- 
setzte und vertiefte. Eine große Rolle spielte dabei der erwachende Kirchen- 
kampf gegen die radikalen Deutschen Christen, die für eine Germanisierung 
des Christentums eintraten, was Paul Althaus dezidiert ablehnte. Er ließ Lu- 
ther nicht germanisieren und von dem ״jüdischen“ Apostel Paulus trennen. 
Die nationalsozialistische Ideologie hatte Althaus stets abgelehnt, auch wenn 
er den Führerstaat des Kanzlers Adolf Hitlers wegen der Reichspräsidentschaft 
Hindenburgs und angesichts der Kabinettsmehrheit der Deutschnationalen 
anfangs für begrüßenswert hielt. Deutlich wurde jedoch schon im Frühjahr 
1933 seine Ablehnung der Gewalttätigkeit der Judenverfolgung. Seine Kontak- 
te zu befreundeten Juden in der Nachbarschaft hielt er stets aufrecht. Er war 
entsetzt über die Nürnberger Gesetze und später die Reichspogromnacht.10

Eine weitere Phase der Ernüchterung setzte im Sommer 1940 ein, als er 
realisierte, dass Adolf Hitler nicht einen Krieg zur Revision des Versailler Ver-

10 Zu den Details des Verhaltens von Paul Althaus im Jahre 1933 vgl. Jasper, Althaus (s. Anm. 7), 
224-261.
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Lrages führte und Deutschland als Friedensmacht ın Europa installieren wollte,
sondern ass mıt der Fortführung des Krieges Klar wurde, aSsSs CS sich 1er
einen Kampf die Weltherrschaft handelte Althaus Wäal irrıtiert ber die Be-
handlung der Franzosen 1m Vichy-Regiment. Br betrachtete das kritisch un!
realisierte ann den verbrecherischen Charakter der deutschen Kriegsführung,
insbesondere ın Russland und Polen Als 1mM Jahr 1943 während des Sommer-
urlaubes durch eın seelsorgerliches Gespräch mMmI1t einem 1m Urlaub sich AUS-

sprechenden Feldwebel nähere Einzelheiten ber (lie Verbrechen der deutschen
Wehrmacht In der Ukraine und iın Polen erfuhr, berichtete se1iner Ehefrau
tiefst eiroNnen und EITERT: „Ich habe Entsetzliches erfahren, Was die Deutschen
für Verbrechen begehen Wır MUSsSeN darum beten, ass WIT den rieg verlie-
ren  CM Diese Oppositionshaltung und skeptische immung Wal aber auch VOTI-
her schon bei Althaus hörbar. Einer se1ner aufmerksamen und politisch wachen
Predigthörer resumilerte damals: „Althaus redet sich Kopfun! Kragen. *“

ES überrascht deshalb nıicht, ass Paul Althaus ach 1945 bei der Neufassung
ceiner politischen gleichsam Luther zurückkehrte. kın deutliches Do-
kument für diese Konsequenzen ist sein Vortrag ber Luther aAUS dem re
1946 Er 1€. damals, IX Februar 1946 AAnlass des 400 Todestages Martın
Luthers, ıIn der rlanger Neustädter Kirche bei dem „Gedächtnisakt der Theo-
logischen Fakultät“ eine Rede ber „Luther und das Sffentliche Leben . In der
Einleitung setizie csich muit den Anklagen Luther auseinander, ass die
nationalsozialistische Entartung Von Staat und Politik mit einer wesentlichen
Wurzel auf Luther selbst zurückweise, da Luther „mıt sSelIner Lehre von den Zzwel
Reichen, dem Gottesreich und dem Weltreich, mıt ihrer Unterscheidung un!
Scheidung das öffentliche Leben grundsätzlich AUS den eiligen Bindungen
losgemacht habe, daß der grausigen Entsittlichung des politischen Le-

614bens, der Entfesselung der Dämonen zuletzt mitschuldig Se1
Paul Althaus nımmt diese Vorwürfe zZuU Anlass, sich ganz NEeUu auf Luthers

Wort zZUuU Öffentlichen Leben besinnen. Fr entfaltet ler mıiıt vielen LU-
therzitaten die Unterscheidung un Gegensätzlichkeit VOonn der Welt der Liebe,
dem e1cC Christi und der „politischen Welt”, das ec mıt aC err-
sche und ZUT Not mıf rieg un Todesstrafe reaglere, WeTln das Recht von
Innen Oder außen gebrochen wuüuürde. „Der Staat ist nıicht das Böse, stammt
nicht VOM Satan, sondern VON Gott, Amt Von ihm her, e1C. das selbst 11
und angeordnet hat wenn auch Reich ZUT linken Hand “}

SO mündlich dem Verfasser berichtet VOINN Gerhard Althaus, dem jJjüngsten Sohn VORN Paul Alt-
haus, der als Achtjähriger dieses €espräc. der Eltern erlebte un n1ıe vergafß.

17 5( 11 mündlichen Bericht dem Verfasser gegenüber der Bamberger Domkapitular Prälat
Dr. Gerhard DOSS, der, a einer Nürnberger konfessionsverschiedenen Ehe stammend, als

1.3
Junger Mannn während der NS-Zeit häufig den Prediger Paul Althaus erlebt hatte
er Vortrag erschien 1 15 (1946/47), 129—-142, wiederabgedruckt 11: aul Althaus, Um
die Wahrheit des Evangeliums. Aufsätze Un orträge, Stuttgart 1962, 245-262

U,., 130 DZW. 249
197 (J., 133 Dzw. 252
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träges führte und Deutschland als Friedensmacht in Europa installieren wollte, 
sondern dass mit der Fortführung des Krieges klar wurde, dass es sich hier um 
einen Kampf um die Weltherrschaft handelte. Althaus war irritiert über die Be- 
handlung der Franzosen im Vichy-Regiment. Er betrachtete das kritisch und 
realisierte dann den verbrecherischen Charakter der deutschen Kriegsführung, 
insbesondere in Russland und Polen. Als er im Jahr 1943 während des Sommer- 
Urlaubes durch ein seelsorgerliches Gespräch mit einem im Urlaub sich aus- 
sprechenden Feldwebel nähere Einzelheiten über die Verbrechen der deutschen 
Wehrmacht in der Ukraine und in Polen erfuhr, berichtete er seiner Ehefrau zu- 
tiefst betroffen und erregt: ״Ich habe Entsetzliches erfahren, was die Deutschen 
für Verbrechen begehen. Wir müssen darum beten, dass wir den Krieg verlie- 
ren.“11 Diese Oppositionshaltung und skeptische Stimmung war aber auch vor- 
her schon bei Althaus hörbar. Einer seiner aufmerksamen und politisch wachen 
Predigthörer resümierte damals: ״Althaus redet sich um Kopf und Kragen.“12 

Es überrascht deshalb nicht, dass Paul Althaus nach 1945 bei der Neufassung 
seiner politischen Ethik gleichsam zu Luther zurückkehrte. Ein deutliches Do- 
kument für diese Konsequenzen ist sein Vortrag über Luther aus dem Jahre 
1946. Er hielt damals, am 18. Februar 1946 aus Anlass des 400. Todestages Martin 
Luthers, in der Erlanger Neustädter Kirche bei dem ״Gedächtnisakt der Theo- 
logischen Fakultät“ eine Rede über ״Luther und das öffentliche Leben“.13 In der 
Einleitung setzte er sich mit den Anklagen gegen Luther auseinander, dass die 
nationalsozialistische Entartung von Staat und Politik mit einer wesentlichen 
Wurzel auf Luther selbst zurückweise, da Luther ״mit seiner Lehre von den zwei 
Reichen, dem Gottesreich und dem Weltreich, mit ihrer Unterscheidung und 
Scheidung das öffentliche Leben so grundsätzlich aus den heiligen Bindungen 
losgemacht habe, daß er an der grausigen Entsittlichung des politischen Le- 
bens,... an der Entfesselung der Dämonen zuletzt mitschuldig sei.“14

Paul Althaus nimmt diese Vorwürfe zum Anlass, sich ganz neu auf Luthers 
Wort zum öffentlichen Leben zu besinnen. Er entfaltet hier mit vielen Lu- 
therzitaten die Unterscheidung und Gegensätzlichkeit von der Welt der Liebe, 
dem Reich Christi und der ״politischen Welt“, wo das Recht mit Macht herr- 
sehe und zur Not mit Krieg und Todesstrafe reagiere, wenn das Recht von 
innen oder außen gebrochen würde. ״Der Staat... ist nicht das Böse, stammt 
nicht vom Satan, sondern von Gott, Amt von ihm her, Reich, das er selbst will 
und angeordnet hat -  wenn auch Reich zur linken Hand“.15

11 So mündlich dem Verfasser berichtet von Gerhard Althaus, dem jüngsten Sohn von Paul Alt- 
haus, der als Achtjähriger dieses Gespräch der Eltern erlebte und nie vergaß.

12 So im mündlichen Bericht dem Verfasser gegenüber der Bamberger Domkapitular Prälat 
Dr. Gerhard Boss, der, aus einer Nürnberger konfessionsverschiedenen Ehe stammend, als 
junger Mann während der NS-Zeit häufig den Prediger Paul Althaus erlebt hatte.

13 Der Vortrag erschien in ZW 18 (1946/47), 129-142, wiederabgedruckt in: Paul Althaus, Um 
die Wahrheit des Evangeliums. Aufsätze und Vorträge, Stuttgart 1962,248-262.

14 A. a. O., 130 bzw. 249.
15 A.a.O., 133bzw. 252.



e 7Z7wei-Reiche-Lehre bei Paul Althaus

Althaus entfaltet diese Lehre 1mM Folgenden. Er betont, 4a55 der Staat ın der
Wahrnehmung seinNner Aufgaben seine Entscheidung ach Maißgabe der Ver-
unft treffen habe, während die Kirche die Herzen der Politiker unter-
richten habe Der Staat stehe nicht unter der Kirche, aber ohl unter dem
Wort, un! da die acC 1ımmer verderbt sel, die Gefahr der egoistischen Aus-
nutlzung der ac LMMer wieder ro  e) SP1 Kritik nöt1g, gebe auch (ıren-
zen des Staatsgehorsams, also eın Recht ZUuU Widerstand.

Das Ergebnis dieser Schrift lässt sich dahingehend zusammenfassen:
Aufgabe des Staates ist Iienst der Ordnung, der außeren Ordnung. DIe
egele S£1 als frei respektieren. Von historischer Sendung des Staates ZUT

Erfüllung der Aufgaben der Natıon ist 1ler keine Rede mehr. Au{fgabe des
Staates Se1 L11UT Ordnung halten und Frieden wahren.
Deutlich ıst die Abkehr VOoOoNn der re VOoO gerechtfertigten rieg, der
alc olge der Wahrnehmung des nationalen Berutes des Staates begriffen
wurde. Jetzt zıtiert Althaus Luther zustimmend, rieg se1 LUr als Notkrieg
zulässig. Nur „die ein[z]ige elende Notwelhlre”* berechtige die Obrigkeit,

den Waftfen greifen. Das hört sich völlig anders als se1ne Kriegs-
theologie 115 den 1920er Jahren.

Die Position, die Pau] Althaus in dieser Rede 1m Jahr 1946 formulierte, hat
ıIn der Neuauflage des Girundrisses der FEthik 1953 ausgebaut und ann auch
später 1965 1n selner Darstellung der Ethik artın Luthers AIlZ deutlich und
prazise nachgewiesen., Die Rückkehr ZUT Zwei-Regimenten-Lehre VOon artın
Luther und zu Luthers zurückhaltender Kriegslehre VOIN rieg als Notwehr
ist hei Paul Althaus darf[al zusammenfassen Frucht der Verarbeitung
der Erlebnisse der nationalsozialistischen Katastrophe. 1953 lesen WITr ın der
Neuauflage SEeE1INES (Girundrisses der Ethik „Jedes olk un: jeder Staat ebt 1iNn-
muitten anderer. DIie E XIistenz der anderen ist (ıirenze der eigenen un gehört
ZU Ma{iise für die Politik. Die Völker sind ZUIMN gemeinsamen Leben und ZULI

Verantwortung füreinander berufen, ın dem Maißse als S1e ın Lebensbeziehung
zueinander Lreien und einander ‚Nächste‘ werden.“ DIie Geschichte CTZEUSHE
ZWal ständig politische Fragen zwischen den Völkern der Völkergruppen,
die entschieden werden ussten, das „Nebeneinander der Vö sSE1 sfan-
dig 11LeU ordnen, aber der Weg dorthin S] „zunächst der Vertrag, chieds-
gerichtsbarkeit, Ausbau des Völkerrechtes”. Nur Wenn solche Versuche VL -

sagten, könne ein Staat

„1M SeINer Verantwortung für das ihm Ver  ule Leben SECINES Volkes oder der
Völker c als s£e1nNe sittliche Pflicht erkennen, die Y1STeNnz S$eINECS Volkes und die
gerechte Ordnung zwischen den Völkern UrTC den Einsatz seiNner ac verteli-
digen, dessen außerste Gestalt der Krieg, der ampf mit den en 1St. Die christ-
1C kann ölcher Notwehr eiINes Volkes Oder einer Völkergruppe nicht

5 Luther Kurfürst Johann Friedrich und Herzog Orı1tz VOINl Sachsen, April 1542 WA S3 10,
330 (Nr. 3733
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Althaus entfaltet diese Lehre im Folgenden. Er betont, dass der Staat in der 
Wahrnehmung seiner Aufgaben seine Entscheidung nach Maßgabe der Ver- 
nunft zu treffen habe, während die Kirche die Herzen der Politiker zu unter- 
richten habe. Der Staat stehe nicht unter der Kirche, aber wohl unter dem 
Wort, und da die Macht immer verderbt sei, die Gefahr der egoistischen Aus- 
nutzung der Macht immer wieder drohe, sei Kritik nötig, gebe es auch Gren- 
zen des Staatsgehorsams, also ein Recht zum Widerstand.

Das Ergebnis dieser Schrift lässt sich dahingehend zusammenfassen:
1. Aufgabe des Staates ist Dienst an der Ordnung, der äußeren Ordnung. Die 

Seele sei als frei zu respektieren. Von historischer Sendung des Staates zur 
Erfüllung der Aufgaben der Nation ist hier keine Rede mehr. Aufgabe des 
Staates sei nur Ordnung halten und Frieden wahren.

2. Deutlich ist die Abkehr von der Lehre vom gerechtfertigten Krieg, der 
als Folge der Wahrnehmung des nationalen Berufes des Staates begriffen 
wurde. Jetzt zitiert Althaus Luther zustimmend, Krieg sei nur als Notkrieg 
zulässig. Nur ״die ein[z]ige elende Notwe[h]re“16 berechtige die Obrigkeit, 
zu den Waffen zu greifen. Das hört sich völlig anders an als seine Kriegs- 
theologie aus den 1920er Jahren.

Die Position, die Paul Althaus in dieser Rede im Jahr 1946 formulierte, hat er 
in der Neuauflage des Grundrisses der Ethik 1953 ausgebaut und dann auch 
später 1965 in seiner Darstellung der Ethik Martin Luthers ganz deutlich und 
präzise nachgewiesen. Die Rückkehr zur Zwei-Regimenten-Lehre von Martin 
Luther und zu Luthers zurückhaltender Kriegslehre vom Krieg als Notwehr 
ist bei Paul Althaus -  so darf man zusammenfassen -  Frucht der Verarbeitung 
der Erlebnisse der nationalsozialistischen Katastrophe. 1953 lesen wir in der 
Neuauflage seines Grundrisses der Ethik: ״Jedes Volk und jeder Staat lebt in- 
mitten anderer. Die Existenz der anderen ist Grenze der eigenen und gehört 
zum Maße für die Politik. Die Völker sind zum gemeinsamen Leben und zur 
Verantwortung füreinander berufen, in dem Maße als sie in Lebensbeziehung 
zueinander treten und einander so ,Nächste‘ werden.“ Die Geschichte erzeuge 
zwar ständig politische Fragen zwischen den Völkern oder Völkergruppen, 
die entschieden werden müssten, das ״Nebeneinander der Völker“ sei stän- 
dig neu zu ordnen, aber der Weg dorthin sei ״zunächst der Vertrag, Schieds- 
gerichtsbarkeit, Ausbau des Völkerrechtes“. Nur wenn solche Versuche ver- 
sagten, könne ein Staat

 in seiner Verantwortung für das ihm anvertraute Leben seines Volkes oder der״
Völker es als seine sittliche Pflicht erkennen, die Existenz seines Volkes und die 
gerechte Ordnung zwischen den Völkern durch den Einsatz seiner Macht zu vertei- 
digen, dessen äußerste Gestalt der Krieg, der Kampf mit den Waffen ist. Die christ- 
liehe Ethik kann zu solcher Notwehr eines Volkes oder einer Völkergruppe nicht

16 Luther an Kurfürst Johann Friedrich und Herzog Moritz von Sachsen, 7. April 1542: WA.B 10, 
33,50 (Nr. 3733).
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ogrundsätzlic Nein CI Unser Ja ZUrTr: politischen Notwehr bedeutet aber keine
‚Rechtfertigung des Krieges als olche  < DIe melsten Kriege selen AUS politischer
acht- und aubgier entstanden und aufßserdem sC1 heute „dUurC. die Verflechtung
des Lebens er Völker miteinander und Uurc die Entwicklung der Kriege selbst
eine Banz NEULE Lage egeben50  Gotthard Jasper  grundsätzlich Nein sagen ... . Unser Ja zur politischen Notwehr bedeutet aber keine  ‚Rechtfertigung‘ des Krieges als solchen.“ Die meisten Kriege seien aus politischer  Macht- und Raubgier entstanden und außerdem sei heute „durch die Verflechtung  des Lebens aller Völker miteinander und durch die Entwicklung der Kriege selbst  eine ganz neue Lage gegeben ... Der moderne materialisierte, totalisierte und dä-  monisierte Krieg vermag nicht mehr zu echter Entscheidung zu führen, weil er das  Leben aller beteiligten Völker, auch der Sieger, zerstört. Er hat durch die geschicht-  liche Entwicklung seinen politischen Sinn verloren.  «17  In diesen Formulierungen spürt man die Anklänge an seine Diskussion mit  Emil Brunner aus den frühen 1930er Jahren,'® jetzt aber macht sich Althaus  die damaligen Auffassungen von Brunner ausdrücklich zu eigen. Die Über-  zeugung, dass der Krieg nur als Notwehr zu legitimieren sei, prägte auch sei-  ne dezidierte Zustimmung zu Luthers Ethik, nachdem er Luthers Lehre vom  „gerechten Krieg“ in den 1920er Jahren noch dezidiert abgelehnt hatte, weil  Luther der lebendige Sinn für die Bewegung der Geschichte fehle. In seinem  Spätwerk über „Die Ethik Martin Luthers“* erläuterte Althaus sehr quellen-  nah Luthers Haltung zum Krieg, der nur als „aufgezwungener Verteidigungs-  krieg“, als „Notkrieg“, als „die einzige elende Notwehre“ christlich vertretbar  und rechtens sei. Zustimmend stellte er abschließend fest, dass Luthers Ge-  danken auch für die heutige Welt gültig seien, insbesondere „daß die Christen  als Politiker vor allem auf den Frieden bedacht sein müssen und daß ein Krieg  nur als Notwehr verantwortet werden kann.“ Gültig sei ferner Luthers „Ab-  lehnung eines „christlichen Krieges“, „Heiligen Krieges“, aller „Kreuzzugs-  ideologie“. Mit dieser ausdrücklichen Zustimmung zu Luthers Lehre vom eng  begrenzten „gerechten Krieg“ verabschiedete sich Althaus von seiner eigenen  Lehre vom „gerechtfertigten Krieg“, ohne das jedoch an dieser Stelle aus-  drücklich kenntlich zu machen.  In den späteren 1950er Jahren nimmt Paul Althaus in zwei Aufsätzen sehr  direkt zu Luthers Lehre von den beiden Reichen Stellung.”® Dass er 1957 von  der „Lehre von den beiden Reichen“ mit dem wichtigen Zusatz „im Feuer der  Kritik“ spricht, wird erklärlich dadurch, dass er sich hier sehr ausführlich mit  der Luther-Kritik sowohl der Barthschen Theologie als insbesondere mit Jo-  hannes Heckels Untersuchung über das Recht in der Theologie Martin Lu-  thers auseinandersetzt. Da Heckel Luthers Theologie der Politik entscheidend  von Luthers Unterscheidung der beiden Reiche - Reich Gottes und Reich der  Welt gleich Reich des Bösen, des Teufels - her interpretiert, greift Paul Alt-  -  7  Paul Althaus, Grundriss der Ethik, Gütersloh ?1953, 150 ff  —  Ausführlich dargestellt in Jasper, Althaus (s. Anm. 7), 190 ff,  -  Paul Althaus, Die Ethik Martin Luthers. Gütersloh 1965, 142 ff.  20  Ders., Luthers Lehre von den beiden Reichen im Feuer der Kritik, in: Lu] 24 (1957), 40-68,  sowie ders., Die beiden Regimente bei Luther - Bemerkungen zu Johannes Heckels „Lex cha-  ritatis“, in: ThLZ 81 (1956), 129-136. Beide Aufsätze sind wiederabgedruckt in: Heinz-Horst  Schrey (Hg.), Reich Gottes und Welt. Die Lehre Luthers von den zwei Reichen, Darmstadt  1969, 105-141 und 517-527.Der moöoderne materialisierte, totalisierte und dä-
mONIsSIeErte rieg VELINAS nicht mehr echter Entscheidung führen, weil das
ener beteiligten Völker, auch der Dieger, ZEerStiOr Er hat Urc die geschicht-
1C Entwicklung seinen politischen 1nnn verloren.17

In diesen Formulierungen spurt I1a die nklänge SE1INE Diskussion mit
Emil Brunner AUSs den frühen 1930er Jahren, jetzt aber macht sich Althaus
die damaligen Auffassungen VONn Brunner ausdrücklich eigen. DIie ber-
ZCUSUNE, ass der rleg 98088 als Notwehr lJegitimieren Sel, pragte Auch SE1-

dezidierte Zustimmung Luthers nachdem Luthers Lehre VOMN

„gerechten Krieg” ın den 19720er Jahren oöch dezidiert abgelehnt hatte, weiıl
Luther der lebendige Sinn für die ewegung der Geschichte fehle In seinem
Spätwerk ber „Die Martin Luthers“?* erläuterte Althaus cehr quellen-
nah Luthers Haltung ZU Krieg, der NUuTr als „aufgezwungener Verteidigungs-
krieg”, als „Notkrieg”, als „die einzlge elende Notwehre“ christlich vertretbar
und rechtens E1 Zustimmend ctellte abschließend fest, aSss Luthers (Ge-
danken auch für die heutige Welt gültig se]len, insbesondere „dafß die Christen
als Politiker VOoOr emnm auf den Frieden bedacht SCe1N mWussen und da eın rieg
1Ur als Notwehr verantwortet werden ann.“ Gültig Se1 ferner Luthers ‚53
lehnung eines ‚christlichen Krieges’, „Heiligen Krieges’, er „Kreuzzugs-
ideologie”. Mit dieser ausdrücklichen Zustimmung Luthers Lehre VOm CN
begrenzten „gerechten rieg” verabschiedete SIC Althaus VOINl seiner eigenen
Lehre Vulll „gerechtfertigten rieg‘,  . ohne das jedoch dieser Stelle aus-
drücklich kenntlich machen.

In den spateren 1950er Jahren nımmt Paul Althaus in Zzwel Auftfsätzen sehr
direkt Luthers Te VOon den beiden Reichen Stellung.“” Dass 195 / von
der „Lenre VOon den beiden Reichen mıit dem wichtigen Zusatz „1M Feuer der
Kritik” spricht, wird erklärlich dadurch, 24SS CT sich ler cchr ausführlich mıt
der Luther-Kritik sowohl der Barthschen Theologie als insbesondere mıt JO-
hannes Heckels Untersuchung ber das ec ın der Theologie Martın LuUu-
thers auseinandersetz7t. DE Heckel Luthers Theologie der Politik entscheidend
VOIl Luthers Unterscheidung der beiden Reiche Reich (rottes und Reich der
Welt gleich Reich des Bösen, des Teufels her interpretiert, greift Paul Alt-

Paul Althaus, Cirundriss der Ethik, Guütersioh 53, 15(0)
Ausführlich dargestellt ın Jasper, Althaus (s Anm. 194
aul Althaus, Die Fthik artın Luthers. Gütersloh 1965, 147 ff.

ZU Ders., Luthers Lehre VUIl den beiden Reichen 1M Feuer der Kritik, 1: Lu) 1957), 40-68,
SOWI1E ders., e beiden Regımente bei Luther Bemerkungen Johannes Heckels „LexX cha:
ritatis“, 11 IhLZ. 1 1956), 129126 Beide Aufsätze sind wiederabgedruckt IN Heinz-Horst
Schrey Hg.) Reich (Jottes und Welt. DIie Lehre Luthers VOIN den ZWwWeEI Reichen, Darmstadt
1969, 105-141 und 51/7-527
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grundsätzlich Nein sagen. . . .  Unser Ja zur politischen Notwehr bedeutet aber keine 
,Rechtfertigung‘ des Krieges als solchen.“ Die meisten Kriege seien aus politischer 
Macht- und Raubgier entstanden und außerdem sei heute ״durch die Verflechtung 
des Lebens aller Völker miteinander und durch die Entwicklung der Kriege selbst 
eine ganz neue Lage gegeben ... Der moderne materialisierte, totalisierte und dä- 
monisierte Krieg vermag nicht mehr zu echter Entscheidung zu führen, weil er das 
Leben aller beteiligten Völker, auch der Sieger, zerstört. Er hat durch die geschieht- 
liehe Entwicklung seinen politischen Sinn verloren.“17

In diesen Formulierungen spürt man die Anklänge an seine Diskussion mit 
Emil Brunner aus den frühen 1930er Jahren,18 jetzt aber macht sich Althaus 
die damaligen Auffassungen von Brunner ausdrücklich zu eigen. Die Über- 
zeugung, dass der Krieg nur als Notwehr zu legitimieren sei, prägte auch sei- 
ne dezidierte Zustimmung zu Luthers Ethik, nachdem er Luthers Lehre vom 
 gerechten Krieg“ in den 1920er Jahren noch dezidiert abgelehnt hatte, weil״
Luther der lebendige Sinn für die Bewegung der Geschichte fehle. In seinem 
Spätwerk über ״Die Ethik M artin Luthers“19 erläuterte Althaus sehr quellen- 
nah Luthers Haltung zum Krieg, der nur als ״aufgezwungener Verteidigungs- 
krieg“, als ״Notkrieg“, als ״die einzige elende Notwehre“ christlich vertretbar 
und rechtens sei. Zustimmend stellte er abschließend fest, dass Luthers Ge- 
danken auch für die heutige Welt gültig seien, insbesondere ״daß die Christen 
als Politiker vor allem auf den Frieden bedacht sein müssen und daß ein Krieg 
nur als Notwehr verantwortet werden kann.“ Gültig sei ferner Luthers ״Ab- 
lehnung eines ״christlichen Krieges“, ״Heiligen Krieges“, aller ״Kreuzzugs- 
ideologic“. Mit dieser ausdrücklichen Zustimmung zu Luthers Lehre vom eng 
begrenzten ״gerechten Krieg“ verabschiedete sich Althaus von seiner eigenen 
Lehre vom ״gerechtfertigten Krieg“, ohne das jedoch an dieser Stelle aus- 
drücklich kenntlich zu machen.

In den späteren 1950er Jahren nimmt Paul Althaus in zwei Aufsätzen sehr 
direkt zu Luthers Lehre von den beiden Reichen Stellung.20 Dass er 1957 von 
der ״Lehre von den beiden Reichen“ mit dem wichtigen Zusatz ״im Feuer der 
Kritik“ spricht, wird erklärlich dadurch, dass er sich hier sehr ausführlich mit 
der Luther-Kritik sowohl der Barthschen Theologie als insbesondere mit Jo- 
hannes Heckeis Untersuchung über das Recht in der Theologie M artin Lu- 
thers auseinandersetzt. Da Heckei Luthers Theologie der Politik entscheidend 
von Luthers Unterscheidung der beiden Reiche -  Reich Gottes und Reich der 
Welt gleich Reich des Bösen, des Teufels -  her interpretiert, greift Paul Alt­

17 Paul Althaus, Grundriss der Ethik, Gütersloh 21953,150 ff.
18 Ausführlich dargestellt in Jasper, Althaus (s. Anm. 7), 190 ff.
19 Paul Althaus, Die Ethik Martin Luthers. Gütersloh 1965,142 ff.
20 Ders., Luthers Lehre von den beiden Reichen im Feuer der Kritik, in: LuJ 24 (1957), 40-68, 

sowie ders.. Die beiden Regimente bei Luther -  Bemerkungen zu Johannes Heckeis ״Lex cha- 
ritatis“, in: ThLZ 81 (1956), 129-136. Beide Aufsätze sind wiederabgedruckt in: Heinz-Horst 
Schrey (Hg.), Reich Gottes und Welt. Die Lehre Luthers von den zwei Reichen, Darmstadt 
1969,105-141 und 517-527.
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a1ls den Zwei-Reiche-Begriff hier ausdrücklich in celner Darstellung auf. Be-
zeichnend ist; ass seliner ausführlichen Rezension VoOon Heckels Schrift in
der Theologischen Literaturzeitung eın Jahr 1956, och geradezu PTO-
grammatisch die Überschrift „Die beiden Regimente bei Luther“ gab uch ın
dem Aufsatz, 1mM Titel VONn Luthers Lehre VON den beiden Reichen geredet
wird, folgt gleich der erstie Abschnitt ach der Einleitung mit der Überschrift:
„D1e beiden Kegimente Althaus betont, Luther spräche VOon eINeM Reich mit
der linken Hand, nicht ZUI1 Linken. Diese Formulierung, erläutert Althaus,
ze1ge, 4ss Luther das Reich nicht als eiınen Bereich, sondern als eın Regiment,
als eine Weise des Herrschens Gottes, also als eın Wirken un: Geschehen Von
ott her auffasse. er träfe der USaTUuC. „Zwel Regimente’ den Sinn Lu-
thers besser als „Zwel Reiche“.*

Ie folgenden Abschnitte iefern eine detaillierte Analyse der Kritiker Lu-
thers. Althaus unterscheidet zwischen dem Luthertum VOT em 1 Jahr-
hundert bis 1933 und Luthers eigentlicher Lehre FuÜur die Machtergreifungs-
phase 1933 gesteht Althaus bezeichnenderweise ass das Luthertum dabei
insofern miıt 1M Spiele BCWESCN Sein möÖge, „als 65 schon VOnNn Luther her ZwWar
nicht grundsätzlich, aber praktisch eine Neigung autoritäarer Staatlichkeit
hatte, jedenfalls 1ın Deutschland.”““

Entscheidend ıst 1n dem Aufsatz der Schlussabschnitt ber Luthers Lehre
und UNSCIE Gegenwart. Paul Althaus stellt die Frage, ob Luthers re 1ın ih-
CT historischen Gestalt für UNSCIE Zeit ausreiche. T uthers Gedanken, die
Ihese, unterlägen „zeitgeschichtlichen Bindungen, ber die wır Urc die (GJe-
schichte hinausgeführt sind.“ Luther denke patriarchalisch; das olk se1 DNUT
Untertan. war übe Luther Kritik den Fürsten und ermahne s1e, das Wohl
der Untertanen sichern. Gleichwohl sel für in unbestritten, aSsSSs CS die
Sache der Fürsten sel, in eigener Verantwortung dieses Wohl sichern, ıund
den Untertanen keine Mitverantwortung zukomme. Heute jedoch se]len die
Bürger nicht mehr Untertan, sondern Bürger einer Demokratie. Daraus resul-
tiere die Pflicht ZUr Kritik aAuch der Politik bis hin aktivem Widerstand,
der VOoN den Burgern NternommMen werde 1n ihrer Verantwortung für den
Staat Zu dieser Anwendung der lutherischen Gedanken MUsse 1nNan

angesichts veränderter Strukturen kommen. Das ermöglicht für Althaus das
Fazit, die lutherische re VvVon den Zzwel Reichen erwelse sich auch heute als
gesunde Lehre für Christen 1n der Welt

Ich VErSage MIr, dieser Stelle detaillierter auf die Kritik Heckel ein-
zugehen. Man könnte s]ıe auf die Formel bringen Heckel vertrıtt eine wei-
Reiche-Lehre in der Unterscheidun des Reiches (1Jottes VOIN Reich der Welt
gleich dem Reich des Teufels. Althaus dagegen vertritt eine Zwei-Regimen-
te-Lehre, die den Staat als egımen (Gottes ZUI Linken, eben doch auch als
Bedingung für en auf der FErde sieht Christiane Tietz hat 1ın ihrem
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haus den Zwei-Reiche-BegrifFhier ausdrücklich in seiner Darstellung auf. Be- 
zeichnend ist, dass er seiner ausführlichen Rezension von Heckeis Schrift in 
der Theologischen Literaturzeitung ein Jahr zuvor, 1956, noch geradezu pro- 
grammatisch die Überschrift ״Die beiden Regimente bei Luther“ gab. Auch in 
dem Aufsatz, wo im Titel von Luthers Lehre von den beiden Reichen geredet 
wird, folgt gleich der erste Abschnitt nach der Einleitung mit der Überschrift: 
 Die beiden Regimente“. Althaus betont, Luther spräche von einem Reich mit״
der linken Hand, nicht zur Linken. Diese Formulierung, so erläutert Althaus, 
zeige, dass Luther das Reich nicht als einen Bereich, sondern als ein Regiment, 
als eine Weise des Herrschens Gottes, also als ein Wirken und Geschehen von 
Gott her auffasse. Daher träfe der Ausdruck ״Zwei Regimente“ den Sinn Lu- 
thers besser als ״Zwei Reiche“.21

Die folgenden Abschnitte liefern eine detaillierte Analyse der Kritiker Lu- 
thers. Althaus unterscheidet zwischen dem Luthertum vor allem im 19. Jahr- 
hundert bis 1933 und Luthers eigentlicher Lehre. Für die Machtergreifungs- 
phase 1933 gesteht Althaus bezeichnenderweise zu, dass das Luthertum dabei 
insofern mit im Spiele gewesen sein möge, ״als es schon von Luther her zwar 
nicht grundsätzlich, aber praktisch eine Neigung zu autoritärer Staatlichkeit 
hatte, jedenfalls in Deutschland.“22

Entscheidend ist in dem Aufsatz der Schlussabschnitt über Luthers Lehre 
und unsere Gegenwart. Paul Althaus stellt die Frage, ob Luthers Lehre in ih- 
rer historischen Gestalt für unsere Zeit ausreiche. Luthers Gedanken, so die 
These, unterlägen ״zeitgeschichtlichen Bindungen, über die wir durch die Ge- 
schichte hinausgeführt sind.“ Luther denke patriarchalisch; das Volk sei nur 
Untertan. Zwar übe Luther Kritik an den Fürsten und ermahne sie, das Wohl 
der Untertanen zu sichern. Gleichwohl sei für ihn unbestritten, dass es die 
Sache der Fürsten sei, in eigener Verantwortung dieses Wohl zu sichern, und 
den Untertanen keine Mitverantwortung zukomme. Heute jedoch seien die 
Bürger nicht mehr Untertan, sondern Bürger einer Demokratie. Daraus resul- 
tiere die Pflicht zur Kritik auch an der Politik bis hin zu aktivem Widerstand, 
der von den Bürgern unternommen werde in ihrer Verantwortung für den 
Staat. Zu dieser neuen Anwendung der lutherischen Gedanken müsse man 
angesichts veränderter Strukturen kommen. Das ermöglicht für Althaus das 
Fazit, die lutherische Lehre von den zwei Reichen erweise sich auch heute als 
gesunde Lehre für Christen in der Welt.

Ich versage mir, an dieser Stelle detaillierter auf die Kritik an Heckei ein- 
zugehen. Man könnte sie auf die Formel bringen: Heckei vertritt eine Zwei- 
Reiche-Lehre in der Unterscheidung des Reiches Gottes vom Reich der Welt 
gleich dem Reich des Teufels. Althaus dagegen vertritt eine Zwei-Regimen- 
te־Lehre, die den Staat als Regiment Gottes zur Linken, eben doch auch als 
Bedingung für gutes Leben auf der Erde sieht. Christiane Tietz hat in ihrem

21 A.a.O., 108, Anm. 6.
22 A.a.O ., 137
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wichtigen Aufsatz die heutige Posıtion der modernen Lutheraner dahinge-
hend präzisiert, ass die politische Aufgabe der Kirche „1M Anschluss die
lutherische Zwei-Regimenten-Lehre‘ beschrieben werden colle ?> Das lässt e_

kennen, ass die Position VOMN Paul Althaus doch Zukunftspotentiale hat Paul
Althaus hatte gelernt HBr ging Jetz VOnn Bürgerrechten und Bürgerpflichten
AUS Und erkannte eın Verhältnis ZUuUrTr Demokratie, wobei Demokratie
nicht identifiziert werden durfte mıit absoluter Volkssouveränität, sondern
1  ’  hre rechtsstaatliche Begrenzung als wesentlich erkannt wurde. Die Grund-
rechte sind unabänderbar und insofern ist der Weimarer Relativismus ber-
wunden.

Gleichwohl hatte Pau!l Althaus robleme, ıIn der modernen irklichkei
zukommen. Deutlich machen ann INl das seiner Auffassung ZUT Todes-
strate. on ın der Festschrift für Bischof Schöfftel un: ann VL allem in dem
Beltrag für die Bayerische Akademie der Wissenschaften „Die Todesstrafe als
TIhema der christlichen Ethik“ hatte sich Althaus sehr detailliert miıt der To-
desstrafe befasst.““ War fand eine historische Anerkennung für das Verbot
der Todesstrafe 11 Grundgesetz als Konsequenz AaLULSs dem schrecklichen Miss-
brauch während der S-Diktatur. Gleichwohl aufßerte die Hoffnung, ass
das deutsche 'olk seinen christlichen Fundamenten zurückkehren werde
und ann die Todesstrafe als Suüuhne für die Verletzung des göttlichen Gebotes
„Du soilst nicht töten  er wieder anerkannt werde. TE1I11C dürfe die Todesstrafe
HNUuUT Vo  - einer christlichen Obrigkeit, die 1mM Auftrage (Jottes als (jottes and
ZUuUT Linken handele, verhängt werden. Darum hoffte Althaus auf die Rück-
kehr Deutschlands diesen Grundlagen, auf „Re-Christianisierung . Er sah
1U annn die Möglichkeit ZU Wiedereinführung der Todesstrafe. Das Ja ZUT
Todesstrafe War für ihn also gebunden die religiösen Fundamente Von

Staat und Recht Nur der Staat, der sich als gottgesetztes Amt Rechte VOCI-

stehe, habe die Vollmacht ZUT Todesstrafe.
Unverkennbar 1st bei diesen Plädoyers für die Todesstrafe die Anti-Barth-

Fixiertheit VOIl Pauıl Althaus. Barth hatte 1951 Clie Todesstrafe rigide abge-
lehnt.“ Dadurch fühlte sich Althaus offensichtlich provozlert. An seinen
Freund Martin Doerne schrieb CI, bei seilner Barth-Lektüre schwanke er

„zwischen Bewunderung, Lernen, Widerspruch un!: Überdruss“. Zum Hel-
spiel se1 er „entse auch ber e1Ne€e geradezu journalistenhafte Oberflächlich-
keit, wI1ıe bei der Todesstrafe.“26 Barth lehnte die Todesstrafe ab mi1t dem

Christiane 1€e[Z, DIie politische Aufgabe der Kirche 1m Anschluss die lutherische Zwe1li-Re-
gimenten-Lehre, 1N: Irene Dingel/Christiane 1efz (Hg.), Die politische Aufgabe VON Religion,
Perspektiven der TEe1 monotheistischen Religionen, Öttingen 2011, 259273

24 aul Althaus, Um die Todesstrafe, 1N: Volkmar Herntrich/ Theodor Knolle Hg.) Festschrift
für Bischof Schöftel zZUuU Geburtstag, Hamburg 1950, /-15 ders$., DIeE Todesstrafe a1s
Problem der christlichen Ethik, SBAW _ PH 1955, Hefit

2 Vgl arl Barth, Kirchliche Dogmatik, Zürich 19951, 499 —515
Brief artın Doerne VO Januar 1954; Original 1Mm Nachlass artın Doerne in der
Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek (,öttingen, Abt Handschriften un!
seltene Drucke.
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wichtigen Aufsatz die heutige Position der modernen Lutheraner dahinge- 
hend präzisiert, dass die politische Aufgabe der Kirche ״im Anschluss an die 
lutherische Zwei-Regimenten-Lehre“ beschrieben werden solle.23 Das lässt er- 
kennen, dass die Position von Paul Althaus doch Zukunftspotentiale hat. Paul 
Althaus hatte gelernt: Er ging jetzt von Bürgerrechten und Bürgerpflichten 
aus. Und erkannte ein neues Verhältnis zur Demokratie, wobei Demokratie 
nicht identifiziert werden durfte mit absoluter Volkssouveränität, sondern 
ihre rechtsstaatliche Begrenzung als wesentlich erkannt wurde. Die Grund- 
rechte sind unabänderbar und insofern ist der Weimarer Relativismus über- 
wunden.

Gleichwohl hatte Paul Althaus Probleme, in der modernen Wirklichkeit an- 
zukommen. Deutlich machen kann man das an seiner Auffassung zur Todes- 
strafe. Schon in der Festschrift für Bischof Schöffel und dann vor allem in dem 
Beitrag für die Bayerische Akademie der Wissenschaften ״Die Todesstrafe als 
Thema der christlichen Ethik“ hatte sich Althaus sehr detailliert mit der To- 
desstrafe befasst.24 Zwar fand er eine historische Anerkennung für das Verbot 
der Todesstrafe im Grundgesetz als Konsequenz aus dem schrecklichen Miss- 
brauch während der NS-Diktatur. Gleichwohl äußerte er die Hoffnung, dass 
das deutsche Volk zu seinen christlichen Fundamenten zurückkehren werde 
und dann die Todesstrafe als Sühne für die Verletzung des göttlichen Gebotes 
 Du sollst nicht töten“ wieder anerkannt werde. Freilich dürfe die Todesstrafe״
nur von einer christlichen Obrigkeit, die im Aufträge Gottes als Gottes Hand 
zur Linken handele, verhängt werden. Darum hoffte Althaus auf die Rück- 
kehr Deutschlands zu diesen Grundlagen, auf ״Re-Christianisierung“. Er sah 
nur dann die Möglichkeit zur Wiedereinführung der Todesstrafe. Das Ja zur 
Todesstrafe war für ihn also gebunden an die religiösen Fundamente von 
Staat und Recht. Nur der Staat, der sich als gottgesetztes Amt am Rechte ver- 
stehe, habe die Vollmacht zur Todesstrafe.

Unverkennbar ist bei diesen Plädoyers für die Todesstrafe die Anti-Barth- 
Fixiertheit von Paul Althaus. Barth hatte 1951 die Todesstrafe rigide abge- 
lehnt.25 Dadurch fühlte sich Althaus offensichtlich provoziert. An seinen 
Freund Martin Doerne schrieb er, bei seiner Barth-Lektüre schwanke er 
 -zwischen Bewunderung, Lernen, Widerspruch und Überdruss“. Zum Bei״
spiel sei er ״entsetzt auch über eine geradezu journalistenhafte Oberflächlich- 
keit, wie z. B. bei der Todesstrafe.“26 Barth lehnte die Todesstrafe ab mit dem

23 Christiane Tietz, Die politische Aufgabe der Kirche im Anschluss an die lutherische Zwei-Re- 
gimenten-Lehre, in: Irene Dingel/Christiane Tietz (Hg.), Die politische Aufgabe von Religion. 
Perspektiven der drei monotheistischen Religionen, Göttingen 2011, 259-273.

24 Paul Althaus, Um die Todesstrafe, in: Volkmar Herntrich/Theodor Knolle (Hg.), Festschrift 
für Bischof Schöffel zum 70. Geburtstag, Hamburg u. a. 1950, 7-15 ; ders.. Die Todesstrafe als 
Problem der christlichen Ethik, SBAW.PH 1955, Heft 2.

25 Vgl. Karl Barth, Kirchliche Dogmatik, Bd. III/4, Zürich 1951, 499-515.
26 Brief an Martin Doerne vom 16. Januar 1954; Original im Nachlass Martin Doerne in der 

Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen, Abt. Handschriften und 
seltene Drucke.



Die Zwei-Reiche-Lehre bDei Paul Althaus 5

pauschalen Hiınwels auf Christi Tod Kreuz, weil VOI Evangelium nichts
für diese Einrichtung, alles sSIEC zZzu se1. Althaus akzeptierte diese
nicht eigentlich schlüssige Argumentation ar nicht

Wichtiger als die theologische Posıtion VON ar die Rechtfertigung
der Todesstrafe durch Paul Althaus Wal eıne sehr fundamentale Kritik VOoImn
Adolf Arndt, dem Kron]uristen der Sozialdemokratischen Partei und Vater des
Grundgesetzartikels die Todesstrafte. Althaus hatte ihm einen Sonder-
druck se1lnes Aufsatzes geschickt und Gesprächsbereitschaft artikuliert. Adolf
TNn! reaglerte mıiıt einem seitenlangen Brief VOo 21 Juli 195527 Paul Althaus
vermische die Girenze zwischen Rechtsordnung un!:! Sittenordnung, die InNnan

jedoch einhalten MUSSE Vor em aber argumentierte Arndt mıiıt dem Hın-
WEel1sS auf die 2000jäihrige Geschichte der Todesstrafe cseit Christi Geburt, In der
Tausende und Abertausende Unrecht hingerichtet wurden. as zwinge AUS
der Rechtsgeschichte heraus die Todesstrafe votieren. ıne Antwort
auf diesen Brief durch Paul Althaus ist nicht erhalten. ber Althaus hielt auch
ach dem Brief von AdolfArndt selner Position fest un demonstrierte da-
mit och einmal die Theologie-Fixiertheit selner Argumentationen und eine
unverkennbare Empirie-Resistenz, uch 1er erwIlies sich als eın Kind des

Jahrhunderts, insbesondere Aaus der pietistischen Erweckungsbewegung.
Entscheidend erkennbar ist auch die Rückwärtsgewandtheit seiner Argumen-
tatıon, das Festhalten der Christlichkeit des deutschen Volkes und taates
Seine Thesen eın Protest die „Säkularisierung der Staatslehre“.
arlar habe keinen Sinn für den Staat als VOonNn ott geseiztes Amt, rede
immer NUTr VONn staatlich verfasster Gesellschaft, auf 1e der Einzelne sein
ecC ZUrTr Abwehr delegiert habe Wenn der Staat äkular begriffen werde,
annn se1 das Verbot der Todesstrafe allerdings konsequent.“

Irotz allem Protest Karl! Barth und seinen Staatsbegriff, definierte
sich Paul Althaus iın die ähe der ökumenischen ewegung, obwohl das elit-
bild der Weltkirchenkonferenz V1l Amsterdam VON der ‚verantwortlichen
Gesellschaft“ sprach Uun! den Staat als Selbstorganisation der für ihre Ord-
Nnung selbst verantwortlichen Gesellscha definierte un! eben nicht als VOoOIl

ott eingesetzte Obrigkeit begriff, wI1e dem Staatsverständnis Vl Paul Alt-
Aaus entsprochen Mätte och Althaus Wal TOLZ dieser Difflerenzen offen für
die Ökumene un unterstutzte S1ie 1mM Grunde schon se1t seiner Studentenzeit
ın der Deutschen Christlichen Studentenvereinigung un: 1mM Studentenbund
für 1SS10N. Br ahm auch Jetzt mıiıt intensiver Vortragstätigkeit den Ak-
tivyıtaten der Okumene und der Weltkirchenkonferenz teil, obwohl die s{aats-

27 UOriginal 1m Nachlass Paul Althaus K 10 IM Archiv der Universität Erlangen-Nürnberg. A It-
haus hatte uch dem damaligen Bundesjustizminister Neumayer einen Sonderdruck gesandt,
WI1IE csiıch U e1INnem Schreiben des Ministerialrats Dr. Dreher Althaus VO.: November
1955 ergibt; im Auftrag des Ministers bedankte sich Dreher für den Sonderdruck, der
historische Überblick @1 emerkenswerrt, gleichwoh! außerte m 1t differenzierten ATgUu-
menten schwere Bedenken den Tad als Strafe.

7E Vgl aul Althaus, Todesstrafe als Problem (s. 0, Änm 24} 311.
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pauschalen Hinweis auf Christi Tod am Kreuz, weil vom Evangelium nichts 
für diese Einrichtung, alles gegen sie zu sagen sei. Althaus akzeptierte diese 
nicht eigentlich schlüssige Argumentation von Barth nicht.

Wichtiger als die theologische Position von Barth gegen die Rechtfertigung 
der Todesstrafe durch Paul Althaus war eine sehr fundamentale Kritik von 
Adolf Arndt, dem Kronjuristen der Sozialdemokratischen Partei und Vater des 
Grundgesetzartikels gegen die Todesstrafe. Althaus hatte ihm einen Sonder- 
druck seines Aufsatzes geschickt und Gesprächsbereitschaft artikuliert. Adolf 
Arndt reagierte mit einem seitenlangen Brief vom 21. Juli 1955.27 Paul Althaus 
vermische die Grenze zwischen Rechtsordnung und Sittenordnung, die man 
jedoch einhalten müsse. Vor allem aber argumentierte Arndt mit dem Hin- 
weis auf die 2000jährige Geschichte der Todesstrafe seit Christi Geburt, in der 
Tausende und Abertausende zu Unrecht hingerichtet wurden. Das zwinge aus 
der Rechtsgeschichte heraus gegen die Todesstrafe zu votieren. Eine Antwort 
auf diesen Brief durch Paul Althaus ist nicht erhalten. Aber Althaus hielt auch 
nach dem Brief von Adolf Arndt an seiner Position fest und demonstrierte da- 
mit noch einmal die Theologie-Fixiertheit seiner Argumentationen und eine 
unverkennbare Empirie-Resistenz. Auch hier erwies er sich als ein Kind des 
19. Jahrhunderts, insbesondere aus der pietistischen Erweckungsbewegung. 
Entscheidend erkennbar ist auch die Rückwärtsgewandtheit seiner Argumen- 
tation, das Festhalten an der Christlichkeit des deutschen Volkes und Staates. 
Seine Thesen waren ein Protest gegen die ״Säkularisierung der Staatslehre“. 
Karl Barth habe keinen Sinn für den Staat als von Gott gesetztes Amt, er rede 
immer nur von staatlich verfasster Gesellschaft, auf die der Einzelne sein 
Recht zur Abwehr delegiert habe. Wenn der Staat so säkular begriffen werde, 
dann sei das Verbot der Todesstrafe allerdings konsequent.28

Trotz allem Protest gegen Karl Barth und seinen Staatsbegriff, definierte 
sich Paul Althaus in die Nähe der ökumenischen Bewegung, obwohl das Leit- 
bild der Weltkirchenkonferenz von Amsterdam von der ״verantwortlichen 
Gesellschaft“ sprach und den Staat als Selbstorganisation der für ihre Ord- 
nung selbst verantwortlichen Gesellschaft definierte und eben nicht als von 
Gott eingesetzte Obrigkeit begriff, wie es dem Staatsverständnis von Paul Alt- 
haus entsprochen hätte. Doch Althaus war trotz dieser Differenzen offen für 
die Ökumene und unterstützte sie im Grunde schon seit seiner Studentenzeit 
in der Deutschen Christlichen Studentenvereinigung und im Studentenbund 
für Mission. Er nahm auch jetzt mit intensiver Vortragstätigkeit an den Ak- 
tivitäten der Ökumene und der Weltkirchenkonferenz teil, obwohl die staats­

37 Original im Nachlass Paul Althaus K10 im Archiv der Universität Erlangen-Nürnberg. Alt- 
haus hatte auch dem damaligen Bundesjustizminister Neumayer einen Sonderdruck gesandt, 
wie sich aus einem Schreiben des Ministerialrats Dr. Dreher an Althaus vom 17. November 
1955 (ebd.) ergibt; im Auftrag des Ministers bedankte sich Dreher für den Sonderdruck, der 
historische Überblick sei bemerkenswert, gleichwohl äußerte er mit differenzierten Argu- 
menten schwere Bedenken gegen den Tod als Strafe.

28 Vgl. Paul Althaus, Todesstrafe als Problem (s. o. Anm. 24), 31 f.
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theoretische Begründung der „verantwortlichen Gesellschaft“ ihm zweiftelhaft
oder einseltig erscheinen mMusste Sein ökumenisches Engagement wWar offen-
sichtlich tiefer begründet und sah ber diese Differenzen hinweg.

Versucht INan diesen Widersprüchen nachzugehen, I111U55 1A1l ohl fest-
stellen, ass der Lernprozess VOonNn Althaus ach 1945 unabgeschlossen un:
ffen 1e Die Todesstrafendiskussion Ist heute völlig beendet. Mitte der
1950er Jahre plädierten jedoch tliche Theologen uınd juristen och für dlie
Todesstrafe. Wenn man jedoch den Staat DUr als Veranstaltung der verant-
wortlichen Gesellschaft ansah, ann war 5 konsequent und nöt1g, auf die
Todesstrafe verzichten. Paul Althaus ahm Stellung in dieser och unabge-
schlossenen Diskussion In der frühen Bundesrepublik, argumentierte Von
einem überkommenen obrigkeitlichen Staatsgedanken AUS und War Teil e1nes
allgemeinen Denkprozesses. In einem wichtigen Artikel ber „Amtsgedanke
un Demokratiebegriff” hat damals Wilhelm Hennı1s, Smend-Schüler und
einer der führenden Jungen Politologen, versucht, Ausgleich schafien und
Differenzen beseitigen und Brücken bauen.“* Wenn ich als Politologe das
theologische Staatsverständnis VON Pau! Althaus einordnen sollte, annn wur-
de ich heute daraufWert legen, ass seine Unterscheidung der Zwel Kegımente
produktiv ist; das Amtsverständnis bei Althaus jedoch ausgesprochen statisch
erscheint, obwohl Amter und FEFunktionen sich 1M andel befinden und
1 unaufhörlichen Wandel der Aufgaben Neu deNniert werden mMuSsSsen. Dazu
gehört auch Zu realisieren, ass die Ausdehnung der staatlichen Regulierun-
gen in den gesellschaftlichen Raum hinein ein Produkt des modernen Sozial-
taates ıst und zahlreiche differenzierte Fragen zZzur Wahrnehmung der Staats-
aufgaben ufwirft und die einfache Unterscheidung Von ec und Unrecht
außerordentlich kompliziert macht

Ludwig Raiser, der Jangjährige Vorsitzende der Kkommission für Ööffentliche
Verantwortung der EKD, hat in seliner Einführung der berühmten enk-
schriften-Denkschrift die Christen bei der Wahrnehmung iNnrer politischen
Verantwortung VOoOrI die Aufgabe gestellt, eweils Schriftprinzip und achprin-
ZIp ın Einklang bringen, wobei 1m Raum der Politik ımmer gerade auch 1m
Sachprinzip eine grofße enneı]l herrsche.?© Politik hat 65 N1C. muit den ICS

gestae, den geschehenen Dingen, der Geschichte, C(un, sondern ihre Au{fga-
be sind die 1c5 gerendae, die erledigende Aufgaben, das Handeln in die Zu-
kunft hinein; S$1Ee ist oflen, lässt Unvorhergesehenes geschehen, IMUuUSS auf Un-

29 Wilhelm Hennits, Amtsgedanke un! Demokratiebegriff, 117 Konrad Hesse Hg.) Staatsver-
fassung und Kirchenordnung. Festgabe für Rudolf Smend, Tübingen 1962, 51—/0

50 Ludwig Kaiser, Einführung, in: I)ie Denkschriften der Evangelischen Kırche in Deutschland,
nhg. VUI1 der Kirchenkanzlei der ERD, Bde (in Cüterslcoh 198L1, 1/1, 4030 Aus{führlicher

dieser Entwicklung: Gotthard Jasper, DIe Entwicklung des Verhältnisses V  _ Demokratie
un Protestantischer Kirche in Deutschland, IN: Herbert ühr Hg.) Kirche und Politik, Ber-
lin 1983, 23-58, hier besonders Wieder abgedruckt 1N: ders., Erkenntnis durch Erinnern.
Aufsätze und Reden, hg VYon Everhard Holtmann, Erlangen 199, 195—-222, hier besonders
218
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theoretische Begründung der ״verantwortlichen Gesellschaft“ ihm zweifelhaft 
oder einseitig erscheinen musste. Sein ökumenisches Engagement war offen- 
sichtlich tiefer begründet und sah über diese Differenzen hinweg.

Versucht man diesen Widersprüchen nachzugehen, so muss man wohl fest- 
stellen, dass der Lernprozess von Althaus nach 1945 unabgeschlossen und 
offen blieb. Die Todesstrafendiskussion ist heute völlig beendet. Mitte der 
1950er Jahre plädierten jedoch etliche Theologen und Juristen noch für die 
Todesstrafe. Wenn man jedoch den Staat nur als Veranstaltung der verant- 
wörtlichen Gesellschaft ansah, dann war es konsequent und nötig, auf die 
Todesstrafe zu verzichten. Paul Althaus nahm Stellung in dieser noch unabge- 
schlossenen Diskussion in der frühen Bundesrepublik, er argumentierte von 
einem überkommenen obrigkeitlichen Staatsgedanken aus und war Teil eines 
allgemeinen Denkprozesses. In einem wichtigen Artikel über ״Amtsgedanke 
und Demokratiebegriff“ hat damals Wilhelm Hennis, Smend-Schüler und 
einer der führenden jungen Politologen, versucht, Ausgleich zu schaffen und 
Differenzen zu beseitigen und Brücken zu bauen.29 Wenn ich als Politologe das 
theologische Staatsverständnis von Paul Althaus einordnen sollte, dann wür- 
de ich heute darauf Wert legen, dass seine Unterscheidung der zwei Regimente 
produktiv ist, das Amtsverständnis bei Althaus jedoch ausgesprochen statisch 
erscheint, obwohl Ämter und Funktionen sich stets im Wandel befinden und 
im unaufhörlichen Wandel der Aufgaben neu definiert werden müssen. Dazu 
gehört auch zu realisieren, dass die Ausdehnung der staatlichen Regulierun- 
gen in den gesellschaftlichen Raum hinein ein Produkt des modernen Sozial- 
Staates ist und zahlreiche differenzierte Fragen zur Wahrnehmung der Staats- 
aufgaben aufwirft und die einfache Unterscheidung von Recht und Unrecht 
außerordentlich kompliziert macht.

Ludwig Raiser, der langjährige Vorsitzende der Kommission für öffentliche 
Verantwortung der EKD, hat in seiner Einführung zu der berühmten Denk- 
schriften-Denkschrift die Christen bei der Wahrnehmung ihrer politischen 
Verantwortung vor die Aufgabe gestellt, jeweils Schriftprinzip und Sachprin- 
zip in Einklang zu bringen, wobei im Raum der Politik immer gerade auch im 
Sachprinzip eine große Offenheit herrsche.30 Politik hat es nicht mit den res 
gestae, den geschehenen Dingen, der Geschichte, zu tun, sondern ihre Aufga- 
be sind die res gerendae, die zu erledigende Aufgaben, das Handeln in die Zu- 
kunft hinein; sie ist offen, lässt Unvorhergesehenes geschehen, muss auf Un-

29 Wilhelm Hennis, Amtsgedanke und Demokratiebegriff, in: Konrad Hesse (Hg.), Staatsver- 
Fassung und Kirchenordnung. Festgabe für Rudolf Smend, Tübingen 1962, 51-70.

30 Ludwig Raiser, Einführung, in: Die Denkschriften der Evangelischen Kirche in Deutschland, 
hg. von der Kirchenkanzlei der EKD, 3 Bde. (in 4), Gütersloh 1981, Bd. 1/1,9-39. Ausführlicher 
zu dieser Entwicklung: Gotthard Jasper, Die Entwicklung des Verhältnisses von Demokratie 
und Protestantischer Kirche in Deutschland, in: Herbert Kühr (Hg.), Kirche und Politik, Ber- 
lin 1983,23-58, hier besonders 52 ff. Wieder abgedruckt in: ders., Erkenntnis durch Erinnern. 
Aufsätze und Reden, hg. von Everhard Holtmann, Erlangen 199, 195-222, hier besonders 
218 ff.
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vorhergesehenes reagleren und bleibt Zzu oft VONnNn Prognose abhängig.
Unter demselben Ziel sind unterschiedliche Strategien möglich. Als Christ
annn InNnan ım aum der Politik mıiıft Giründen unterschiedliche Akzente
seftzen, Lösungen mıiıt unterschiedlichen Mitteln anstreben. DDas ist jeweils
kalkulationsabhängig. Partejen sind darum legitim. Das gilt s festzuhalten

die traditionelle Parteienfeindlichkeit der Kirche und der Christen.
Heute können und dürfen Christen ın unterschiedlichen Parteien aktiv Se1nN.
Das edeutet, politische Verantwortung übernehmen in einer mündigen
offenen Welt Christen handeln sachgemäfßs und schriftgemäß, €e1s Nur 1n
Extremsituationen annn das eindeutig sein besonders ın Grundsatziragen;
Vr allem aber ist schriftgemäfs handeln ın Stilfragen der politischen AÄus-
einandersetzungen csehr wichtig. a gilt die Verantwortung der YT1sSten ber
die Parteigrenzen hinweg, uch WEnnn diese Terminologie vVon schriftgemäß
un! sachgemäfß anders ist AI Clie Unterscheidung der Zwei-Regimenten-Leh-

Beide gehören inhaltlich in denselben Aktionshorizont, und die /wei-Re-
gimenten-Lehre ist deswegen ımmer och hilfreich und anregend, auch wWwWenn
S1e eis wieder Teu übersetzt werden 111055 Paul Althaus 1st euge für die
Statjionen und Schwierigkeiten dieses Übersetzungsprozesses, aber auch für
se1ne Produktivität.

Professor Dr Gotthard Jasper, Lerchenweg /, Uttenreuth;
E-Mail gotthard.jasper@outlook.com
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vorhergesehenes reagieren und bleibt allzu oft von vager Prognose abhängig. 
Unter demselben Ziel sind unterschiedliche Strategien möglich. Als Christ 
kann man im Raum der Politik mit guten Gründen unterschiedliche Akzente 
setzen, Lösungen mit unterschiedlichen Mitteln anstreben. Das ist jeweils 
kalkulationsabhängig. Parteien sind darum legitim. Das gilt es festzuhalten 
gegen die traditionelle Parteienfeindlichkeit der Kirche und der Christen. 
Heute können und dürfen Christen in unterschiedlichen Parteien aktiv sein. 
Das bedeutet, politische Verantwortung zu übernehmen in einer mündigen 
offenen Welt. Christen handeln sachgemäß und schriftgemäß. Meist nur in 
Extremsituationen kann das eindeutig sein -  besonders in Grundsatzfragen; 
vor allem aber ist schriftgemäß zu handeln in Stilfragen der politischen Aus- 
einandersetzungen sehr wichtig. Da gilt die Verantwortung der Christen über 
die Parteigrenzen hinweg. Auch wenn diese Terminologie von schriftgemäß 
und sachgemäß anders ist als die Unterscheidung der Zwei-Regimenten-Leh- 
re: Beide gehören inhaltlich in denselben Aktionshorizont, und die Zwei-Re- 
gimenten-Lehre ist deswegen immer noch hilfreich und anregend, auch wenn 
sie stets wieder neu übersetzt werden muss. Paul Althaus ist Zeuge für die 
Stationen und Schwierigkeiten dieses Übersetzungsprozesses, aber auch für 
seine Produktivität.

Professor Dr. Gotthard Jasper, Lerchenweg 7,91080 Uttenreuth;
E-Mail: gotthard.jasper@outlook.com



Reformation un: Toleranz
Tagung der Luther-Gesellschaft Vo_m 270.—)7) September 2013 in Hofgeismar
Von Frank Hofmann

Das Thema dieser erstmals in Kooperation mit der Evangelischen Akademie
Hoifgeismar (Evangelische Kirche VOINl Kurhessen-Waldeck) veranstalteten Ja-
S1155 fügte sich ın das Ihemenjahr der Reformationsdekade e1n „Reformati-

und Toleranz ö1 Personen folgten der Einladung in den außersten Norden
Hessens un!: erlebten eiıne ebenso abwechslungsreiche w1e proflierte JTagung
mıiıt gehaltvollen Vorträgen und ebhaften Diskussionen.

Den Eröffnungsvortrag hielt Ärmin Kohnle (Leipzig) un! dem Titel „Re-
ligionsfrieden und Toleranz“. Er entfaltete die These, ass die Geschichte des
europäischen Christentums in der frühen Neuzeit eın Experimentierfeld für
das friedliche Zusammenleben verschiedener religiöser Strömungen Wal und
damit den Nährboden für den moöodernen Toleranzgedanken darstellte. In
seinem ursprünglichen religiösen Kontext bezeichnete der Toleranzbegriff
die Duldungsbereitschaft VOI1I1 Anders- und Irrgläubigen, die sıch in rund
5{) lexten VOoImn „Anständen‘ der „Religionsfrieden 1171 Europa des und

Jahrhunderts zeigt. e wesentlichen Impulse gingen dabei freilich nıcht
VOolnn Theologen, sondern VOlN Juristen und Politikern 10#  Dn

Christopher pehr (Jena) führte die historische Linie dem Titel
„Religiöse Toleranz 1 Zeitalter der Aufklärung“ weiter und stellte den
edanken der Toleran7z als zentrales Tlhema der Aufklärung Vo  - €1
spielten verschiedene Faktoren eine Rolle, beispielsweise wurden die
gewanderten Hugenotten als Reformierte In lutherischen JTerritorien auf-
ound durften weiterhin ihrer eigenen konfessionellen Tradition
folgen. Im Toleranzgedanken des Josephinismus in Österreich spielte auch
der Gedanke eine Rolle, ass religiöse Toleranz wirtschaftliche Vorteile mıt
sich bringen annn Während der Gegenaufklärer Alois Merz religiöse
Toleranz als Indifferentismus und damıit als unmöglich ansah, sah Johann
Salomo Semler in ihr eın Kennzeichen VOon Staatsklugheit, das Wahlfreiheit
ermögliche. Gotthold Ephraim Lessing formuliert ın „Nathan der Weise“
se1ne Sicht, ass die echte Religion sich nicht ın Dogmen, sondern 1m
ralischen en zeige. Kennzeichnend für diese Epoche ıst insgesamt die
Entwicklung des Toleranzgedankens VUuIl der Duldung hın ZUuUr Anerken-
1U anderer Glaubensüberzeugungen.

Johannes Schilling (Kiel) chloss den ersten Tag mit einNnem Abendvortrag
„Der Psalter zwischen den Konfessionen‘ ab, der den Psalter als (Gesang-
buch der Kirche ın verschiedenen konfessionel]l geprägten Kezeptionen dar-
tellte

Luther, J. 26-—53, ISSN
2014 Vandenhoeck Ruprecht (GGmbH 0O (röttingen

Reformation und Toleranz
Tagung der Luther-Gesellschaft vom 20.-22. September 2013 in Hofgeismar 

Von Frank Hofmann

Das Thema dieser erstmals in Kooperation mit der Evangelischen Akademie 
Hofgeismar (Evangelische Kirche von Kurhessen-Waldeck) veranstalteten Ta- 
gung fügte sich in das Themenjahr der Reformationsdekade ein: ״Reformati- 
on und Toleranz“. 51 Personen folgten der Einladung in den äußersten Norden 
Hessens und erlebten eine ebenso abwechslungsreiche wie profilierte Tagung 
mit gehaltvollen Vorträgen und lebhaften Diskussionen.

Den Eröffnungsvortrag hielt Armin Kohnle (Leipzig) unter dem Titel ״Re- 
ligionsfrieden und Toleranz“. Er entfaltete die These, dass die Geschichte des 
europäischen Christentums in der frühen Neuzeit ein Experimentierfeld für 
das friedliche Zusammenleben verschiedener religiöser Strömungen war und 
damit den Nährboden für den modernen Toleranzgedanken darstellte. In 
seinem ursprünglichen religiösen Kontext bezeichnete der Toleranzbegriff 
die Duldungsbereitschaft von Anders- und Irrgläubigen, die sich in rund 
50 Texten von ״Anständen“ oder ״Religionsfrieden“ im Europa des 16. und 
17. Jahrhunderts zeigt. Die wesentlichen Impulse gingen dabei freilich nicht 
von Theologen, sondern von Juristen und Politikern aus.

Christopher Spehr (Jena) führte die historische Linie unter dem Titel 
 Religiöse Toleranz im Zeitalter der Aufklärung“ weiter und stellte den״
Gedanken der Toleranz als zentrales Thema der Aufklärung vor. Dabei 
spielten verschiedene Faktoren eine Rolle, beispielsweise wurden die zu- 
gewanderten Hugenotten als Reformierte in lutherischen Territorien auf- 
genommen und durften weiterhin ihrer eigenen konfessionellen Tradition 
folgen. Im Toleranzgedanken des Josephinismus in Österreich spielte auch 
der Gedanke eine Rolle, dass religiöse Toleranz wirtschaftliche Vorteile mit 
sich bringen kann. W ährend der Gegenaufklärer Alois Merz SJ religiöse 
Toleranz als Indifferentismus und damit als unmöglich ansah, sah Johann 
Salomo Semler in ihr ein Kennzeichen von Staatsklugheit, das Wahlfreiheit 
ermögliche. Gotthold Ephraim Lessing formuliert in ״Nathan der Weise“ 
seine Sicht, dass die echte Religion sich nicht in Dogmen, sondern im mo- 
ralischen Leben zeige. Kennzeichnend für diese Epoche ist insgesamt die 
Entwicklung des Toleranzgedankens von der Duldung hin zur Anerken- 
nung anderer Glaubensüberzeugungen.

Johannes Schilling (Kiel) schloss den ersten Tag mit einem Abendvortrag 
 -Der Psalter zwischen den Konfessionen“ ab, der den Psalter als Gesang״
buch der Kirche in verschiedenen konfessionell geprägten Rezeptionen dar- 
stellte.
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Reformation und Toleranz D/

[ie Morgenandacht des zweiten ages hielt der Direktor der Akademie
Hofgeismar, arl Waldeck, unfifer der Überschrift „Blofßes Ignorieren ist och
keine Toleranz“.

Die Reihe der orträge setztie Notger Slenczka (Berlin) mıiıt sSystema-
tisch-theologischen rwägungen dem Titel „Religiöse Verbindlich-
eit und die Pluralität der Religionen und Weltanschauungen“ fort Weil
Religion das Bewusstsein eıner fundamentalen Bindung ist, i1st S1€e damit
auch wesentlich intolerant. Das gilt analog auch ur  . sich nicht religiös VelI-
stehende Menschen und ihre tragenden Gewissheiten 1m Leben Die Fra-
SC ist nicht, ob Menschen intolerant sind, sondern S1e intolerant SIN  d.
Das entscheidende Konzept der europäischen Neuzeıit ist die Einheit hne
Einigkeit, mithin die Ermöglichung des Zusammenlebens VÜO  - Menschen
mıt unterschiedlichen und gegensätzlichen Weltanschauungen, nicht aber
deren Relativierung. Dogmatisch ist dieser Gedanke 1n der Sündenlehre
verankern, die davon ausgeht, ass der Widerspruch (10ft und das
Evangelium gewissermaßen „Nnormal” ist un: der Unverfügbarkeit
der na (r0ttes menschlicher Einwirkung entzogen ist Äus christlicher
Perspektive 1st die Existenz des Unglaubens eine Folge der Toleranz (Gottes.
Von dieser Einsicht AUS ist auch der interreligiöse Dialog AU S christlicher
Perspektive gestalten.

Abschließend referierte der Kirchenjurist Heinrich de Wall (Erlangen) ber
„Toleranz, Neutralität, Nichtidentifikation, Indifierenz Im Irrgarten Ju-
ristischer Begriffsbildung‘. Er führte Or, ass der JTerminus „Toleranz“ 111
Grundgesetz nicht vorkommt, jedoch 1n Entscheidungen des Bundesverfas-
sungsgerichts eine grofße Raolle spielt, AF  / häufig iM ezug ZuUu Begriff der
Menschenwürde steht in einigen Verfassungen der Bundesländer taucht der
Begriff „Toleranz“ (beziehungsweise „Duldsamkeit”) als Beschreibung e1inNnes
schulischen Erziehungsziels auf. Der Begriff der „Neutralität”, der 17 Jahr-
hundert das Nicht-Partei-Ergreifen 1 rieg bezeichnete und deutlich negat1IVv
konnotiert WAaIl, kommt weder 1mM Grundgesetz och In Länderverfassungen
VOI,; wird aber VO Bundesverfassungsgericht als Grundsatz der Beziehungen
zwischen Staat und Religionsgemeinschaften etabliert; bezeichnet das (Je-
boat der weltanschaulichen Nichtidentifikation des Staates un schliefst e1INn,
ass der Staat Kaume ZU[r Religionsausübung eröffnet. De Wall plädierte für
einen Verzicht auf den Begriff der Neutralität und forderte stattdessen die Be-
sinnung auf l1e verfassungskonforme Terminologie.

ach der Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft stand eine
FExkursion ın die nahegelegene Hugenottenstadt Bad Karlshafen unter der
kundigen Leıtung VUI1l Akademiedirektor arl Waldeck auf dem Programm.
Schwerpunkt WaTl 1er der Besuch des Deutschen Hugenottenmuseums (wWww.
hugenottenmuseum.de). Der en klang bei einem (nordhessisch inkul-
turierten) „hugenottischen Buffet“” ın der Akademie AU:  wn [Die Tagung schloss

Sonntag mıt einem Kantatengottesdienst in der Neustädter Kirche in Hof-
ge1SMAaT, iın dem der Bischof der Evangelischen Kirche VOIN Kurhessen-Wal-
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Die Morgenandacht des zweiten Tages hielt der Direktor der Akademie 
Hofgeismar, Karl Waldeck, unter der Überschrift ״Bloßes Ignorieren ist noch 
keine Toleranz“.

Die Reihe der Vorträge setzte Notger Slenczka (Berlin) mit systema- 
tisch-theologischen Erwägungen unter dem Titel ״Religiöse Verbindlich- 
keit und die Pluralität der Religionen und Weltanschauungen“ fort. Weil 
Religion das Bewusstsein einer fundamentalen Bindung ist, ist sie damit 
auch wesentlich intolerant. Das gilt analog auch für sich nicht religiös ver- 
stehende Menschen und ihre tragenden Gewissheiten im Leben. Die Fra- 
ge ist nicht, ob Menschen intolerant sind, sondern wo sie intolerant sind. 
Das entscheidende Konzept der europäischen Neuzeit ist die Einheit ohne 
Einigkeit, m ithin die Ermöglichung des Zusammenlebens von Menschen 
mit unterschiedlichen und gegensätzlichen Weltanschauungen, nicht aber 
deren Relativierung. Dogmatisch ist dieser Gedanke in der Sündenlehre zu 
verankern, die davon ausgeht, dass der Widerspruch gegen Gott und das 
Evangelium gewissermaßen ״normal“ ist und wegen der Unverfügbarkeit 
der Gnade Gottes menschlicher Einwirkung entzogen ist. Aus christlicher 
Perspektive ist die Existenz des Unglaubens eine Folge der Toleranz Gottes. 
Von dieser Einsicht aus ist auch der interreligiöse Dialog aus christlicher 
Perspektive zu gestalten.

Abschließend referierte der Kirchenjurist Heinrich de Wall (Erlangen) über 
- Toleranz, Neutralität, Nichtidentiftkation, Indifferenz״  Im Irrgarten ju- 
ristischer Begriffsbildung“. Er führte vor, dass der Terminus ״Toleranz“ im 
Grundgesetz nicht vorkommt, jedoch in Entscheidungen des Bundesverfas- 
sungsgerichts eine große Rolle spielt, wo er häufig im Bezug zum Begriff der 
Menschenwürde steht. In einigen Verfassungen der Bundesländer taucht der 
Begriff ״Toleranz“ (beziehungsweise ״Duldsamkeit“) als Beschreibung eines 
schulischen Erziehungsziels auf. Der Begriff der ״Neutralität“, der im 17. Jahr- 
hundert das Nicht-Partei-Ergreifen im Krieg bezeichnete und deutlich negativ 
konnotiert war, kommt weder im Grundgesetz noch in Länderverfassungen 
vor, wird aber vom Bundesverfassungsgericht als Grundsatz der Beziehungen 
zwischen Staat und Religionsgemeinschaften etabliert; er bezeichnet das Ge- 
bot der weltanschaulichen Nichtidentifikation des Staates und schließt ein, 
dass der Staat Räume zur Religionsausübung eröffnet. De Wall plädierte für 
einen Verzicht auf den Begriff der Neutralität und forderte stattdessen die Be- 
sinnung auf die verfassungskonforme Terminologie.

Nach der Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft stand eine 
Exkursion in die nahegelegene Hugenottenstadt Bad Karlshafen unter der 
kundigen Leitung von Akademiedirektor Karl Waldeck auf dem Programm. 
Schwerpunkt war hier der Besuch des Deutschen Hugenottenmuseums (www. 
hugenottenmuseum.de). Der Abend klang bei einem (nordhessisch inkul- 
turierten) ״hugenottischen Buffet“ in der Akademie aus. Die Tagung schloss 
am Sonntag mit einem Kantatengottesdienst in der Neustädter Kirche in Hof- 
geismar, in dem der Bischof der Evangelischen Kirche von Kurhessen-Wal­
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deck Martın Hein, der zugleich Mitglied des Beirats der Luther-Gesellschaft
ist, die Predigt hielt.

Mit diesem ebenso abwechslungsreichen WI1Ie anspruchsvollen Programm
wurde eın differenzierter Blick auf die Entwicklung des europäischen Tole-
ranzgedankens möglich, der sowohl Abgrenzungen WI1IE Anknüpfungen
reformatorische Impulse erkennen ließ, insbesondere aber die Anschluss-
fähigkeit des Toleranzgedankens ur  e die evangelische Theologie hervorhob.
Insofern fügte diese Tagung sich nicht ıX 1n das TIhemenjahr „Reformation
und Toleranz“ e1n, sondern ijeferte wichtige Einsichten diesem Ihemenjahr
der „Luther-Dekade“. Die theologischen Vorträge der Tagung SOWI1LE die Pre-
digt A  1U.5 dem Abschlussgottesdienst werden in dieser Zeitschrift erscheinen.

Pfarrer Dr. Frank Hofmann., Wilhelmshöher Allee 330, Kassel
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deck Martin Hein, der zugleich Mitglied des Beirats der Luther-Gesellschaft 
ist, die Predigt hielt.

Mit diesem ebenso abwechslungsreichen wie anspruchsvollen Programm 
wurde ein differenzierter Blick auf die Entwicklung des europäischen Tole- 
ranzgedankens möglich, der sowohl Abgrenzungen wie Anknüpfungen an 
reformatorische Impulse erkennen ließ, insbesondere aber die Anschluss- 
fähigkeit des Toleranzgedankens für die evangelische Theologie hervorhob. 
Insofern fügte diese Tagung sich nicht nur in das Themenjahr ״Reformation 
und Toleranz“ ein, sondern lieferte wichtige Einsichten zu diesem Themenjahr 
der ״Luther-Dekade“. Die theologischen Vorträge der Tagung sowie die Pre- 
digt aus dem Abschlussgottesdienst werden in dieser Zeitschrift erscheinen.

Pfarrer Dr. Frank Hofmann, Wilhelmshöher Allee 330, 34131 Kassel



Nachrichten

Am Rande des Lutherseminars „Reformation und Toleranz“ trat ur Septem-
ber 2013 die Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft 1n Hofgeismar
Ssamnıımmen Im Mittelpunkt standen die 'ahlen ZU  S Vorstand. Im Amt als Erster
Präsident wurde der Kieler Kirchenhistoriker Professor Dr. Dr. Johannes Schil-
ling bestätigt; anstelle vVvon Pfarrer Dr. Reinhard Brandt, der auf eigenen Wunsch
AUS dem A mt des /Zweiten Präsidenten ausschied, wurde Oberkirchenrätin
Dr. Mareile Lasogga UD dem Kirchenamt der in Hannover ZUT wel-
fen Präsidentin gewählt. Als CU«C DBeisitzer gehören neben den wiedergewähl-
ten Dr Michael eyer (Leipzig), Professor Dr. Albrecht Beutel (Münster) und
Professor Dr. Notger Slenczka Berlin) I1UI1 auch die Systematische Theologin
Professorin Dr. Cornelia Richter (Bonn) und Pfarrer Michael Lapp (Freigericht-
OmDOrn dem Vorstand Auf eigenen unsch Professor Dr. Dietrich
Korsch (Marburg) un Landespfarrer Dr (/we Rieske als Beisitzer aus-

geschieden. Ergänzt wurde der Vorstand ach der Neuwahl UrC| die Berufung
Von Pfarrer Dr. Reinhard Brandt (Neuendettelsau) ZU) Schatzmeister anstelle
des Au beruflichen (Girüunden zurückgetretenen Dipl Theol Oorsten Engler
und VOon Dr Martın TE (Wittenberg) ZU. Geschäftsftführer. De Stelle des (Je-
schäftsführers konnte damit ach vielen Jahren der Vakanz miıt einer profilier-
ten Wittenberger Persönlichkeit besetzt werden. Mitglieder des Vorstands sind
weiterhin wIie bisher die Schriftleiter des Lutherjahrbuchs, Professor Dr. Christo-
pher ypenr (Jena) un! der Zeitschrift LUTHER, Professor Dr Heilmut Zschoch
(Wuppertal). Der wiedergewählte Präsident verband abschliefßend den ank
die ausgeschiedenen Vorstandsmitglieder mıt den ulWuüunschen für die Zu-
sammenarbeit 1mM HNEeu zusammengesetzien Orstanı der Gesellscha

Die Mitgliederversammlung verabschiedete eine AÄnderung der Satzung der
Luther-Gesellschaft, die die Struktur der Luther-Gesellschaft den veränderten
Rahmenbedingungen der Vereinsarbeit anpassti: Die Gliederung 1n Bezirke
mıit Bezirksleiterinnen bzw. Bezirksleitern wurde Urc die Möglichkeit der
Berufung VOIN Regionalbeauftragten ersetzt.

Die Melanchthonstadc Bretten verleiht v;xal Februar 2015 ZU zehnten Mal
den Internationalen Melanchthonpreis der Stadt Bretten Preiswürdig ist eın
1m Druck erschienenes Werk, das In hervorragender Weise azu beiträgt, die
Kenntnis ber Melanchthons Leben und Werk oder 1e geistesgeschichtlichen
Voraussetzungen, das Umiteld und die Folgen se1ines Wirkens vertiefen. Der
Preis ist mıt 7.500 dotiert und wird alle rel re verliehen. Vorschläge mıt
Begründung sind bis Juni 2014 die Europäische Melanchthon-Akademie,
Melanchthonstraise 1—-3, Bretten, einzureichen. eıtere Informationen bei
der Europäischen Melanchthon-Akademie, Direktor: Dr. (unter Frank, Me-
lanchthonstraße 1—3, Bretten, E-Maıil info@melanchthon.com.
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Nachrichten

Am Rande des Lutherseminars ״Reformation und Toleranz“ trat am 21. Septem- 
her 2013 die Mitgliederversammlung der Luther-Gesellschaft in Hofgeismar zu- 
sammen. Im Mittelpunkt standen die Wahlen zum Vorstand. Im Amt als Erster 
Präsident wurde der Kieler Kirchenhistoriker Professor Dr. Dr. Johannes Schil- 
/mg bestätigt; anstelle von Pfarrer Dr. Reinhard Brandt, der auf eigenen Wunsch 
aus dem Amt des Zweiten Präsidenten ausschied, wurde Oberkirchenrätin 
Dr. Mareile Lasogga aus dem Kirchenamt der VELKD in Hannover zur Zwei- 
ten Präsidentin gewählt. Als neue Beisitzer gehören neben den wiedergewähl- 
ten Dr. Michael Beyer (Leipzig), Professor Dr. Albrecht Beutel (Münster) und 
Professor Dr. Notger Slenczka (Berlin) nun auch die Systematische Theologin 
Professorin Dr. Cornelia Richter (Bonn), und Pfarrer Michael Lapp (Freigericht- 
Somborn) dem Vorstand an. Auf eigenen Wunsch waren Professor Dr. Dietrich 
Korsch (Marburg) und Landespfarrer PD Dr. Uwe Rteske als Beisitzer aus- 
geschieden. Ergänzt wurde der Vorstand nach der Neuwahl durch die Berufung 
von Pfarrer Dr. Reinhard Brandt (Neuendettelsau) zum Schatzmeister anstelle 
des aus beruflichen Gründen zurückgetretenen Dipl. Theol. Thorsten Engler 
und von Dr. Martin Treu (Wittenberg) zum Geschäftsführer. Die Stelle des Ge- 
schäftsführers konnte damit nach vielen Jahren der Vakanz mit einer profilier- 
ten Wittenberger Persönlichkeit besetzt werden. Mitglieder des Vorstands sind 
weiterhin wie bisher die Schriftleiter des Lutherj ahrbuchs, Professor Dr. Christo- 
pher Spehr (Jena), und der Zeitschrift LUTHER, Professor Dr. Hellmut Zschoch 
(Wuppertal). Der wiedergewählte Präsident verband abschließend den Dank an 
die ausgeschiedenen Vorstandsmitglieder mit den guten Wünschen für die Zu- 
sammenarbeit im neu zusammengesetzten Vorstand der Gesellschaft.

Die Mitgliederversammlung verabschiedete eine Änderung der Satzung der 
Luther-Gesellschaft, die die Struktur der Luther-Gesellschaft den veränderten 
Rahmenbedingungen der Vereinsarbeit anpasst: Die Gliederung in Bezirke 
mit Bezirksleiterinnen bzw. Bezirksleitern wurde durch die Möglichkeit der 
Berufung von Regionalbeauftragten ersetzt.

Die Melanchthonstadt Bretten verleiht am 21. Februar 2015 zum zehnten Mal 
den internationalen Melanchthonpreis der Stadt Bretten. Preiswürdig ist ein 
im Druck erschienenes Werk, das in hervorragender Weise dazu beiträgt, die 
Kenntnis über Melanchthons Leben und Werk oder die geistesgeschichtlichen 
Voraussetzungen, das Umfeld und die Folgen seines Wirkens zu vertiefen. Der 
Preis ist mit 7.500 € dotiert und wird alle drei Jahre verliehen. Vorschläge mit 
Begründung sind bis 1. Juni 2014 an die Europäische Melanchthon-Akademie, 
Melanchthonstraße 1-3,75015 Bretten, einzureichen. Weitere Informationen bei 
der Europäischen Melanchthon-Akademie, Direktor: PD Dr. Günter Frank, Me- 
lanchthonstraße 1-3,75015 Bretten, E-Mail: info@melanchthon.com.
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Aus Lutherstätten

Luthers Kirche und Cranachs Werke brauchen

DDie Sta  iIrche Wittenberg ist 1€e „Mutterkirche der Reformation”. Hier hat
Martın Luther gepredigt. Hıer wurde das Abendmahl ın beiderlei Gestalt BC-
feiert, und 1ler wurden Luthers reformatorische Lieder CMN. Miıt dem
weltberühmten Reformationsaltar Von Lukas Cranach und den zahlreichen
Epitaphien bewahrt die Stadtkirche Wittenberg herausragende Kunstwerke
Vl groliser Bedeutung. Ungezählte Gäste aAau$S er Welt besuchen jährlich
diesen (Jrt der Geschichte, der Kunst und der evangelischen Tradition.

Im Blick auf das Reformationsjubiläum 2017 wird die Stadtkirche Wıtten-
berg generalsaniert. DIe Sanlerung der Außenhülle ist mittlerweile weılt-
gehend abgeschlossen. In den nächsten Jahren stehen die Sanierung des
Kirchenschifts miıtsamt der traditionsreichen Ordinandenstube, Qie nstand-
Setzung der beiden T1urme und die Kestaurlerung der Cranach-Werke auf dem
Bauprogramm. DIe Gesamtkosten der Sanlerung betragen /,5 Mio uUuro. iıne
solche Summe braucht eiNe breite Unterstutzung. Bund, Land, die Evangeli-
sche Kirche ın Mitteldeutschland, der Kirchenkreis Wittenberg, kirchliche
Stiftungen in Vereine wI1ıe das Gustav-Adolf-Werk, die Stiftung Kunst-und
Kulturgut, die EKU-Stiftung der die Stiftung 1Baen ihre Unterstützung

Dennoch Dieibt eiıne Summe VON 1,9 MIloO Euro, die VOD der Stadtkir-
chengemeinde AaUs$s Eigenmitteln aufzubringen ist Das elingt 1U mıiıt Unter-
stutzung vieler und ber einen längeren Zeitraum. Deshalb ruft die Stadtkir-
chengemeinde alle Freundinnen und Freunde Luthers auf- „Helfen SIiE mıt,
ass die ‚Mutterkirche der Reformation‘ 1 Jubiläumsjahr 2017 wieder 1ın
aHem Gilanz erstrahlt. Spenden sind online (www.stadtkirchengemeinde-wit-
tenberg.de) der PCI Banküberweisung: (Kreiskirchenam! Wittenberg, BIC
GE  KD, IBAN DE91350601901551748010, Stichwort: Sanlerung
Star  ırche RT56 LUTHER Bitte geben S1e unter Verwendungszweck
Ihre vollständige Adresse a damit Ihnen einNe Spendenbescheinigung
gesandt werden annn Herzlichen Dank!“*
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Aus Lutherstätten

Luthers Kirche und Cranachs Werke brauchen Hilfe

Die Stadtkirche Wittenberg ist die ״Mutterkirche der Reformation“. Hier hat 
M artin Luther gepredigt. Hier wurde das Abendmahl in beiderlei Gestalt ge- 
feiert, und hier wurden Luthers reformatorische Lieder gesungen. Mit dem 
weltberühmten Reformationsaltar von Lukas Cranach und den zahlreichen 
Epitaphien bewahrt die Stadtkirche Wittenberg herausragende Kunstwerke 
von großer Bedeutung. Ungezählte Gäste aus aller Welt besuchen jährlich 
diesen Ort der Geschichte, der Kunst und der evangelischen Tradition.

Im Blick auf das Reformationsjubiläum 2017 wird die Stadtkirche Witten- 
berg generalsaniert. Die Sanierung der Außenhülle ist mittlerweile weit- 
gehend abgeschlossen. In den nächsten Jahren stehen die Sanierung des 
Kirchenschiffs mitsamt der traditionsreichen Ordinandenstube, die Instand- 
setzung der beiden Türme und die Restaurierung der Cranach-Werke auf dem 
Bauprogramm. Die Gesamtkosten der Sanierung betragen 7,5 Mio. Euro. Eine 
solche Summe braucht eine breite Unterstützung. Bund, Land, die Evangeli- 
sehe Kirche in Mitteldeutschland, der Kirchenkreis Wittenberg, kirchliche 
Stiftungen und Vereine wie das Gustav-Adolf-Werk, die Stiftung Kunst-und 
Kulturgut, die EKU-Stiftung oder die Stiftung KiBa haben ihre Unterstützung 
zugesagt. Dennoch bleibt eine Summe von 1,5 Mio. Euro, die von der Stadtkir- 
chengemeinde aus Eigenmitteln aufzubringen ist. Das gelingt nur mit Unter- 
Stützung vieler und über einen längeren Zeitraum. Deshalb ruft die Stadtkir- 
chengemeinde alle Freundinnen und Freunde Luthers auf: ״Helfen Sie mit, 
dass die ,Mutterkirche der Reformation‘ im Jubiläumsjahr 2017 wieder in 
altem Glanz erstrahlt. Spenden sind online (www.stadtkirchengemeinde-wit- 
tenberg.de) oder per Banküberweisung: (Kreiskirchenamt Wittenberg, BIG: 
GENODED1DKD, IBAN: DE91350601901551748010, Stichwort: Sanierung 
Stadtkirche WB RT56 LUTHER. Bitte geben Sie unter Verwendungszweck 
Ihre vollständige Adresse an, damit Ihnen eine Spendenbescheinigung zu- 
gesandt werden kann. Herzlichen Dank!“
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Bücherschau

Martin Luthers Tischreden. Neuansatze Erwagungen Zzu Umgang mit den
der Forschung, hg. Von Katharina aren- Tischreden auf dem Hintergrund über-
fänger, Volker Leppin und Stefan Michel, lieferungs- un: redaktionsgeschicht-
übingen: ohr jebeck 2013, VIIL, 263 licher Fragestellungen bietet die Studie

SBN 978-3-16-150877-6 (Spätmittelalter, VOI Katharina Bärenfänger. aran
Humanismus,; Reformation 71) schließend verdeutlicht Volker Leppin

ausgewählten Beispielen die Problematik
Im 1NDII1IC auf den populären Zataten- der Verifikation VU:  _ Aussagen dieser
schatz Luthers zählen seine Tischreden Quellen für die Biographie Luthers. BHar-
Traglos den beliebtesten Fundgruben. bara uller betrachtet 1 ıhrem breit
In der gegenwärtigen Forschung aller- angelegten Aufsatz die Tradition der
dings gilt die Bezugnahme auf diese Aus- Tischgespräche VOINl der Antike bis 1n die
prüche als aufßserst umstritten Begrun- eit der Renaılissance un: gibt AUS dieser
det wird dieses ın erstier Linie damit, dass IC ıne Gattungsbestimmung der
die vermeintliche Unmittelbarkeit der Reden Luthers. Mıt dem Vergleich VUuIl

Außerungen, die Jene Zitate erscheinen Philipp Melanchthons Tischreden den
lassen, weder Urc direkte Mitschriften sogenannten Exempla miıt den isch-
och Uurc VON Luther selbst aufor1isierte reden Luthers stellt Alexander Bartmufß
Manuskripte edeckt ist. Jene Tisch- elnen wichtigen Aspekt der „Wittenber-
gespräche sind Jediglich 1 eliner Form BEI Gruppenidentität” YVYo  — Jörg Zimmer
überliefert, die erst den Zeugnissen der gewährt miıt seiner Untersuchung der
Luther-Memoria der zweıten des Zatate VOml Äsop-Fabeln einen interes-

Jahrhunderts zuzurechnen sind. ÄAn- Santen 1NDILLC: In Luthers 2e2DTrauc. von

gesichts dessen ı sehr begrüßen, i.ıteratur aAbseits des biblischen Wortes.
Finen Grofßteil des Bandes nehmen2aSs$5 sich eın interdisziplinärer Kreis

angesehener Wissenschaftler imm pri Ausführungen Zzur handschriftlichen
2010 in der Nähe VonNn Jena 1I1- Überlieferung der Tischreden e1in. Auf
fand, jenen Quellencorpus der heuti- ber fünfzig Seiten bietet Wolf-Friedrich
CNn Forschung AaNSECHIESSECN ın den 1C Schäufele iıne aufßerst detaillierte und

nehmen. Die auf dieser Tagung VOI- zugleic) übersichtlich aufgebaute Be-
standsaufnahme der entsprechenden,gestellten unterschiedlichen Zugänge

Luthers Tischreden in der Tat einem 110 bekannten Manuskript-
TO1STeL „Neuansätze der Forschung” an Die tudien der Quellen-
sind u  —_ In dem vorliegenden Band e1- erschließung In der Wissenschaftlichen
el breiteren Öffentlichkeit zugänglich Bibliothek Dessau VON Ernst Koch, in
emacht. der Forschungsbibliothek VONNn

Mit bekannter fundierter Sachkennt- Daniel SsSOWI1e In der Landes- und
15 stellt Helmar UungNans in seinem Universitätsbibliothek Jena Vo  —. Stefan
Beitrag wenige ochen VOI seinem ichel dokumentieren die eweils sehr
erwarteten Tod vorgetragen Editionen unterschiedliche Aufarbeitung der dort
VOon Luthers Tischreden seit der Erstaus- erhaltenen Handschriften
gabe VON Johannes Aurifaber 1m re Thomas 1inNneimıt un: Margrıit Gilaser
1566 bis hin ZUu[ Gegenwart VOUL. rund- bringen 1n ihren den Band abschließen-
sätzliche hermeneutisch-methodische den Beiträgen Vorüberlegungen ezüg-
Luther, Jg., 61—-/U, ISS5N
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Bücherschau

Erwägungen zum Umgang mit den 
Tischreden auf dem Hintergrund über- 
lieferungs- und redaktionsgeschicht- 
lieber Fragestellungen bietet die Studie 
von Katharina Bärenfänger. Daran an- 
schließend verdeutlicht Volker Leppin an 
ausgewählten Beispielen die Problematik 
der Verifikation von Aussagen dieser 
Quellen für die Biographie Luthers. Bar- 
bara Müller betrachtet in ihrem breit 
angelegten Aufsatz die Tradition der 
Tischgespräche von der Antike bis in die 
Zeit der Renaissance und gibt aus dieser 
Sicht eine Gattungsbestimmung der 
Reden Luthers. Mit dem Vergleich von 
Philipp Melanchthons Tischreden -  den 
sogenannten Exempla -  mit den Tisch- 
reden Luthers stellt Alexander Bartmuß 
einen wichtigen Aspekt der ״Wittenber- 
ger Gruppenidentität“ vor. Jörg Zimmer 
gewährt mit seiner Untersuchung der 
Zitate von Äsop-Fabeln einen ínteres- 
santen Einblick in Luthers Gebrauch von 
Literatur abseits des biblischen Wortes.

Einen Großteil des Bandes nehmen 
Ausführungen zur handschriftlichen 
Überlieferung der Tischreden ein. Auf 
über fünfzig Seiten bietet Wolf-Friedrich 
Schäufele eine äußerst detaillierte und 
zugleich übersichtlich aufgebaute Be- 
Standsaufnahme der entsprechenden, 
gegenwärtig 110 bekannten Manuskript- 
bände. Die Studien zu der Quellen- 
erschließung in der Wissenschaftlichen 
Bibliothek Dessau von Ernst Koch, in 
der Forschungsbibliothek Gotha von 
Daniel Gehrt sowie in der Landes- und 
Universitätsbibliothek Jena von Stefan 
Michel dokumentieren die jeweils sehr 
unterschiedliche Aufarbeitung der dort 
erhaltenen Handschriften.

Thomas Wilhelmi und Margrit Glaser 
bringen in ihren den Band abschließen- 
den Beiträgen Vorüberlegungen bezüg-

Martin Luthers Tischreden. Neuansätze 
der Forschung, hg. von Katharina Bären- 
fänger, Volker Leppin und Stefan Michel, 
Tübingen: Mohr Siebeck 2013, VIII, 263 S. 
-  ISBN 978-3-16-150877-6 (Spätmittelalter, 
Humanismus, Reformation 71).

Im Hinblick auf den populären Zitaten- 
schätz Luthers zählen seine Tischreden 
fraglos zu den beliebtesten Fundgruben. 
In der gegenwärtigen Forschung aller- 
dings gilt die Bezugnahme auf diese Aus- 
sprüche als äußerst umstritten. Begrün- 
det wird dieses in erster Linie damit, dass 
die vermeintliche Unmittelbarkeit der 
Äußerungen, die jene Zitate erscheinen 
lassen, weder durch direkte Mitschriften 
noch durch von Luther selbst autorisierte 
Manuskripte gedeckt ist. Jene Tisch- 
gespräche sind lediglich in einer Form 
überliefert, die erst den Zeugnissen der 
Luther-Memoria der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts zuzurechnen sind. An- 
gesichts dessen ist es sehr zu begrüßen, 
dass sich ein interdisziplinärer Kreis 
angesehener Wissenschaftler im April 
2010 in der Nähe von Jena zusammen- 
fand, um jenen Quellencorpus der heuti- 
gen Forschung angemessen in den Blick 
zu nehmen. Die auf dieser Tagung vor- 
gestellten unterschiedlichen Zugänge zu 
Luthers Tischreden -  in der Tat zu einem 
Großteil ״Neuansätze der Forschung“ -  
sind nun in dem vorliegenden Band ei- 
ner breiteren Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht.

Mit bekannter fundierter Sachkennt- 
nis stellt Helmar Junghans in seinem 
Beitrag -  wenige Wochen vor seinem un- 
erwarteten Tod vorgetragen -  Editionen 
von Luthers Tischreden seit der Erstaus- 
gäbe von Johannes Aurifaber im Jahre 
1566 bis hin zur Gegenwart vor. Grund- 
sätzliche hermeneutisch-methodische
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ich einer heutigen wissenschaftlichen posıt1v eprägt habe, besonders Her-
Ansprüchen genügenden und den C zen (http://demotapecomix.wordpress,
gebenen Möglichkeiten entsprechen- com/2013/04/12/luther-erklarungsbedar
den Publikation der Tischreden. Dabei 126 2013])
plädieren €l gerade angesichts der Der ( OMI1C glieder sich ıIn Vvier Kapitel,

konstatierenden Defizite der Edition VU)  - denen das die eıt bis ZUTLT 1E -
VO  - Luthers Tischreden INn der Weimarer formatorischen Entdeckung, das zweite
Ausgabe für die Herstellung eiNner gul von 1517 bis Zur Verbrennung der ann-
eingerichteten digitalen Edition androhungsbulle und das dritte die re

Somit werden mıiıt den tudien dieses bis den Wittenberger Unruhen an:
Sammelbandes vielfältige Anregungen delt Im etzten Kapitel werden Bauern-
bezüglich der weiıteren Oorschung ul krieg, Luthers Hochzeit un! SC1INEC Schrift
den Tischreden Luthers geboten. Dabei die en bebildert Der Überblick
wird sichtbar, dass diese Arbeit aufserst macht bereits eutlich, dass der Schwer-
ohnend se1In wird, da adurch verschie- pun auf den Jahren Dbis 1525 legt, wäh-
denste Erkenntnisgewinne hinsichtlich rend die dann folgenden zweı Jahrzehnte
der Person und des Werkes Luthers als bis Luthers Tod in LUT noch Seiten
auch der Kezeption selner eologie ın abgehandelt werden, Neine VvIier
der ersten Schülergeneration erwarten die etzten Oorfte Luthers illustrieren.
SiNd. Den (‚omic beschliefsen teilweise LOVUO-

kante /itate üÜbDber Luther, wobei St sich
Volker Gummelt auf Aussagen VOIN Richard Friedenthal,

Friedrich Nietzsche und Dietrich Bon-
hoefler erulft, ber uch den Gauleiter
Julius Streicher Wort kommen lässt

Morıitz Stetter: Luther. Gütersloh (GU- Äm Ende xibt ıne V()  - anja Scheifele
tersloher Verlagshaus 2013; 1680 ISBN zusammengestellte, mehrseitige Z eittaftfel]l
478-3-5/7/9-07054-4 einen tabellarischen Überblick über LUu-

thers Leben, wobel BIaUuU unterlegte rklä-
Stetter stellt sich der Aufgabe, ıne il- rTuNgech (z.B zu Ablass) das Verstehen

erleichtern sollenlustrierte Biographie 1uthers miıt den
wichtigsten Stationen SE1INES Lebens Wer diesen „biographic” ZUXI and
vorzulegen. Seine gänzlic schwarz- nımmt, wird chnell In den ann der
wei{1ß gehaltenen Bilder sind €1 MM 1t- künstlerischen Fähigkeiten des Autors
unter miıt mehr ext versehen, kommen SOWIe der geschickten Textauswahl BeZO-
oftmals aber auch Sallız ohne Worte AL  n gen Der zweifelnde und der getriebene
Der Autor will sein Buch £1 wWwI1€ Luther werden pCNAUSO eindrücklich mıiıt
auf sSe1Ner omepage erläutert selbst spitzer Feder gezeichnet wWw1e der WOTrt-

als „biographic” verstanden w1ssen gewaltige und apokalyptische Luther, der
und nicht In die Schublade christlicher Ehemann und Vater, aber auch der (1
Literatur einsortiert werden. Denn CT Niederschlagen des Bauernaufstands
schreibe nicht d religiöser Motivation aufrufende und Tod der Bauern

eıdende Luther. Das Nachzeichnen derein ( omi1c für die Kirche, sondern als 5”
sellschaftskritischer Agnostiker eın Buch Ereignisse bis 1525 gelingt St €1 5Spall-
üÜber die Kirche. Dabei liegen ihm die bis nend und inhaltlich sSinnvoll reduziert.
heute wirkmächtigen 1Sse und Abgrün- Wer bei lesemüden ersonen das nteres-
de 1m Leben Luthers, das seiner den frühen Jahren der Reformation
Widersprüche die heutige Gesellscha wecken möchte, wird 1er für die Arbeit
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positiv geprägt habe, besonders am Her- 
zen (http://demotapecomix.wordpress. 
com/2013/04/12/luther-erklarungsbedarf 
[26.9.2013]).

Der Comic gliedert sich in vier Kapitel, 
von denen das erste die Zeit bis zur re- 
formatorischen Entdeckung, das zweite 
von 1517 bis zur Verbrennung der Bann- 
androhungsbulle und das dritte die Jahre 
bis zu den Wittenberger Unruhen behan- 
delt. Im letzten Kapitel werden Bauern- 
krieg, Luthers Hochzeit und seine Schrift 
gegen die Juden bebildert. Der Überblick 
macht bereits deutlich, dass der Schwer- 
punkt auf den Jahren bis 1525 liegt, wäh- 
rend die dann folgenden zwei Jahrzehnte 
bis zu Luthers Tod in nur noch 12 Seiten 
abgehandelt werden, wovon alleine vier 
die letzten Worte Luthers illustrieren. 
Den Comic beschließen teilweise provo- 
kante Zitate über Luther, wobei St. sich 
auf Aussagen von Richard Friedenthal, 
Friedrich Nietzsche und Dietrich Bon- 
hoeffer beruft, aber auch den Gauleiter 
Julius Streicher zu Wort kommen lässt. 
Am Ende gibt eine von Tanja Scheifele 
zusammengestellte, mehrseitige Zeittafel 
einen tabellarischen Überblick über Lu- 
thers Leben, wobei grau unterlegte Erklä- 
rungen (z. B. zum Ablass) das Verstehen 
erleichtern sollen.

Wer diesen ״biographic״ zur Hand 
nimmt, wird schnell in den Bann der 
künstlerischen Fähigkeiten des Autors 
sowie der geschickten Textauswahl gezo- 
gen. Der zweifelnde und der getriebene 
Luther werden genauso eindrücklich mit 
spitzer Feder gezeichnet wie der wort- 
gewaltige und apokalyptische Luther, der 
Ehemann und Vater, aber auch der zum 
Niederschlagen des Bauernaufstands 
aufrufende und am Tod der Bauern 
leidende Luther. Das Nachzeichnen der 
Ereignisse bis 1525 gelingt St. dabei span- 
nend und inhaltlich sinnvoll reduziert. 
Wer bei lesemüden Personen das Interes- 
se an den frühen Jahren der Reformation 
wecken möchte, wird hier für die Arbeit

lieh einer heutigen wissenschaftlichen 
Ansprüchen genügenden und den ge- 
gebenen Möglichkeiten entsprechen- 
den Publikation der Tischreden. Dabei 
plädieren beide gerade angesichts der 
zu konstatierenden Defizite der Edition 
von Luthers Tischreden in der Weimarer 
Ausgabe für die Herstellung einer gut 
eingerichteten digitalen Edition,

Somit werden mit den Studien dieses 
Sammelbandes vielfältige Anregungen 
bezüglich der weiteren Forschung zu 
den Tischreden Luthers geboten. Dabei 
wird sichtbar, dass diese Arbeit äußerst 
lohnend sein wird, da dadurch verschie- 
denste Erkenntnisgewinne hinsichtlich 
der Person und des Werkes Luthers als 
auch der Rezeption seiner Theologie in 
der ersten Schülergeneration zu erwarten 
sind.

Volker Gummelt

Moritz Stetter: Luther. Gütersloh: Gü- 
tersloher Verlagshaus 2013,160 S. -  ISBN 
978-3-579-07054-4.

Stetter stellt sich der Aufgabe, eine il- 
lustrierte Biographie Luthers mit den 
wichtigsten Stationen seines Lebens 
vorzulegen. Seine gänzlich schwarz- 
weiß gehaltenen Bilder sind dabei mit- 
unter mit mehr Text versehen, kommen 
oftmals aber auch ganz ohne Worte aus. 
Der Autor will sein Buch dabei -  wie er 
auf seiner Homepage erläutert -  selbst 
gerne als ״biographic“ verstanden wissen 
und nicht in die Schublade christlicher 
Literatur einsortiert werden. Denn er 
schreibe nicht aus religiöser Motivation 
ein Comic für die Kirche, sondern als ge- 
seilschaftskritischer Agnostiker ein Buch 
über die Kirche. Dabei liegen ihm die bis 
heute wirkmächtigen Risse und Abgrün- 
de im Leben Luthers, das trotz seiner 
Widersprüche die heutige Gesellschaft
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In Schule und Gemeinde fündig werden. stimmung‘ (1) vollzogen, die auf akKTuelle
Aber sowohl U historischer und theo- Tendenzen der Reformationsgeschichts-
logischer Perspektive kann der Comic forschung eingeht und das Konzept e1INer
1IUT als eın Appetizer verstanden werden, „Kontextuellen Reformation“ (15) darlegt,
auf den ine intensivere Beschäftigung das der Disposition des vorliegenden Ban-
mit Luther folgen sollte des zugrunde leg Luther wird in diesem

Sind S S holzschnittartige eduk- Konzept Wr als „zentrale Figur” (27)
tionen vielen Punkten didaktisch betrachtet, jedoch soll 1im IC auf den
durchaus sinnvoll, gera jedoch leider Anfang der Reformation nicht der „Ur-
gerade die rage nach Luthers tellung sprungssinn SC1INECS Denkens und Wollens“

den en eindeutig kurz und wird rekonstruiert, sondern ‚d  1€ frappierende
den historischen Gegebenheiten nicht Prasenz seiner Person und der Bilder VOUIL

erecht. An diesem Punkt erschwert St ihm analysiert werden 27)
sowohl den Zugang ZUu Ihema und In einem erstien Abschnitt werden
behindert mi1t se1iNer Herangehensweise der Überschrift „Traditionskon-
zudem eine differenzierte 1C. über Lu- struktionen‘ VIier eıtrage präasentiert,
ther un: die deutsche Geschichte die sich autf den Übergang bzw. Umbruch

Irot7z der genannten Desiderate bleibt VO| Spätmittelalter ZU: Reformation
dieses Buch empfehlenswert. Wenn auch konzentrieren. Zunächst wird 1 1C
nicht als umfassende Biographie, S()11- auf das Verhältnis VOI1 Jan Hus und der
dern A1s kreativer Impulsgeber ZUuUT Be- reformatorischen ewegung herausgear-
schäftigung mıt Luther bis ZUI eit des beitet, w1Ie die Konstruktion e1ner KOn-
Bauernkrieges. VOr em für Jugendliche 1NUu1fa; Yo: Böhmischen ZU Waıtten-
wird diese gezeichnete Herangehens- erger Reformataor die „Selbstdeutung
WEe1SE Ablass, Bibelübersetzung un: des lutherischen Protestantismus“ be
Reichstage den /Zugang ZU1 Reformati- st1mmit hat (65) Im Anschluss WiTrd Lu-
onsgeschichte erleichtern. thers Bibelübersetzung mıit vorreforma-

torischen Laienbibeln verglichen, wobei
Nicole Kuropka medien- und sozlalgeschichtliche Zu-

sammenhänge ebenso eufiiic werden
WI1€E die spezifisch theologische Intention
Luthers, das Bibelwort als Evangelium

TIhomas Kaufmann: Der Anfang der Gehör bringen EIn weıterer Beltrag
Reformation. tudien ZUur Kontextualität widmet sich den vielfältigen ustern,
der eologie, Publizisti und Inszenile- mıiıt denen der Islam ın der lateineuropäi-
PuUNgs Luthers und der reformatorischen schen Christenheit des und Jahr-
Bewegung, übingen: ohr iebeck hunderts wahrgenommen wurde Uun! (lie

1 der Reformationszeit mıiıt konfessiog-2012, 676 SBN 90’78-3-16-
50771-7 (Spätmittelalter, Humanısmus, nellen Abgrenzungen verknüp '1I1.
Reformation 67) Zum Abschluss des ersten Abschnittes

werden theokratischen Konzeptionen In
DIe vorliegende Publikation umfasst ine der spätmittelalterlichen Reformliteratur

und in der radikalen Reformation unfter-ammlung Von Studien, VUOIN denen
sechs bisher unveröftentlicht Die sucht und im Rahmen eiıner politischen
einzelnen tudien werden ın drei grofßen Ideengeschichte als „Bilder eiINnerTr Des-
Abschnitten systematisch 1I1- CICMN Welt” rekonstruilert.
efasst. In einleitenden „Prolegomena‘ Der zweiıte Abschnitt, der sich miıt
wird 1Ne „historiografische Standortbe- „Kommunikationsdynamiken befasst,
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Stimmung“ (1) vollzogen, die auf aktuelle 
Tendenzen der Reformationsgeschichts- 
forschung eingeht und das Konzept einer 
 ,Kontextuellen Reformation“ (15) darlegt״
das der Disposition des vorliegenden Ban- 
des zugrunde liegt. Luther wird in diesem 
Konzept zwar als ״zentrale Figur“ (27) 
betrachtet, jedoch soll im Blick auf den 
Anfang der Reformation nicht der ״Ur- 
sprungssinn seines Denkens und Wollens“ 
rekonstruiert, sondern ״die frappierende 
Präsenz seiner Person und der Bilder von 
ihm“ analysiert werden (27).

In einem ersten Abschnitt werden 
unter der Überschrift ״Traditionskon- 
struktionen“ vier Beiträge präsentiert, 
die sich auf den Übergang bzw. Umbruch 
vom Spätmittelalter zur Reformation 
konzentrieren. Zunächst wird im Blick 
auf das Verhältnis von Jan Hus und der 
reformatorischen Bewegung herausgear- 
beitet, wie die Konstruktion einer Kon- 
tinuität vom böhmischen zum Witten- 
berger Reformator die ״Selbstdeutung 
des lutherischen Protestantismus“ be- 
stimmt hat (65). Im Anschluss wird Lu- 
thers Bibelübersetzung mit vorreforma- 
torischen Laienbibeln verglichen, wobei 
medien- und sozialgeschichtliche Zu- 
sammenhänge ebenso deutlich werden 
wie die spezifisch theologische Intention 
Luthers, das Bibelwort als Evangelium zu 
Gehör zu bringen. Ein weiterer Beitrag 
widmet sich den vielfältigen Mustern, 
mit denen der Islam in der lateineuropäi- 
sehen Christenheit des 15. und 16. Jahr- 
hunderts wahrgenommen wurde und die 
in der Reformationszeit mit konfessio- 
nellen Abgrenzungen verknüpft waren. 
Zum Abschluss des ersten Abschnittes 
werden theokratischen Konzeptionen in 
der spätmittelalterlichen Reformliteratur 
und in der radikalen Reformation unter- 
sucht und im Rahmen einer politischen 
Ideengeschichte als ״Bilder einer bes- 
seren Welt“ (163) rekonstruiert.

Der zweite Abschnitt, der sich mit 
,Kommunikationsdynamiken“ befasst״

in Schule und Gemeinde fündig werden. 
Aber sowohl aus historischer und theo- 
logischer Perspektive kann der Comic 
nur als ein Appetizer verstanden werden, 
auf den eine intensivere Beschäftigung 
mit Luther folgen sollte.

Sind St.s holzschnittartige Reduk- 
tionen an vielen Punkten didaktisch 
durchaus sinnvoll, gerät jedoch leider 
gerade die Frage nach Luthers Stellung 
zu den Juden eindeutig zu kurz und wird 
den historischen Gegebenheiten nicht 
gerecht. An diesem Punkt erschwert St. 
sowohl den Zugang zum Thema und 
behindert mit seiner Herangehensweise 
zudem eine differenzierte Sicht über Lu- 
ther und die deutsche Geschichte.

Trotz der genannten Desiderate bleibt 
dieses Buch empfehlenswert. Wenn auch 
nicht als umfassende Biographie, son- 
dern als kreativer Impulsgeber zur Be- 
schäftigung mit Luther bis zur Zeit des 
Bauernkrieges. Vor allem für Jugendliche 
wird diese gezeichnete Herangehens- 
weise an Ablass, Bibelübersetzung und 
Reichstage den Zugang zur Reformati- 
onsgeschichte erleichtern.

Nicole Kuropka

Thomas Kaufmann: Der Anfang der 
Reformation. Studien zur Kontextualität 
der Theologie, Publizistik und Inszenie- 
rung Luthers und der reformatorischen 
Bewegung, Tübingen: Mohr Siebeck 
2012, XVIII, 676 S. -  ISBN 978-3-16- 
150771-7 (Spätmittelalter, Humanismus, 
Reformation 67).

Die vorliegende Publikation umfasst eine 
Sammlung von 16 Studien, von denen 
sechs bisher unveröffentlicht waren. Die 
einzelnen Studien werden in drei großen 
Abschnitten systematisch zusammen- 
gefasst. In einleitenden ״Prolegomena“ 
wird eine ״historiografische Standortbe-
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beginnt mıt einer kontextuellen Fın- „Denken und olle hierbei AL1S-

ordnung VON Luthers Ablassthesen, auf zublenden und etattdessen unterschied-
die eine umfangreiche Detailstudie 1C Wahrnehmungen seiner Person In
Aneignung der Reformation Urc die den 1C nehmen, schränkt jedoch
Studenten Olgt; anschliefsend werden den Anspruch dieses Buches, den „AÄn-
Hero1isierungen Luthers In Texten und fang der Reformation“ rekonstruieren,
Bildern vorgestellt, bevor dann Martın nicht unerheblich e1nN. Wenn der Autor
Bucers Bericht Vo  - der Heidelberger Dis- celbst davon noch einmal den „eigentli-
putation und aNONYME Flugschriften der cheln] Anfang dieses Anfang  ‚CC
frühen Reformation im ICaufdie „Pl.l- terscheidet und feststellt, dieser sel S£e1-
blizistische Mobilisierung” unfier- nNenNn „Kontextualisierungsbemühungen
sucht werden. allerdings eigentümlich entzogen”

Der dritte Abschnitt betrachtet „Lehr- jeg das uch dem Verzicht auf eine
bildungen und Identitätsentwürfe” hier eingehende Berücksichtigung der (jenese
werden zunächst die theologisch-philo- der eologie Luthers. Mıt dieser Kritik
sophischen Beurteilungen menschlicher sall ber I1IUT der Nspruc dieses Buches
Vernunft bei Luther, Melanc  on und relativiert, nicht aber dessen Qualität 1n
Zwingli verglichen, anschliefßsend wird rage gestellt werden, enn 1 1C auf
der integrale Zusammenhang V  — Lehre die vieifältigen onftex{ie der eologie
und Leben ın der radikalen Reformation Luthers jefert wichtige Erkenntnisse
der frühen 1520er re herausgearbeitet für die Reformationsgeschichte.
und dann die der Laj:jen in VeCI-

schiedenen Konzeptionen Wittenbderger Michae|l Basse
und Basler Provenlenz thematisiert. Es
folgen WwWwel eltrage Z Lebenswelt-
ezug VOlNN Luthers Ehetheologie N: Zu

verschiedenen odellen, WIe persönliche Wol{f-Friedrich Schäuftele Hg.) Die
Erfahrung 1in reformatorischen lexten Marburger Artikel als Zeugnis der Fın-
vermuittelt wird, bevor abschliefßend die heit, LeIpZzig Evangelische Verlagsanstalt

2012,; 211 SBN 0/78-3-3/4-03080-4Frage nach dem „‚alten  A und dem „Jun-
“  gen Luther 1n historischer Perspektive

eispie. SE1INET Abendmahlstheologie Das Marburger Religionsgespräch Von

und sSeINer Haltung 1M der so  en 1529 gilt weithin als kapitaler Fehlschlag
Judenfrage erörtert wird. In den protestantischen Einigungsbemü-

Insgesamt ijeg 1Ne Sammlung VvVon hungen des Reformationsjahrhunderts.
tudien VOI, die einer teilweise „Marburg 1529“ ıst jenes Datum, dem
nicht leicht verständlichen Ausdrucks- die versammelten theologischen Häup-
welse iınteressante Einblicke 1in unter- ter der Wittenberger, Stra  urger und
schiıedliche Aspekte der Frühzeit der Schweizer Reformation, unter ihnen Lu-
Reformation vermitteln. Beeindrucken ther, Melanchthon, Zwingli, Ulcer und
S1N €1 nicht NUur die Materialfülle Qekolampad, sich eben nicht auf eın Be-
un! die Prazision der einzelnen Ana- meinsames Verständnis des Abendmahls
lysen, sondern auch die Mehrdimensio- einigen konnten mıiıt der Fernwirkung
nalität der historischen Perspektiven und einer paltung der Reformation ın die
deren Verknüpfungen, wodurch grund- WEeI Hauptlinien: „lutherisch” und 33

formiert“.egende Strukturen der Reformationsge-
schichte aufgezeigt werden können. { Die Demgegenüber artet LIU.  “ ein 5y m-
konzeptionelle Entscheidung, Luthers e1l- posion, das die Evangelische Kirche YVYUu  -
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genes ״Denken und Wollen“ hierbei aus- 
zublenden und stattdessen unterschied- 
liehe Wahrnehmungen seiner Person in 
den Blick zu nehmen, schränkt jedoch 
den Anspruch dieses Buches, den ״An- 
fang der Reformation“ zu rekonstruieren, 
nicht unerheblich ein. Wenn der Autor 
selbst davon noch einmal den ״eigentli- 
che[n] Anfang dieses Anfangs“ (184) un- 
terscheidet und feststellt, dieser sei sei- 
nen ״ Kontextualisier ungsbemühungen 
allerdings eigentümlich entzogen“ (ebd.), 
so liegt das auch an dem Verzicht auf eine 
eingehende Berücksichtigung der Genese 
der Theologie Luthers. Mit dieser Kritik 
soll aber nur der Anspruch dieses Buches 
relativiert, nicht aber dessen Qualität in 
Frage gestellt werden, denn im Blick auf 
die vielfältigen Kontexte der Theologie 
Luthers liefert es wichtige Erkenntnisse 
für die Reformationsgeschichte.

Michael Basse

Wolf-Friedrich Schäufele (Hg.): Die 
Marburger Artikel als Zeugnis der Ein- 
heit, Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt 
2012, 211 S. -  ISBN 978-3-374-03080-4.

Das Marburger Religionsgespräch von 
1529 gilt weithin als kapitaler Fehlschlag 
in den protestantischen Einigungsbemü- 
hungen des Reformationsjahrhunderts. 
 Marburg 1529“ ist jenes Datum, an dem״
die versammelten theologischen Häup- 
ter der Wittenberger, Straßburger und 
Schweizer Reformation, unter ihnen Lu- 
ther, Melanchthon, Zwingli, Bucer und 
Oekolampad, sich eben nicht auf ein ge- 
meinsames Verständnis des Abendmahls 
einigen konnten -  mit der Fernwirkung 
einer Spaltung der Reformation in die 
zwei Hauptlinien: ״lutherisch“ und ״re- 
formiert“.

Demgegenüber wartet nun ein Sym- 
posion, das die Evangelische Kirche von

beginnt mit einer kontextuellen Ein- 
Ordnung von Luthers Ablassthesen, auf 
die eine umfangreiche Detailstudie zur 
Aneignung der Reformation durch die 
Studenten folgt; anschließend werden 
Heroisierungen Luthers in Texten und 
Bildern vorgestellt, bevor dann Martin 
Bucers Bericht von der Heidelberger Dis- 
putation und anonyme Flugschriften der 
frühen Reformation im Blick auf die ״pu- 
blizistische Mobilisierung“ (356) unter- 
sucht werden.

Der dritte Abschnitt betrachtet ״Lehr- 
bildungen und Identitätsentwürfe“ -  hier 
werden zunächst die theologisch-philo- 
sophischen Beurteilungen menschlicher 
Vernunft bei Luther, Melanchthon und 
Zwingli verglichen, anschließend wird 
der integrale Zusammenhang von Lehre 
und Leben in der radikalen Reformation 
der frühen 1520er Jahre herausgearbeitet 
und dann die Rolle der Laien in ver- 
schiedenen Konzeptionen Wittenberger 
und Basler Provenienz thematisiert. Es 
folgen zwei Beiträge zum Lebenswelt- 
bezug von Luthers Ehetheologie und zu 
verschiedenen Modellen, wie persönliche 
Erfahrung in reformatorischen Texten 
vermittelt wird, bevor abschließend die 
Frage nach dem ״alten“ und dem ״jun- 
gen“ Luther in historischer Perspektive 
am Beispiel seiner Abendmahlstheologie 
und seiner Haltung in der sogenannten 
Judenfrage erörtert wird.

Insgesamt liegt eine Sammlung von 
Studien vor, die -  trotz einer teilweise 
nicht leicht verständlichen Ausdrucks- 
weise -  interessante Einblicke in unter- 
schiedliche Aspekte der Frühzeit der 
Reformation vermitteln. Beeindruckend 
sind dabei nicht nur die Materialfülle 
und die Präzision der einzelnen Ana- 
lysen, sondern auch die Mehrdimensio- 
nalität der historischen Perspektiven und 
deren Verknüpfungen, wodurch grund- 
legende Strukturen der Reformationsge- 
schichte aufgezeigt werden können. Die 
konzeptionelle Entscheidung, Luthers ei­
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Kurhessen-Waldeck und die Philipps- S1E mıiıt einem VOIN Seiten Luthers Of-
Universität Marburg 17 Oktober 2011 fensiv geführten Schlagabtausch den

historischen ÖOrt veranstalteten, m 1t großen Ihemen Trinität, Christologie
der Gegenthese auf: Das Marburger Re- UN: Pneumatologie. efer Gemeinhardt
ligionsgespräch sel 1ne „Sternstunde der zeichnet den Gesprächsgang ach und
Reformationsgeschichte 45) SEWESCH, beleuchtet SE1INECEN Hintergrund: die Aus-

urteilt der Tagungsleiter und Heraus- einandersetzungen miıt täuferischen und
geber Wolf-Friedrich Schäufele. Ent- antitrinitarischen Bewegungen ın Züurich
sprechend rückt das 5>ymposium nicht und Straißsburg (86-88) Während Ge-
WI1e ewohnt den Dissens 1n der en! meinhardt den der gemeinrefor-
mahlsfrage ın den Fokus, sondern stTatt- matorischen Rückbesinnung auf das
dessen den theologischen Gehalt er „Erbe der Alten Kirche“ würdigt,
unfizehn „Marburger Artikel”, die Eu- bleibt undiskutiert, welchen Preis dem-
ther etzten Jag des Kolloquiums gegenüber das I1U  _ vereıinte Abdrängen
aufgesetzt hat und die dann VO en der „Schwärmer‘ forderte.
versammelten eologen unterschrieben Die oppelte, AauUu»> lutherischer und
wurden. reformierter 1C vorgetragene Ana-

er Band bringt ach dem Faksimile Iyse des Dissens-Artikels „vVom Sacra-
des Marburger Autographs 1Nne Tan- mMent des (1 vnd Bluts Christi“ macht
skription, die bisherige Textüberliefe- eiben: unterschiedliche theologische
rungen korrigiert un: dokumentiert Perspektiven anschaulich Eindringlich
natürlich auch die In Marburg nicht begründet Athina Lexutt Luthers kom-
mehr vorhandenen Textergänzungen promissloses Beharren auf dem „est ;  ‚..
etzter and nach dem Zürcher egen- dessen Eindeutigkeit änge die (ılau-
stück. ine Synopse erleichtert zudem bensgewissheit der Empfangenden. Deter
den Vergleich muit den spateren „Schwa- 1TZ weIlst demgegenüber einerselts
bacher rtikeln  66 und macht eutlich, WIE die gemelInsame Stoßrichtung die
sich Luther beim Entwurfder Marburger Messopferlehre auf, andererseits zeigt
Artikel diesen Wittenberger KOonsens offenkundige Interpretationsdifferenzen
anlehnt, den bereits fertig formuliert zwischen Luther und Zwingli im 1C
nach Marburg mitgebracht hat auf den gemeinsam unterschriebenen

Der Herausgeber arbeitet iın seinem Jext, 1n denen CI nicht weniger als eın
einleitenden Beitrag erhellend die ‚anders nuanciertes Gottesverständnis’
liıtischen Antagonismen heraus, die den wirksam sieht
Marburger Kompromiss SCHNEeIisLiC jeder DIie „Tunfizehn erstaunlichen Sätze”,  &“

Bischof Martın Hen in seinem Resüuümeeunmittelbaren Wirkung berauben ollten
Während der hessische andgra Ööbwohl Im Reformationsjahrhun-
Philipp eın gesamtprotestantisches Bünd- dert VO  — den politischen und konfessio-
NIS im Gefälle der peyerer Protestation nellen Entwicklungen chnell uUDerhoit,
anstrebte, arbeitete Kursachsen dem Je sind ıIn der Tlat e1n bedeutsames „Zeugni1s
länger Je mehr und Luther be- der Einheit“ wIe der itel des Bandes
stärkte seinen Kurfürsten darin, indem Sagl Man INdA$ dies diferenziert wertien:

SeI1Nn eıgenes Misstrauen gegenüber der als ıne ekklesiologisch ‚Wäal unbefriedi-
eologie der rdeutschen nachdrück- gende, aber 1mM ökumenischen espräc)|
ich ın Szene seizte manchmal notwendige „Zwischenetap-

Denn keineswegs disputierte die PC (Andre Birmele, 113), als Rahmen für
Marburger Versammlung AUSSC  jeislich ıne „komplementäre” Bezeugung des
über das Abendmahl 1elmenr begann Evangeliums 1n Wittenberg und Zürich
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sie mit einem von Seiten Luthers of- 
fensiv geführten Schlagabtausch zu den 
großen Themen Trinität, Christologie 
und Pneumatologie. Peter Gemeinhardt 
zeichnet den Gesprächsgang nach und 
beleuchtet seinen Hintergrund: die Aus- 
einandersetzungen mit täuferischen und 
antitrinitarischen Bewegungen in Zürich 
und Straßburg (86-88). Während Ge- 
meinhardt den Effekt der gemeinrefor- 
matorischen Rückbesinnung auf das 
 ,Erbe der Alten Kirche“ (103) würdigt״
bleibt undiskutiert, welchen Preis dem- 
gegenüber das nun vereinte Abdrängen 
der ״Schwärmer“ forderte.

Die doppelte, aus lutherischer und 
reformierter Sicht vorgetragene Ana- 
lyse des Dissens-Artikels ״Vom Sacra- 
ment des leibs vnd Bluts Christi“ macht 
bleibend unterschiedliche theologische 
Perspektiven anschaulich. Eindringlich 
begründet Athina Lexutt Luthers kom- 
promissloses Beharren auf dem ״est“; 
an dessen Eindeutigkeit hänge die Glau- 
bensgewissheit der Empfangenden. Peter 
Opitz weist demgegenüber einerseits 
die gemeinsame Stoßrichtung gegen die 
Messopferlehre auf, andererseits zeigt er 
offenkundige Interpretationsdifferenzen 
zwischen Luther und Zwingli im Blick 
auf den gemeinsam unterschriebenen 
Text, in denen er nicht weniger als ein 
 “anders nuanciertes Gottesverständnis״
(187) wirksam sieht.

Die ״fünfzehn erstaunlichen Sätze“, so 
Bischof Martin Hein in seinem Resümee 
(197), obwohl im Reformationsjahrhun- 
dert von den politischen und konfessio- 
nellen Entwicklungen schnell überholt, 
sind in der Tat ein bedeutsames ״Zeugnis 
der Einheit“ -  wie es der Titel des Bandes 
sagt. Man mag dies differenziert werten: 
als eine ekklesiologisch zwar unbefriedi- 
gende, aber im ökumenischen Gespräch 
manchmal notwendige ״Zwischenetap- 
pe“ (André Birmelé, 113), als Rahmen für 
eine ״komplementäre“ Bezeugung des 
Evangeliums in Wittenberg und Zürich

Kurhessen-Waldeck und die Philipps- 
Universität Marburg im Oktober 2011 
am historischen Ort veranstalteten, mit 
der Gegenthese auf: Das Marburger Re- 
ligionsgespräch sei eine ״Sternstunde der 
Reformationsgeschichte“ (45) gewesen, 
so urteilt der Tagungsleiter und Heraus- 
geber Wolf-Friedrich Schaufele. Ent- 
sprechend rückt das Symposium nicht 
wie gewohnt den Dissens in der Abend- 
mahlsfrage in den Fokus, sondern statt- 
dessen den theologischen Gehalt aller 
fünfzehn ״Marburger Artikel“, die Lu- 
ther am letzten Tag des Kolloquiums 
aufgesetzt hat und die dann von allen 
versammelten Theologen unterschrieben 
wurden.

Der Band bringt nach dem Faksimile 
des Marburger Autographs eine Tran- 
skription, die bisherige Textüberliefe- 
rungen korrigiert und er dokumentiert 
natürlich auch die -  in Marburg nicht 
mehr vorhandenen -  Textergänzungen 
letzter Hand nach dem Zürcher Gegen- 
stück. Eine Synopse erleichtert zudem 
den Vergleich mit den späteren ״Schwa- 
bacher Artikeln“ und macht deutlich, wie 
sich Luther beim Entwurf der Marburger 
Artikel an diesen Wittenberger Konsens 
anlehnt, den er bereits fertig formuliert 
nach Marburg mitgebracht hat.

Der Herausgeber arbeitet in seinem 
einleitenden Beitrag erhellend die po- 
litischen Antagonismen heraus, die den 
Marburger Kompromiss schließlich jeder 
unmittelbaren Wirkung berauben sollten: 
Während der junge hessische Landgraf 
Philipp ein gesamtprotestantisches Bünd- 
nis im Gefälle der Speyerer Protestation 
anstrebte, arbeitete Kursachsen dem je 
länger je mehr entgegen -  und Luther be- 
stärkte seinen Kurfürsten darin, indem 
er sein eigenes Misstrauen gegenüber der 
Theologie der Oberdeutschen nachdrück- 
lieh in Szene setzte.

Denn keineswegs disputierte die 
Marburger Versammlung ausschließlich 
über das Abendmahl. Vielmehr begann
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(Martin atllmann, 134), als beeindru- mit erläuternden Anmerkungen. Fin
en! konsistente Grundlegung einer Anhang mit Abkürzungsverzeichnissen
„evangelischen Ethik“ Jan O  $) 137 ff.) und einem Namensregister beschliefßt
Ooder als „typisch evangelisch” und „INO- den Band
dern“ 1n der Eröffnung eiINeEes vielstimmi- [Die prachen sind Melanchthons
pCn Diskurses die anrhner 1n der bleibendes Anliegen, denn CS ist (Jottes
eiligen Schrift (Martin Hein, 199) Plan und e, dass die Weltsprache

In Marburg „brennen keine CNe1l- des Griechischen die „BOotin und DIie-
terhaufen.“ (203 1ese Erkenntnis fest- nerin“ (38) des Bundes iSt. Das
zuhalten und analytisch vertiefen, Hebräische stöfst ZWaTt bei den Gelehrten
erweist sich als eın aufklärendes und vieliac. auf Ablehnung 51) und ist doch
tröstliches Unterfangen, gerade ennn unumgänglich zu Verstehen beider
INa die problematische Wirkungsge- Testamente. Weil die Schöpfung „e1in
schichte VON „Marburg 1529° VOT Augen wunderbarer Schauplatz‘ der Weisheit
hat,; das post ZzUuU Urdatum der bin- (jottes ist, Bildung ZUXT Frommi1g-
nenreformatorischen Spaltung stilisiert keit und Frömmigkeit ZUI Bildung Des-
werden konnte. Immerhin hat das PO_ halb arbeiten alle Wissenschaftler der

wahren Lehre für Kirche und Weit Daslitische Scheitern dieses Einheitszeug-
N1S5€S bereits 117 Jahrhundert weıltere gilt für die eologie, für die artistischen
theologische Bemühungen ein pe- Fächer und nicht minder für die edi-
meinsames reformatorisches end- Zın (323 ff., 6_ uch Melanc|  On eutsch
mahlsverständnis (Bucer, Melanc)  on, l, 110 unı: Rechtswissenschaft. Miıt
Bullinger) nicht verhindern können. Nachdruck hebt Melanc'!  On hervor,

dass uch das römische Recht unı die
Martin Heimbucher antiıke Ww1e die scholastische Rechtswis-

senschaft (297-302, _ auch 1, 170
der Weisheit (Gjottes entspringen. Vehe-
Inent widerspricht den Versuchen, das

Melanc)  On deutsch Band 4+ Me- Römische UrCc das Mosaische ec|
lanchthon, die Universıita: un ihre ersefizen
Fakultäten, hg VOIN Michael eyver, ÄT- Äus der Grattung der kurzgefassten
mMın Kohnle und Volker Leppin unier Deklamationen das ange (ut-
Mitarbeit Vo  —_ Christiane Domtera unı achten über die Artikel der bayerischen
Annika chmidt, Lelpzig: Evangelische Inquisition 9 85-287) heraus,
Verlagsanstalt 2012, 48 5 SBN Y/8-3- Melanc  on legt damit ine Schrift VOI,
5/4- (03053-X die in ihrer argumentatıven Form iıne

wissenschaftliche Abhandlung ist und In
Die Reihe „Melanchthon deutsch“ ihrer arheır zugleic. ıne Bekenntnis-
wird fortgesetzt mıt dem vierten Band schrift ohne Einschnürungen UTC| die
ZULE umfassenden unıversitaären äatig- Politik. ine Überraschung bietet
keit Melanchthons in eden, Vorreden, rage der „notae ecclesiae”; gibt nicht
Gutachten und Lehrtraktaten. Ile Texte I1UT Zwel, sondern drei Kennzeichen: Die
VUIl1 195185 bis 1559 spiegeln die Bedeutung Bezeugung des reinen Evangeliums und
der akademischen Bildung für Melan- der rechte eDTrauc. der Sakramente (so
chthon und seinen Linsatz für die Uni- die uch Johannes Calvin) und
versita' und alle ihre Fakultäten. Die sätzlich „der Gehorsam“” Diese nicht
Übersetzungen sind Je miıt einer kurzen calvinische, aber „reformierte‘ Erweite-
Einleitung versehen uUun: ihrem nde IUNg rag dem Auseinandertreten der
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mit erläuternden Anmerkungen. Ein 
Anhang mit Abkürzungsverzeichnissen 
und einem Namensregister beschließt 
den Band.

Die Sprachen sind Melanchthons 
bleibendes Anliegen, denn es ist Gottes 
Plan und Wille, dass die Weltsprache 
des Griechischen die ״Botin und Die- 
nerin“ (38) des neuen Bundes ist. Das 
Hebräische stößt zwar bei den Gelehrten 
vielfach auf Ablehnung (51) und ist doch 
unumgänglich zum Verstehen beider 
Testamente. Weil die Schöpfung ״ein 
wunderbarer Schauplatz“ der Weisheit 
Gottes ist, führt Bildung zur Frömmig- 
keit und Frömmigkeit zur Bildung. Des- 
halb arbeiten alle Wissenschaftler an der 
wahren Lehre für Kirche und Welt. Das 
gilt für die Theologie, für die artistischen 
Fächer und nicht minder für die Medi- 
zin (323 ff., s. auch Melanchthon deutsch 
Bd. 1,110 ff.) und Rechtswissenschaft. Mit 
Nachdruck hebt Melanchthon hervor, 
dass auch das römische Recht und die 
antike wie die scholastische Rechtswis- 
senschaft (297-302, s. auch Bd. 1, 170 ff.) 
der Weisheit Gottes entspringen. Vehe- 
ment widerspricht er den Versuchen, das 
Römische durch das Mosaische Recht zu 
ersetzen (305).

Aus der Gattung der kurzgefassten 
Deklamationen fällt das lange Gut- 
achten über die Artikel der bayerischen 
Inquisition (1558/59; 185-287) heraus. 
Melanchthon legt damit eine Schrift vor, 
die in ihrer argumentativen Form eine 
wissenschaftliche Abhandlung ist und in 
ihrer Klarheit zugleich eine Bekenntnis- 
schrift -  ohne Einschnürungen durch die 
Politik. Eine Überraschung bietet er zur 
Frage der ״notae ecclesiae“; es gibt nicht 
nur zwei, sondern drei Kennzeichen: Die 
Bezeugung des reinen Evangeliums und 
der rechte Gebrauch der Sakramente (so 
die CA, so auch Johannes Calvin) und zu- 
sätzlich ״der Gehorsam“ (194). Diese nicht 
calvinische, aber ״reformierte“ Erweite- 
rung trägt dem Auseinandertreten der

(Martin Sallmann, 134), als beeindru- 
ckend konsistente Grundlegung einer 
 ,evangelischen Ethik“ (Jan Rohls, 137 ff.)״
oder als ״typisch evangelisch“ und ״mo- 
dern“ in der Eröffnung eines vielstimmi- 
gen Diskurses um die Wahrheit in der 
Heiligen Schrift (Martin Hein, 199).

In Marburg ״brennen keine Schei- 
terhaufen.“ (203) Diese Erkenntnis fest- 
zuhalten und analytisch zu vertiefen, 
erweist sich als ein aufklärendes und 
tröstliches Unterfangen, gerade wenn 
man die problematische Wirkungsge- 
schichte von ״Marburg 1529“ vor Augen 
hat, das ex post zum Urdatum der bin- 
nenreformatorischen Spaltung stilisiert 
werden konnte. Immerhin hat das po- 
litische Scheitern dieses Einheitszeug- 
nisses bereits im 16. Jahrhundert weitere 
theologische Bemühungen um ein ge- 
meinsames reformatorisches Abend- 
mahlsverständnis (Bucer, Melanchthon, 
Bullinger) nicht verhindern können.

Martin Heimbucher

Melanchthon deutsch. Band 4: Me- 
lanchthon, die Universität und ihre 
Fakultäten, hg. von Michael Beyer, Ar- 
min Kohnle und Volker Leppin unter 
Mitarbeit von Christiane Domtera und 
Annika Schmidt, Leipzig: Evangelische 
Verlagsanstalt 2012, 383 S. -  ISBN 978-3- 
374-03053-8.

Die Reihe ״Melanchthon deutsch“ (1997 ff.) 
wird fortgesetzt mit dem vierten Band 
zur umfassenden universitären Tätig- 
keit Melanchthons in Reden, Vorreden, 
Gutachten und Lehrtraktaten. Alle Texte 
von 1518 bis 1559 spiegeln die Bedeutung 
der akademischen Bildung für Melan- 
chthon und seinen Einsatz für die Uni- 
versität und alle ihre Fakultäten. Die 
Übersetzungen sind je mit einer kurzen 
Einleitung versehen und an ihrem Ende
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Kanfessionen echnung: Wır eisten den 1935 bis 1945 1 Dienst der Bekennenden
(;ehorsam, WIr S17: die Kirche, nicht „der Kirche atıg BCWESEN WAal, als Kirchenhis-
römische Bischof und Se1IN Anhang“ toriker und als Systematischer Theologe

Zu übersetzen 1st eine schwierige Auf- miıt großem Erfolg wirkte. Das RKennen
gabe angesichts der Kunstfertigkeiten den begehrten Gelehrten, der WEel-
des redenden und VOT em dichtenden felsohne den bedeutendsten eologen
Humanısten Melanc  on 133f£.) Aber und anregendsten Lutherforschern des
auch die akademische 1OSa erfassen, Jahrhunderts zählt, machte SCHAHNEISLC| die
bereitet TODIieme, die der eser einkal- Zürcher Theologische AaKultat, sich
kulieren 101055. SO 21 1ın der Antwort Cie mıl Ebeling beireundeten Praktischen

die Inquisition ZUr Frage der ‚unıtas eologen Walter Bernet und Robert
ecclesiae“ „DHe Einheit der allgemeinen Leuenberger miıt em Einsatz für ıne
Kirche bedeutet ıne fundamentale Rückberufung elings eingesetzt hatten.
Übereinstirnmung, unı ‚WAarTr ın den ÄAYr- Lhe schweizerische Unıiyversita: egte dem
tikeln des aubens  ‚6« Die Latinität Umworbenen 1968 21n oleichermaßen
ist klarer und präaziser: „unıtas Catholicae einzigartiges WIe unwiderstehliches An-
Ecclesiae est COMNSCI151LLN In fundamento, vebo VOT: Sie SC für Ebeling einen
scilicet in articulis fidei (Melanchthons Speziallehrstuhl für „Fundamentaltheo-
Werke 1n Auswahl, Bd 67 Gütersloh 1955, Ogle und Hermeneutik“, m1t dem IUr

DIie Übereinstimmung im FUunN- VvIer Stunden Lehrverpflichtung bei freier
dament der Kirche SC die Einheit Themenwahl Un| ıne weitgehende Ent-
der Kirche. Die Übersetzungen astung bel administrativen ufgaben
nicht das lateinische riginal, sondern und Prüfungen verbunden WAÄär. An dem
verschaffen Überblicke und Einblicke In übingen erhebliche Irritationen Au -
ıIn den melanchthonischen KOsmos der lösenden Entschluss elings, ach
Wissenschaften, clie sich ZUTLT Ehre ottes kurzer zweiter Lehrtätigkeit In übingen
g durchdringen und (} dem erneut [1 die Limmat zu wechseln, konn-
KOSMOS der Schöpfung entsprechen. aAuch ein Anruf VTl Wolfhart Pannen-

berg nichts ändern, der ihm mitteilte,
Mantiftred chulze dass die sich gerade NCUu konstitulerende

Münchner beabsichtige, ih: bei
Aussicht auf 1Ne Zusage als rstplat-
zierten auf die Berufungsliste seizen.

TecCc RBeutel: Gerhard Ebeling. ine Der Wechsel nach Zürich ZAU. Winter-
Bilographie, übingen: ohr 1jebeck semMmMestier 965/69 sollte der letzte Sein. Bis
ZU12, A VIL;, 606 N., ADbDDb SBN O78 . seinem Tod September 2001
2-16-15044 /-1 wirkte Edeling ın der Stadt ‚winglis. In

dieser forschungsintensiven ‚eit entistian-
In den 1950er und 1960er Jahren Wal den zahlreiche wichtige Werke elings.
Eduard Oldemar (Gerhard Ebeling ein Neben den mehrbändigen Lutherstudien
vielfältig umworbener Theologieprofes- se1len exemplarisch genannt die Bände
SOT. Zahlreiche Universitäten des 11- und wWE1 DIS VIET Von „Wort und Gl und
Auslandes bemühten sich die ienste die einflussreiche dreibändige „Dogmatik
des 19172 1ın teglitz geborenen Sohnes £1- des christlichen Glaubens“ (1979) die 2012
NEes Lehrers. Neben Berlin, Bonn, aınz, anläasslich des 100 Geburtstages in vierter
München und Marburg sind VOr em Auflage erschien,
übingen und Zürich NEDNECIN, der Zu diesem Anlass veröffentlichte
chüler VOoN anns Rückert, nachdem dem 1U eif re nach elings Tod der
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1935 bis 1945 im Dienst der Bekennenden 
Kirche tätig gewesen war, als Kirchenhis- 
toriker und als Systematischer Theologe 
mit großem Erfolg wirkte. Das Rennen 
um den begehrten Gelehrten, der zwei- 
felsohne zu den bedeutendsten Theologen 
und anregendsten Lutherforschern des 20. 
Jahrhunderts zählt, machte schließlich die 
Zürcher Theologische Fakultät, wo sich 
die mit Ebeling befreundeten Praktischen 
Theologen Walter Bernet und Robert 
Leuenberger mit hohem Einsatz für eine 
Rückberufung Ebelings eingesetzt hatten. 
Die schweizerische Universität legte dem 
Umworbenen 1968 ein gleichermaßen 
einzigartiges wie unwiderstehliches An- 
gebot vor: Sie schuf für Ebeling einen 
Speziallehrstuhl für ״Fundamentaltheo- 
logie und Hermeneutik“, mit dem nur 
vier Stunden Lehrverpflichtung bei freier 
Themenwahl und eine weitgehende Ent- 
lastung bei administrativen Aufgaben 
und Prüfungen verbunden war. An dem 
in Tübingen erhebliche Irritationen aus- 
lösenden Entschluss Ebelings, nach nur 
kurzer zweiter Lehrtätigkeit in Tübingen 
erneut an die Limmat zu wechseln, konn- 
te auch ein Anruf von Wolfhart Pannen- 
berg nichts ändern, der ihm mitteilte, 
dass die sich gerade neu konstituierende 
Münchner Fakultät beabsichtige, ihn bei 
Aussicht auf eine Zusage als Erstplat- 
zierten auf die Berufungsliste zu setzen. 
Der Wechsel nach Zürich zum Winter- 
semester 1968/69 sollte der letzte sein. Bis 
zu seinem Tod am 30. September 2001 
wirkte Ebeling in der Stadt Zwinglis. In 
dieser forschungsintensiven Zeit entstan- 
den zahlreiche wichtige Werke Ebelings. 
Neben den mehrbändigen Lutherstudien 
seien exemplarisch genannt die Bände 
zwei bis vier von ״Wort und Glaube“ und 
die einflussreiche dreibändige ״Dogmatik 
des christlichen Glaubens“ (1979), die 2012 
anlässlich des 100. Geburtstages in vierter 
Auflage erschien.

Zu diesem Anlass veröffentlichte zu- 
dem nur elf Jahre nach Ebelings Tod der

Konfessionen Rechnung: Wir leisten den 
Gehorsam, wir sind die Kirche, nicht ״der 
römische Bischof und sein Anhang“ (196).

Zu übersetzen ist eine schwierige Auf- 
gäbe angesichts der Kunstfertigkeiten 
des redenden und vor allem dichtenden 
Humanisten Melanchthon (133 f.). Aber 
auch die akademische Prosa zu erfassen, 
bereitet Probleme, die der Leser einkal- 
kulieren muss. So heißt es in der Antwort 
an die Inquisition zur Frage der ,unitas 
ecclesiae“: ״Die Einheit der allgemeinen 
Kirche bedeutet eine fundamentale 
Übereinstimmung, und zwar in den Ar- 
tikeln des Glaubens“ (199). Die Latinität 
ist klarer und präziser: ״unitas Catholicae 
Ecclesiae est consensus in fundamento, 
scilicet in articulis fidei “ (Melanchthons 
Werke in Auswahl, Bd. 6, Gütersloh 1955, 
291,26 f.). Die Übereinstimmung im Fun- 
dament der Kirche schafft die Einheit 
der Kirche. Die Übersetzungen ersetzen 
nicht das lateinische Original, sondern 
verschaffen Überblicke und Einblicke 
in den melanchthonischen Kosmos der 
Wissenschaften, die sich zur Ehre Gottes 
gegenseitig durchdringen und so dem 
Kosmos der Schöpfung entsprechen.

Manfred Schulze

Albrecht Beutel: Gerhard Ebeling. Eine 
Biographie, Tübingen: Mohr Siebeck 
2012, XVII, 606 S., 45 Abb. -  ISBN 978- 
3-16-150447-1.

In den 1950er und 1960er Jahren war 
Eduard Woldemar Gerhard Ebeling ein 
vielfältig umworbener Theologieprofes- 
sor. Zahlreiche Universitäten des In- und 
Auslandes bemühten sich um die Dienste 
des 1912 in Steglitz geborenen Sohnes ei- 
nes Lehrers. Neben Berlin, Bonn, Mainz, 
München und Marburg sind vor allem 
Tübingen und Zürich zu nennen, wo der 
Schüler von Hanns Rückert, nachdem er
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Münsteraner Kirchenhistoriker Tec schöpft 15 einer breiten Quellengrund-
Beutel 1ne Prsie monographische Bigo- lage und vermittelt ein überaus ebendi-
raphie. Der Vertfasser, Ebeling se1it 1979 CS Bild nicht allein V  - elings Leben
persönlich ekannt und verbunden, weilß und irken, saondern darüber hinaus

die in diesem Zusammenhang auf- auch VOon einer sich unverkennbar Wall-
delnden akademischen Welt und ihrentauchenden historiographischen ProbDdle-

und reflektiert S1Ee nNapp in seinem Akteuren in der zweiten des
Vorwort. Das in acht Kapitel aufgeteilte Jahrhunderts Es elingt B., mit wenigen
Buch Orlientiert sich In seiner Gliederung Worten treffliche Milieubeschreibungen
ach der Schilderung der Familie und entwerfen, unıversıtats- und WISSeN-
der Ausbildung bis 1945 anhand der schaftspolitische Entwicklungen Zu notie-
()rte der Lehrtätigkeit. Auf die erstfe eit FEeN und das kirchenhistorische, herme-
ın übingen (1946-1956) olg der Arsfe neutische und systematisch-theologische
Aufenthalt ın Zürich (1956—1965), bevar chaffen elings konzise und erhellend
Ebeling wiederum kurz 1n übingen prasentieren.
(1965-1968) un: abschließen 1 Zurich Auch ohne 1ne eigene theologische
(1968-1979) wirkte. Den Abschluss der Schule 1m CHSCICH Sinne begründet

aDen, CMNNEEN zahlreiche un1ıver-Darstellung bieten eın Kapitel „Voll-
endung und Fragment (1979-2001) SOWIe cıtar tatıge TIheologinnen unı eologen
ein Epilog, In dem zusammenfassend Ebeling als prägenden akademischen
ıne differenzierte und sympathische Lehrer, den 1ne ausgesprochene Selbst-
Charakterisierung elings erfolgt. Ne- disziplin und Menschenfreundlichkei
ben zanlrtreichen A  ildungen IN dem auszeichneten. Theologisch gründete
Band eine Zeittafel, eiINe Bibliographie ın Luther und reziplerte ın eigener Wei-
Ebelings SOW: e1INn Personenregister bei das Erbe der liberalen eologie. ine
gefügt Auf einen sachlichen Fehler der tiefergehende zeit- und geistesgeschicht-
4NS0ONStieN üÜDeraus SOTSSamı gearbeiteten 1C. Verortung elings und se1INes
Darstellung ist hier verweıisen Bel der Wirkens können allein weıtere Detail-
Beschreibung der personellen Verände- forschungen eisten und SOM{ bleibt
LUNSCH der Zürcher im SOomMmmer OMen, dass Cdiese gewichtige Biographie
19/9 (354), als Eduard Schweizer und UIl- (die Ebeling-Forschung 1n theologie- und
rich (Jäbler die verließen, ging zeitgeschichtlicher Perspektive kräftig
letzterer zunächst die Teliec N1ver- und nachhaltig ANTLESCI wird.
SITa nach Amsterdam, ach Basel kam CI
erst 1989 Thomas Kuhn

DIie vIier Kapitel über die Lehrtätigkeit
in übingen und Zürich welisen eweils
eine aNnniıche Gliederung auf, die eine
SCHNelile OUOrientierung ermöglichen und Heidelberg und die urpfalz, hez Von
der Biographie einen gewissen Hand- Christoph Strohm unfter Mitarbeit Von
buchcharakter verleihen. Zunächst Albert de Lange und Johannes Ehmann,
reiilst der Vf. eweils die Lebensumstände Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt
und kann hiler teilweise detaillier be- 2013, SEN 9783374 -003144-3 Trie
richten. Danach rücken das aAkademisch- der Reformation, ournal 6} Schmal-
unıversıitäre Leben SOWI1E das wWw1ssen- en, hg Vl Jürgen Römer, Leipzig:
cschaftliche Wirken Dreiter ıIn den Fokus Evangelische Verlagsanstalt 2013,

Der überaus gul esbare Band, der SBN 078-3_374-()3147-4 rte der €eI0OFr-
immer wieder auch schmunzeln lasst, matıion, ournal 7) Hamburg, Luübeck,
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schöpft aus einer breiten Quellengrund- 
läge und vermittelt ein überaus lebendi- 
ges Bild nicht allein von Ebelings Leben 
und Wirken, sondern darüber hinaus 
auch von einer sich unverkennbar wan- 
delnden akademischen Welt und ihren 
Akteuren in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts. Es gelingt B., mit wenigen 
Worten treffliche Milieubeschreibungen 
zu entwerfen, universitäts- und wissen- 
schaftspolitische Entwicklungen zu notie- 
ren und das kirchenhistorische, herme- 
neutische und systematisch-theologische 
Schaffen Ebelings konzise und erhellend 
zu präsentieren.

Auch ohne eine eigene theologische 
Schule im engeren Sinne begründet 
zu haben, nennen zahlreiche univer- 
sitär tätige Theologinnen und Theologen 
Ebeling als prägenden akademischen 
Lehrer, den eine ausgesprochene Selbst- 
disziplin und Menschenfreundlichkeit 
auszeichneten. Theologisch gründete er 
in Luther und rezipierte in eigener Wei- 
se das Erbe der liberalen Theologie. Eine 
tiefergehende zeit- und geistesgeschicht- 
liehe Verortung Ebelings und seines 
Wirkens können allein weitere Detail- 
forschungen leisten und somit bleibt zu 
hoffen, dass diese gewichtige Biographie 
die Ebeling-Forschung in theologie- und 
zeitgeschichtlicher Perspektive kräftig 
und nachhaltig anregen wird.

Thomas K. Kuhn

Heidelberg und die Kurpfalz, hg. von
Christoph Strohm unter Mitarbeit von 
Albert de Lange und Johannes Ehmann, 
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt
2013, 96 S. -  ISBN 978-3-374-03144-3 (Orte 
der Reformation, Journal 6). Schmal- 
kalden, hg. von Jürgen Römer, Leipzig: 
Evangelische Verlagsanstalt 2013, 52 S. -  
ISBN 978-3-374-03147-4 (Orte der Refor- 
mation, Journal 7). Hamburg, Lübeck,

Münsteraner Kirchenhistoriker Albrecht 
Beutel eine erste monographische Bio- 
graphie. Der Verfasser, Ebeling seit 1979 
persönlich bekannt und verbunden, weiß 
um die in diesem Zusammenhang auf- 
tauchenden historiographischen Proble- 
me und reflektiert sie knapp in seinem 
Vorwort. Das in acht Kapitel aufgeteilte 
Buch orientiert sich in seiner Gliederung 
nach der Schilderung der Familie und 
der Ausbildung bis 1945 anhand der 
Orte der Lehrtätigkeit. Auf die erste Zeit 
in Tübingen (1946-1956) folgt der erste 
Aufenthalt in Zürich (1956-1965), bevor 
Ebeling wiederum kurz in Tübingen 
(1965-1968) und abschließend in Zürich 
(1968-1979) wirkte. Den Abschluss der 
Darstellung bieten ein Kapitel ״Voll- 
endung und Fragment (1979-2001) sowie 
ein Epilog, in dem zusammenfassend 
eine differenzierte und sympathische 
Charakterisierung Ebelings erfolgt. Ne- 
ben zahlreichen Abbildungen sind dem 
Band eine Zeittafel, eine Bibliographie 
Ebelings sowie ein Personenregister bei- 
gefügt. Auf einen sachlichen Fehler der 
ansonsten überaus sorgsam gearbeiteten 
Darstellung ist hier zu verweisen. Bei der 
Beschreibung der personellen Verände- 
rungen der Zürcher Fakultät im Sommer 
1979 (354), als Eduard Schweizer und Ul- 
rieh Gäbler die Fakultät verließen, ging 
letzterer zunächst an die Freie Univer- 
sität nach Amsterdam, nach Basel kam er 
erst 1989.

Die vier Kapitel über die Lehrtätigkeit 
in Tübingen und Zürich weisen jeweils 
eine ähnliche Gliederung auf, die eine 
schnelle Orientierung ermöglichen und 
der Biographie einen gewissen Hand- 
buchcharakter verleihen. Zunächst um- 
reißt der Vf. jeweils die Lebensumstände 
und kann hier teilweise detailliert be- 
richten. Danach rücken das akademisch- 
universitäre Leben sowie das wissen- 
schaftliche Wirken breiter in den Fokus.

Der überaus gut lesbare Band, der 
immer wieder auch schmunzeln lässt,
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Schleswig-Holstein, hg Von Danıiel Schmalkaldischen Bund und V Ka
Lehmann über Luthers SchmalkaldischeMourkojannis, Johannes Schilling un:

Gerhard Ulrich, Leipzig: Evangelische Artikel In dem nordelbischen Heft
Verlagsanstalt 2013, ISBN 078 _3_ werden die Reformationen in den eNTISPrE-
274-03169-6 rte der Reformation, Jour- henden JTerritorien des ahrhunderts
nal 8) Marburg, hg. VOIl Volker Knöppel, Voln Christa Hansen, Johannes Schilling,
Burkhard Zur Nieden und Wolf-Fried- Thomas Ilg, (we Rieske, Ada Kadelbach,
ich Schäufele, Leipzig Evangelische Frank Trende, Andreas üuller und (11-
Verlagsanstalt 2013, SBN 0/8-3- on Haussermann vorgestellt und wird
374-()3232-7 rte der Reformation, Jour- Johannes Bugenhagen als Reformator

Norddeutschlands Von Ferdinand Ul1Ssnal Schwabisch Hall, hg Von Nnne-
Kathrin TUSe und Frank Zeeb, Leipzig: gewürdigt. Auch auf Menno Simons
Evangelische Verlagsanstalt 2013, (Wilko Teifke) und Matthias audıus

SBN 978-.3.374-(03236-5 rte der Ke- (Reinhard Or1SCi richtet sich der 1C.
formation, ournal 10) von anderen Spuren Dis In die (‚egenwart

panz schweigen. In Marburg darf
vorreformatorisch Elisabeth Von Ihürin-Die inzwischen eingeführte Reihe fOuUr1S-

tisch-reformationsgeschichtlicher Jour- ACH Ursula Braasch-Schwersmann) nicht
nale adt ZUuU TKuUuNnden welterer (Orte fehlen, bevor das Heft die hessische Refor-
e1n, die ımmer deutlicher den aum der mationsgeschichte evue passıeren lässt
mitteldeutschen Reformationsgeschichte Hans Schneider stellt den Landgrafen Phi-
und der unmittelbaren Wirksamkeit Lu- lipp VOI, Dirk Richhardt den „kirchlichen
thers überschreiten. Alle efte der €1 Landtag” VoN Homberg/Eifze 1526) und
machen Lust zZu Reisen auf den Spuren olfgang reu: die Ziegenhainer ucht-
der Reformation und bieten selbst einen ordnung, mıit der auch die Begegnung
Vorgeschmack auf tatsächliche Reisen mıiıt dem Täufertum präsent ist Von
und hilfreiche Informationen azu), aber der ründung der ersten evangelischen
auch 1mM esen un: Betrachten der Bilder Universität 1n Marburg eim Ernst
zZUuU gewinnende geistige Reiseeindrücke. Winterhager) Spannt sich der Bogen U,

Hier verwelise ich I1UT auf die gehaltvol- zu Marburger Religionsgespräch
len reformationsgeschichtlichen eitrage: Friedrich Schäufele) und ZUT „Zzwelten
Im Heidelberg-Heft erinnern einz CAMe1- (reformiert geprägten) Reformation UTIC.
hle Melanchthon, Christoph Strohm den Landgrafen Moritz Beginn des
die Anfänge der kurpfälzischen Reforma- ahrhunderts (Burkhard ZUr Nieden) In

dem Heft über Schwäbisch all iindent1on und die 1 ungleichen Brüder-
Pddl Ludwig VI und Johann asımıir sich mehrere eitrage, die das vielseitige
fassbare Differenz YVOIl Lutheranern und Wirken uUn: die Bedeutung VOoIn Johannes
Calvinisten SOWI1E die nionen 1 Brenz ausleuchten (Christoph Weismann,
Bereich der urpfalz, Thomas Maissen Frank Ötfried July, Frank ZeeD); ferner

den {rommen Kurfürsten Friedrich werden U, die Bilderfrage (Armin Pan-
111., Fike Wolgast die der Uni- ter) und die Umwandlung VON Klöstern In
versitat Heidelberg und Albert de Lange chulen (Hermann Ehmer) dargestellt. Die

die Kurpfalz als „Ketzerasyl ; onan- Dynamik des Reformationsgeschehens ın
MEes Ehmann beleuchtet Neustadt der der Stadt vergegenwärtigt Andreas Maisch
Weinstraiße als reformationsgeschichtlich eindrücklich, indem drei Frauen POL-
bedeutsame „kleinere Schwester Heidel- tratiert: die reformationsunwillige reiche
erg  ‚en |DEN ournal Schmalkalden Bürgerin ibilla FEgen (F die mıt
bietet eitrage von Jürgen Romer zu ihrem unbürgerlichen Lebenswande das
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Schmalkaldischen Bund und von Kai 
Lehmann über Luthers Schmalkaldische 
Artikel. -  In dem nordelbischen Heft 
werden die Reformationen in den entspre- 
chenden Territorien des 16. Jahrhunderts 
von Christa Hansen, Johannes Schilling, 
Thomas lüg, Uwe Rieske, Ada Kadelbach, 
Frank Trende, Andreas Müller und Gi- 
deon Häussermann vorgestellt und wird 
Johannes Bugenhagen als Reformator 
Norddeutschlands von Ferdinand Ahuis 
gewürdigt. Auch auf Menno Simons 
(Wilko Teifke) und Matthias Claudius 
(Reinhard Görisch) richtet sich der Blick, 
von anderen Spuren bis in die Gegenwart 
ganz zu schweigen. -  In Marburg darf 
vorreformatorisch Elisabeth von Thürin- 
gen (Ursula Braasch-Schwersmann) nicht 
fehlen, bevor das Heft die hessische Refor- 
mationsgeschichte Revue passieren lässt: 
Hans Schneider stellt den Landgrafen Phi- 
lipp vor, Dirk Richhardt den ״kirchlichen 
Landtag“ von Homberg/Efze (1526) und 
Wolfgang Breul die Ziegenhainer Zucht- 
Ordnung, mit der auch die Begegnung 
mit dem Täufertum präsent ist. Von 
der Gründung der ersten evangelischen 
Universität in Marburg (Wilhelm Ernst 
Winterhager) spannt sich der Bogen u.a. 
zum Marburger Religionsgespräch (Wolf- 
Friedrich Schäufele) und zur ״zweiten“ 
(reformiert geprägten) Reformation durch 
den Landgrafen Moritz am Beginn des 17. 
Jahrhunderts (Burkhard zur Mieden). -  In 
dem Heft über Schwäbisch Hall finden 
sich mehrere Beiträge, die das vielseitige 
Wirken und die Bedeutung von Johannes 
Brenz ausleuchten (Christoph Weismann, 
Frank Otfried July, Frank Zeeb); ferner 
werden u.a. die Bilderfrage (Armin Pan- 
ter) und die Umwandlung von Klöstern in 
Schulen (Hermann Ehmer) dargestellt. Die 
Dynamik des Reformationsgeschehens in 
der Stadt vergegenwärtigt Andreas Maisch 
eindrücklich, indem er drei Frauen por- 
trätiert: die reformationsunwillige reiche 
Bürgerin Sibilla Egen (+ 1538), die mit 
ihrem unbürgerlichen Lebenswandel das

Schleswig-Holstein, hg. von Daniel 
Mourkojannis, Johannes Schilling und 
Gerhard Ulrich, Leipzig: Evangelische 
Verlagsanstalt 2013, 88 S. -  ISBN 978-3- 
374-03169-6 (Orte der Reformation, Jour- 
nal 8). Marburg, hg. von Volker Knöppel, 
Burkhard zur Nieden und Wolf-Fried- 
rieh Schaufele, Leipzig: Evangelische 
Verlagsanstalt 2013, 64 S. -  ISBN 978-3- 
374-03232-7 (Orte der Reformation, Jour- 
nal 9). Schwäbisch Hall, hg. von Anne- 
Kathrin Kruse und Frank Zeeb, Leipzig: 
Evangelische Verlagsanstalt 2013, 92 S. 
-  ISBN 978-3-374-03236-5 (Orte der Re- 
formation, Journal 10).

Die inzwischen eingeführte Reihe touris- 
tisch-reformationsgeschichtlicher Jour- 
nale lädt zum Erkunden weiterer Orte 
ein, die immer deutlicher den Raum der 
mitteldeutschen Reformationsgeschichte 
und der unmittelbaren Wirksamkeit Lu- 
thers überschreiten. Alle Hefte der Reihe 
machen Lust zum Reisen auf den Spuren 
der Reformation und bieten selbst einen 
Vorgeschmack auf tatsächliche Reisen 
(und hilfreiche Informationen dazu), aber 
auch im Lesen und Betrachten der Bilder 
zu gewinnende geistige Reiseeindrücke.

Hier verweise ich nur auf die gehaltvol- 
len reformationsgeschichtlichen Beiträge: 
Im Heidelberg-Heft erinnern Heinz Sehet- 
ble an Melanchthon, Christoph Strohm an 
die Anfänge der kurpfälzischen Reforma- 
tion und an die im ungleichen Brüder- 
paar Ludwig VI. und Johann Casimir 
fassbare Differenz von Lutheranern und 
Calvinisten sowie an die Unionen im 
Bereich der Kurpfalz, Thomas Maissen 
an den frommen Kurfürsten Friedrich 
III., Eike Wolgast an die Rolle der Uni- 
versität Heidelberg und Albert de Lange 
an die Kurpfalz als ״Ketzerasyl“; Johan- 
nes Ehmann beleuchtet Neustadt an der 
Weinstraße als reformationsgeschichtlich 
bedeutsame ״kleinere Schwester Heidel- 
bergs“. -  Das Journal zu Schmalkalden 
bietet u. a. Beiträge von Jürgen Römer zum
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protestantische erec herausftordern- [Dass sich das Historische und das Ge-
de Anna uschler (t 1551?) und Marga- genwartige glücklich verbinden, macht
rethe Brenz (F se1t der Jahreswende die Lebendigkeit der Journale dieser
530/31 die Ehefrau des Reformators, mıit Reihe AUS, eitere Reisen stehen ın Aus-
dem 1E 546/47 zweimal all fliehen sicht)!
musste, s1e dann SCHIE1SLIC doch Sfer-
benur Hellmut Zschoch

Anschriften der Rezensentin un der Rezensenten

Profi. Dr. Michael asse, Weiers Wiesen 49, ÖNn
Pastor Prof. Dr. Volker Gummelt, Alwine-Wuthenow-Ring 12, Neuenkirchen
Kirchenpräsident Dr Martin Heimbucher, Ev.-ref. Kirche, Landeskirchenamt, OCaar-

estraße 6, Leer
Prof. Dr. Ihomas Kuhn, Ernst-Moritz-Arndt-Universität, Theologische Fakultät,

AÄAm Rubenowplatz 27/3, Greiftswald
Pfarrerin Dr. Nicole Kuropka, Schusterstrafie 47/, Wuppertal
Prof. Dr Manfred chulze, JTannenweg 4) übingen
Prof. {)r Hellmut Zschoch, Dietrich-Bonhoeffer-Weg 1 9 Wuppertal
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Dass sich das Historische und das Ge- 
genwärtige glücklich verbinden, macht 
die Lebendigkeit der Journale dieser 
Reihe aus. Weitere Reisen stehen in Aus- 
sicht!

Hellmut Zschoch

protestantische Eherecht herausfordern- 
de Anna Büschler (t 1551?) und Marga- 
rethe Brenz (+ 1548), seit der Jahreswende 
1530/31 die Ehefrau des Reformators, mit 
dem sie 1546/47 zweimal aus Hall fliehen 
musste, wo sie dann schließlich doch ster- 
ben durfte.

Anschriften der Rezensentin und der Rezensenten 

Prof. Dr. Michael Basse, Weiers Wiesen 49, 53229 Bonn
Pastor Prof. Dr. Volker Gummelt, Alwine-Wuthenow-Ring 12,17498 Neuenkirchen 
Kirchenpräsident Dr. Martin Heimbucher, Ev.-ref. Kirche, Landeskirchenamt, Saar- 

Straße 6, 26789 Leer
Prof. Dr. Thomas K. Kuhn, Ernst-Moritz-Arndt-Universität, Theologische Fakultät, 

Am Rubenowplatz 2/3,17489 Greifswald 
Pfarrerin Dr. Nicole Kuropka, Schusterstraße 47,42105 Wuppertal 
Prof. Dr. Manfred Schulze, Tannenweg 4,72076 Tübingen 
Prof. Dr. Hellmut Zschoch, Dietrich-Bonhoeffer-Weg 18, 42285 Wuppertal
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Calvin's ecclesio log ica l ideal in  term s of the church's re la tion sh ip  to th e  govern- 
m ent. D ifferent from  w h at m any have argued, th is  ideal did n o t lie  in  a v is io n  
o f th e  church as com p lete ly  ind ep en d en t o f  the govern m en t or th at had its ow n  
pow er o f  excom m u n ication . Instead, Calvin advocated a very  m odest form  o f  
ecclesiastica l ind ep en dence, from  w h ich  later C alvinists w ou ld  d iverge. Calvin's 
ideas and those o f  h is  fo llow ers about the in d ep en dence o f th e  church d iffer  in  
som e im portant respects, so th at in  the second h a lf  o f the s ix teen th  cen tury  
tw o C alvinist v iew s o f  the church had em erged.
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Zu diesem Heft

An dieser Stelle habe ich 1m etzten Heft Reinhard Brandt als Jangjährigem
Herausgeber VOolmn LUTITHER edankt ın der Hoffnung, er werde unNns als Autor
un: Begleiter och ange ZUur Seite stehen. och 1U nthält bereits dieses
Heft „In memoriam“ den Nachruf VOT Johannes Schilling. Denn e1in-
hardt Brandt ist gestorben, miıtten 1mM Leben, eın großer Verlust, auch für diese
Zeitschrift.

Am Anfang dieses Heftes steht diesmal eın Luthertext, sondern eın Text,
der Luther hinführt, eiıne Empfehlung ZUT Lektüre der Schriften Luthers
AU S der er eines Vertreters der (Generation der spaten Schüler des Wiıtten-
berger Reformators: ein ext VON Heinz Scheible . bersetzt un!: eingeleitet
der den Zeitgenossinnen un: Zeitgenossen des beginnenden konfessionellen
Zeitalters die Lutherlektüre AMNS Herz legt, eın Text, WIE gemacht für diese
Zeitschrift, die das für die eigene Gegenwart tun möchte. Nicht alle
Gründe des frühorthodoxen Lutheraners Johannes Wigand werden WIT och
übernehmen wollen, allesamt können S1Ee unNns aber azu anreizen, UN5 darüber
klar werden, WaS$S uns immer wieder un: imMmer wieder SEIN Luthers
Schriften greifen und Wa uNs deren Lektüre anderen TONILIC empfehlen lässt

Die grofßen und kleinen eiträge dieses Heftes schlagen den ogen VOMI

Jahrhundert bis ın uUuNseIC Gegenwart,. Dabei steht ausgehend Von der
Herbsttagung 2013 der Luther-Gesellschaft ın Hofgeismar (S den Bericht 1m
vorıgen Heft, 6-58 das Ihema der Toleranz 1mM Zentrum: rmın Kohnle
überblickt Phänomen „Religionsfrieden‘ die politischen Folgen der Ke-
formation INn Europa un macht auf die Wechselwirkung VON konfessionellen
Konflikten un: der Suche ach ihrer Eindimmung aufmerksam. Christopher
penr zeigt, WIE das ea relig1öser Toleranz 1 Zeitalter der Aufklärung
wirkt un €1 1ın eigener Weise Akzente des reformatorischen Aufbruchs
wirksam werden. Und Bischof Martiın Heın Orjentiert In seiner Predigt ZUuU

Ihema das aktuelle Selbstverständnis eiınes toleranten ich-Bekennens 1
Glauben Zugleich überzeugt un einladend darf C SeInNn

Eigene thematische Akzente seizen die Beitrage VonNn anuel oldmann,
der Luthers in die Begriffe e E Meditation un Anfechtung gefass-

Anleitung ZU[T Theologie erinnert, un: VOIN Bernd Moeller, der AU S Anlass
eines Buches den ber die Einsichten der 1960er Jahre hinausgeführten
an: der Debatte die Faktizität des Ihesenanschlags zusammenfasst.
Dieser Beıtrag WEe1IS bereits VOTaus auf die Bücherschau, Cie auch dieses Heft
beschliefst.

Helilmut Zschoch

Luther, JE., 73, ISSN
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Zu diesem Heft

An dieser Stelle habe ich im letzten Heft Reinhard Brandt als langjährigem 
Herausgeber von LUTHER gedankt -  in der Hoffnung, er werde uns als Autor 
und Begleiter noch lange zur Seite stehen. Doch nun enthält bereits dieses 
Heft unter ״In memoriamu den Nachruf von Johannes Schilling. Denn Rein- 
hardt Brandt ist gestorben, mitten im Leben, ein großer Verlust, auch für diese 
Zeitschrift.

Am Anfang dieses Heftes steht diesmal kein Luthertext, sondern ein Text, 
der zu Luther hinführt, eine Empfehlung zur Lektüre der Schriften Luthers 
aus der Feder eines Vertreters der Generation der späten Schüler des Witten- 
berger Reformators: ein Text -  von Heinz Scheible übersetzt und eingeleitet -, 
der den Zeitgenossinnen und Zeitgenossen des beginnenden konfessionellen 
Zeitalters die Lutherlektüre ans Herz legt, ein Text, wie gemacht für diese 
Zeitschrift, die genau das für die eigene Gegenwart tun möchte. Nicht alle 
Gründe des frühorthodoxen Lutheraners Johannes Wigand werden wir noch 
übernehmen wollen, allesamt können sie uns aber dazu anreizen, uns darüber 
klar zu werden, was uns immer wieder und immer wieder gern zu Luthers 
Schriften greifen und was uns deren Lektüre anderen fröhlich empfehlen lässt.

Die großen und kleinen Beiträge dieses Heftes schlagen den Bogen vom
16. Jahrhundert bis in unsere Gegenwart. Dabei steht -  ausgehend von der 
Herbsttagung 2013 der Luther-Gesellschaft in Hofgeismar (s. den Bericht im 
vorigen Heft, S. 56-58) -  das Thema der Toleranz im Zentrum: Armin Kohnle 
überblickt am Phänomen ״Religionsfrieden“ die politischen Folgen der Re- 
formation in Europa und macht auf die Wechselwirkung von konfessionellen 
Konflikten und der Suche nach ihrer Eindämmung aufmerksam. Christopher 
Spehr zeigt, wie das Ideal religiöser Toleranz im Zeitalter der Aufklärung 
wirkt und dabei in eigener Weise Akzente des reformatorischen Aufbruchs 
wirksam werden. Und Bischof Martin Hein orientiert in seiner Predigt zum 
Thema das aktuelle Selbstverständnis eines toleranten Sich-Bekennens im 
Glauben: Zugleich überzeugt und einladend darf es sein.

Eigene thematische Akzente setzen die Beiträge von Manuel Goldmann, 
der an Luthers in die Begriffe Gebet, Meditation und Anfechtung gefass- 
te Anleitung zur Theologie erinnert, und von Bernd Moeller, der aus Anlass 
eines neuen Buches den über die Einsichten der 1960er Jahre hinausgeführten 
Stand der Debatte um die Faktizität des Thesenanschlags zusammenfasst. 
Dieser Beitrag weist bereits voraus auf die Bücherschau, die auch dieses Heft 
beschließt.

Hellmut Zschoch
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Johannes Wigand:
Warum INan Luthers Bücher lesen soll
Aus dem Lateinischen übersetzt und eingeleitet VON Heinz Scheible

Johannes Wigand (1523-1587) studierte VonNn 538 bis 541 und Von 1544 bis 546 ıIn
Wittenberg. Er hat also den alten Luther noch erlebt und wurde eın unbeirrter Ver-
echter dessen, Was bei ihm elernt hatte 1546 wurde rediger, 1548 Pfarrer in
seiıner Heimatstadt ansılie. Als 1550 eorg a1l0r Superintendent der Graftschaft
ansIie wurde, Wäal Wigand der Wortführer des Widerstands diesen Wiıtten-
berger eologen, der nicht I1UI SCH seiner Lehre vVoO  — der Notwendigkeit der
Werke, sondern auch gCch se1ıner Zusammenarbeit miıt dem uen Kurfürsten Mo-
rıtz V  - achsen auf Ablehnung stieiß 1553 wurde Wigand In Magdeburg Pfarrer
der Altstädtischen Hauptkirche St Ulrich, VO  . 1524 bis 1541 1KOlaus VOIl Ams-
dorf ewirkt hatte Hıer SCWAaANN ih Matthias Flacius Ilyricus als Mitarbeiter se1-
1IieT monumentalen Kirchengeschichte, den sogenannten Magdeburger Zenturien. Als
einzıger 1e { dieser Aufgabe Jebenslang treu und ist der Hauptverfasser der VOINl
1559 bis 15/4 erschienenen Bände 1560 wurde Professor ın Jena, seın Freund
Flacius dominierte. Doch schon ach einem ahr wurde miıt diesem ausgewlesen,
obwohl dessen Sonderlehre VO  — der Substanzialität der YTDSunde missbilligte. Als
Flacius darauf beharrte, TAaC Wigand 1569 gemä Mt 1 4 jede Verbindung ihm
ab wirkte kirchlich und wissenschaftlich fruchtbar ın der Hansestadt
Wısmar. annn folgte einem Ruftf ach Jena, 15/3 nach einem Regierungs-
wechsel wieder vertrieben wurde. Im Herzogtum Preußen wurde evangelischer
Bischof und strıtt erbittert mıiıft Tilemann Heshusen die Christologie. 1587 starbh

in seiner Residenz Liebemühl, heute i1om{iyn, Krels Ostroöda (Osterode), Woıiı-
WOdsSCcCha Warminsko-Mazurskie (Ermland-Masuren), epubli Polen, fernab VO  ;

Deutschland, doch bis zuletzt lıterarısch produktiv.
In seinem acnlass In der erzog August Bibliothek Wolfenbüttel efindet sich ab-

schriftlich das 1Im Folgenden übersetzt wiedergegebene Zeugnis seiner Begeisterung
für Luthers chrılten 1Ne weltere SCAr!1 jeg 1m Thüringischen Landeshaupt-
archiv Weilmar 1m acnlass 1KOlaus Von msdorfs

Es gibt viele Gründe, INan Luthers Bücher lieber als die anderer Dok-
WIE alter, aufmerksam lesen soll, nämlich

Weil se1Ne re nicht us Meinungen oder Erfindungen der Menschen
schöpfte, sondern aus der glasklaren Quelle des Wortes (iottes. Deshalb st1m-
IHNenN diese Zeugnisse Luthers mit Gottes Wort überein.

Weil dieser Mann Von ott aufgerufen wurde, die himmlische Lehre
VOoNn der Finsternis des Papstreiches, das 1st des Antichristen, reinigen. DIie

Fıne textkritische Edition mıit Einleitung VO!  — Heinz Scheible erschien als » e lıbris Lutheri
legendis« ın Aridus frugifer. Michael VOINl Albrecht ZU achtzigsten Geburtstag, hg. VOIN Her-
INann Wiegand un: Reinhard Düchting, Heidelberg: Mattes-Verlag 2013,;, 55-67.

Luther, )g., 14-77, ISSN
2014 Vandenhoeck Ruprecht GmbH CoO. Göttingen

Johannes Wigand: 
Warum man Luthers Bücher lesen soll
Aus dem Lateinischen übersetzt und eingeleitet von Heinz Scheible

Johannes Wigand (1523-1587) studierte von 1538 bis 1541 und von 1544 bis 1546 in 
Wittenberg. Er hat also den alten Luther noch erlebt und wurde ein unbeirrter Ver- 
fechter dessen, was er bei ihm gelernt hatte. 1546 wurde er Prediger, 1548 Pfarrer in 
seiner Heimatstadt Mansfeld. Als 1550 Georg Maior Superintendent der Grafschaft 
Mansfeld wurde, war Wigand der Wortführer des Widerstands gegen diesen Witten- 
berger Theologen, der nicht nur wegen seiner Lehre von der Notwendigkeit der guten 
Werke, sondern auch wegen seiner Zusammenarbeit mit dem neuen Kurfürsten Mo- 
ritz von Sachsen auf Ablehnung stieß. 1553 wurde Wigand in Magdeburg Pfarrer an 
der Altstädtischen Hauptkirche St. Ulrich, wo von 1524 bis 1541 Nikolaus von Ams- 
dorf gewirkt hatte. Hier gewann ihn Matthias Flacius Illyricus als Mitarbeiter an sei- 
ner monumentalen Kirchengeschichte, den sogenannten Magdeburger Zenturien. Als 
einziger blieb er dieser Aufgabe lebenslang treu und ist der Hauptverfasser der von 
1559 bis 1574 erschienenen 13 Bände. 1560 wurde er Professor in Jena, wo sein Freund 
Flacius dominierte. Doch schon nach einem Jahr wurde er mit diesem ausgewiesen, 
obwohl er dessen Sonderlehre von der Substanzialität der Erbsünde missbilligte. Als 
Flacius darauf beharrte, brach Wigand 1569 gemäß Mt 18,17 jede Verbindung zu ihm  
ab. 1562-1568 wirkte er kirchlich und wissenschaftlich fruchtbar in der Hansestadt 
Wismar. Dann folgte er einem Ruf nach Jena, wo er 1573 nach einem Regierungs- 
Wechsel wieder vertrieben wurde. Im Herzogtum Preußen wurde er evangelischer 
Bischof und stritt erbittert mit Tilemann Heshusen um die Christologie. 1587 starb 
er in seiner Residenz Liebemühl, heute Milomlyn, Kreis Ostróda (Osterode), Woi- 
wodschaft Warmmsko-Mazurskie (Ermland-Masuren), Republik Polen, fernab von 
Deutschland, doch bis zuletzt literarisch produktiv.

In seinem Nachlass in der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel befindet sich ab- 
schriftlich das im Folgenden übersetzt wiedergegebene Zeugnis seiner Begeisterung 
für Luthers Schriften. Eine weitere Abschrift liegt im Thüringischen Landeshaupt- 
archiv Weimar im Nachlass Nikolaus von Amsdorfs.1

Es gibt viele Gründe, warum man Luthers Bücher lieber als die anderer Dok- 
toren, neuer wie alter, aufmerksam lesen soll, nämlich:

1. Weil er seine Lehre nicht aus Meinungen oder Erfindungen der Menschen 
schöpfte, sondern aus der glasklaren Quelle des Wortes Gottes. Deshalb stim- 
men diese Zeugnisse Luthers mit Gottes Wort überein.

2. Weil dieser Mann von Gott aufgerufen wurde, die himmlische Lehre 
von der Finsternis des Papstreiches, das ist des Antichristen, zu reinigen. Die

1 Eine textkritische Edition mit Einleitung von Heinz Scheible erschien als »De libris Lutheri 
legendis« in: Aridus frugifer. Michael von Albrecht zum achtzigsten Geburtstag, hg. von Her- 
mann Wiegand und Reinhard Düchting, Heidelberg: Mattes-Verlag 2013, 55-67.
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anderen Lehrer dieser Epoche, se1ne Zeitgenossen, seiNe Helfer, WIE
Philipp Melanchthon oft bezeugt, c7 wollte Luthers Lehre 1Ur den Regeln der
Wissenschaften

Weil CI Volmn ott VOIr anderen mıiıt besonderen en ausgestattet WAaäl/;
die Reinigung und Verbreitung des Wortes (1ottes und Aufdeckung der

schrecklichen Irrtümer, die seıt Jangem In der Kirche wuteten, vollenden.
Die vornehmlichen Gaben Gottes, die IMNan ihm erkennen konnte,
die ausgezeichnete Kenntnis des Wortes Gottes, eın klares Urteil ber die
Glaubenssätze, bei denen Wahres VOom Falschen unterscheiden usste,
die Kenntnis der Sprachen, die Fähigkeit, Lehrsätze verständlich darzustel-
len, sprachliche w1e schriftstellerische Gewandtheit, eıne hervorragende und
brennende Überzeugung 1im wahren Glauben, 1m Bekenntnis und 1mM ‚Eifer
mıiıt Einsicht”, WwI1Ie Paulus Röm 10, 2] ausdrückt. Diese göttlichen Gaben
leuchten ıIn den Schriften dieses Mannes mehr als ın denen anderer.

Weil die gröfßten un: bedeutendsten TIhemen nicht L1UT ausführlich
und erhellend, sondern auch kraftvoll un: gediegen behandelt un: erläutert,
auf die dunkeln einzigartiges Licht wirft. Iso urteilte Jjener richtig, der 3  e,
auf einer Neite VON Luther würden mehr Sachen behandelt unı! könne 11a4  ;

mehr lernen als auf vielen Seiten der Kirchenväter.
Weil ın Luthers Büchern einzigartiger €eIST, Kraft, Energie leuchtet, d

ass ın den Lesern eine verborgene Fähigkeit entflammt und hervorruft.
Denn alles, Was dieser Mann vVvon sich gibt, ist lebendig, wirksam, ist nicht tOL,
unfruchtbar, kalt, och bringt CS den Lesern Überdruss, sondern wird mıiıt
Freude und Nutzen gelesen.

Weil Luther ıIn seinen Schriften nichts verbirgt, nichts vernebeit, nicht
unstet Ist, eın schwankendes Rohr lSst, nicht mıiıt Allgemeinheiten oder Irr-

spielt, eın Menschenknecht ist, seine Lehren nicht den Wünschen der
Machthaber anpasst, sondern ohne Rücksicht auf Menschen, kleine der SIO-
ße, nicht die Gunst der Menschen suchend oder ihren fürchtend,
CT einen 1rog eiınen 1rog, WIeE das Sprichwort sagt, das heißßt, CT stellt eine e1n-
fache Wahrheit mıiıt einfacher, aufrichtiger und offener Rede VOIL. anc
derer Schriften enthalten Allgemeinheiten und Zweideutigkeiten nicht
selten Irrtumer, WdS genugsam offenkundig ist

Weil CI nicht 191008 in seinen Katechismen eın System der christlichen Leh-
vorlegt, sondern nicht schwer 1St, auch ın seinen übrigen Schriften eın

vollständiges, geW1SSeES un erläutertes System er Artikel des auDens
finden und beachten. Dieser Mann hat in selinen Schriften die Hauptartikel
der Frömmigkeit mehr als alle anderen erläutert, als da sind der freie
Wille, das Gesetz, Evangelium und ihre Unterscheidung, die Rechtfertigung,
die erke, Buße, wahres Gebet, Abendmahıl, Kirche, Obrigkeit, Ehe
us  z Und wWEeNlln nicht wenige der anderen Schriftsteller mıt diesem „Kalb SC-
pflügt  ‚6 hätten, waren sS1e nicht drauf gekommen.

Weil Gott durch dieses Mannes Schriften den Antichristen der SaNzZcCh
Weit SahlzZ klar enthüllen wollte, gemäfß den Vorhersagen der Heiligen Schrift
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anderen Lehrer dieser Epoche, seine Zeitgenossen, waren seine Helfer, wie 
Philipp Melanchthon oft bezeugt, er wollte Luthers Lehre nur den Regeln der 
Wissenschaften anpassen.

3. Weil er von Gott vor anderen mit besonderen Gaben ausgestattet war, 
um die Reinigung und Verbreitung des Wortes Gottes und Aufdeckung der 
schrecklichen Irrtümer, die seit langem in der Kirche wüteten, zu vollenden. 
Die vornehmlichen Gaben Gottes, die man an ihm erkennen konnte, waren 
die ausgezeichnete Kenntnis des Wortes Gottes, ein klares Urteil über die 
Glaubenssätze, bei denen er Wahres vom Falschen zu unterscheiden wusste, 
die Kenntnis der Sprachen, die Fähigkeit, Lehrsätze verständlich darzustel- 
len, sprachliche wie schriftstellerische Gewandtheit, eine hervorragende und 
brennende Überzeugung im wahren Glauben, im Bekenntnis und im ״Eifer 
mit Einsicht“, wie es Paulus [Röm 10,2] ausdrückt. Diese göttlichen Gaben 
leuchten in den Schriften dieses Mannes mehr als in denen anderer.

4. Weil er die größten und bedeutendsten Themen nicht nur ausführlich 
und erhellend, sondern auch kraftvoll und gediegen behandelt und erläutert, 
auf die dunkeln einzigartiges Licht wirft. Also urteilte jener richtig, der sagte, 
auf einer Seite von Luther würden mehr Sachen behandelt und könne man 
mehr lernen als auf vielen Seiten der Kirchenväter.

5. Weil in Luthers Büchern einzigartiger Geist, Kraft, Energie leuchtet, so, 
dass er in den Lesern eine verborgene Fähigkeit entflammt und hervorruft. 
Denn alles, was dieser Mann von sich gibt, ist lebendig, wirksam, ist nicht tot, 
unfruchtbar, kalt, noch bringt es den Lesern Überdruss, sondern wird mit 
Freude und Nutzen gelesen.

6. Weil Luther in seinen Schriften nichts verbirgt, nichts vernebelt, nicht 
unstet ist, kein schwankendes Rohr ist, nicht mit Allgemeinheiten oder Irr- 
wegen spielt, kein Menschenknecht ist, seine Lehren nicht den Wünschen der 
Machthaber anpasst, sondern ohne Rücksicht auf Menschen, kleine oder gro- 
ße, nicht die Gunst der Menschen suchend oder ihren Tadel fürchtend, nennt 
er einen Trog einen Trog, wie das Sprichwort sagt, das heißt, er stellt eine ein- 
fache Wahrheit mit einfacher, aufrichtiger und offener Rede vor. Manch an- 
derer Schriften enthalten unter Allgemeinheiten und Zweideutigkeiten nicht 
selten Irrtümer, was genügsam offenkundig ist.

7. Weil er nicht nur in seinen Katechismen ein System der christlichen Leh- 
re vorlegt, sondern es nicht schwer ist, auch in seinen übrigen Schriften ein 
vollständiges, gewisses und erläutertes System aller Artikel des Glaubens zu 
finden und zu beachten. Dieser Mann hat in seinen Schriften die Hauptartikel 
der Frömmigkeit sogar mehr als alle anderen erläutert, als da sind der freie 
Wille, das Gesetz, Evangelium und ihre Unterscheidung, die Rechtfertigung, 
die guten Werke, Buße, wahres Gebet, Abendmahl, Kirche, Obrigkeit, Ehe 
usw. Und wenn nicht wenige der anderen Schriftsteller mit diesem ״Kalb ge- 
pflügt“ hätten, wären sie nicht drauf gekommen.

8. Weil Gott durch dieses Mannes Schriften den Antichristen der ganzen 
Welt ganz klar enthüllen wollte, gemäß den Vorhersagen der Heiligen Schrift.



Luther für heute Neu entdeckt

Deshalb findest du in Luthers Werken den römischen Antichristen in lebhaf-
ten Farben abgemalt, jel mehr als ıIn jedem Buch der Kirchenväter oder auch
dieser eit. Die Autoritat, Würde, Erhabenheit der Heiligen Schrift jedoch
tellen WIT immer VOTIanN, welcher dieser Mann WwI1IE einer göttlichen Leuchte
immer folgt, wWwWas ich erwähne, damit niemand mıt Verleumdungen kommt
Ich füge auch dieses Wunder (Giottes hinzu: Aus den tiefsten Gruben 1n der
Grafschaft Manstfeld, AUS denen Erz gefördert wird, wurde och Luthers
Lebzeiten das Bild des römischen Papstes ıin einem metallhaltigen Stein BC-
funden, das viele glaubwürdige Zeugen, WI1Ie Luther selbst, sein Bruder Jakob,
Philipp Glüenspieß, Melanc.  on, Onas, ruciger, Kurfürst Johann Fried-
rich, Dr. Basilius Monner gesehen haben Urc dieses Wunderzeichen
wollte ott ohne jeden Zweitel dieser Welt bestätigen, ass der römische ntı-
christ aus5 der tiefsten Finsternis alls Licht geholt wurde.

Weil CI, nachdem einmal das apsttum un!: seine Irrlehren erkannt
und widerlegt hatte, standhaft und unbewegt iın der wahren und reinen re
bis seinem Lebensende verharrte, niemals se1ine Lehre veränderte, niemals
Übereinkunft mıiıt den antichristlichen Täuschungen suchte, WwI1Ie CS andere als
schwankende re andauernd machten, weshalb s1e Recht VOIN ein1gen
auch ın Ööffentlichen Schriften beschuldigt werden, s1e selen nicht 191038 in Lu-
thers Lehre, sondern auch ın ihrer eigenen nicht beständig, sondern wechsel-
fen s1e andauernd.

Weil Luthers Lehre sehr viele göttliche Zeugnisse hat, nämlich:
uch seıne Feinde sind SCZWUNSCH zuzugeben, ass Luthers re dem

Wort (sottes nicht widerlegt werden annn
Jrotz aller Drohungen un!: Machenschaften der Feinde hatte S1E großen

Erfolg, bekam andauernd Zuwachs.
Die eine Person dieses Doktors konnte anfangs VOTN aps uUun: ann VO

ganzch Römischen e1ic nicht unterdrückt werden.
Die uUurc die Erkenntnis der Süunden verwirrten (jJewissen empfingen aus

seiıner ehre, die wahrhaftig Christi TE ist, sicheren Irost und Freude, Was
s1e AUS dem Irrgarten der päpstlichen Bußlehre nicht erlangen konnten.

Durch Luthers Lehre STtuUurzten die Abgötter und ihre heidnischen Kulte un:
schrecklichen Kreuzigungen Christi in den Messen der Mönche, die Kalle-
gien, Räubereien, sodomitische Schandtaten, Gotteslästerungen der Dombher-
ren und der anderen Baalspriester.

Obrigkeiten und FEhe haben die ihnen gebührende Wertschätzung zurück-
erhalten

Schlussendlich ist das e1iICc. des Antichristen erschüttert und den
eisten Orten ZerStor worden, ass der römische aps niemals mehr sSE1-

rühere ur und Macht wiedererlangen kann, CL mache, plane, er-
nehme, WdS WO Wahr ist und wird bleiben seıne Prophezeiung: „Lebend
Wal ich deine Pest, sterbend werde ich eın 'Tod se1n, Papst.‘

Dies also sind die wahren under, durch die Gott dieses Mannes Schriften
bestätigen und auszeichnen wollte.
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Deshalb findest du in Luthers Werken den römischen Antichristen in lebhaf- 
ten Farben abgemalt, viel mehr als in jedem Buch der Kirchenväter oder auch 
dieser Zeit. Die Autorität, Würde, Erhabenheit der Heiligen Schrift jedoch 
stellen wir immer voran, welcher dieser Mann wie einer göttlichen Leuchte 
immer folgt, was ich erwähne, damit niemand mit Verleumdungen kommt. 
Ich füge auch dieses Wunder Gottes hinzu: Aus den tiefsten Gruben in der 
Grafschaft Mansfeld, aus denen Erz gefördert wird, wurde noch zu Luthers 
Lebzeiten das Bild des römischen Papstes in einem metallhaltigen Stein ge- 
funden, das viele glaubwürdige Zeugen, wie Luther selbst, sein Bruder Jakob, 
Philipp Glüenspieß, Melanchthon, Jonas, Cruciger, Kurfürst Johann Fried- 
rieh, Dr. Basilius Monner u. a. gesehen haben. Durch dieses Wunderzeichen 
wollte Gott ohne jeden Zweifel dieser Welt bestätigen, dass der römische Anti- 
christ aus der tiefsten Finsternis ans Licht geholt wurde.

9. Weil er, nachdem er einmal das Papsttum und seine Irrlehren erkannt 
und widerlegt hatte, standhaft und unbewegt in der wahren und reinen Lehre 
bis zu seinem Lebensende verharrte, niemals seine Lehre veränderte, niemals 
Übereinkunft mit den antichristlichen Täuschungen suchte, wie es andere als 
schwankende Rohre andauernd machten, weshalb sie zu Recht von einigen 
auch in öffentlichen Schriften beschuldigt werden, sie seien nicht nur in Lu- 
thers Lehre, sondern auch in ihrer eigenen nicht beständig, sondern Wechsel- 
ten sie andauernd.

10. Weil Luthers Lehre sehr viele göttliche Zeugnisse hat, nämlich:
Auch seine Feinde sind gezwungen zuzugeben, dass Luthers Lehre aus dem 

Wort Gottes nicht widerlegt werden kann.
Trotz aller Drohungen und Machenschaften der Feinde hatte sie großen 

Erfolg, bekam andauernd Zuwachs.
Die eine Person dieses Doktors konnte anfangs vom Papst und dann vom 

ganzen Römischen Reich nicht unterdrückt werden.
Die durch die Erkenntnis der Sünden verwirrten Gewissen empfingen aus 

seiner Lehre, die wahrhaftig Christi Lehre ist, sicheren Trost und Freude, was 
sie aus dem Irrgarten der päpstlichen Bußlehre nicht erlangen konnten.

Durch Luthers Lehre stürzten die Abgötter und ihre heidnischen Kulte und 
schrecklichen Kreuzigungen Christi in den Messen der Mönche, die Kolle- 
gien, Räubereien, sodomitische Schandtaten, Gotteslästerungen der Domher- 
ren und der anderen Baalspriester.

Obrigkeiten und Ehe haben die ihnen gebührende Wertschätzung zurück- 
erhalten.

Schlussendlich ist das Reich des Antichristen so erschüttert und an den 
meisten Orten zerstört worden, so dass der römische Papst niemals mehr sei- 
ne frühere Würde und Macht wiedererlangen kann, er mache, plane, unter- 
nehme, was er wolle. Wahr ist und wird bleiben seine Prophezeiung: ״Lebend 
war ich deine Pest, sterbend werde ich dein Tod sein, Papst.“

Dies also sind die wahren Wunder, durch die Gott dieses Mannes Schriften 
bestätigen und auszeichnen wollte.
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11l Weil Luthers Bücher für Anfänger und für Fortgeschrittene geeigne
sind. Den Knaben ann INan die Katechismen geben, den Erwachsenen auch
und azu die Bibelkommentare.

Luthers Schriften dienen den Lehrern 1n chulen, Universitäten, ın Kirchen,
Ja den Familienvätern un: -muttern, Regenten, Richtern uüus  z Sie nutzen
schlichten (ıemutern WwIıe scharfsinnigen Disputanten. Sie belehren Gerichte
ber Streitigkeiten, Wäas befolgen, Wäas vermeiden ist; us  z

Weil INan ın Luthers Büchern viele ausgezeichnete Prophezeiungen ber
zukünftige Zeiten und drohende be] findet, die kennen nuützlich ist, das

Gott, Milderung der be]l bewirken, und ass Strafen
S\amıımen mıt deren Ursachen vermieden werden, un: ass alle nach-
drücklicher der Bewahrung des himmlischen (iutes arbeiten.

Weil WITr Deutschen auch die Reinheit un: Eigenart der deutschen Spra-
che AUuUS$S Luthers Büchern lernen können, un: Was (icero VON der lateinischen
Rede, das können WITr wahrlich Von der deutschen behaupten: ass die Leser
Von Luthers Büchern ihre Rede voller und reicher gestalten. Die Hebraisten
und alle Gelehrten werden bei Luther den eisten Ausdrücken treffende
Erklärungen finden SOWI1IE Ma{fß un:! Regel ZUT Auslegung der heiligen Schrif-
ten miıt Frucht un: Nutzen. DDie Prediger en ıer nicht NUT das Beispiel, wI1Ie
INan Predigten für’s olk gestaltet, sondern auch die aCcC selbst SOZUSaSCH
vorgefertigt, us  z

Dies und dergleichen drängt NS, Luthers Bücher lieben, fleißig StU-
dieren, und seine Lehre unbeschädigt der achwe. überliefern. Schließlich
sollen WIr ott danken für solche en

Der Theologe Johannes Wigand, Luthers chüler, chrieb 1es 1562 ın Jena.

Dr. He1inz Scheible, Fabrikstrafiße 3, Heidelberg;
E-Mai scheible@adw.uni-heidelberg.de
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11. Weil Luthers Bücher für Anfänger und für Fortgeschrittene geeignet 
sind. Den Knaben kann man die Katechismen geben, den Erwachsenen auch 
und dazu die Bibelkommentare.

Luthers Schriften dienen den Lehrern in Schulen, Universitäten, in Kirchen, 
ja sogar den Familienvätern und -müttern, Regenten, Richtern usw. Sie nützen 
schlichten Gemütern wie scharfsinnigen Disputanten. Sie belehren Gerichte 
über Streitigkeiten, was zu befolgen, was zu vermeiden ist, usw.

12. Weil man in Luthers Büchern viele ausgezeichnete Prophezeiungen über 
zukünftige Zeiten und drohende Übel findet, die zu kennen nützlich ist, das 
Gebet zu Gott, um Milderung der Übel zu bewirken, und dass Strafen zu- 
sammen mit deren Ursachen vermieden werden, und dass alle um so nach- 
drücklicher an der Bewahrung des himmlischen Gutes arbeiten.

13. Weil wir Deutschen auch die Reinheit und Eigenart der deutschen Spra- 
che aus Luthers Büchern lernen können, und was Cicero von der lateinischen 
Rede, das können wir wahrlich von der deutschen behaupten: dass die Leser 
von Luthers Büchern ihre Rede voller und reicher gestalten. Die Hebraisten 
und alle Gelehrten werden bei Luther zu den meisten Ausdrücken treffende 
Erklärungen finden sowie Maß und Regel zur Auslegung der heiligen Schrif- 
ten mit Frucht und Nutzen. Die Prediger haben hier nicht nur das Beispiel, wie 
man Predigten fürs Volk gestaltet, sondern auch die Sache selbst sozusagen 
vorgefertigt, usw.

Dies und dergleichen drängt uns, Luthers Bücher zu lieben, fleißig zu stu- 
dieren, und seine Lehre unbeschädigt der Nachwelt zu überliefern. Schließlich 
sollen wir Gott danken für solche Gaben.

Der Theologe Johannes Wigand, Luthers Schüler, schrieb dies 1562 in Jena.

Dr. Heinz Scheible, Fabrikstraße 3, 69126 Heidelberg;
E-Mail: scheible@adw.uni-heidelberg.de



Religionsfrieden und Toleranz!
Von Armin Kohnle

DiIie europäische Geschichte der frühen Neuzeıt wird heute eher mıiıt religiöser
Intoleranz un: mıt religiös motivlerter Gewalt in Verbindung gebrac. als mıt
Toleranz und Frieden Insbesondere seıit den Anschlägen VOINMN 11 September
2001 und se1t der des islamistischen Terrors 1ın den folgenden Jahren
steht das Gewaltpotential VONn eligion im Mittelpunkt des Öffentlichen In-
teresses * Der Hinweis oder vielmehr der Vorwurf, ass auch die christliche
Tradition der Vormoderne dieses Gewaltpotential aufweise, liegt dabei meılst
nicht fern. Und in der lat ıst die Geschichte des Christentums ber die Jahr-
hunderte eın Beispiel für eın tolerantes Miteinander Von Religionen oder
Konfessionen.? Religiöse Gewalt egegnet IN den europäischen Ländern ın
unterschiedlicher iIntensität, manchmal in der reinen Orm des Religions-
kriegs, w1ıe Zu Beispiel 1mM spateren Jahrhundert ın Frankreich AUS-

wurde, häufiger aber 1n einer Mischung AUS religiös uUun: politisch
motivıerter Gewalt WwI1IeE 1ın den Ketzerkreuzzügen des Spätmittelalters oder 1m
Dreißigjährigen rieg. Religiöse Gewalt War ın der Frühneuzeit, wenn 1an
VonN Judenverfolgungen und den jahrhundertelangen Auseinandersetzungen
mıit den (Q)smanen bsieht, Gewalt zwischen der Papstkirche und devianten
christlichen Gruppen, seıt dem Jahrhundert ann zwischen den christli-
chen Konfessionen.

ber die Geschichte des Christentums un:! der Reformation 1M Beson-
deren Wal nıcht ausschlie{fßlich VOINl Gewalt un: Intoleranz gekennzeichnet,
sondern die europäische Vormoderne Wäal zugleich eın Laboratorium für die
Erprobung VOIN Friedensrezepten. Nur die Zusammenschau der Antagoni1s-
ten Toleranz un: Intoleranz, Gewalt und Frieden ergibt eın ANSCIMECSSCHNCS
Bild Im Ihemenjahr „Reformation un:! Toleranz“* INUu$sS$s CS rlaubt se1n, diese
posiıtıve, die Frieden und Ausgleich ringende Seite der Kirchengeschichte
einma[l In den Vordergrund rücken.

Gekürzter und miıt den noötigsten Belegen versehener Vortrag auf der Tagung der Luther-
Gesellschaft „Reformation und Toleranz“ ın Hofgeismar September 2013 DIie nach-
folgenden Überlegungen basieren auf Vorarbeiten des Verfassers ZU Problem des Religions-
friedens. Vgl Armin Kohnle, Konfliktbereinigung und Gewaltprävention: Die europäischen
Religionsifrieden in der frühen euzeit, In: Das Friedenspotenzial Von Religion, hg. VOIN Irene
Dingel und Christiane 1€eTZ, Göttingen 2009, 1-19
Neuere 'litel zu Ihema Religion und Gewalt: O) l) Anm.
Arnold Angenendt, Toleranz und Gewalt. Das Christentum zwischen Bibel un: Schwert,
Munster
http://www.ekd.de/themen/luther2017/themenjahr_2013_reformation_und_toleranz.html
'
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Religionsfrieden und Toleranz1
Von Armin Kohnle

Die europäische Geschichte der frühen Neuzeit wird heute eher mit religiöser 
Intoleranz und mit religiös motivierter Gewalt in Verbindung gebracht als mit 
Toleranz und Frieden. Insbesondere seit den Anschlägen vom 11. September 
2001 und seit der Welle des islamistischen Terrors in den folgenden Jahren 
steht das Gewaltpotential von Religion im Mittelpunkt des öffentlichen In- 
teresses.2 Der Hinweis oder vielmehr der Vorwurf, dass auch die christliche 
Tradition der Vormoderne dieses Gewaltpotential aufweise, liegt dabei meist 
nicht fern. Und in der Tat ist die Geschichte des Christentums über die Jahr- 
hunderte kein Beispiel für ein tolerantes Miteinander von Religionen oder 
Konfessionen.3 Religiöse Gewalt begegnet in den europäischen Ländern in 
unterschiedlicher Intensität, manchmal in der reinen Form des Religions- 
kriegs, wie er zum Beispiel im späteren 16. Jahrhundert in Frankreich aus- 
getragen wurde, häufiger aber in einer Mischung aus religiös und politisch 
motivierter Gewalt wie in den Ketzerkreuzzügen des Spätmittelalters oder im 
Dreißigjährigen Krieg. Religiöse Gewalt war in der Frühneuzeit, wenn man 
von Judenverfolgungen und den jahrhundertelangen Auseinandersetzungen 
mit den Osmanen absieht, Gewalt zwischen der Papstkirche und devianten 
christlichen Gruppen, seit dem 16. Jahrhundert dann zwischen den christli- 
chen Konfessionen.

Aber die Geschichte des Christentums und der Reformation im Beson- 
deren war nicht ausschließlich von Gewalt und Intoleranz gekennzeichnet, 
sondern die europäische Vormoderne war zugleich ein Laboratorium für die 
Erprobung von Friedensrezepten. Nur die Zusammenschau der Antagonis- 
ten: Toleranz und Intoleranz, Gewalt und Frieden ergibt ein angemessenes 
Bild. Im Themenjahr ״Reformation und Toleranz^ muss es erlaubt sein, diese 
positive, die um Frieden und Ausgleich ringende Seite der Kirchengeschichte 
einmal in den Vordergrund zu rücken.

1 Gekürzter und mit den nötigsten Belegen versehener Vortrag auf der Tagung der Luther- 
Gesellschaft ״Reformation und Toleranz“ in Hofgeismar am 20. September 2013. Die nach- 
folgenden Überlegungen basieren auf Vorarbeiten des Verfassers zum Problem des Religions- 
friedens. Vgl. Armin Kohnle, Konfliktbereinigung und Gewaltprävention: Die europäischen 
Religionsfrieden in der frühen Neuzeit, in: Das Friedenspotenzial von Religion, hg. von Irene 
Dingel und Christiane Tietz, Göttingen 2009,1-19.

2 Neuere Titel zum Thema Religion und Gewalt: a. a. O., 1, Anm. 2.
3 Arnold Angenendt, Toleranz und Gewalt. Das Christentum zwischen Bibel und Schwert, 

Münster 42008.
4 http://www.ekd.de/themen/luther2017/themenjahr_2013_reformation_und_toleranz.html 

[7.3.2014].

Luther, 85. Jg., 78-93, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH 8c Co. KG, Göttingen



Religionsfrieden unı Toleranz 79

Im Folgenden wird das Verhältnis zwischen Christen unden ebenso AUS-

geklammert WIeE die Konfrontation VOnNn Christentum und Islam Es geht AaUS-
schliefßlich die innerchristlichen Beziehungen, die durch die konfessionelle
Pluralisierung 1mM Verlauf des Jahrhunderts VOT Probleme gestellt wurden,
die das Mittelalter nıicht ekannt hatte Die Versuche der Friedensstiftung, wI1Ie
S$1e ın den frühneuzeitlichen Religionsfrieden ihren sichtbarsten Ausdruck
fanden, ausschlie{ßlich auf die christlichen Bekenntnisse bezogen. Einen
Religionsfrieden zwischen Christen un! Nichtchristen gab nicht.

Toleranz, eine Begriffsklärung
Unser heutiger, geradezu inflationär gebrauchter, Aa dem Lateinischen Oole-
rare, tolerantia) abgeleiteter Begriff der „JToleranz‘ hat sich längst VOIl seinem
ursprünglichen religiösen Entstehungskontext gelöst.” Im säkularen egen-
wartsdiskurs bezieht sich die Rede von der Toleranz auf gul WIE jedes Feld
sozialer oder zwischenmenschlicher Beziehungen, beginnend mıt nationalen
der ethnischen Minderheiten, die Toleranz VONN seıten der Mehrheitsgesell-
schaft einfordern, DIS hin ZU!Tr Toleranzforderung gegenüber abweichenden
Sexualpraktiken. ıne Verständigung ber die Girenzen dessen, Wa toleriert
werden ann un: Wa sanktioniert werden IMUSS, ist heute aum och her-
beizuführen. Tabus sind uns VOoln wenigen Ausnahmen abgesehen abhanden
gekommen. Die Rede Von der Toleranz impliziert immer zugleich auch die
Forderung ach eiıner Zustimmung zZzu Tolerierten.

Der vormoderne Toleranzbegriff ist davon weıt entfernt. Der lateinische Be-
griff „tolerantia” gehört dem religiösen Sprachgebrauch un verweist uUul-

sprünglich auf die Duldungsbereitschaft der christlichen Mehrkheit gegenüber
Heiden, Juden oder Ketzern. „Tolerare‘ heifßt „Zulassen”, „erdulden“, „dulden
oder auch „erleiden dessen, was INan nicht andern ann Im Unterschied
Zzu modernen Sprachgebrauch ist damit eın „Gutheifßen oder „Zustimmen“
nicht mitgedacht, sondern eın Sich-Fügen ın das Unabänderliche. Als uld-
samkeit un! Leidensbereitschaft wurde „tolerantia‘ durchaus als eiıne cOhrist-
liche Tugend verstanden. Der Christ hat erdulden, was ihm auferlegt ist;
ohne seıinen eigenen Standpunkt aufzugeben oder relativieren.

Diese Unterschiede INUSS 11an sich verdeutlichen, wenn ma  3 nicht 1SsSver-
ständnissen unterliegen ı1l Für die vormoderne Gesellschaft galt die konfes-
sionelle Geschlossenheit bis in das Jahrhundert hinein als ‚unverzichtbares
Fundament politisch-sozialer Integration Pluralität VOIlL Glaubensüberzeu-

ach dem aktuellen Duden gelten folgende Begrifte als Synonyme für Toleranz: Aufgeklärt-
heit, Aufgeschlossenheit, Duldsamkeit, Entgegenkommen, Freizugigkeit, Grofßmut, TOfS-
mütigkeit, Liberalität, Menschlichkeit, Nachsicht, Oftenheit, Verständnis, Vorurteilsfreiheit,
Vorurteilslosigkeit; (bildungssprachlich) Humanlıtät, Indulgenz, KONNIVeNzZ (http://www.
duden.de/rechtschreibung/Toleranz 17. 2014])
Klaus Schreiner, Toleranz, In: GGB 6, Stuttgart 1990, 445—-605, 1ta) 446
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Im Folgenden wird das Verhältnis zwischen Christen und Juden ebenso aus- 
geklammert wie die Konfrontation von Christentum und Islam. Es geht aus- 
schließlich um die innerchristlichen Beziehungen, die durch die konfessionelle 
Pluralisierung im Verlauf des 16. Jahrhunderts vor Probleme gestellt wurden, 
die das Mittelalter nicht gekannt hatte. Die Versuche der Friedensstiftung, wie 
sie in den frühneuzeitlichen Religionsfrieden ihren sichtbarsten Ausdruck 
fanden, waren ausschließlich auf die christlichen Bekenntnisse bezogen. Einen 
Religionsfrieden zwischen Christen und Nichtchristen gab es nicht.

1. Toleranz, eine Begriffsklärung

Unser heutiger, geradezu inflationär gebrauchter, aus dem Lateinischen (tole- 
rare, tolerantia) abgeleiteter Begriff der ״Toleranz“ hat sich längst von seinem 
ursprünglichen religiösen Entstehungskontext gelöst.5 Im säkularen Gegen- 
wartsdiskurs bezieht sich die Rede von der Toleranz auf so gut wie jedes Feld 
sozialer oder zwischenmenschlicher Beziehungen, beginnend mit nationalen 
oder ethnischen Minderheiten, die Toleranz von seiten der Mehrheitsgesell- 
schaft einfordern, bis hin zur Toleranzforderung gegenüber abweichenden 
Sexualpraktiken. Eine Verständigung über die Grenzen dessen, was toleriert 
werden kann und was sanktioniert werden muss, ist heute kaum noch her- 
beizuführen. Tabus sind uns von wenigen Ausnahmen abgesehen abhanden 
gekommen. Die Rede von der Toleranz impliziert immer zugleich auch die 
Forderung nach einer Zustimmung zum Tolerierten.

Der vormoderne Toleranzbegriff ist davon weit entfernt. Der lateinische Be- 
griff ״tolerantia“ gehört dem religiösen Sprachgebrauch an und verweist ur- 
sprünglich auf die Duldungsbereitschaft der christlichen Mehrheit gegenüber 
Heiden, Juden oder Ketzern. ״Tolerare“ heißt ״zulassen“, ״erdulden“, ״dulden“ 
oder auch ״erleiden“ dessen, was man nicht ändern kann. Im Unterschied 
zum modernen Sprachgebrauch ist damit ein ״Gutheißen“ oder ״Zustimmen“ 
nicht mitgedacht, sondern ein Sich-Fügen in das Unabänderliche. Als Duld- 
samkeit und Leidensbereitschaft wurde ״tolerantia“ durchaus als eine christ- 
liehe Tugend verstanden. Der Christ hat zu erdulden, was ihm auferlegt ist, 
ohne seinen eigenen Standpunkt aufzugeben oder zu relativieren.

Diese Unterschiede muss man sich verdeutlichen, wenn man nicht Missver- 
ständnissen unterliegen will. Für die vormoderne Gesellschaft galt die konfes- 
sionelle Geschlossenheit bis in das 18. Jahrhundert hinein als ״unverzichtbares 
Fundament politisch-sozialer Integration“.6 Pluralität von Glaubensüberzeu-

5 Nach dem aktuellen Duden gelten folgende Begriffe als Synonyme für Toleranz: Aufgeklärt- 
heit, Aufgeschlossenheit, Duldsamkeit, Entgegenkommen, Freizügigkeit, Großmut, Groß- 
mütigkeit, Liberalität, Menschlichkeit, Nachsicht, Offenheit, Verständnis, Vorurteilsfreiheit, 
Vorurteilslosigkeit; (bildungssprachlich) Humanität, Indulgenz, Konnivenz (http://www. 
duden.de/rechtschreibung/Toleranz [7.3.2014]).

6 Klaus Schreinen Toleranz, in: GGB 6, Stuttgart 1990,445-605, Zitat 446.
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gUuNsCH Wl ach frühneuzeitlichem Verständnis eın Missstand, der beseitigt
werden musste, soweıt möglich WAaLrl. Der Verlust des Konsenses 1mM Glauben
WwWal ein angel, der nicht 1Ur das kirchliche eben, sondern auch das soziale
Zusammenleben innerhalb gegebener politischer Einheiten beeinträchtigte.
Konfessionelle Heterogenität gefährdete die politische und soziale Ordnung
DIies ist einer der Gründe, die territorialen un! städtischen Obrigkei-
fen die Bekämpfung von religiöser Devilanz als ihre Aufgabe betrachteten. Die
Herstellung eıiıner durch Abweichungen ungestörten Ordnung Walr Herrscher-
pflicht. Erst im Zuge des Rationalismus und der Aufklärung hat sich dieses
Verständnis alltmählich gewandelt und ist dem geworden, Was WIT heute
unfter Toleranz verstehen.

In den Quellen begegnet der Toleranzbegriff eher selten, In den ruüuhneu-
zeitlichen Religionsfrieden gut w1e nıe Wo die Forschungsliteratur den
Toleranzbegri benutzt, ıst in der Regel nicht den Quellen entnommen,
sondern Von außen eingetragen. Für die Begriffsentwicklung wichtig War
Martin Luther, weil auf iıhn die Übersetzung Von „tolerantia” mıt dem deut-
schen „tollerantz Dzw „tolerantien”) zurückgeht. Der Vorgang ist ziemlich
präazise datieren aufMitte 1541, als es 1mM Rahmen des Regensburger Reichs-
tags Religionsverhandlungen am, ın deren Verlauf sich die Evangelischen
ın 1er Glaubensartikeln mıt der altgläubigen Seite einigten, In zehn weıteren
Artikeln aber nicht. In einem Brief die Fürsten Von Anhalt fragte Luther

Juniı ob 1lan des Ausgleichs willen tolerieren könne, ass
altgläubige Obrigkeiten ihren Untertanen Artikel vorschreiben, die Inan auf
evangelischer Seite für falsch oder unwahr halte Luthers Antwort autete
ıne solche ‚Tollerantz“ ann INa VOT ott NıCcC verantworten, weil die (1e-
genseite nicht N Schwachheit a1so wei] s1ie nicht besser wei{ß auf ihrem
alschen Standpunkt beharrt, sondern du>s vorsätzlicher Iyrannel. Toleriert
INan in einem solchen Fall die Unwahrheit, führt 1e$ unweigerlich einem
Missbrauch der „tollerantz‘, indem diejenigen auf altgläubiger Seite, die die
evangelische anrheı kennen also die arken), U Zu[r Unwahrheit BC-
ZWUNSCH werden. Toleranz ist allerdings möglich 1m 1C auf die Schwachen,
cdlie die Wahrheit des Evangeliums och nicht kennen. Aus Rücksicht auf die
Schwachen annn INan Toleranz üben, WEelll sichergestellt ist, ass auch die
1er Artikel, in denen 111an mit den Altgläubigen ein1g ist, ihnen Ööffentlich un:
klar gepredigt werden. Sollte die Gegenseite das nicht zulassen, annn auch

dieser Stelle keine Toleranz geben
Diese Stellungnahme Luthers weılst ein1ge für die eit typische Merkmale

auf:
Der eigene theologische Wahrheitsanspruch ist prinzipiell unau{fgebbar.
Ziel bleibt CS, die Gegenseite VON ihrem Irrtum abzubringen und ZUT: An-
erkennung der Wahrheit bewegen. Deshalb 111585 die Predigt frei se1nNn,
enn UT Urc Wortverkündigung lässt sich der Irrtum beseitigen.

WA } 9, 436-445 (Nr.
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gungen war nach frühneuzeitlichem Verständnis ein Missstand, der beseitigt 
werden musste, soweit es möglich war. Der Verlust des Konsenses im Glauben 
war ein Mangel, der nicht nur das kirchliche Leben, sondern auch das soziale 
Zusammenleben innerhalb gegebener politischer Einheiten beeinträchtigte. 
Konfessionelle Heterogenität gefährdete die politische und soziale Ordnung. 
Dies ist einer der Gründe, warum die territorialen und städtischen Obrigkei- 
ten die Bekämpfung von religiöser Devianz als ihre Aufgabe betrachteten. Die 
Herstellung einer durch Abweichungen ungestörten Ordnung war Herrscher- 
pflicht. Erst im Zuge des Rationalismus und der Aufklärung hat sich dieses 
Verständnis allmählich gewandelt und ist zu dem geworden, was wir heute 
unter Toleranz verstehen.

In den Quellen begegnet der Toleranzbegriff eher selten, in den frühneu־ 
zeitlichen Religionsfrieden so gut wie nie. Wo die Forschungsliteratur den 
Toleranzbegriff benutzt, ist er in der Regel nicht den Quellen entnommen, 
sondern von außen eingetragen. Für die Begriffsentwicklung wichtig war 
Martin Luther, weil auf ihn die Übersetzung von ״tolerantia“ mit dem deut- 
sehen ״tollerantz“ (bzw. ״tolerantien‘) zurückgeht. Der Vorgang ist ziemlich 
präzise zu datieren auf Mitte 1541, als es im Rahmen des Regensburger Reichs- 
tags zu Religionsverhandlungen kam, in deren Verlauf sich die Evangelischen 
in vier Glaubensartikeln mit der altgläubigen Seite einigten, in zehn weiteren 
Artikeln aber nicht. In einem Brief an die Fürsten von Anhalt fragte Luther 
am 12. Juni 15417, ob man um des Ausgleichs willen tolerieren könne, dass 
altgläubige Obrigkeiten ihren Untertanen Artikel vorschreiben, die man auf 
evangelischer Seite für falsch oder unwahr halte. Luthers Antwort lautete: 
Eine solche ״Tollerantz“ kann man vor Gott nicht verantworten, weil die Ge- 
genseite nicht aus Schwachheit -  also weil sie es nicht besser weiß -  auf ihrem 
falschen Standpunkt beharrt, sondern aus vorsätzlicher Tyrannei. Toleriert 
man in einem solchen Fall die Unwahrheit, führt dies unweigerlich zu einem 
Missbrauch der ״tollerantz“, indem diejenigen auf altgläubiger Seite, die die 
evangelische Wahrheit kennen (also die Starken), nun zur Unwahrheit ge- 
zwungen werden. Toleranz ist allerdings möglich im Blick auf die Schwachen, 
die die Wahrheit des Evangeliums noch nicht kennen. Aus Rücksicht auf die 
Schwachen kann man Toleranz üben, wenn sichergestellt ist, dass auch die 
vier Artikel, in denen man mit den Altgläubigen einig ist, ihnen öffentlich und 
klar gepredigt werden. Sollte die Gegenseite das nicht zulassen, kann es auch 
an dieser Stelle keine Toleranz geben.

Diese Stellungnahme Luthers weist einige für die Zeit typische Merkmale 
auf:
1. Der eigene theologische Wahrheitsanspruch ist prinzipiell unaufgebbar.
2. Ziel bleibt es, die Gegenseite von ihrem Irrtum  abzubringen und zur An- 

erkennung der Wahrheit zu bewegen. Deshalb muss die Predigt frei sein, 
denn nur durch Wortverkündigung lässt sich der Irrtum  beseitigen.

7 WA.B 9,436-445 (Nr. 3629).
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Hınter diesen Aussagen steht Luthers Überzeugung, ass eın Landesherr
seine Untertanen ZWaTlr nicht Zu wahren Glauben zwingen darf, ass er
aber auch keine Sektenbildung In seiınem Fürstentum dulden 1I1US5 Die-
jenigen, die hartnäckig ihrem Irtrtum festhalten, dürfen ausgewlesen
werden. Luther äng WIE alle Zeitgenossen dem Ideal konfessioneller Ho-
mogenıität
Gewalt ZUI Durchsetzung des Evangeliums ın einem remden Territorium
hat Luther niemals gutgeheißen. Hier kommt ihm alles darauf ass die
Predigt frei ist, ann wird der Irrtum Von selbst vergehen. Aus Rücksicht
auf die Schwachen ann INan tolerieren, ass Irrtuüumer vorläufig stehen-
bleiben, wenn NUur die Predigt gewährleistet ist Wird die Predigt der Wahr-
eit aber unterbunden, gibt auch keine Toleranz.

Ist Luthers Haltung a1sSO intolerant? S1e ist c5, wWwWenn INan darunter 1mM Sinne
der Moderne die Relativierung des eigenen Wahrheitsanspruchs versteht
oder den Verzicht auf Durchsetzung der Wahrheit bei denen, die 1m Irrtum
sind. ine Zustimmung zu Irrtum annn ach Luthers Überzeugung VOT
ott nicht verantwortet werden. och ist auch 541 och bereit, den Irrtum
bei den Schwachen, bei denen, die e5 nıicht besser wWIissen, tolerieren, wenn
die Möglichkeit besteht, S1C durch das Wort überzeugen.

War Luther also der „Begründer der Intoleranz des Altprotestantismus”,
WI1e 6S Johannes einmal behauptet hat? Diese Aussage ist eine polemi-
sche Verzerrung, weil S$1E Luther U$S seinem historischen Kontext Ööst Luther
ist in der rage der Toleranz eın ind seıner Zeit, dachte, WwI1ıe damals die
eısten dachten uch aufaltgläubiger e1ıte Wäal INa sich un umgekehrten
Vorzeichen mıiıt Luther eIN1g, ass Irrtum sprich Ketzerel nicht gedulde
werden durfte Zur Unterdrückung setizte INa in och stärkerem Ma(le als
die Evangelischen auf kirchliche un obrigkeitliche Zwangsmafißnahmen.

Religionsfrieden, eın Forschungsfeld
Unter diesen Umständen tellte sich für die Politiker un! Juristen das Pro-
blem, WI1IeE die friedliche Koexistenz der in der Reformationszeit entstandenen
Konfessionen innerhalb eines politischen (jJemeinwesens sichergestellt Wel-
den konnte. Die Lösung bestand ın den vielfältigen Bemühungen Anstän-
de und Religionsfrieden. Unter „Anstand” wird üblicherweise eine politisch-
rechtliche Vereinbarung verstanden, die den konfessionellen Konflikt für eine
bestimmte eıt suspendierte.” Zwischen Anstand und auf Dauer angelegtem

Johannes Kühn, Toleranz und Offenbarung. FEine Untersuchung der otive und Motivformen
der Toleranz 1 offenbarungsgläubigen Protestantismus Zugleich eın Versuch Zu! LEUCTIEN

Religions- un: Geistesgeschichte, Leipzig 1923,
So 1m Nürnberger Anstand 1532 und 1m Frank{furter Anstand 1539; vgl diesen zeitlich be-
fristeten Vereinbarungen Armin Kohnle, Nürnberg Passau Augsburg: Der lange Weg zZzu
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3. Hinter diesen Aussagen steht Luthers Überzeugung, dass ein Landesherr 
seine Untertanen zwar nicht zum wahren Glauben zwingen darf, dass er 
aber auch keine Sektenbildung in seinem Fürstentum dulden muss. Die- 
jenigen, die hartnäckig an ihrem Irrtum  festhalten, dürfen ausgewiesen 
werden. Luther hängt wie alle Zeitgenossen dem Ideal konfessioneller Ho- 
mogenität an.

4. Gewalt zur Durchsetzung des Evangeliums in einem fremden Territorium 
hat Luther niemals gutgeheißen. Hier kommt ihm alles darauf an, dass die 
Predigt frei ist, dann wird der Irrtum  von selbst vergehen. Aus Rücksicht 
auf die Schwachen kann man tolerieren, dass Irrtüm er vorläufig stehen- 
bleiben, wenn nur die Predigt gewährleistet ist. Wird die Predigt der Wahr- 
heit aber unterbunden, gibt es auch keine Toleranz.

Ist Luthers Haltung also intolerant? Sie ist es, wenn man darunter -  im Sinne 
der Moderne -  die Relativierung des eigenen Wahrheitsanspruchs versteht 
oder den Verzicht auf Durchsetzung der Wahrheit bei denen, die im Irrtum  
sind. Eine Zustimmung zum Irrtum  kann nach Luthers Überzeugung vor 
Gott nicht verantwortet werden. Doch er ist auch 1541 noch bereit, den Irrtum  
bei den Schwachen, bei denen, die es nicht besser wissen, zu tolerieren, wenn 
die Möglichkeit besteht, sie durch das Wort zu überzeugen.

War Luther also der ״Begründer der Intoleranz des Altprotestantismus“, 
wie es Johannes Kühn8 einmal behauptet hat? Diese Aussage ist eine polemi- 
sehe Verzerrung, weil sie Luther aus seinem historischen Kontext löst. Luther 
ist in der Frage der Toleranz ein Kind seiner Zeit, er dachte, wie damals die 
meisten dachten. Auch auf altgläubiger Seite war man sich unter umgekehrten 
Vorzeichen mit Luther einig, dass Irrtum  -  sprich Ketzerei -  nicht geduldet 
werden durfte. Zur Unterdrückung setzte man in noch stärkerem Maße als 
die Evangelischen auf kirchliche und obrigkeitliche Zwangsmaßnahmen.

2. Religionsfrieden, ein neues Forschungsfeld

Unter diesen Umständen stellte sich für die Politiker und Juristen das Pro- 
blem, wie die friedliche Koexistenz der in der Reformationszeit entstandenen 
Konfessionen innerhalb eines politischen Gemeinwesens sichergestellt wer- 
den konnte. Die Lösung bestand in den vielfältigen Bemühungen um Anstän- 
de und Religionsfrieden. Unter ״Anstand“ wird üblicherweise eine politisch- 
rechtliche Vereinbarung verstanden, die den konfessionellen Konflikt für eine 
bestimmte Zeit suspendierte.9 Zwischen Anstand und auf Dauer angelegtem

8 Johannes Kühn, Toleranz und Offenbarung. Eine Untersuchung der Motive und Motivformen 
der Toleranz im offenbarungsgläubigen Protestantismus. Zugleich ein Versuch zur neueren 
Religions- und Geistesgeschichte, Leipzig 1923,74.

9 So im Nürnberger Anstand 1532 und im Frankfurter Anstand 1539; vgl. zu diesen zeitlich be- 
fristeten Vereinbarungen Armin Kohnle, Nürnberg -  Passau -  Augsburg: Der lange Weg zum
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Religionsfrieden wird 1M Folgenden aber nicht weıter unterschieden, da die
Quellenterminologie keineswegs eindeutig ist nier Religionsfrieden werden
ler alle politisch-rechtlichen Vereinbarungen verstanden, die azu bestimmt
arell, die gewaltsame Konfrontation konfessioneller Gruppierungen VeCeI-

hindern
Als Forschungsaufgabe wurden die europäischen Religionsfrieden erst 1n

den etzten Jahren entdeckt.!® Neuerdings beschäftigt sich eın DFG-Projekt
Institut für Europäische Geschichte ın Maiınz mıt der TIhematik, die durch

eiıne digitale Edition der europäischen Religionsfrieden auf eine EUE Basis
gestellt werden co11.} Bis VOT wenigen Jahren fehlte och weitgehend @1 -
nNemm Bewusstsein für die europäische Dimension der Problematik, die ın er
ege punktuell un!:! 1m Rahmen der nationalen Reformationsgeschichten
untersucht un aum einmal grenzüberschreitend behandelt wurde. uch die
zahlenmäfßige Dimension WAar aum bewusst: Je ach Definition kommt mMan
auf efwa 5() Vereinbarungen au$s zahlreichen europäischen Ländern, die INan

er die Kategorie des Religionsfriedens gruppleren könnte.!*
Neue Impulse für die Beschäftigung miıt den europäischen Religionsfrie-

den kamen AaU$S der französischen Forschung, die 1998 AaUuU$S Anlass des 400
Jahrestags des Edikts VONn Nantes auf den Zusammenhang dieses ın der FOr-
schung als „Toleranzedikt“ Hrmierenden Vertrages, der die französischen
konfessionellen Bürgerkriege eendete, miıt anderen Religionsfrieden ın den
europäischen Ländern hinwies und Schritte einer systematisierenden
Untersuchung des Phänomens unternahm." Im deutschsprachigen Raum
boten die Jubiläen des Westfälischen Friedens 1998!* und des Augsburger Re-
ligionsfriedens 2005'> gleichfalls Gelegenheit, das Problem insgesamt {}  n ZU
untersuchen. Mıiıt wenıgen Ausnahmen dominierte aber weiterhin die isolierte
nationale Perspektive. Im Folgenden soll deshalb 1mM Rückgriff auf die An-
stöße der französischen Forschung das Problem des Religionsfriedens in der
frühen Neuzeit In europäischer Perspektive systematisierend un unter einer
dreifachen Fragestellung behandelt werden:

Religionsfrieden, in Der Augsburger Religionsfrieden 1555 Wissenschaftliches Symposium
AUS Anlaiß des 450 Jahrestages des Friedensschlusses, Augsburg 21 DIS September 2005,
hg. VOINl Heinz Schilling un Heribert Smolinsky, Gütersloh 2007, 5— 1  un

:{9 Vgl Fike Wolgast, Religionsfrieden als politisches Problem der frühen Neuzelıt, 1n: 282
(2006) 5996
Vgl http://www.ieg-mainz.de/Forschungsprojekte _ site.site..ls_dir._nav.17_f£.15_likecms.
html]

1< Vgl die Übersicht 1M Anhang.
|3 Vgl (LOexister ans l iıntolerance: l’edit de Nantes (1598) hg. VO  — Michel Grandjean, enf

14
1998
Vgl den Literaturbericht: Armın Kohntle, DreifSsigjähriger rieg und Westfälischer Frieden.
Fın Bericht ber Neuerscheinungen anläfßlich des Jubiläums V  - 1998 AUS südwestdeutscher

1 >
Perspektive, in ZGO 149 (2001) 199228
xel Gotthard, Der Augsburger Religionsfrieden, Münster 2004; Als Frieden möglich WAaäIrfl.
450 Jahre Augsburger Religionsfrieden, hg. VO:  3 arl Hoffmann, Regensburg 2005; Schil-
ling/Smolinsky (s Anm
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Religionsfrieden wird im Folgenden aber nicht weiter unterschieden, da die 
Quellenterminologie keineswegs eindeutig ist. Unter Religionsfrieden werden 
hier alle politisch-rechtlichen Vereinbarungen verstanden, die dazu bestimmt 
waren, die gewaltsame Konfrontation konfessioneller Gruppierungen zu ver- 
hindern.

Als Forschungsaufgabe wurden die europäischen Religionsfrieden erst in 
den letzten Jahren entdeckt.10 Neuerdings beschäftigt sich ein DFG-Projekt 
am Institut für Europäische Geschichte in Mainz mit der Thematik, die durch 
eine digitale Edition der europäischen Religionsfrieden auf eine neue Basis 
gestellt werden soll.11 Bis vor wenigen Jahren fehlte es noch weitgehend an ei- 
nem Bewusstsein für die europäische Dimension der Problematik, die in aller 
Regel punktuell und im Rahmen der nationalen Reformationsgeschichten 
untersucht und kaum einmal grenzüberschreitend behandelt wurde. Auch die 
zahlenmäßige Dimension war kaum bewusst: Je nach Definition kommt man 
auf etwa 50 Vereinbarungen aus zahlreichen europäischen Ländern, die man 
unter die Kategorie des Religionsfriedens gruppieren könnte.12

Neue Impulse für die Beschäftigung mit den europäischen Religionsfrie- 
den kamen aus der französischen Forschung, die 1998 aus Anlass des 400. 
Jahrestags des Edikts von Nantes auf den Zusammenhang dieses in der For- 
schung als ״Toleranzedikt“ firmierenden Vertrages, der die französischen 
konfessionellen Bürgerkriege beendete, mit anderen Religionsfrieden in den 
europäischen Ländern hinwies und erste Schritte zu einer systematisierenden 
Untersuchung des Phänomens unternahm.13 Im deutschsprachigen Raum 
boten die Jubiläen des Westfälischen Friedens 199814 und des Augsburger Re- 
ligionsfriedens 200515 gleichfalls Gelegenheit, das Problem insgesamt neu zu 
untersuchen. Mit wenigen Ausnahmen dominierte aber weiterhin die isolierte 
nationale Perspektive. Im Folgenden soll deshalb im Rückgriff auf die An- 
stöße der französischen Forschung das Problem des Religionsfriedens in der 
frühen Neuzeit in europäischer Perspektive systematisierend und unter einer 
dreifachen Fragestellung behandelt werden:

Religionsfrieden, in: Der Augsburger Religionsfrieden 1555. Wissenschaftliches Symposium 
aus Anlaß des 450. Jahrestages des Friedensschlusses, Augsburg 21. bis 25. September 2005, 
hg. von Heinz Schilling und Heribert Smolinskyy Gütersloh 2007, 5-15.

10 Vgl. Eike Wolgast, Religionsfrieden als politisches Problem der frühen Neuzeit, in: HZ 282 
(2006), 59-96.

11 Vgl. http://www.ieg-mainz.de/Forschungsprojekte _site.site..ls_dir._nav.l7_f.l5_likecms.
html [7.3.2014].

12 Vgl. die Übersicht im Anhang.
13 Vgl. z. B. Coexister dans l’intolérance: l’édit de Nantes (1598), hg. von Michel Grandjean, Genf 

1998.
14 Vgl. den Literaturbericht: Armin Kohnle, Dreißigjähriger Krieg und Westfälischer Frieden. 

Ein Bericht über Neuerscheinungen anläßlich des Jubiläums von 1998 aus südwestdeutscher 
Perspektive, in: ZGO 149 (2001), 199-228.

15 Axel Gotthard, Der Augsburger Religionsfrieden, Münster 2004; Als Frieden möglich war. 
450 Jahre Augsburger Religionsfrieden, hg. von Carl A. Hoffmann, Regensburg 2005; Schil- 
ling/Smolinsky (s. Anm. 9).
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Was kennzeichnete die Religionsfrieden der frühen Neuzeit, und gab CS
hinsichtlich ihrer Entstehungsumstände und ihres Regelungsgehalts einen
ausreichend großen Fundus Gemeinsamkeiten, der es erlaubt, VOIN e1l-
Nnem einheitlichen Phänomen „Religionsfrieden” sprechen?®
Wie verhalten sich Religionsfrieden und religiöse Toleranz zueinander, und
gibt eine Verbindungslinie Von den Religionsfrieden der frühen Neuzeıt
ZUuU modernen Toleranzdenken?
Worin bestand das Friedenspotential der Religionsfrieden ın der frühen
Neuzeit konkret? Kamen die friedlichen Impulse, die eım Zustandekom-
InNnen dieser erträge wirkten der Von ihnen ausgingen, AUS der Theologie
selbst oder wurde der Frieden den Theologen Von aufßen aufgezwungen?

Gescheiterte Wege des Ausgleichs
Die Forschungen der etzten Jahre haben deutlich gemacht, ass das durch die
Reformation herbeigeführte Ende der einen mittelalterlichen Kirche und die Un-
möglichkeit, S1e mıiıt theologischen, rechtlichen oder militärischen Mitteln wieder
herzustellen, ıIn vielen europäischen Ländern LösungenW Der Re-
ligionsfrieden War die Antwort auf das Versagen traditioneller Formen des theo-
logischen Ausgleichs, VOTr allem der Mittel Religionsgespräch und Konzil

In der Reformationszeit wurden innerchristliche Religionsgespräche, zu
denen auch 1e€ zahlreichen Religionsdisputationen gerechnet werden können,

einem Massenphänomen, zuallererst 1mM Reich, aber auch in anderen eUTIO-

päischen Ländern, die VOIN der Reformation berührt waren.!® Religionsgesprä-
che konnten auf städtischer, territorialer oder nationaler Ebene, zwischen
Altgläubigen und Protestanten, zwischen Lutheranern und Calvinisten der
Sar innerkonfessionell zwischen Verfechtern unterschiedlicher theologischer
Auffassungen veranstaltet werden. In der ege S$1€e VOIIN den Obrig-
keiten veranlasst, die die eologen azu notigten, das Mais Jehrmäßfiger
Gemeinsamkeit erkunden. Nahziel War die friedliche Koexistenz, Fernziel
die Wiederherstellung der verlorenen Einheit

Mag die Gesprächsbereitschaft als solche schon ein Friedenspotential
deuten, ıst der religiöse Frieden durch die Religionsgespräche in der frühen
Neuzeit insgesamt jedoch eher nicht beftördert worden. Vielfach wurden Re-
ligionsgespräche nicht ergebnisoffen, sondern ZU wec der Bestätigung €1-
1IeTr obrigkeitlich vorgefassten Konfessionsentscheidung geführt un dienten
ZUI Rechtfertigung VOINN Zwangsmafsnahmen die vermeintlich Unterle-

gescheiterter Ausgleich als Begründung für Repression also. ı1ne grö-
ere Übereinstimmung 1 Glauben WäafFr selten oder nıe das Ergebnis, sondern
meıs eine Bestäatigung der Differenzen, wWenn nicht al eine Verhärtung der
Fronten.
16 Irene Dingel, Art Religionsgespräche, Altgläubig protestantisch und innerprotestan-

tisch, 1in IRE 28, Berlin/New ork 1997, 654-681
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1. Was kennzeichnete die Religionsfrieden der frühen Neuzeit, und gab es 
hinsichtlich ihrer Entstehungsumstände und ihres Regelungsgehalts einen 
ausreichend großen Fundus an Gemeinsamkeiten, der es erlaubt, von ei- 
nem einheitlichen Phänomen ״Religionsfrieden‘ zu sprechen?

2. Wie verhalten sich Religionsfrieden und religiöse Toleranz zueinander, und 
gibt es eine Verbindungslinie von den Religionsfrieden der frühen Neuzeit 
zum modernen Toleranzdenken?

3. Worin bestand das Friedenspotential der Religionsfrieden in der frühen 
Neuzeit konkret? Kamen die friedlichen Impulse, die beim Zustandekom- 
men dieser Verträge wirkten oder von ihnen ausgingen, aus der Theologie 
selbst oder wurde der Frieden den Theologen von außen aufgezwungen?

3. Gescheiterte Wege des Ausgleichs

Die Forschungen der letzten Jahre haben deutlich gemacht, dass das durch die 
Reformation herbeigeführte Ende der einen mittelalterlichen Kirche und die Un- 
möglichkeit, sie mit theologischen, rechtlichen oder militärischen Mitteln wieder 
herzustellen, in vielen europäischen Ländern zu neuen Lösungen zwang. Der Re- 
ligionsfrieden war die Antwort auf das Versagen traditioneller Formen des theo- 
logischen Ausgleichs, vor allem der Mittel Religionsgespräch und Konzil.

In der Reformationszeit wurden innerchristliche Religionsgespräche, zu 
denen auch die zahlreichen Religionsdisputationen gerechnet werden können, 
zu einem Massenphänomen, zuallererst im Reich, aber auch in anderen euro- 
päischen Ländern, die von der Reformation berührt waren.16 Religionsgesprä- 
che konnten auf städtischer, territorialer oder nationaler Ebene, zwischen 
Altgläubigen und Protestanten, zwischen Lutheranern und Calvinisten oder 
gar innerkonfessionell zwischen Verfechtern unterschiedlicher theologischer 
Auffassungen veranstaltet werden. In der Regel waren sie von den Obrig- 
keiten veranlasst, die die Theologen dazu nötigten, das Maß an lehrmäßiger 
Gemeinsamkeit zu erkunden. Nahziel war die friedliche Koexistenz, Fernziel 
die Wiederherstellung der verlorenen Einheit.

Mag die Gesprächsbereitschaft als solche schon ein Friedenspotential an- 
deuten, ist der religiöse Frieden durch die Religionsgespräche in der frühen 
Neuzeit insgesamt jedoch eher nicht befördert worden. Vielfach wurden Re- 
ligionsgespräche nicht ergebnisoffen, sondern zum Zweck der Bestätigung ei- 
ner obrigkeitlich vorgefassten Konfessionsentscheidung geführt und dienten 
zur Rechtfertigung von Zwangsmaßnahmen gegen die vermeintlich Unterle- 
genen: gescheiterter Ausgleich als Begründung für Repression also. Eine grö- 
ßere Übereinstimmung im Glauben war selten oder nie das Ergebnis, sondern 
meist eine Bestätigung der Differenzen, wenn nicht gar eine Verhärtung der 
Fronten.

16 Irene Dingel, Art. Religionsgespräche, IV. Altgläubig -  protestantisch und innerprotestan- 
tisch, in: TRE 28, Berlin/New York 1997, 654-681.
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Das Konzil als Weg ZUI Herstellung des religiösen Friedens begleitete die
Reformationszeit als Forderung VvVon Anfang seıt Martın Luthers Appellati-

VOormn aps das Konzil 1m Jahr 1518 Der Nürnberger Reichstag machte
sich 522/23 die Konzilsforderung eigen und pragte die Formel VOIN „freien,
christlichen Konzil ın deutschen Landen”, das durch autoriıtatiıve Entscheidung
der umstrittenen Lehrfragen den religiösen Frieden wiederherstellen csollte.'®
Ahnlich wI1ıe mıt den Religionsgesprächen Wäal auch mit dem Konzil die VaspcC Vor-
stellung verknüpft, ass der religiöse Frieden aufdem Weg der Wiederherstellung
der theologischen Einheit gewınnen sel, wenn Ian die Diskussion 1U auf
eiıne höhere Ebene verlagerte und die Entscheidung eiıner nstanz übertrug,
deren Autorität sich alle Seiten beugen wuürden. Dass 1es VON Anfang eine
UuSion Wäadl, weil schon ber Zusammensetzung und Entscheidungsgrundlagen
des Konzils eın Konsens erzielen Wäl, konnte angesichts VoOoNn mehr als einem
halben Tausend Konzilsschriften, die zwischen 1518 und 1563 allein 1m deutschen
Sprachraum erschienen, eigentlich keinem Zweifel unterliegen.” Als Projektions-
fläche für die Friedenssehnsucht der entstehenden Konfessionen und als End-
punkt aller vorläufigen Regelungen, die INan unterhalb der ene der theologi-
schen Versöhnung vereinbaren musste, Wal das Konzil jedoch unersetzlich, bis CS
IN Trient tatsaächlic stattfand.*® Als das Konzil zusammenTrat, zeigte sich sofort,
ass die konfessionelle paltung nıicht überwand, sondern vertiefte. Desillusio-
nl]ıerung aufen Seiten führte freilich nicht sofort dem Eingeständnis, ass
der Weg der theologischen Vereinigung endgültig gescheitert Wäl. Religions-
gespräche fanden weiterhin S{a auch zwischen Altgläubigen und Protestanten,
und die Überwindung der Glaubensspaltung, der Religionsvergleich, diente och
lange als ferner Fluchtpunkt, dem man rhetorisch festhielt, der die Realität der
E xXıstenz mehrerer sich 1n ihrem absoluten Wahrheitsanspruch gegenseltig AUS-
schliefßender und bekämpfender Konfessionskirchen gleichsam transzendierte.

Religionsfrieden der Frühen euzett

Blieb als Alternative ZU[ gewaltsamen Auseinandersetzung 1919848 der Religions-
rieden. Die hohe Zeıt der Religionsfrieden Wal das Jahrhundert Religions-
rieden Dedeutete die zumindest vorläufige Entmachtung der Theologen Urc
die Juristen uınd Politiker, die Ausklammerung der theologischen Wahr-

17 Zur Bedeutung des Konzils für artın Luther vgl Christopher Spehr, Luther und das Konzil.
Zur Entwicklung eines zentralen Ihemas 1N der Reformationszeit, Tübingen 2010

18 Ärmin Kohnle, Reichstag und Reformation. Kaiserliche und ständische Religionspolitik VOIl
den Anfängen der (ausa Lutheri bis Nürnberger Religionsfrieden, Gütersloh 2001, 116—-127.

19 Thomas Brockmann, Die Konzilsfrage ın den Flug- und Streitschriften des deutschen Sprach-
1 dUu11165 8-15 Göttingen 1998
Im Jahr 2013 wurde des Abschlusses des Iridentinums 1563 gedacht: Das Konzil VO  - Iriıent
und die katholische Konfessionskultur (1563-2013). Jagung der Gesellschaft Zuf Herausgabe
des Corpus Catholicorum und der Katholischen Akademie der Erzdiözese Freiburg, Freiburg

Br. 15.-21 September 2013
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Das Konzil als Weg zur Herstellung des religiösen Friedens begleitete die 
Reformationszeit als Forderung von Anfang an, seit Martin Luthers Appellati- 
on vom Papst an das Konzil im Jahr 1518.17 Der 2. Nürnberger Reichstag machte 
sich 1522/23 die Konzilsforderung zu eigen und prägte die Formel vom ״freien, 
christlichen Konzil in deutschen Landen“, das durch autoritative Entscheidung 
der umstrittenen Lehrfragen den religiösen Frieden wiederherstellen sollte.18 
Ähnlich wie mit den Religionsgesprächen war auch mit dem Konzil die vage Vor- 
Stellung verknüpft, dass der religiöse Frieden auf dem Weg der Wiederherstellung 
der theologischen Einheit zu gewinnen sei, wenn man die Diskussion nur auf 
eine höhere Ebene verlagerte und die Entscheidung einer Instanz übertrug, unter 
deren Autorität sich alle Seiten beugen würden. Dass dies von Anfang an eine 
Illusion war, weil schon über Zusammensetzung und Entscheidungsgrundlagen 
des Konzils kein Konsens zu erzielen war, konnte angesichts von mehr als einem 
halben Tausend Konzilsschriften, die zwischen 1518 und 1563 allein im deutschen 
Sprachraum erschienen, eigentlich keinem Zweifel unterliegen.19 Als Projektions־ 
fläche für die Friedenssehnsucht der entstehenden Konfessionen und als End- 
punkt aller vorläufigen Regelungen, die man unterhalb der Ebene der theologi- 
sehen Versöhnung vereinbaren musste, war das Konzil jedoch unersetzlich, bis es 
in Trient tatsächlich stattfand.20 Als das Konzil zusammentrat, zeigte sich sofort, 
dass es die konfessionelle Spaltung nicht überwand, sondern vertiefte. Desillusio- 
nierung auf allen Seiten führte freilich nicht sofort zu dem Eingeständnis, dass 
der Weg der theologischen Vereinigung endgültig gescheitert war. Religions- 
gespräche fanden weiterhin statt, auch zwischen Altgläubigen und Protestanten, 
und die Überwindung der Glaubensspaltung, der Religionsvergleich, diente noch 
lange als ferner Fluchtpunkt, an dem man rhetorisch festhielt, der die Realität der 
Existenz mehrerer sich in ihrem absoluten Wahrheitsanspruch gegenseitig aus- 
schließender und bekämpfender Konfessionskirchen gleichsam transzendierte.

4. Religionsfrieden der Frühen Neuzeit

Blieb als Alternative zur gewaltsamen Auseinandersetzung nur der Religions- 
frieden. Die hohe Zeit der Religionsfrieden war das 16. Jahrhundert. Religions- 
frieden bedeutete die zumindest vorläufige Entmachtung der Theologen durch 
die Juristen und Politiker, die unter Ausklammerung der theologischen Wahr-

17 Zur Bedeutung des Konzils für Martin Luther vgl. Christopher Spehr, Luther und das Konzil. 
Zur Entwicklung eines zentralen Themas in der Reformationszeit, Tübingen 2010.

18 Armin Kohnle, Reichstag und Reformation. Kaiserliche und ständische Religionspolitik von 
den Anfängen der Causa Lutheri bis zum Nürnberger Religionsfrieden, Gütersloh 2001,116-127.

19 Thomas Brockmann, Die Konzilsfrage in den Flug- und Streitschriften des deutschen Sprach- 
raumes 1518-1563, Göttingen 1998.

20 Im Jahr 2013 wurde des Abschlusses des Tridentinums 1563 gedacht: Das Konzil von Trient 
und die katholische Konfessionskultur (1563-2013). Tagung der Gesellschaft zur Herausgabe 
des Corpus Catholicorum und der Katholischen Akademie der Erzdiözese Freiburg, Freiburg 
i. Br. 18.-21. September 2013.
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heitsfrage eıne innerweltliche, rechtlich fixierte Koexistenzordnung entwar-
fen (janz ohne un  10N die Theologen freilich nicht, weil die elsten
Religionsfrieden der Wiederherstellung des theologischen Konsenses als
Fernziel festhielten und damit auch den eologen eıne wichtige Rolle für die
Zukunft vorbehielten, auch wWwenn INan S$1€e im Augenblick überging.

Die Alternative ZUu Religionsfrieden Walr der Religionskrieg, der in einigen
Ländern dem Religionsfrieden vorausging, In anderen Urc einen Religions-
rieden gerade verhindert werden sollte. Die Unterscheidung zwischen präa-
ventiven und einen Konflikt bereinigenden Religionsfrieden rlaubt eıne
Grobkategorisierung der INn rage kommenden Texte uch wenn religiös
motivıerte Konflikte ın allen Epochen der Kirchengeschichte gegeben hat,
sind Religionskriege w1e auch Religionsfrieden zwischen etwa gleich starken
konfessionellen Parteien eın Novum der Reformationszeit.

ber S1E hatten einen Vorläufer 1mM und eine el VONn Nachzüglern 1im
Jahrhundert Fın Vorläufer War der Kuttenberger Religionsfrieden, auf den

sich 1485 Önıg Wladislaw VOoNnNn Böhmen un die utraquistische Ständemehr-
heit einigten.“ In Kuttenberg kam eine Entwicklung Zu Abschluss, die im
früheren Jahrhundert muıiıt der Formierung hussitischer Parteien ın Böhmen
begonnen und inzwischen einer utraquistischen Mehrheitskirche geführt
hatte, die durch die Basler Kompaktaten VvVon 1437 rechtlich abgesichert WAärT.
Anlass des Religionsfriedens WäaTlT eın Aufstand der Prager Utraquisten
das mıiıt den Katholiken sympathisierende Stadtregiment. Der Kuttenberger
Frieden gehörte also in die Kategorie der präventiven Vereinbarungen, weil

eine Eskalation des konfessionellen Konflikts, wl1e N s1e Jahrzehnte
VOT in den Hussitenkriegen schon einmal erlebt a  e€e, verhindern wollte Die
Lösung Von 1485 Wäal IICUu un umstürzend: Erstmals in der Kirchengeschichte
wurde der Girundsatz formuliert, ass jeder, auch jeder Untertan, das eil
ach seinem Glauben suchen solle, Wa auch das Recht einschloss, ort ZU

Gottesdienst gehen, gefeiert wurde, WI1IeE INan für richtig hielt
Allerdings bestand 1Ur die Wahlmöglichkeit zwischen Katholizismus und
Utraquismus, die Böhmischen Brüder wurden weiterhin verfolgt.

Das Grundmuster aller Religionsfrieden, die Einhegung eines Glaubens-
konflikts mıt den Mitteln des Rechts durch eine weltliche Instanz, Wal Urc
Kuttenberg vorgeprägt, doch sich ın keinem Religionsfrieden der RKe-
formationszeit eın Hınwels auf die böhmischen Vereinbarungen, weil INaIl s1e
nicht kannte der weil 111A411 jede Verbindung mit dem Hussitismus vermeiden
wollte. Unter den Religionsfrieden des Jahrhunderts die Schweize-
rischen Regelungen VOINl 1529 un 1531 die frühesten. Wiıe der Kuttenberger
Religionsfrieden gehörte auch der Erste Kappeler Landfrieden“* den pra-

Winfried Eberhard, Der Kuttenberger Religionsfrieden (1485) In: Zeszyty Naukowe Uniwer-
Sytelu Jagiellonskiego. Prace Historyczne 100 (1992) 101-118

22 Amtliche Sammlung der altern Eidgenössischen Abschiede. Die Eidgenössischen Abschiede
AUS dem Zeitraume Y  _ 1529 bis 1532, 4, Abt 1b, bearb. VO.  s Johannes Strickler, Zürich
18706, 8—1.
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heitsfrage eine innerweltliche, rechtlich fixierte Koexistenzordnung entwar- 
fen. Ganz ohne Funktion waren die Theologen freilich nicht, weil die meisten 
Religionsfrieden an der Wiederherstellung des theologischen Konsenses als 
Fernziel festhielten und damit auch den Theologen eine wichtige Rolle für die 
Zukunft vorbehielten, auch wenn man sie im Augenblick überging.

Die Alternative zum Religionsfrieden war der Religionskrieg, der in einigen 
Ländern dem Religionsfrieden vorausging, in anderen durch einen Religions- 
frieden gerade verhindert werden sollte. Die Unterscheidung zwischen prä- 
ventiven und einen Konflikt bereinigenden Religionsfrieden erlaubt eine erste 
Grobkategorisierung der in Frage kommenden Texte. Auch wenn es religiös 
motivierte Konflikte in allen Epochen der Kirchengeschichte gegeben hat, 
sind Religionskriege wie auch Religionsfrieden zwischen etwa gleich starken 
konfessionellen Parteien ein Novum der Reformationszeit.

Aber sie hatten einen Vorläufer im 15. und eine Reihe von Nachzüglern im
17. Jahrhundert. Ein Vorläufer war der Kuttenberger Religionsfrieden, auf den 
sich 1485 König Wladislaw von Böhmen und die utraquistische Ständemehr־ 
heit einigten.21 In Kuttenberg kam eine Entwicklung zum Abschluss, die im 
früheren 15. Jahrhundert mit der Formierung hussitischer Parteien in Böhmen 
begonnen und inzwischen zu einer utraquistischen Mehrheitskirche geführt 
hatte, die durch die Basler Kompaktaten von 1437 rechtlich abgesichert war. 
Anlass des Religionsfriedens war ein Aufstand der Prager Utraquisten gegen 
das mit den Katholiken sympathisierende Stadtregiment. Der Kuttenberger 
Frieden gehörte also in die Kategorie der präventiven Vereinbarungen, weil 
er eine Eskalation des konfessionellen Konflikts, wie man sie Jahrzehnte zu- 
vor in den Hussitenkriegen schon einmal erlebt hatte, verhindern wollte. Die 
Lösung von 1485 war neu und umstürzend: Erstmals in der Kirchengeschichte 
wurde der Grundsatz formuliert, dass jeder, auch jeder Untertan, das Heil 
nach seinem Glauben suchen solle, was auch das Recht einschloss, dort zum 
Gottesdienst zu gehen, wo er so gefeiert wurde, wie man es für richtig hielt. 
Allerdings bestand nur die Wahlmöglichkeit zwischen Katholizismus und 
Utraquismus, die Böhmischen Brüder wurden weiterhin verfolgt.

Das Grundmuster aller Religionsfrieden, die Einhegung eines Glaubens- 
konflikts mit den Mitteln des Rechts durch eine weltliche Instanz, war durch 
Kuttenberg vorgeprägt, doch findet sich in keinem Religionsfrieden der Re- 
formationszeit ein Hinweis auf die böhmischen Vereinbarungen, weil man sie 
nicht kannte oder weil man jede Verbindung mit dem Hussitismus vermeiden 
wollte. Unter den Religionsfrieden des 16. Jahrhunderts waren die Schweize- 
rischen Regelungen von 1529 und 1531 die frühesten. Wie der Kuttenberger 
Religionsfrieden gehörte auch der Erste Kappeler Landfrieden22 zu den prä-

21 Winfried Eberhard, Der Kuttenberger Religionsfrieden (1485), in: Zeszyty Naukowe Uniwer- 
sytetu Jagielloñskiego. Prace Historyczne 100 (1992), 101-118.

22 Amtliche Sammlung der ältern Eidgenössischen Abschiede. Die Eidgenössischen Abschiede 
aus dem Zeiträume von 1529 bis 1532, Bd. 4, Abt. 1b, bearb. von Johannes Strickler, Zürich 
1876,1478-1483.
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ventiven Religionsfrieden, weil In einem Augenblick vereinbart wurde, als
der Konflikt zwischen katholischen und zwinglianischen Orten militärisch

eskalieren drohte. Der Frieden formulierte den einfachen Grundsatz,
ass die Orte beider Neiten bei ihrem Glauben bleiben und auf gegenseltige
Schmähungen verzichten ollten Anders als in Böhmen War die Konfessions-
entscheidung also in die Kompetenz der rte gelegt und damit schon 1529
eıne bikonfessionelle Ordnung errichtet, die dem entsprach, W5 der Augs-
burger Religionsfrieden 19555 für das Reich festlegte: C u1us reg10 e1us religio
Die Vermeidung des militärischen Konflikts gelang In der Eidgenossenschaft
freilich nicht, sondern 1531 folgte der Religionskrieg der Reformations-
zeıt, der mıt der Niederlage der Evangelischen und dem Tod Huldrych ‚Wing-
lis endete. Der folgende Zweite appeler Landfrieden® bestätigte die 1529
eingerichtete bikonfessionelle Ordnung 1m Grundsatz, verschob S1e aber ent-
sprechend dem Krlegsausgang zugunsten der katholischen Seite, indem das
Culus-regio-Prinzip für katholische Minderheiten evangelischer Herr-
schaft aufgehoben, für evangelische Minderheiten unter katholischer Herr-
schaft aber beibehalten wurde. Dass es sich einen Frieden handelte, der
die eingetretene Katastrophe bereinigen wollte, wird der abschließenden
Oblivionsklausel deutlich, wonach alles, WasSs ın un:! VOT dem rieg geschehen
WäaälIl,; „todt und ab ba  SIN , n1€e wieder erwähnt werden und verziehen sein sollte.**
Oblivions- und Amnestieklauseln für diesen Iyp des Religionsfriedens
kennzeichnend, enn Frieden konnte ach der Katastrophe Ja NUuUr eintreten,
Wenn das Vergangene vergeben und VErgeSSCH wurde.

Irotz der ähe der Eidgenossenschaft Zu Reich gibt keinen Hinweis
darauf, ass 1111A0n 1m e1iIcCc bei der jahrzehntelangen uC ach einer recht-
lichen Lösung der durch die Reformation entstandenen TODIeme auf das
Schweizer Vorbild zurückgegriffen Ooder 65 auch LUr ZU!T kKkenntnis
hätte Offensichtlich kamen Kalser un Reichsstände auf dem langen Weg
ZU Augsburger Religionsfrieden“ unabhängig einer ahnlichen Lösung,
wIie s$1e die Eidgenossen schon 1529 ausgebildet hatten. Bel SCHAUCHN Hinsehen
zeichnete sich 1mM e1icCc aber schon vorher ab, ass das landesherrliche Jus
reformandıi, das e1 das ec des Fursten, innerhalb seines Territoriums
die kirchlichen Verhältnisse ach seinen Vorstellungen ordnen, die Basıs
eines Religionsfriedens sein wurde. on die bekannte Formel des Speyerer
Reichstags VoNn 1526, ass jeder Furst 065 miıt dem Vollzug des Oormser Edikts

Martin Luther halten ollte, w1Ie 6S Gott und den Kalser
glaubte verantworfien können,“° wI1Ies in diese Richtung. Und 1mn_
ten Nürnberger Anstand oder Religionsfrieden Von 15372 CS die ZUuU da-
maligen Zeitpunkt dem Augsburger Bekenntnis anhängenden Reichsstände,
denen VO Kalser der Status UQJUO garantiert wurde. DIe folgenden Etappen auf
23 O) —1
24 Aa O., 1570
25

25
Kohnle, Weg (S. Änm
Zur Speyerer „Verantwortungsformel” vgl Kohnlte, Reichstag (s Anm 18), 269-—-271
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ventiven Religionsfrieden, weil er in einem Augenblick vereinbart wurde, als 
der Konflikt zwischen katholischen und zwinglianischen Orten militärisch 
zu eskalieren drohte. Der Frieden formulierte den einfachen Grundsatz, 
dass die Orte beider Seiten bei ihrem Glauben bleiben und auf gegenseitige 
Schmähungen verzichten sollten. Anders als in Böhmen war die Konfessions- 
entscheidung also in die Kompetenz der Orte gelegt und damit schon 1529 
eine bikonfessionelle Ordnung errichtet, die dem entsprach, was der Augs- 
burger Religionsfrieden 1555 für das Reich festlegte: Cuius regio eius religio. 
Die Vermeidung des militärischen Konflikts gelang in der Eidgenossenschaft 
freilich nicht, sondern 1531 folgte der erste Religionskrieg der Reformations- 
zeit, der mit der Niederlage der Evangelischen und dem Tod Huldrych Zwing- 
lis endete. Der folgende Zweite Kappeler Landfrieden23 bestätigte die 1529 
eingerichtete bikonfessionelle Ordnung im Grundsatz, verschob sie aber ent- 
sprechend dem Kriegsausgang zugunsten der katholischen Seite, indem das 
Cuius-regio-Prinzip für katholische Minderheiten unter evangelischer Herr- 
schaft aufgehoben, für evangelische Minderheiten unter katholischer Herr- 
schaft aber beibehalten wurde. Dass es sich um einen Frieden handelte, der 
die eingetretene Katastrophe bereinigen wollte, wird an der abschließenden 
Oblivionsklausel deutlich, wonach alles, was in und vor dem Krieg geschehen 
war, ״todt und ab sin“, nie wieder erwähnt werden und verziehen sein sollte.24 
Oblivions- und Amnestieklauseln waren für diesen Typ des Religionsfriedens 
kennzeichnend, denn Frieden konnte nach der Katastrophe ja nur eintreten, 
wenn das Vergangene vergeben und vergessen wurde.

Trotz der Nähe der Eidgenossenschaft zum Reich gibt es keinen Hinweis 
darauf, dass man im Reich bei der jahrzehntelangen Suche nach einer recht- 
liehen Lösung der durch die Reformation entstandenen Probleme auf das 
Schweizer Vorbild zurückgegriffen oder es auch nur zur Kenntnis genommen 
hätte. Offensichtlich kamen Kaiser und Reichsstände auf dem langen Weg 
zum Augsburger Religionsfrieden25 unabhängig zu einer ähnlichen Lösung, 
wie sie die Eidgenossen schon 1529 ausgebildet hatten. Bei genauem Hinsehen 
zeichnete sich im Reich aber schon vorher ab, dass das landesherrliche Jus 
reformandi, das heißt das Recht des Fürsten, innerhalb seines Territoriums 
die kirchlichen Verhältnisse nach seinen Vorstellungen zu ordnen, die Basis 
eines Religionsfriedens sein würde. Schon die bekannte Formel des Speyerer 
Reichstags von 1526, dass jeder Fürst es mit dem Vollzug des Wormser Edikts 
gegen Martin Luther so halten sollte, wie er es gegen Gott und den Kaiser 
glaubte verantworten zu können,26 wies in diese Richtung. Und im sogenann- 
ten Nürnberger Anstand oder Religionsfrieden von 1532 waren es die zum da- 
maligen Zeitpunkt dem Augsburger Bekenntnis anhängenden Reichsstände, 
denen vom Kaiser der Status quo garantiert wurde. Die folgenden Etappen auf

23 A.a.O., 1567-1571.
24 A.a.O., 1570.
25 Kohntey  Weg (s. Anm. 9).
26 Zur Speyerer ״Verantwortungsformel“ vgl. Kohnley Reichstag (s. Anm. 18), 269-271.
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dem Weg Zu Augsburger Religionsfrieden anderten dieser Festlegung
auf das landesherrliche Reformationsrecht nichts mehr, un:! ebensowenig
stand das Augsburger Bekenntnis als theologische Grundlage für den E1in-
chluss evangelischer Stände ın den Religionsfrieden jemals wieder In rage.

Was In Augsburg 1555 vereinbart wurde, Walr also einerseıts langfristig VOT-

bereitet, andererseits ZOß der Augsburger Religionsfrieden“ die Summe der
Reformationszeit, indem nicht mehr LU eın Provisorium sein wollte, 0)05:

ern eın definitiver Frieden auf der Basıs der Bikonfessionalität, sofern der
Religionsvergleich doch nicht mehr gelingen sollte Die gnadenlosen Konse-
qQUENZECN des landesherrlichen Reformationsrechts Urc das Emigrati-
Onsrecht“? als der einzigen Möglichkeit der Untertanen, dem Glaubenszwang
durch Auswanderung entfliehen, weniıgstens notdürftig abgemildert. Der
Augsburger Religionsfrieden ist den praventiven Friedensschlüssen
rechnen, weil den grofßen Religionskrieg verhindern wollte. Er hat ih auch
verhindert, wenngleich NUT TE (Generationen den Frieden brachte, einen
Frieden zudem, der seıit den 1580er Jahren immer brüchiger wurde. 7Zu Be-
ginn des Jahrhunderts War die befriedende raft des Religionsfriedens auf-
gebraucht. Der Westfälische Frieden knüpfte ach eingetretener Katastrophe
wieder den ersten, den Augsburger Religionsfrieden den durch die
Normaljahrsregelung aber 1m entscheidenden Punkt veränderte: em der
Konfessionsstand e1ines Jlerritoriums zeitlich fixiert wurde, War das Cu1lus-
regio-Prinzip faktisch aufgehoben beziehungsweise eingeschränkt auf Ver-
änderungen, die sich seıt dem Stichtag ergeben hatten.“?

Während der Religionsfrieden Von 555 dem Reich eine jahrzehntelange,
wenn auch nıicht konfliktfreie Friedenszeit bescherte, entluden sich ın Frank-
reich und iın den Niederlanden die konftessionellen Konflikte in blutigen
Bürgerkriegen, die zumindest partiell religiös motiviert Die NCUN,
1M Abstand weniger Jahre aufeinanderfolgenden, zwischen der Krone und
der Hugenottenpartel vereinbarten Edikte,” die bis auf das Ende
mıt grofßer Brutalität geführter Auseinandersetzungen standen, sind in die
Kategorie der eiıne Katastrophe bereinigenden Religionsfrieden einzuordnen;
lediglich das Edikt VON St (GJermaın 1562 Wäalr och praventiv gedacht. Seit
dem Edikt vVvon 1576, dem ersten, das auf das Massaker den Hugenotten
während der Bartholomäusnacht reagierte, Amnestiebestimmungen
un eıne Oblivionsklausel feste Bestandteile aller Edikte, die die Vergangen-

27 UIie Verhandlungsakten des Augsburger Reichstags liegen jetz In kritischer Edition VOIL:

DRIA.JR Deutsche Reichstagsakten Kalser arl V.;, 1-1 Der Reichstag
Augsburg 1555, bearb. V  — Rosemarte Aulinger, Frwein Eltz, Ursula Machoczek, München
2009 Der Religionsfrieden als Teil des Reichsabschieds IN Teilbd. L 2-31 (Nr. 390)
A.a.Q., ($ 24)

20 Die Friedensverträge mıt Frankreich und Schweden, Teilbd. Urkunden, bearb. VOon ntje
OÖschmann, Munster 1998; Zzu Frieden selbst noch immer grundlegend: TIEZ Dickmann, Der
Westfälische Frieden, Munster 1972,
Andre Stegmann, Edits des SUCIICS de religion, Parıs 1979
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dem Weg zum Augsburger Religionsfrieden änderten an dieser Festlegung 
auf das landesherrliche Reformationsrecht nichts mehr, und ebensowenig 
stand das Augsburger Bekenntnis als theologische Grundlage für den Ein- 
schluss evangelischer Stände in den Religionsfrieden jemals wieder in Frage.

Was in Augsburg 1555 vereinbart wurde, war also einerseits langfristig vor- 
bereitet, andererseits zog der Augsburger Religionsfrieden27 die Summe der 
Reformationszeit, indem er nicht mehr nur ein Provisorium sein wollte, son- 
dern ein definitiver Frieden auf der Basis der Bikonfessionalität, sofern der 
Religionsvergleich doch nicht mehr gelingen sollte. Die gnadenlosen Konse- 
quenzen des landesherrlichen Reformationsrechts waren durch das Emigrati- 
onsrecht28 als der einzigen Möglichkeit der Untertanen, dem Glaubenszwang 
durch Auswanderung zu entfliehen, wenigstens notdürftig abgemildert. Der 
Augsburger Religionsfrieden ist zu den präventiven Friedensschlüssen zu 
rechnen, weil er den großen Religionskrieg verhindern wollte. Er hat ihn auch 
verhindert, wenngleich er nur drei Generationen den Frieden brachte, einen 
Frieden zudem, der seit den 1580er Jahren immer brüchiger wurde. Zu Be- 
ginn des 17. Jahrhunderts war die befriedende Kraft des Religionsfriedens auf- 
gebraucht. Der Westfälische Frieden knüpfte nach eingetretener Katastrophe 
wieder an den ersten, den Augsburger Religionsfrieden an, den er durch die 
Normaljahrsregelung aber im entscheidenden Punkt veränderte: Indem der 
Konfessionsstand eines Territoriums zeitlich fixiert wurde, war das Cuius- 
regio-Prinzip faktisch aufgehoben beziehungsweise eingeschränkt auf Ver- 
änderungen, die sich seit dem Stichtag ergeben hatten.29

Während der Religionsfrieden von 1555 dem Reich eine jahrzehntelange, 
wenn auch nicht konfliktfreie Friedenszeit bescherte, entluden sich in Frank- 
reich und in den Niederlanden die konfessionellen Konflikte in blutigen 
Bürgerkriegen, die zumindest partiell religiös motiviert waren. Die neun, 
im Abstand weniger Jahre aufeinanderfolgenden, zwischen der Krone und 
der Hugenottenpartei vereinbarten Edikte,30 die bis auf das erste am Ende 
mit großer Brutalität geführter Auseinandersetzungen standen, sind in die 
Kategorie der eine Katastrophe bereinigenden Religionsfrieden einzuordnen; 
lediglich das Edikt von St. Germain 1562 war noch präventiv gedacht. Seit 
dem Edikt von 1576, dem ersten, das auf das Massaker an den Hugenotten 
während der Bartholomäusnacht reagierte, waren Amnestiebestimmungen 
und eine Oblivionsklausel feste Bestandteile aller Edikte, die die Vergangen­

27 Die Verhandlungsakten des Augsburger Reichstags liegen jetzt in kritischer Edition vor: 
DRTAJR. Deutsche Reichstagsakten unter Kaiser Karl V., Bd. 20 I-IV: Der Reichstag zu 
Augsburg 1555, bearb. von Rosemarie Aulinger, Erwein H. Eltz, Ursula Machoczek, München 
2009. Der Religionsfrieden als Teil des Reichsabschieds in Teilbd. IV, 3102-3158 (Nr. 390).

28 A.a.O., 3111 f. (§24).
29 Die Friedensverträge mit Frankreich und Schweden, Teilbd. 1: Urkunden, bearb. von Antje 

Oschmann, Münster 1998; zum Frieden selbst noch immer grundlegend: Fritz Dickmann, Der 
Westfälische Frieden, Münster 1972,61992.

30 André Stegmann, Édits des guerres de religion, Paris 1979.
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heit egraben wollten, einen Neuanfang ermöglichen. Das die Epoche
der französischen Religionskriege abschliefsende Edikt von Nantes enthielt
die für das Bemühen Vergangenheitsbewältigung typische Formulierung,
aSsSs die Erinnerung das Vergangene ausgelöscht seın sollte, gleichsam als
se1l nıcht geschehen.

Anders als 1n der Eidgenossenschaft Uun: 1mM eic beruhten die französi-
schen Religionsfrieden auf der Glaubensfreiheit des einzelnen. Unbeschränk-

Kultusfreiheit Walr damit allerdings nicht verbunden, s1e wurde vielmehr
ın jedem Fdikt geographisch eingeschränkt, jeweils abhängig VonNn der Stärke
der hugenottischen Partei 1mM VOTausSgcCSaNgCNCHN rieg. Paris und der Auf-
enthaltsort des französischen Hofes blieben dem reformierten Gottesdienst
immer versperrt. Vom Katholizismus als Staatsreligion rückte keines der
französischen Edikte ab, vielmehr SCNOSS der Katholizismus grundsätzlich im

Königreich unbeschränkte Kultusfreiheit Am Kirchengut wurden
die Hugenotten auch 1598 nicht beteiligt, un: die katholischen Felertage und
das kanonische Eherecht blieben für S1e verbindlich: die bürgerliche Gleichbe-
rechtigung wurde ihnen jedoch eingeraumt.

Die zwischen den Konfessionen geschehenen Gewalttaten vergeben un:
VEISCSSCH 1es wollte auch der Frieden VOoNn Antwerpen 1m Juli 15/8,; miıt dem
der spanische Sta  er auf der einen un: Wilhelm VON Oranien auf der
anderen Seite im etzten Augenblick die Einheit der Niederlande retiten und
den Frieden zwischen den Calvinisten, die in den nördlichen Proviınzen kon-
zentriert un! den Katholiken herstellen wollte.* Um 1es erreichen,
orjentierte InNan sich französischen odell der individuellen Glaubens-
freiheit, wonach, WIeE es hiefß, jeder ott ach seiınem eigenen (Gjewissen dienen
sollte un! 5 WI1IE VOT (jott Tag des Gerichts einmal würde AaNne_WOr-
ten wollen Wıe in Frankreich €l Seiten ın bürgerlicher Hinsicht
gleichberechtigt; die Kultusfreiheit War lediglich uUrc die Bestimmung ein-
geschränkt, ass 100 inwohner des eigenen Glaubens bedurfte, als (Ge-
meinde anerkannt werden.

uch 1in anderen Ländern Europas wurde während des und ahrhun-
derts der Weg des Religionsfriedens beschritten. In davoyen erhielten 1561 die
Waldenser Religions- und Kultusfreiheit, allerdings NUr in einıgen namentlich
genannten Dörfern, die sie nicht verlassen durften.“ In Österreich gewährte
die Religionsassekuration Kaiser Maximilians 181 den Herren und Rıttern des
Landes der NNs ıIn ihren Schlössern, Häusern und Landgebieten freie
Religionsübung, Wenn s1ie sich die Confessio Augustana invarlıata hielten.
In Böhmen, der Kuttenberger Religionsfrieden ber das Jahrhundert
in Geltung blieb, erhielten 1609 durch den Böhmischen Majestätsbrief Kailser
Rudol{fs 11 die Utraquisten, Lutheraner und Böhmischen Brüder, die sich ZU[r

Jean Du Mont, Orps universel diplomatique du droit des gCHNS .7 5/1, Amsterdam 1/28,
3185320 (Nr.

LV} Vgl hierzu und ZU Folgenden Wolgast (S. Anm. 10), 8285
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heit begraben wollten, um einen Neuanfang zu ermöglichen. Das die Epoche 
der französischen Religionskriege abschließende Edikt von Nantes enthielt 
die für das Bemühen um Vergangenheitsbewältigung typische Formulierung, 
dass die Erinnerung an das Vergangene ausgelöscht sein sollte, gleichsam als 
sei es nicht geschehen.

Anders als in der Eidgenossenschaft und im Reich beruhten die französi- 
sehen Religionsfrieden auf der Glaubensfreiheit des einzelnen. Unbeschränk- 
te Kultusfreiheit war damit allerdings nicht verbunden, sie wurde vielmehr 
in jedem Edikt geographisch eingeschränkt, jeweils abhängig von der Stärke 
der hugenottischen Partei im vorausgegangenen Krieg. Paris und der Auf- 
enthaltsort des französischen Hofes blieben dem reformierten Gottesdienst 
immer versperrt. Vom Katholizismus als Staatsreligion rückte keines der 
französischen Edikte ab, vielmehr genoss der Katholizismus grundsätzlich im 
gesamten Königreich unbeschränkte Kultusfreiheit. Am Kirchengut wurden 
die Hugenotten auch 1598 nicht beteiligt, und die katholischen Feiertage und 
das kanonische Eherecht blieben für sie verbindlich; die bürgerliche Gleichbe- 
rechtigung wurde ihnen jedoch eingeräumt.

Die zwischen den Konfessionen geschehenen Gewalttaten vergeben und 
vergessen -  dies wollte auch der Frieden von Antwerpen im Juli 1578, mit dem 
der spanische Statthalter auf der einen und Wilhelm von Oranien auf der 
anderen Seite im letzten Augenblick die Einheit der Niederlande retten und 
den Frieden zwischen den Calvinisten, die in den nördlichen Provinzen kon- 
zentriert waren, und den Katholiken !!erstellen wollte.31 Um dies zu erreichen, 
orientierte man sich am französischen Modell der individuellen Glaubens- 
freiheit, wonach, wie es hieß, jeder Gott nach seinem eigenen Gewissen dienen 
sollte und so, wie er vor Gott am Tag des Gerichts einmal würde antwor- 
ten wollen. Wie in Frankreich waren beide Seiten in bürgerlicher Hinsicht 
gleichberechtigt; die Kultusfreiheit war lediglich durch die Bestimmung ein- 
geschränkt, dass es 100 Einwohner des eigenen Glaubens bedurfte, um als Ge- 
meinde anerkannt zu werden.

Auch in anderen Ländern Europas wurde während des 16. und 17. Jahrhun- 
derts der Weg des Religionsfriedens beschritten. In Savoyen erhielten 1561 die 
Waldenser Religions- und Kultusfreiheit, allerdings nur in einigen namentlich 
genannten Dörfern, die sie nicht verlassen durften.32 In Österreich gewährte 
die Religionsassekuration Kaiser Maximilians II. den Herren und Rittern des 
Landes unter der Enns in ihren Schlössern, Häusern und Landgebieten freie 
Religionsübung, wenn sie sich an die Confessio Augustana invariata hielten. 
In Böhmen, wo der Kuttenberger Religionsfrieden über das 16. Jahrhundert 
in Geltung blieb, erhielten 1609 durch den Böhmischen Majestätsbrief Kaiser 
Rudolfs II. die Utraquisten, Lutheraner und Böhmischen Brüder, die sich zur

31 Jean Du Mont, Corps universel diplomatique du droit des gens Bd. 5/1, Amsterdam 1728, 
318-320 (Nr. CLVI).

32 Vgl. hierzu und zum Folgenden Wolgast (s. Anm. 10), 82-85.
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Confessio Bohemica bekannten, die Glaubens- und Kultusfreiheit zugesichert.
i1ne ahnliche un  10N WIeE die Confessio Bohemica In Böhmen hatte in Polen
der Consensus Sendomiriensis VOon Calvinisten, Lutheranern und Böhmischen
Brüdern: wurde 1573 als Bekenntnis anerkannt. Die Kultusfreiheit erhielten
allerdings 1Ur del und Städte zugesprochen. och weıter gıingen die Landtage
ın Siebenbürgen, Dis 1571 die Glaubens- und Kultusfreiheit schrittweise und
als Individualrecht nıcht 11UTE den Katholiken, Lutheranern und Reformierten
zugestanden wurde, sondern auch den Antıtrinitariern, nicht aber Orthodoxen
und Juden Im habsburgischen Teil Ungarns erhielt der mehrheitlich calvinis-
tische oder lutherische del die Bekenntnis- und Kultusfreiheit zugestanden.

Zu den Religionsfrieden im weıteren Sinne könnte schliefßlich auch die
genannte Toleranzakte Wilhelms Von Oranien VOoNn 1689° gerechnet werden,
mıt der den englischen Nonkonformisten Glaubens- und Kultusfreiheit SOWIE
die bürgerliche Gleichberechtigung zugestanden wurden, Was ausdrücklich
aber nıcht für Katholiken und Antitrinitarier galt Protestantismus 1m Wel-
testen Sinne WaTr j1er also das Kriterium für den Einschluss In den Frieden

Zusammenfassende Thesen den Religionsfrieden
Religionsfrieden reaglerten durchweg auf Katastrophen der wollten diese

verhindern; für den längsten Zeitraum gelang 1es ın Böhmen 1485 und 1m
e1icCc 1555, für jeweils ULr einige Monate der re ıIn Frankreich und ın den
Niederlanden

Säamtliche Religionsfrieden hatten eın doppeltes Problem regeln:
Immer ging N Glaubens- oder Bekenntnisfreiheit auf der einen un!
Kultusfreiheit auf der anderen Seite, 1n zweiıter Linie den Besıtz der Kir-
chengüter un die Gleichstellung VON Katholiken und Nichtkatholiken
1m bürgerlichen Leben Diese Gemeinsamkeiten erlauben CS, er Un-
terschiede in den Einzelregelungen, Von einem einheitlichen Phänomen „Re-
ligionsfrieden‘ 1M Jahrhundert sprechen.

Hinsichtlich der egelung der auDens- un: der Kultusfreiheit lassen
sich zwel Modelle unterscheiden: Das 1mM €eic uUun! ın der Eidgenossenschaft
gültige Prinzip des „Culus regio‘ un! das französische odell VOIll auDens-
und Kultusfreiheit als Individualrechten, WwI1e 65 auch 1M niederländischen Re-
ligionsfrieden und ın Böhmen egegnet. Mischformen, wonach die Glaubens-
freiheit als Individualrecht verstanden wurde, die Kultusfreiheit aber 1IUT

Herrschaftsträger vergeben wurde, möglich
Einschränkungen der Bekenntnis- uUun:! der Kultusfreiheit die

Regel Juden und c s1e gab Muslime nirgendwo 1n die Religions-
rieden eingeschlossen, Antitrinitarier 1ın OoOlen und Ungarn jedoch schon, in

473 English Historical Documents, O0-1 hg VO:  a Andrew Browning, Nachdr. London/
New ork 1996, 400-—403 (Nr. 151}
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Confessio Bohémica bekannten, die Glaubens- und Kultusfreiheit zugesichert. 
Eine ähnliche Funktion wie die Confessio Bohémica in Böhmen hatte in Polen 
der Consensus Sendomiriensis von Calvinisten, Lutheranern und Böhmischen 
Brüdern; er wurde 1573 als Bekenntnis anerkannt. Die Kultusfreiheit erhielten 
allerdings nur Adel und Städte zugesprochen. Noch weiter gingen die Landtage 
in Siebenbürgen, wo bis 1571 die Glaubens- und Kultusfreiheit schrittweise und 
als Individualrecht nicht nur den Katholiken, Lutheranern und Reformierten 
zugestanden wurde, sondern auch den Antitrinitariern, nicht aber Orthodoxen 
und Juden. Im habsburgischen Teil Ungarns erhielt der mehrheitlich calvinis- 
tische oder lutherische Adel die Bekenntnis- und Kultusfreiheit zugestanden.

Zu den Religionsfrieden im weiteren Sinne könnte schließlich auch die so- 
genannte Toleranzakte Wilhelms von Oranien von 168933 gerechnet werden, 
mit der den englischen Nonkonformisten Glaubens- und Kultusfreiheit sowie 
die bürgerliche Gleichberechtigung zugestanden wurden, was ausdrücklich 
aber nicht für Katholiken und Antitrinitarier galt. Protestantismus im wei- 
testen Sinne war hier also das Kriterium für den Einschluss in den Frieden.

5. Zusammenfassende Thesen zu den Religionsfrieden

1. Religionsfrieden reagierten durchweg auf Katastrophen oder wollten diese 
verhindern; für den längsten Zeitraum gelang dies in Böhmen 1485 und im 
Reich 1555, für jeweils nur einige Monate oder Jahre in Frankreich und in den 
Niederlanden.

2. Sämtliche Religionsfrieden hatten ein doppeltes Problem zu regeln: 
Immer ging es um Glaubens- oder Bekenntnisfreiheit auf der einen und um 
Kultusfreiheit auf der anderen Seite, in zweiter Linie um den Besitz der Kir- 
chengüter und um die Gleichstellung von Katholiken und Nichtkatholiken 
im bürgerlichen Leben. Diese Gemeinsamkeiten erlauben es, trotz aller Un- 
terschiede in den Einzelregelungen, von einem einheitlichen Phänomen ״Re- 
ligionsfrieden ‘ im 16. Jahrhundert zu sprechen.

3. Hinsichtlich der Regelung der Glaubens- und der Kultusfreiheit lassen 
sich zwei Modelle unterscheiden: Das im Reich und in der Eidgenossenschaft 
gültige Prinzip des ״Cuius regio“ und das französische Modell von Glaubens- 
und Kultusfreiheit als Individualrechten, wie es auch im niederländischen Re- 
ligionsfrieden und in Böhmen begegnet. Mischformen, wonach die Glaubens- 
freiheit als Individualrecht verstanden wurde, die Kultusfreiheit aber nur an 
Herrschaftsträger vergeben wurde, waren möglich.

4. Einschränkungen der Bekenntnis- und der Kultusfreiheit waren die 
Regel: Juden und wo es sie gab Muslime waren nirgendwo in die Religions- 
frieden eingeschlossen, Antitrinitarier in Polen und Ungarn jedoch schon, in

33 English Historical Documents, Bd. 6:1660-1714, hg. von Andrew Browning, Nachdr. London/ 
New York 1996,400-403 (Nr. 151).
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England nıcht. England jefert zudem das einzige Beispiel, 1n dem Katholiken
nicht In einen Frieden eingeschlossen Religionsfrieden dem-
zufolge durchgehend innerchristliche Regelungswerke, bezüglich des
Spektrums christlicher Bekenntnisse aber ın der Regel selektiv.

DIe Zugehörigkeit einem bestimmten Bekenntnis Wal auf evangelischer
Neite Voraussetzung für die Aufnahme ın den Religionsfrieden: Im Reich galt
das tatsächlic nicht eindeutige Kriıteriıum der Augsburgischen Konfessions-
verwandtschaft, nicht eindeutig deshalb, weil umstritten blieb, ob auch die
Reformierten, die sich auf die Confessio varıata beriefen, das ach der
Augsburgischen Konfessionsverwandten gehörten.““ In Böhmen Wäal die Zu-
gehörigkeit ZUT Confessio Rohemica das Kriteriıum, In Olen der Consensus
Sendomiriensis, ıIn Österreich der Nnns Walr die invarlata die Basis.

Die Kultusfreiheit Wal 1ın der ege nicht völlig freigegeben, sondern
mehr Oder weniger stark eingeschränkt, entweder ber geographische Be-
stımmungen der ber die mindestens erreichende Gemeindegröße.

Die komplizierten Einzelregelungen der Religionsfrieden nicht
11UTr Folge der unterschiedlichen verfassungsrechtlichen Voraussetzungen ın
den einzelnen Ländern un: rgebnis einer bestimmten Machtverteilung Zu

Zeitpunkt ihres Abschlusses, sondern auch Ausdruck der Unfähigkeit des
un|: Jahrhunderts, sich mıt der Existenz VOoNl mehr als einer Glaubensrich-
tung abzufinden Das ea blieb die Monokonfessionalität, die ach dem Ver-
ständnis der Zeit Voraussetzung War für die Stabilität eines Gemeinwesens.
Dass auch eın bikonfessionelles der Sal eın multikonfessionelles Gemein-

stabil seın konnten, wurde erst Ende eines schmerzhaften ern-
PTOZESSCS akzeptiert.

Religionsfrieden un Toleranz

Dieser letzte Punkt der zweıten eingangs gestellten Frage, nämlich
wI1e sich Religionsfrieden un religiöse Toleranz zueinander verhalten. Der
Begriff der Toleranz begegnet ın keinem der europäischen Religionsfrieden
des und Jahrhunderts mıiıt Ausnahme der englischen Toleranzakte. rst
1mM Westfälischen Frieden wurde wenigstens 1mM ext empfohlen, ass kon-
fessionelle Minderheiten „patienter tolerentur“”.” Die in der Forschung immer
wieder verwendete Bezeichnung „Toleranzedikt” ei{wa für das Fdikt VOINl

Nantes ist deshalb erklärungsbedürftig, wWeinln nicht Sal missverständlich. DIie
Religionsfrieden der frühen Neuzeiıit bewegten sich vielmehr 1mM Spannungs-
feld der ambivalenten christlichen Tradition der Ablehnung VOIl Glaubens-
34 Vgl dieser Problematik Armiın Kohnle, Theologische Klarheit der politische Einheit?

Die rage der Geschlossenheit der evangelischen Stände 1M Jahrzehnt ach dem Augsburger
Religionsfrieden, ın: Glaube und Macht. Theologie, Politik Uun! uns Im Jahrhundert der
Reformation, ng. VOINl Enno Bunz, Stefan Rhein, Günther Wartenberg, Leipzig 2005, 69-86.

353 Oschmann, Friedensverträge (s Anm. 29), 121 (IPO V, 34)
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England nicht. England liefert zudem das einzige Beispiel, in dem Katholiken 
nicht in einen Frieden eingeschlossen waren. Religionsfrieden waren dem- 
zufolge durchgehend innerchristliche Regelungswerke, waren bezüglich des 
Spektrums christlicher Bekenntnisse aber in der Regel selektiv.

5. Die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Bekenntnis war auf evangelischer 
Seite Voraussetzung für die Aufnahme in den Religionsfrieden: Im Reich galt 
das tatsächlich nicht eindeutige Kriterium der Augsburgischen Konfessions- 
Verwandtschaft, nicht eindeutig deshalb, weil es umstritten blieb, ob auch die 
Reformierten, die sich auf die Confessio variata beriefen, unter das Dach der 
Augsburgischen Konfessionsverwandten gehörten.34 In Böhmen war die Zu- 
gehörigkeit zur Confessio Bohémica das Kriterium, in Polen der Consensus 
Sendomiriensis, in Österreich unter der Enns war die CA invariata die Basis.

6. Die Kultusfreiheit war in der Regel nicht völlig freigegeben, sondern 
mehr oder weniger stark eingeschränkt, entweder über geographische Be- 
Stimmungen oder über die mindestens zu erreichende Gemeindegröße.

7. Die komplizierten Einzelregelungen der Religionsfrieden waren nicht 
nur Folge der unterschiedlichen verfassungsrechtlichen Voraussetzungen in 
den einzelnen Ländern und Ergebnis einer bestimmten Machtverteilung zum 
Zeitpunkt ihres Abschlusses, sondern auch Ausdruck der Unfähigkeit des 16. 
und 17. Jahrhunderts, sich mit der Existenz von mehr als einer Glaubensrich- 
tung abzufinden. Das Ideal blieb die Monokonfessionalität, die nach dem Ver- 
ständnis der Zeit Voraussetzung war für die Stabilität eines Gemeinwesens. 
Dass auch ein bikonfessionelles oder gar ein multikonfessionelles Gemein- 
wesen stabil sein konnten, wurde erst am Ende eines schmerzhaften Lern- 
prozesses akzeptiert.

6. Religionsfrieden und Toleranz

Dieser letzte Punkt führt zu der zweiten eingangs gestellten Frage, nämlich 
wie sich Religionsfrieden und religiöse Toleranz zueinander verhalten. Der 
Begriff der Toleranz begegnet in keinem der europäischen Religionsfrieden 
des 16. und 17. Jahrhunderts mit Ausnahme der englischen Toleranzakte. Erst 
im Westfälischen Frieden wurde wenigstens im Text empfohlen, dass kon- 
fessionelle Minderheiten ״patienter tolerentur‘.35 Die in der Forschung immer 
wieder verwendete Bezeichnung ״Toleranzedikt“ etwa für das Edikt von 
Nantes ist deshalb erklärungsbedürftig, wenn nicht gar missverständlich. Die 
Religionsfrieden der frühen Neuzeit bewegten sich vielmehr im Spannungs- 
feld der ambivalenten christlichen Tradition der Ablehnung von Glaubens­

34 Vgl. zu dieser Problematik Armin Kohnley Theologische Klarheit oder politische Einheit?
Die Frage der Geschlossenheit der evangelischen Stände im Jahrzehnt nach dem Augsburger
Religionsfrieden, in: Glaube und Macht. Theologie, Politik und Kunst im Jahrhundert der
Reformation, hg. von Enno Bünz, Stefan Rhein, Günther Wartenberg, Leipzig 2005,69-86.

35 Oschmann, Friedensverträge (s. Anm. 29), 121 (IPO V, 34).
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W auf der einen un: der Befürwortung von Zwangsmafßnahmen
Abweichler auf der anderen Seite

ıne moderne Toleranzgesinnung Wal den Religionsfrieden des und
Jahrhunderts rem\: Sie wurden nicht AuUS der Haltung heraus abgeschlossen,
die darauf beruhte, ass der Andersgläubige als solcher respektieren se1 oder
ass CS zwischen en Christen eiıne breite Palette Gemeinsamkeiten gebe,
sondern alle Religionstrieden beteiligten konfessionellen Parteien hielten

ihrem exklusiven theologischen Wahrheitsanspruch grundsätzlich fest; s_
hen die andere eıte 1mM Irrtum und raumten ihr eın Existenzrecht sich nicht
ein. Wenn INa sich trotzdem auf einen Religionsfrieden einigte, annn 1U adus
der Not heraus, widerwillig der eınes höheren (Gutes willen, nämlich
den Frieden ach eingetretener Katastrophe wieder herzustellen der eınen
rleg verhindern. Das Ideal War und blieb jedoch die christliche Einheit:
au diesem Grund wurden viele Religionsfrieden zeitlich begrenzt und wurde
die Wiedervereinigungshoffnung zumindest als Forme]! weıiter tradiert, auch
Wenn die Mehrkontftessionalität längst die europäische Realität WAäLrl.

Damlıit schlug sich in den Religionsfrieden eiıne Haltung nieder, w1ıe S1Ee
ter Theologen un: Politikern des und Jahrhunderts weıt verbreitet WAal.
Toleranz Wäal widerwillige oder pragmatische Toleranz 1m einfachsten Sinne
des Wortes: Man duldete, WdsS INan nicht verhindern konnte. Dies chloss aller-
dings nicht aus, ass den Intentionen eiım Zustandekommen e1ınes
Religionsfriedens VOI diesem Impulse für die Entstehung einer umfassenderen
Toleranz ausgehen konnten: Die Aussicht auf eiınen Religionsfrieden konnte
den innerevangelischen theologischen Ausgleich befördern, WwI1Ie 6S eım Kon-
SCI15 VOoOnNn Sandomir In Polen un! bei der Confessio Bohemica der Fall Wäal.

Von der zeitgenössischen Toleranzdiskussion sind die Religionsfrieden aber
streng rennen Dass ein1ıge Persönlichkeiten des Jahrhunderts ein Te1-

Toleranzverständnis hatten als die Mehrzahl der Theologen un! Politiker,
ist nicht übersehen. Zu neNnnNnen ware 1er ZuU Beispiel Sebastian Franck, der
539 auch Türken, uden, Katholiken un: Sektierer als Brüder bezeichnete und
die Auffassung vertrat, ass alle Ende der Tage 1ın den einberg des Herrn
berufen würden, gleichen Lohn mıt uns empfangen.“ Zu NeNNenN ware
auch Sebastian Castellio, der 1554 seine Sammlung Von Texten alterer Autoren

die Ketzertötung veröffentlichte * ichel de l Hospital”® In Frankreich
und Lazarus Von Schwendi-” 1m Reich versuchten den konfessionellen egen-
Satz entschärfen, indem s1e ach einer gemeinsamen Grundlage für alle
Christen Jjenseits des religiösen Bekenntnisses suchten, nämlich der allen BC-
melınsamen Eigenschaft als Bürger desselben (‚emelınwesens.

36 Nachweis bei Wolgast (S. Anm 10), ‘3 mıt Anm.
47 Hans Guggisberg, Sebastian Castellio (1515-1563), Göttingen 199 7/.
3B Henrı1 Amphoux, Michel de ] Hospital e{ la 1xDerte de CONsScCIenNCE X VI“ siecle, Parıs 1900,

Nachdr. enf 969
39 Thomas Nicklas, Um Macht und Einheit des Reiches. Konzeption und Wirklichkeit der Poli-

tik bei Lazarus VU.  - Schwendi (1522-1583), Husum 1995
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zwang auf der einen und der Befürwortung von Zwangsmaßnahmen gegen 
Abweichler auf der anderen Seite.

Eine moderne Toleranzgesinnung war den Religionsfrieden des 16. und 17. 
Jahrhunderts fremd. Sie wurden nicht aus der Haltung heraus abgeschlossen, 
die darauf beruhte, dass der Andersgläubige als solcher zu respektieren sei oder 
dass es zwischen allen Christen eine breite Palette an Gemeinsamkeiten gebe, 
sondern alle am Religionsfrieden beteiligten konfessionellen Parteien hielten 
an ihrem exklusiven theologischen Wahrheitsanspruch grundsätzlich fest, sa- 
hen die andere Seite im Irrtum  und räumten ihr ein Existenzrecht an sich nicht 
ein. Wenn man sich trotzdem auf einen Religionsfrieden einigte, dann nur aus 
der Not heraus, widerwillig oder um eines höheren Gutes willen, nämlich um 
den Frieden nach eingetretener Katastrophe wieder herzustellen oder einen 
Krieg zu verhindern. Das Ideal war und blieb jedoch die christliche Einheit; 
aus diesem Grund wurden viele Religionsfrieden zeitlich begrenzt und wurde 
die Wiedervereinigungshoffnung zumindest als Formel weiter tradiert, auch 
wenn die Mehrkonfessionalität längst die europäische Realität war.

Damit schlug sich in den Religionsfrieden eine Haltung nieder, wie sie un- 
ter Theologen und Politikern des 16. und 17. Jahrhunderts weit verbreitet war. 
Toleranz war widerwillige oder pragmatische Toleranz im einfachsten Sinne 
des Wortes: Man duldete, was man nicht verhindern konnte. Dies schloss aller- 
dings nicht aus, dass entgegen den Intentionen beim Zustandekommen eines 
Religionsfriedens von diesem Impulse für die Entstehung einer umfassenderen 
Toleranz ausgehen konnten: Die Aussicht auf einen Religionsfrieden konnte 
den innerevangelischen theologischen Ausgleich befördern, wie es beim Kon- 
sens von Sandomir in Polen und bei der Confessio Bohémica der Fall war.

Von der zeitgenössischen Toleranzdiskussion sind die Religionsfrieden aber 
streng zu trennen. Dass einige Persönlichkeiten des 16. Jahrhunderts ein brei- 
teres Toleranzverständnis hatten als die Mehrzahl der Theologen und Politiker, 
ist nicht zu übersehen. Zu nennen wäre hier zum Beispiel Sebastian Franck, der 
1539 auch Türken, Juden, Katholiken und Sektierer als Brüder bezeichnete und 
die Auffassung vertrat, dass alle am Ende der Tage in den Weinberg des Herrn 
berufen würden, um gleichen Lohn mit uns zu empfangen.36 Zu nennen wäre 
auch Sebastian Castellio, der 1554 seine Sammlung von Texten älterer Autoren 
gegen die Ketzertötung veröffentlichte.37 Michel de !,Hospital38 in Frankreich 
und Lazarus von Schwendi39 im Reich versuchten den konfessionellen Gegen- 
satz zu entschärfen, indem sie nach einer gemeinsamen Grundlage für alle 
Christen jenseits des religiösen Bekenntnisses suchten, nämlich der allen ge- 
meinsamen Eigenschaft als Bürger desselben Gemeinwesens.

36 Nachweis bei Wolgast (s. Anm. 10), 93 mit Anm. 95.
37 Hans R. Guggisberg, Sebastian Castellio (1515-1563), Göttingen 1997.
38 Henri Am phouX y  Michel de !’Hospital et la liberté de conscience au XVIe siècle, Paris 1900, 

Nachdr. Genf 1969.
39 Thomas Nicklasy Um Macht und Einheit des Reiches. Konzeption und Wirklichkeit der Poli- 

tik bei Lazarus von Schwendi (1522-1583), Husum 1995.
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Von Auffassungen, WwI1Ie s$1e Franck oder Castellio äußerten, führt durch die
Transformation der Aufklärung hindurch tatsächlich eın Weg ZU!r heutigen
Toleranzdebatt! Die Religionsfirieden der frühen Neuzeit wollten nicht tole-
rant sein und tatsächlich ur ın einem sehr eingeschränkten, nicht ın
einem modernen Sinne. Dennoch haben s$i1e Entscheidendes geleistet. Sie stehen
für den Willen und die Fähigkeit der Beteiligten, den gewaltsamen Austrag des
Konfessionenkonflikts beenden und für die Zukunft vermeiden. Diese
eistung ist für die frühe Neuzeit nicht gering veranschlagen und ware auch
in manchem religiös MOLIVIeEerTeNn Konflikt unNnserer Tage eın Fortschritt.

Professor Dr Armin Kohnle, Theol Fakultät, Institut für Kirchengeschichte,
Martin-Luther-Ring 3, Leipzig; E-Mail kohnle@rz.uni-leipzig.de

Anhang: Übersicht über die wichtigsten Religionsfrieden nach Ländern

Böhmen Schweiz/Savoyen Reich Frankreich
1485 1529 15372
Kuttenberger Erster Kappeler Nürnberger
Frieden Landfrieden Religionsfrieden

1531 1539 15672
Zweiter Kappeler Frankfurter Anstand Edikt VOoN St. ermain
Landfrieden 1552 1563

Edikt Va AmbaoisePassauer Vertrag
1568

1555 FEdikt Longjumeau
Augsburger 15/0

FEdikt VonNn St ermaınReligionsfrieden
davoyen: 1573
1561 Edikt VOoN Boulogne
Pace di (‚avour 15/6

Edikt VOIl Beaulieu
15/7/

1609 Edikt VONN Bergerac
Böhmischer Savoyen: 1580
und Schlesischer 1655 Edikt VO  — Blois
Majestätsbrief Erklärung 1598

des Herzogs 16458 Fdikt Vorl Nantes
1611 Westfälischer
Lausitzische Frieden 1629
Religions- 1656 Edikt Voln Jes
assekuration Dritter

Land{ifrieden
Religionsvergleiche in
Brandenburg-Preußen

1/12 und Potsdamer Edikt
Vierter Land- 1787
rieden Toleranzedikt

Ludwigs XAVI
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Von Auffassungen, wie sie Franck oder Castellio äußerten, führt durch die 
Transformation der Aufklärung hindurch tatsächlich ein Weg zur heutigen 
Toleranzdebatte. Die Religionsfrieden der frühen Neuzeit wollten nicht tole- 
rant sein und waren es tatsächlich nur in einem sehr eingeschränkten, nicht in 
einem modernen Sinne. Dennoch haben sie Entscheidendes geleistet. Sie stehen 
für den Willen und die Fähigkeit der Beteiligten, den gewaltsamen Austrag des 
Konfessionenkonflikts zu beenden und für die Zukunft zu vermeiden. Diese 
Leistung ist für die frühe Neuzeit nicht gering zu veranschlagen und wäre auch 
in manchem religiös motivierten Konflikt unserer Tage ein Fortschritt.

Professor Dr. Armin Kohnle, Theol. Fakultät, Institut für Kirchengeschichte, 
Martin-Luther-Ring 3, 04109 Leipzig; E-Mail: kohnle@rz.uni-leipzig.de

Anhang: Übersicht über die wichtigsten Religionsfrieden nach Ländern

Böhmen Schweiz/Savoyen Reich Frankreich
1485 1529 1532
Kuttenberger Erster Kappeler Nürnberger
Frieden Landfrieden Religionsfrieden

1531 1539 1562
Zweiter Kappeler Frankfurter Anstand Edikt von St. Germain
Landfrieden 1552 1563

Passauer Vertrag Edikt von Amboise
1568

1555 Edikt von Longjumeau
Augsburger 1570
Religionsfrieden Edikt von St. Germain

Savoyen: 1573
1561 Edikt von Boulogne
Pace di Cavour 1576

Edikt von Beaulieu
1577

1609 Edikt von Bergerac
Böhmischer Savoyen: 1580
und Schlesischer 1655 Edikt von Blois
Majestätsbrief Erklärung 1598

1611
des Herzogs 1648

Westfälischer
Edikt von Nantes

Lausitzische Frieden 1629
Religions-
assekuration

1656
Dritter
Landfrieden

1712

1672/1673/1685 
Religionsvergleiche in 
Brandenburg-Preußen 
und Potsdamer Edikt

Edikt von Alès

Vierter Land- 1787
frieden Toleranzedikt

Ludwigs XVI.
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Niederlande/England Polen Österreich/Ungarn

Siebenbürgen:
/-15
Landtagsabschiede

1568/1571
Religionsassekuration
für die Lande untier der Enns
DZWwW. ob der Enns
5/2
Girazer Pazifikation

Niederlande: 1573
15/8 Warschauer 15/8

Generalkonföderation Brucker PaziniıkationFrieden VON ntwerpen

habsburgisches Ungarn:
1606
Wiener Vertrag
645/47
Linzer Frieden

England:
1689 Toleranzakte

1/82
Toleranzedikt Josefs il
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Niederlande/England Polen Österreich/Ungarn

Siebenbürgen:
1557-1571
Landtagsabschiede

Niederlande:
1578
Frieden von Antwerpen

1573
Warschauer
Generalkonföderation

1568/1571
Religionsassekuration 
für die Lande unter der Enns 
bzw. ob der Enns 
1572
Grazer Pazifikation 

1578
Brücker Pazifikation

England:
1689 Toleranzakte

habsburgisches Ungarn: 
1606
Wiener Vertrag 
1645/47 
Linzer Frieden

1782
Toleranzedikt Josefs II.



Religiöse Toleranz 1ın der eıt der Aufklärung‘
Von Christopher Spehr

„Freylic kann eın denkender ernsthafter Mann nıcht viel Freude darin nden,
als Mitleiden und Verachtung abey fühlen, wWenn 1NSceIrIe Knaben und Jünglinge
1n er Frühe sich gewöhnen oder gewöhnet werden, mıt mächtiger Beredsamkeit
nach ihrer Art, VOon Aufklärung und Toleranz schwatzen, ehe sıie sich en
lehren lassen, da das ıne panz etwas anders ist, als eın allgemeines Wegläugnen,
und das andre ganz anders, als allgemeine leichtsinnige Gleichgültigkeit.”“

Mit diesen Worten kritisierte der Berliner Oberkonsistorialrat und Propst Jo
ann oachim Spalding 1M vilerten Brief seines 784 erstmals erschienenen
erkes „Vertraute Briefe, die Religion betreflien: die unreflektierte Ver-
wendung der Begriffe „Aufklärung” un|: „Toleranz“. er se1l Aufklärung
eın „allgemeines Wegläugnen’, och Toleranz eine „allgemeine leichtsinnige
Gleichgültigkeit”. Wie s1e pOositiv fassen selen, notierte der Neologe Spal-
ding allerdings dieser Stelle nicht, sondern beklagte den Rückgang Lieb-
habern der Religion: „ 50 lange dieß der lon ist, der da herrscht un och
immer lauter werden scheinet, ange darf uns nicht befremden, dafß
die Religion, als es, nicht mehr Freunde hat.“®

Aufklärung und Toleranz schienen bei Spaldings Jüngeren Zeitgenossen
zusammenzugehören un religionskritisch konnotiert seın Und ın der Tat
ieß der anschwellende „Ton  CC der Aufklärung die Toleranz ın Religionsdingen

einer Zentralforderung werden. Das Thema „religiöse Toleranz“ fand lauter
enn Je Anklang Wiıe die Vernunft ZU Leitmotiv der Aufklärungsepoche
avancıerte, die Toleranz einem aufklärerischen Paradigma. Selbst-
denken, unparteiisches Urteilen un Abstreifen der eigenen Unmündigkeit
wurden Grundhaltungen, die 1mM spaten un Jahrhundert
1M west- und mitteleuropäischen Raum sukzessive Verbreitung fanden. Re-
ligiöse Konflikte erwlesen sich zunehmend als unzeitgemäfß und wurden seıt
den Erfahrungen des Dreifsigjährigen Krieges vielfach kritisiert. Naturrecht-
liche Begründungsmechanismen iraten die Stelle theozentrischer Staats-
un! Rechtslehren, die sich bis hinein in die Definition des Kirchenbegriffs
erstrecken sollten.* Der Aufschwung der Philosophie gegenüber der Theologie

Vortrag auf der Tagung der Luther-Gesellschaft „Reformation und Toleranz“ VO His
September 2013 1n Hofgeismar.
Johann oachim Spalding, Vertraute Briefe, die Religion betreffend ('1784; *1788), hg.
VOo  —_ Albrecht Beutel und Dennis Prause Johann oachim Spalding, Kritische Ausgabe, 4),
Tübingen 2004,
A.a O., 75
Vgl Roland Lehmann, e Transformation des Kirchenbegriffs in der Frühaufklärung,
Tübingen 2013
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Religiöse Toleranz in der Zeit der Aufklärung1
Von Christopher Spehr

 ,Freylich kann ein denkender ernsthafter Mann nicht so viel Freude darin finden״
als Mitleiden und Verachtung dabey fühlen, wenn unsere Knaben und Jünglinge 
in aller Frühe sich gewöhnen oder gewöhnet werden, mit mächtiger Beredsamkeit 
nach ihrer Art, von Aufklärung und Toleranz zu schwatzen, ehe sie es sich haben 
lehren lassen, daß das eine ganz etwas anders ist, als ein allgemeines Wegläugnen, 
und das andre ganz etwas anders, als allgemeine leichtsinnige Gleichgültigkeit.“2

Mit diesen Worten kritisierte der Berliner Oberkonsistorialrat und Propst Jo- 
hann Joachim Spalding im vierten Brief seines 1784 erstmals erschienenen 
Werkes ״Vertraute Briefe, die Religion betreffend“ die unreflektierte Ver- 
Wendung der Begriffe ״Aufklärung“ und ״Toleranz“. Weder sei Aufklärung 
ein ״allgemeines Wegläugnen“, noch Toleranz eine ״allgemeine leichtsinnige 
Gleichgültigkeit“. Wie sie positiv zu fassen seien, notierte der Neologe Spal- 
ding allerdings an dieser Stelle nicht, sondern beklagte den Rückgang an Lieb- 
habern der Religion: ״So lange dieß der Ton ist, der da herrscht und noch 
immer lauter zu werden scheinet, so lange darf es uns nicht befremden, daß 
die Religion, als etwas Altes, nicht mehr Freunde hat.“3

Aufklärung und Toleranz schienen bei Spaldings jüngeren Zeitgenossen 
zusammenzugehören und religionskritisch konnotiert zu sein. Und in der Tat 
ließ der anschwellende ״Ton“ der Aufklärung die Toleranz in Religionsdingen 
zu einer Zentralforderung werden. Das Thema ״religiöse Toleranz“ fand lauter 
denn je Anklang. Wie die Vernunft zum Leitmotiv der Aufklärungsepoche 
avancierte, so die Toleranz zu einem aufklärerischen Paradigma. Selbst- 
denken, unparteiisches Urteilen und Abstreifen der eigenen Unmündigkeit 
wurden zu Grundhaltungen, die im späten 17. und gesamten 18. Jahrhundert 
im west- und mitteleuropäischen Raum sukzessive Verbreitung fanden. Re- 
ligiöse Konflikte erwiesen sich zunehmend als unzeitgemäß und wurden seit 
den Erfahrungen des Dreißigjährigen Krieges vielfach kritisiert. Naturrecht- 
liehe Begründungsmechanismen traten an die Stelle theozentrischer Staats- 
und Rechtslehren, die sich bis hinein in die Definition des Kirchenbegriffs 
erstrecken sollten.4 Der Aufschwung der Philosophie gegenüber der Theologie

1 Vortrag auf der Tagung der Luther-Gesellschaft ״Reformation und Toleranz“ vom 20. bis 22. 
September 2013 in Hofgeismar.

2 Johann Joachim Spaldingy Vertraute Briefe, die Religion betreffend (11784; 21785; 31788), hg. 
von Albrecht Beutel und Dennis Prause (Johann Joachim Spalding, Kritische Ausgabe, Bd. 4), 
Tübingen 2004,75.

3 A .a.O .,75f.
4 Vgl. Roland M. Lehmann, Die Transformation des Kirchenbegriffs in der Frühaufklärung, 

Tübingen 2013.
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führte eiıner steigenden anthropozentrischen Weltsicht und der Einblick ın
das historische Geworden-Sein einer Relativierung absoluter Wahrheits-
ansprüche. Gottfiried Arnolds radikalpietistische „Unpartheyische Kirchen-
und Ketzer-Historie“ Aaus dem Jahr 1699, In der die Von der institutionellen
Kirche als Ketzer verurteilten Abweichler rehabilitieren suchte, se1 1er
lediglich als Beispiel für letztere Entwicklung ın Erinnerung gerufen.

Im Zeitalter der Aufklärung entwickelten sich religionspolitische Toleranz-
forderungen realpolitischen Toleranzmafßnahmen, die durch Ööffentlich
geführte Toleranzdiskurse popularisiert wurden. Weil die Toleranzthematik
eines der zentralen Themen der Aufklärung ist, ann 15 der Fülle der auf-
klärerischen Toleranzschriften un:! Toleranzdebatten ler 191088 eın winziger
Ausschnitt geboten werden.? Um das Ihemenfeld et{was einzugrenzen, werde
ich mich auf den Bereich des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nationen
konzentrieren und folgenden Fragen nachgehen: Wie wurde die konfessions-
politische Toleranz 1mM trikonfessionellen Deutschen Reich diskutiert un
umgesetzt‘ Welches Verständnis VOIN religiöser Toleranz entwickelten die
Protagonisten‘ Und welche Konsequenzen tormulierten die beteiligten Iheo-
logen und Aufklärer ın den Toleranzdiskursen, welche 1/80 ihrem Ööhe-
punkt zustreben sollten?

Toleranz als Duldung
Bevor ich mich diesen Fragen widme, selen eın paat Überlegungen hinsicht-
ich des Verständnisses Von Toleranz formuliert. Wie Toleranz ın der ersten
Hälfte des Jahrhunderts 1mM deutschsprachig-protestantischen Raum defi-
nlıert wurde, führt Johann Heinrich Zedlers „Universal-Lexicon“ VON 1/45 eiIn-
drücklich VOT ugen. Zum Lemma „Tolerantz, die Tolerantz eiıner Religion,
oder widriger Religions-Verwandten. Lat Tolerantia, Tolerantia Religionis,
Ooder Tolerantia Dissentientium In Religione‘ heißt ın Band des „Grossen
vollständige[n] Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste“:

„dieses Wort wird insgemein VO  — einer Obrigkeit gebrauchet, welche ın einer Pro-
vintz oder geschehen ässet, da{(ß uch andere Religions-Verwandten Au SSeCET
der aselbs eingeführten Religion, un: welcher s1e selbst zugethan ist, die reye
Uebung ihres Gottesdienstes darinnen en mögen. ®

Zur Aufklärung ın Deutschlan: vgl YeC. Beutel, Kirchengeschichte 1m Zeitalter der Auf-
klärung. FKın Kompendium, Göttingen 2009 Zum Ihema „Toleranz“ vgl die Überblicksartikel
mıt Literaturangaben Dbei Klaus Schreiner/Gerhard Besier, Art. Toleranz, in G GB 6, Stuttgart
1990, 445-605; (;isela Schlüter/Ralf Grötker, Art Toleranz, in HW 10, Basel 1998, 1-1
Eckehart OVEe, Art Toleranz, Kirchengeschichtlich, InN: IRE 33, Berlin/New ork 2002,
646-663; artın Öhst, Art. Toleranz/Intoleranz, Geschichtlich, in RG&G* 8’ Tübingen
2005, 461-464
Johann Heinrich Zedler, Universal-Lexikon 44, Leipzig/Halle 1/45, - 11 ler 1115
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führte zu einer steigenden anthropozentrischen Weitsicht und der Einblick in 
das historische Geworden-Sein zu einer Relativierung absoluter Wahrheits- 
ansprüche. Gottfried Arnolds radikalpietistische ״Unpartheyische Kirchen- 
und Ketzer-Historie“ aus dem Jahr 1699, in der er die von der institutioneilen 
Kirche als Ketzer verurteilten Abweichler zu rehabilitieren suchte, sei hier 
lediglich als Beispiel für letztere Entwicklung in Erinnerung gerufen.

Im Zeitalter der Aufklärung entwickelten sich religionspolitische Toleranz- 
forderungen zu realpolitischen Toleranzmaßnahmen, die durch öffentlich 
geführte Toleranzdiskurse popularisiert wurden. Weil die Toleranzthematik 
eines der zentralen Themen der Aufklärung ist, kann aus der Fülle der auf- 
klärerischen Toleranzschriften und Toleranzdebatten hier nur ein winziger 
Ausschnitt geboten werden.5 Um das Themenfeld etwas einzugrenzen, werde 
ich mich auf den Bereich des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nationen 
konzentrieren und folgenden Fragen nachgehen: Wie wurde die konfessions- 
politische Toleranz im trikonfessionellen Deutschen Reich diskutiert und 
umgesetzt? Welches Verständnis von religiöser Toleranz entwickelten die 
Protagonisten? Und welche Konsequenzen formulierten die beteiligten Theo- 
logen und Aufklärer in den Toleranzdiskursen, welche um 1780 ihrem Höhe- 
punkt zustreben sollten?

I. Toleranz als Duldung

Bevor ich mich diesen Fragen widme, seien ein paar Überlegungen hinsicht- 
lieh des Verständnisses von Toleranz formuliert. Wie Toleranz in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im deutschsprachig-protestantischen Raum defi- 
niert wurde, führt Johann Heinrich Zedlers ״Universal-Lexicon“ von 1745 ein- 
drücklich vor Augen. Zum Lemma ״Tolerantz, die Tolerantz einer Religion, 
oder widriger Religions-Verwandten. Lat. Tolerantia, Tolerantia Religionis, 
oder Tolerantia Dissentientium in Religione“ heißt es in Band 44 des ״Grossen 
vollständige [n] Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste“:

 -dieses Wort wird insgemein von einer Obrigkeit gebrauchet, welche in einer Pro״
vintz oder Stadt geschehen lässet, daß auch andere Religions-Verwandten ausser 
der daselbst eingeführten Religion, und welcher sie selbst zugethan ist, die freye 
Uebung ihres Gottesdienstes darinnen haben mögen.6״

5 Zur Aufklärung in Deutschland vgl. Albrecht Beutel, Kirchengeschichte im Zeitalter der Auf- 
klärung. Ein Kompendium, Göttingen 2009. Zum Thema ״Toleranz“ vgl. die Überblicksartikel 
mit Literaturangaben bei Klaus Schreiner¡Gerhard Bester, Art. Toleranz, in: GGB 6, Stuttgart 
1990,445-605; Gisela Schlüter/Ralf Grötker, Art. Toleranz, in: HW P10, Basel 1998,1251-1262; 
Eckehart Stöve, Art. Toleranz, I. Kirchengeschichtlich, in: TRE 33, Berlin/New York 2002, 
646-663; Martin Ohst, Art. Toleranz/Intoleranz, IV. Geschichtlich, in: RGG4 8, Tübingen 
2005, 461-464.

6 Johann Heinrich Zedier, Universal-Lexikon 44, Leipzig/Halle 1745,1115-1117, hier 1115.
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Diese religionspolitische Toleranzdefinition wird durch eiıne praktische Tole-
ranzdefinition kontrastiert:

„Wir verstehen aber Ihier UrcC die Tolerantz nichts anders, als da{ß INan aUS-
erlich 1m gemeinen Leben friedlich mit einander umzugehen suchet, einander die
iıchfien des Rechts der Natur nicht versaget, und auf den Cantzeln un: 1n denen
T1  en die vorgegebene irrıge Meynung mit er AaNNtMU| widerleget, und
also einander mıt Vernunfit und Bescheidenheit eines bessern elehren emühet
ist Woraus zugleic. erhellet, da{ß eın BrÖSSCI Unterscheid zwischen der Tolerantz
und dem Syncretismo SCY, oOhngeachtet eyde von gal vielen vermenget werden.96  Christopher Spehr  Diese religionspolitische Toleranzdefinition wird durch eine praktische Tole-  ranzdefinition kontrastiert:  „Wir verstehen aber allhier durch die Tolerantz nichts anders, als daß man äus-  serlich im gemeinen Leben friedlich mit einander umzugehen suchet, einander die  Pflichten des Rechts der Natur nicht versaget, und auf den Cantzeln und in denen  Schrifften die vorgegebene irrige Meynung mit aller Sanfftmuth widerleget, und  also einander mit Vernunfft und Bescheidenheit eines bessern zu belehren bemühet  ist. Woraus zugleich erhellet, daß ein grosser Unterscheid zwischen der Tolerantz  und dem Syncretismo sey, ohngeachtet beyde von gar vielen vermenget werden. ...  Der Grund der Tolerantz, so man den Irr-Gläubigen angedeyhen lässet, muß in der  allgemeinen Liebe und Erbarmung liegen, und der Zweck der-selben bloß dieser  seyn, daß sie den irrenden Nächsten von dem Irrthum seines Weges nach und nach  unter dem Segen GOttes zu überzeugen suchet, wozu sie theils alle Evangelische  Mittel, doch ohne Zwang anwendet, theils die Hindernisse aus dem Wege räumet,  und der Wahrheit Platz machet.“  Die auch mit dem traditionellen Begriff „Duldung“ zu beschreibende Hand-  lungsweise wird pointiert vom Begriff „Synkretismus“,® zeitgenössisch als  „Religionsmengerei“ übersetzt, abgegrenzt. Der Zedlersche Artikelschreiber  plädiert für ein friedliches Miteinander mit Andersgläubigen im bürger-  lichen, alltäglichen Leben und formuliert damit eine christlich-humanistische  Grundtugend. Indem er die nicht näher charakterisierten Andersgläubigen  aber als „Irr-Gläubige“ bezeichnet, hebt er sich von ihnen ab und versteht sich  selber als Anwalt des wahren Glaubens bzw. der wahren Religion, genauer:  Konfession. Die Toleranz wird hier - charakteristisch für den Übergang von  der lutherischen Orthodoxie zur Frühaufklärung - Mittel zum Zweck. Durch  die Toleranz soll der religiös Irrende Vertrauen fassen und nach und nach  von der Wahrheit der eigenen Konfession überzeugt werden. Dem Toleranz-  gedanken liegt somit der „Missionsgedanke“ zugrunde. Die Akzeptanz des  Andersgläubigen geschieht als Duldung mit dem Ziel, dass der Falschgläubige  vom wahren Glauben überzeugt werde. Die Glaubenswahrheit, von der aus  toleriert wird, bleibt unhinterfragte Voraussetzung. Von einer explizit auf-  klärerischen Toleranzdefinition, die durch englische Religionsphilosophen  (Deisten) postuliert und in aufklärerischen Kreisen —- beispielsweise den Frei-  maurern - auch im deutschsprachigen Raum rezipiert wurde, ist Zedlers De-  finition noch entfernt.  Um die aufklärerische Toleranzdefinition vertiefen zu können, muss wei-  ter nach der konfessionspolitischen Toleranz gefragt werden, gilt sie doch im  Reich als Voraussetzung für die nähere Bestimmung von Toleranz.  7 A.a.O,, 1116.  * Zum Begriff „Syncretismus (Theologischer)“ s. ausführlich Johann Heinrich Zedler, Univer-  sal-Lexikon 41, Leipzig/Halle 1744, 787-968,  ? Zedler, Universal-Lexikon 44 (s, Anm. 6), 1116.Der Tun: der Tolerantz, 1a1l den Irr-Gläubigen angedeyhen asset, mu{fß ıIn der
allgemeinen Liebe und Erbarmung liegen, und der ‚WEeC. der-selben blofß dieser
SCYN, da{fß sie den irrenden Nächsten VUI1 dem Irrthum seines eges nach und nach

dem egen (‚ OUttes überzeugen suchet, WOZU S1e theils alle Evangelische
Mittel, doch ohne ‚wang anwendet,; theils die Hindernisse au dem Wege raumet,
und der anhnrheı Platz machet.“”

DIe auch mıt dem traditionellen Begriff „Duldung‘ beschreibende and-
lJungsweise wird pomintiert VO Begriff „Synkretismus ,° zeitgenössisch als
„Religionsmengerei” übersetzt, abgegrenzt. Der Zedlersche Artikelschreibe
plädiert für eın friedliches Miteinander mıiıt Andersgläubigen 1im bürger-
lichen, alltäglichen en und formuliert damit eine christlich-humanistische
Grundtugend. em die nicht näher charakterisierten Andersgläubigen
aber als „JrTr-Gläubige” bezeichnet, hebt sich VOoON ihnen aD und versteht sich
selber als Anwalt des wahren Glaubens bzw. der wahren Religion, SCNAUCT:
Konfession. Die Toleranz wird 1er charakteristisch für den Übergang Von

der lutherischen Orthodoxie ZUT Frühaufklärung Mittel Zu Zweck Durch
die Toleranz soll der religiös rrende Vertrauen fassen und ach und ach
VON der Wahrheit der eigenen Konfession überzeugt werden. Dem Toleranz-
gedanken jeg somıt der „Missionsgedanke” zugrunde. Die Akzeptanz des
Andersgläubigen geschieht als Duldung mıiıt dem Ziel, aSs$S der Falschgläubige
VO wahren Glauben überzeugt werde. Die Glaubenswahrkheit, Von der aus
toleriert wird, bleibt unhinterfragte Voraussetzung. Von einer explizit auf-
klärerischen Toleranzdefinition, die durch englische Religionsphilosophen
(Deisten) postuliert Un! in aufklärerischen Kreisen beispielsweise den Frei-
aurern auch 1M deutschsprachigen aum reziplert wurde, ist Zedliers De-
finition och entfernt.

Um die aufklärerische Toleranzdefinition vertiefen können, 111055 WEe1-
ter ach der konfessionspolitischen Toleranz gefragt werden, gilt s1e doch 1m
e1ic als Voraussetzung für die nähere Bestimmung Von Toleranz.

U., 1116
Zum Begriff „SyNcretismus (Iheologischer)‘ ausführlich Johann Heinrich Zedler, Univer-
sal-Lexikon 41, Leipzig/Halle 1/44, 787-968
Zedler, Universal-Lexikon (S. Anm. 1116
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Diese religionspolitische Toleranzdefinition wird durch eine praktische Tole- 
ranzdefinition kontrastiert:

 -Wir verstehen aber allhier durch die Tolerantz nichts anders, als daß man äus״
serlich im gemeinen Leben friedlich mit einander umzugehen suchet, einander die 
Pflichten des Rechts der Natur nicht versaget, und auf den Cantzein und in denen 
Schriflten die vorgegebene irrige Meynung mit aller Sanfltmuth widerleget, und 
also einander mit Vernunfft und Bescheidenheit eines bessern zu belehren bemühet 
ist. Woraus zugleich erhellet, daß ein grosser Unterscheid zwischen der Tolerantz 
und dem Syncretismo sey, ohngeachtet beyde von gar vielen vermenget w erden.... 
Der Grund der Tolerantz, so man den Irr*Gläubigen angedeyhen lässet, muß in der 
allgemeinen Liebe und Erbarmung liegen, und der Zweck der-selben bloß dieser 
seyn, daß sie den irrenden Nächsten von dem Irrthum seines Weges nach und nach 
unter dem Segen GOttes zu überzeugen suchet, wozu sie theils alle Evangelische 
Mittel, doch ohne Zwang anwendet, theils die Hindernisse aus dem Wege räumet, 
und der Wahrheit Platz machet.“7

Die auch mit dem traditionellen Begriff ״Duldung“ zu beschreibende Hand- 
lungsweise wird pointiert vom Begriff ״Synkretismus8,״ zeitgenössisch als 
 übersetzt, abgegrenzt. Der Zedlersche Artikelschreiber ״Religionsmengerei״
plädiert für ein friedliches Miteinander mit Andersgläubigen im bürger- 
liehen, alltäglichen Leben und formuliert damit eine christlich-humanistische 
Grundtugend. Indem er die nicht näher charakterisierten Andersgläubigen 
aber als ״Irr-Gläubige9״ bezeichnet, hebt er sich von ihnen ab und versteht sich 
selber als Anwalt des wahren Glaubens bzw. der wahren Religion, genauer: 
Konfession. Die Toleranz wird hier -  charakteristisch für den Übergang von 
der lutherischen Orthodoxie zur Frühaufklärung -  Mittel zum Zweck. Durch 
die Toleranz soll der religiös Irrende Vertrauen fassen und nach und nach 
von der Wahrheit der eigenen Konfession überzeugt werden. Dem Toleranz- 
gedanken liegt somit der ״Missionsgedanke״ zugrunde. Die Akzeptanz des 
Andersgläubigen geschieht als Duldung mit dem Ziel, dass der Falschgläubige 
vom wahren Glauben überzeugt werde. Die Glaubenswahrheit, von der aus 
toleriert wird, bleibt unhinterfragte Voraussetzung. Von einer explizit auf- 
klärerischen Toleranzdefinition, die durch englische Religionsphilosophen 
(Deisten) postuliert und in aufklärerischen Kreisen -  beispielsweise den Frei- 
maurern -  auch im deutschsprachigen Raum rezipiert wurde, ist Zedlers De- 
finition noch entfernt.

Um die aufklärerische Toleranzdefinition vertiefen zu können, muss wei- 
ter nach der konfessionspolitischen Toleranz gefragt werden, gilt sie doch im 
Reich als Voraussetzung für die nähere Bestimmung von Toleranz.

7 A.a.O., 1116.
8 Zum Begriff ״Syncretismus (Theologischer)“ s. ausführlich Johann Heinrich Zeäler, Univer- 

sal-Lexikon 41, Leipzig/Halle 1744,787-968.
9 Zedler> Universal-Lexikon 44 (s. Anm. 6), 1116.
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Konfessionspolitische Toleranzmaßnahmen
Zu den zentralen Herausforderungen ın dem seıt dem Augsburger Religions-
rieden 1555 ofhziell bikonfessionellen und mıt dem Westfälischen Frieden
trikonfessionellen Heiligen Römischen Reich deutscher Nation gehörte die
Gestaltung des Zusammenlebens der römisch-katholischen, der lutherischen
und der reformierten Konfession. Der religiöse Absolutheitsanspruch War VON
der politischen Macht entkoppelt worden, ass auf Reichsebene NUu  —_ eine
rechtlich garantierte Koexistenz zwischen den konfessionellen Mächten eX1S-
tierte. Auf Territorialebene wurde der Obrigkeit das „CUIUS reg1l0 eius religio‘
zugestanden „1US reformandi”), aufgrund dessen die Untertanen die Kon-
fession der Herrscher annehmen ussten der das Land verlassen hatten
(„ius emigrandi”).”

Dennoch gab Gebiete, die auch ach dem Religionsfrieden konfessionell
gemischt blieben. War ın den bikonfessionellen tädten W1€e Augsburg und
Biberach, ın gemischtkonfessionell besetzten Dom - und Stiftskapiteln Von

Minden, Lübeck Ooder Halbersta: un 1n gemischtkonfessionellen Territorien
W1e dem Herzogtum Berg das Nebeneinander der christlichen Konfessionen
seit dem Ausgang der Reformation VOoOTr besondere Herausforderungen gestellt,
erfasste die ematik 1m und Jahrhundert weiıtere Territorien.!

Wechselten die Herrscher die Konfession Oder wuchsen den Fuüursten
derskonfessionelle Territorien erhob sich die hochbrisante rage, ob die
bisherige Konfession des Landes gewahrt bleiben konnte der ob aufgrund
des „1US$ reformandi“ die Untertanen die Konfession des Herrschers anneh-
CN usSssften.

Bei der KOnversion des Herrschers wurde se1it dem Westtälischen Frieden
das 1USs reformandi “ ın der ege. vertraglich ausgesetzt.“ Zum Vorbild AVall-
clerte hierbei die KOnversion des Brandenburger Kurfürsten Johann Sig1Ss-
mund 1613 ZU[T reformierten Konfession.'® Am Ende seiner persönlich VOTI-

gelegten „Confessio fld  “ die auch als „Confessio Sigismundi" bekannt ist,
versicherte seinen lutherischen Untertanen, WO. niemanden diesem
Bekenntnis „Öffentlich oder heimblich wider seinen Willen zwingen , weil
„der au nıt jedermanns ding ist *> sondern eın erc und Geschenck
Gottes.“ Des Lästerns, chmähens, Diffamierens die „Orthodoxos ei
reformatos” aber solle Ial sich enthalten und die vermeintlich Schwachgläu-
LÜ Vgl artın Heckel, Deutschland 1im konfessionellen Zeitalter, Göttingen 200L, 3366

Vgl nIion Schindling, Andersgläubige Nachbarn. Mehrkonfessionalität und Parıtäat ın JTerri-
torıen und Städten des Reichs, in 1648 rieg und Frieden 1n Europa, Politik, Religion,
Recht und Gesellschaft, hg. VOoN Klaus Bußmann und Heinz Schilling, Munster 1998, 465-4/53

12 Zu den Fürstenkonversionen vgl KOnNversion und Konfession in der Frühen euzelt, hg. VO:  —
Ute Lotz-Heumann, Gütersloh 2007.

13 Zur Vorgeschichte vgl Albrecht Beutel, Die brandenburgische Landeskirche unter den KUufT-
ürsten Johann eorg (1571-1598) und Joachim Friedrich (1598-1608), 1nN: ders., Spurensiche-
LUNg. Studien ZU[E [dentitätsgeschichte des Protestantismus, Tübingen 2013, 9-1|
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2  Konfessionspolitische Toleranzmaßnahmen

Zu den zentralen Herausforderungen in dem seit dem Augsburger Religions- 
frieden 1555 offiziell bikonfessionellen und mit dem Westfälischen Frieden 
trikonfessionellen Heiligen Römischen Reich deutscher Nation gehörte die 
Gestaltung des Zusammenlebens der römisch-katholischen, der lutherischen 
und der reformierten Konfession. Der religiöse Absolutheitsanspruch war von 
der politischen Macht entkoppelt worden, so dass auf Reichsebene nun eine 
rechtlich garantierte Koexistenz zwischen den konfessionellen Mächten exis- 
tierte. Auf Territorialebene wurde der Obrigkeit das ״cuius regio eius religio“ 
zugestanden (״ius reformandi“), aufgrund dessen die Untertanen die Kon- 
fession der Herrscher annehmen mussten oder das Land zu verlassen hatten 
10.(“ius emigrandi״)

Dennoch gab es Gebiete, die auch nach dem Religionsfrieden konfessionell 
gemischt blieben. War in den bikonfessionellen Städten wie Augsburg und 
Biberach, in gemischtkonfessionell besetzten Dom- und Stiftskapiteln von 
Minden, Lübeck oder Halberstadt und in gemischtkonfessionellen Territorien 
wie dem Herzogtum Berg das Nebeneinander der christlichen Konfessionen 
seit dem Ausgang der Reformation vor besondere Herausforderungen gestellt, 
erfasste die Thematik im 17. und 18. Jahrhundert weitere Territorien.11

Wechselten die Herrscher die Konfession oder wuchsen den Fürsten an- 
derskonfessionelle Territorien zu, erhob sich die hochbrisante Frage, ob die 
bisherige Konfession des Landes gewahrt bleiben konnte oder ob aufgrund 
des ״ius reformandi“ die Untertanen die Konfession des Herrschers anneh- 
men mussten.

Bei der Konversion des Herrschers wurde seit dem Westfälischen Frieden 
das ״ius reformandi“ in der Regel vertraglich ausgesetzt.12 Zum Vorbild avan- 
eierte hierbei die Konversion des Brandenburger Kurfürsten Johann Sigis- 
mund 1613 zur reformierten Konfession.13 Am Ende seiner persönlich vor- 
gelegten ״Confessio fidei“, die auch als ״Confessio Sigismund!“ bekannt ist, 
versicherte er seinen lutherischen Untertanen, er wolle niemanden zu diesem 
Bekenntnis ״öffentlich oder heimblich wider seinen Willen zwingen“, weil 
 der Glaub nit jedermanns ding ist ..., sondern ein Werck und Geschenck״
Gottes.“ Des Lästerns, Schmähens, Diffamierens gegen die ״orthodoxos et 
reformatos“ aber solle man sich enthalten und die vermeintlich Schwachgläu-

10 Vgl. Martin Heckei, Deutschland im konfessionellen Zeitalter, Göttingen 2001,33-66.
11 Vgl. Anton Schindling, Andersgläubige Nachbarn. Mehrkonfessionalität und Parität in Terri- 

torien und Städten des Reichs, in: 1648 -  Krieg und Frieden in Europa, Bd. 1: Politik, Religion, 
Recht und Gesellschaft, hg. von Klaus Bußmann und Heinz Schilling, Münster 1998,465-473.

12 Zu den Fürstenkonversionen vgl. Konversion und Konfession in der Frühen Neuzeit, hg. von 
Ute Lotz-Heumann, Gütersloh 2007.

13 Zur Vorgeschichte vgl. Albrecht Beutel, Die brandenburgische Landeskirche unter den Kur- 
fürsten Johann Georg (1571-1598) und Joachim Friedrich (1598-1608), in: ders.. Spurensiche- 
rung. Studien zur Identitätsgeschichte des Protestantismus, Tübingen 2013,79-100.
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igen mıt Geduld tragen.“ Miıt dieser Bestiımmung War einer gewissen Weit-
herzigkeit, die re1l1c och nıcht als Toleranz 1m CHNSCICH Sınne verstehen
ist, der religionspolitische Weg gewlesen, auf dem Kurbrandenburg 1Il-

schreiten sollte.
Als 169 / Friedrich August VOI achsen der sogenannte August der Star-

ke des polnischen Königsthrons ZUE katholischen Kirche konvertierte,
versicherte auch CI, ass seine Konversion für die lutherischen Untertanen
keinerlei Konsequenzen habe . Gleichwohl führte die Fürstenkonversion,
welche weıtere Beispiele problemlos erweıtern ware, eıner 1reKtien
Oder indirekten Förderung der ANSCHOMMCHNECN Konfession.

Neben dem Zugewinn konfessionell difterenter Territorien WwI1Ie beispiels-
WE1ISE Schlesiens Brandenburg-Preußen konnte auch eiıne aktive Finwan-
derungspolitik eıner Ausbalancierung des konfessionellen Zusam-
menspiels führen. Im Folgenden möchte ich die religionspolitische Toleranz

Zzwel Beispielen das eine AU S der Frühzeit, das andere au $ der Späatzeit der
Aufklärungsepoche holzschnittartig ski7zzieren: Die Hugenottenedikte und
die josephinischen Toleranzedikte.

a} Hugenottenedikte
Anders als ın Frankreich, in dem die calvinistischen Protestanten bis 1685
geduldet, ann aber durch Ludwig X I V. ZUTF Konversion SCZWUNSCH oder des
Landes verwıesen wurden,‘ entstanden im Deutschen Reich obrigkeitliche
Regelungen eines auf friedliche Koexistenz angelegten eDen- und Miteinan-
ers der Konfessionen. Insbesondere ın dem sich selit dem spaten ahrhun-
ert ZU führenden deutschen Staat entwickelnden Kurfürstentum Branden-
burg blieb die rage, wI1e die reformierte Konfession des Kurfürsten un: die
lutherische Konfession der Untertanen zueinander 1Ns Verhältnis seizen
selen, eın nicht unproblematisches Ihema. Die lutherischen Untertanen
1E CZWUNSCH, die reformierte Konfession ihres Kurfürsten und späateren
KONn1gs 1ın Preufsen anzuerkennen und auch die Einrichtung VOINl reformier-
ten Kirchengemeinden und Errichtung VOIl Kirchengebäuden WeNn auch
zahneknirschend tolerieren. Weil der Kurfürst gleichzeitig als „Summus
episcopus’ der lutherischen Kirche wirkte, blieb die Konfessionsthematik eine
Herausforderung nicht 11UT für das Konsistorium.

14 Confessio Fidei Johannis Sigismundi, Electoris Brandenburgici, 1614, 1n Wolfgang Gericke,
Glaubenszeugnisse und Konfessionspolitik der brandenburgischen Herrscher DiS ZUT PICU-
ßischen Union. 540 bis 1815, Bielefeld 197/7, 122-13J1, hier 131

| Vgl August Von Sachsen, Mandat98  Christopher Spehr  bigen mit Geduld tragen.'“ Mit dieser Bestimmung war einer gewissen Weit-  herzigkeit, die freilich noch nicht als Toleranz im engeren Sinne zu verstehen  ist, der religionspolitische Weg gewiesen, auf dem Kurbrandenburg voran-  schreiten sollte.  Als 1697 Friedrich August I. von Sachsen - der sogenannte August der Star-  ke - um des polnischen Königsthrons zur katholischen Kirche konvertierte,  versicherte auch er, dass seine Konversion für die lutherischen Untertanen  keinerlei Konsequenzen habe.” Gleichwohl führte die Fürstenkonversion,  welche um weitere Beispiele problemlos zu erweitern wäre, zu einer direkten  oder indirekten Förderung der angenommenen Konfession.  Neben dem Zugewinn konfessionell differenter Territorien - wie beispiels-  weise Schlesiens an Brandenburg-Preußen - konnte auch eine aktive Einwan-  derungspolitik zu einer neuen Ausbalancierung des konfessionellen Zusam-  menspiels führen. Im Folgenden möchte ich die religionspolitische Toleranz  an zwei Beispielen - das eine aus der Frühzeit, das andere aus der Spätzeit der  Aufklärungsepoche - holzschnittartig skizzieren: Die Hugenottenedikte und  die josephinischen Toleranzedikte.  a) Hugenottenedikte  Anders als in Frankreich, in dem die calvinistischen Protestanten bis 1685  geduldet, dann aber durch Ludwig XIV. zur Konversion gezwungen oder des  Landes verwiesen wurden,'® entstanden im Deutschen Reich obrigkeitliche  Regelungen eines auf friedliche Koexistenz angelegten Neben- und Miteinan-  ders der Konfessionen. Insbesondere in dem sich seit dem späten 17. Jahrhun-  dert zum führenden deutschen Staat entwickelnden Kurfürstentum Branden-  burg blieb die Frage, wie die reformierte Konfession des Kurfürsten und die  lutherische Konfession der Untertanen zueinander ins Verhältnis zu setzen  seien, ein nicht unproblematisches Thema. Die lutherischen Untertanen wa-  ren gezwungen, die reformierte Konfession ihres Kurfürsten und späteren  Königs in Preußen anzuerkennen und auch die Einrichtung von reformier-  ten Kirchengemeinden und Errichtung von Kirchengebäuden - wenn auch  zähneknirschend - zu tolerieren. Weil der Kurfürst gleichzeitig als „Summus  episcopus“ der lutherischen Kirche wirkte, blieb die Konfessionsthematik eine  Herausforderung nicht nur für das Konsistorium.  14  Confessio Fidei Johannis Sigismundi, Electoris Brandenburgici, 1614, in: Wolfgang Gericke,  Glaubenszeugnisse und Konfessionspolitik der brandenburgischen Herrscher bis zur preu-  ßischen Union. 1540 bis 1815, Bielefeld 1977, 122-131, hier 131.  15  Vgl. August von Sachsen, Mandat ... wegen der Religions-Sicherheit im Churfürstenthum  und Sächsischen Landen v{om] 27. Juli (7. Aug.) 1697, in: Codex des im Königreiche Sachsen  16  geltenden Kirchen- und Schul-Rechts ..., hg. von Eduard Schreyer, Leipzig ’1864, 116.  Vgl. allgemein Eberhard Gresch, Die Hugenotten. Geschichte, Glaube und Wirkung, Leipzig  42009.I der Religions-Sicherheit 1m Churfürstenthum
und Sächsischen Landen Viom)| Juli (7. Aug.) 169 7, InN: Codex des 1m Königreiche Sachsen
geltenden Kirchen- und Schul-Rechts hg VvVon Eduard Schreyer, Leipzig 116
Vgl allgemein Eberhard Gresch, DIie Hugenotten. Geschichte, Glaube un: Wirkung, Leipzig
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bigen mit Geduld tragen.14 Mit dieser Bestimmung war einer gewissen Weit- 
herzigkeit, die freilich noch nicht als Toleranz im engeren Sinne zu verstehen 
ist, der religionspolitische Weg gewiesen, auf dem Kurbrandenburg voran- 
schreiten sollte.

Als 1697 Friedrich August I. von Sachsen -  der sogenannte August der Star- 
ke -  um des polnischen Königsthrons zur katholischen Kirche konvertierte, 
versicherte auch er, dass seine Konversion für die lutherischen Untertanen 
keinerlei Konsequenzen habe.15 Gleichwohl führte die Fürstenkonversion, 
welche um weitere Beispiele problemlos zu erweitern wäre, zu einer direkten 
oder indirekten Förderung der angenommenen Konfession.

Neben dem Zugewinn konfessionell differenter Territorien -  wie beispiels- 
weise Schlesiens an Brandenburg-Preußen -  konnte auch eine aktive Einwan- 
derungspolitik zu einer neuen Ausbalancierung des konfessionellen Zusam- 
menspiels führen. Im Folgenden möchte ich die religionspolitische Toleranz 
an zwei Beispielen -  das eine aus der Frühzeit, das andere aus der Spätzeit der 
Aufklärungsepoche -  holzschnittartig skizzieren: Die Hugenottenedikte und 
die josephinischen Toleranzedikte.

a) Hugenottenedikte

Anders als in Frankreich, in dem die calvinistischen Protestanten bis 1685 
geduldet, dann aber durch Ludwig XIV. zur Konversion gezwungen oder des 
Landes verwiesen wurden,16 entstanden im Deutschen Reich obrigkeitliche 
Regelungen eines auf friedliche Koexistenz angelegten Neben- und Miteinan- 
ders der Konfessionen. Insbesondere in dem sich seit dem späten 17. Jahrhun- 
dert zum führenden deutschen Staat entwickelnden Kurfürstentum Branden- 
bürg blieb die Frage, wie die reformierte Konfession des Kurfürsten und die 
lutherische Konfession der Untertanen zueinander ins Verhältnis zu setzen 
seien, ein nicht unproblematisches Thema. Die lutherischen Untertanen wa- 
ren gezwungen, die reformierte Konfession ihres Kurfürsten und späteren 
Königs in Preußen anzuerkennen und auch die Einrichtung von reformier- 
ten Kirchengemeinden und Errichtung von Kirchengebäuden -  wenn auch 
zähneknirschend -  zu tolerieren. Weil der Kurfürst gleichzeitig als ״Summus 
episcopus“ der lutherischen Kirche wirkte, blieb die Konfessionsthematik eine 
Herausforderung nicht nur für das Konsistorium.

14 Confessio Fidei Johannis Sigismundi, Electoris Brandenburgici, 1614, in: Wolfgang Gericke, 
Glaubenszeugnisse und Konfessionspolitik der brandenburgischen Herrscher bis zur preu- 
ßischen Union. 1540 bis 1815, Bielefeld 1977,122-131, hier 131.

15 Vgl. August von Sachsen  ̂ Mandat ... wegen der Religions-Sicherheit im Churfürstenthum 
und Sächsischen Landen v[om] 27. Juli (7. Aug.) 1697, in: Codex des im Königreiche Sachsen 
geltenden Kirchen- und Schul-Rechts ...,hg. von Eduard Schreyer, Leipzig 21864,116.

16 Vgl. allgemein Eberhard Greschy Die Hugenotten. Geschichte, Glaube und Wirkung, Leipzig 
420 09.
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Bereits seı1t 6672 Walr mıt den sogenannten Toleranzedikten 1m Kurfürs-
tentum Brandenburg der Versuch nNnternommen worden, die gegenseitige
Duldung der lutherischen Uun!: reformierten Konfession landesherrlich f1-
vieren.! Öffentliche Kritik der Ilutherischen DZW. reformierten Konfession
wurde untersagt un den lutherischen Predigern jegliche Polemik die
Reformierten unte Androhung der Amtsenthebung verboten. ESs ist hinläng-
ich bekannt, ass dieses Vorgehen heftigem Widerstand eıtens der Lu-
theraner nıicht zuletzt Paul Gerharadts führte un:! dem Kurfürsten den
Vorwurf der „Religions-Mengerei” eintrug.”

Im Edikt VONn Potsdam, bekannt auch als „Potsdamer Toleranzedikt”, bot
Kurfürst Friedrich Wilhelm VO  a! Brandenburg Ende Oktober 1685 den ın
Frankreich ihrer Religion verfolgten Protestanten, den Hugenotten,
freie und sichere Niederlassung 1n Brandenburg.” Er gewährte ihnen grofß-
züglge Privilegien, WI1Ie die Befreiung VON Steuern und Zöllen, Subventionen
für Wirtschaftsbetriebe und die Besoldung der hugenottischen Prediger uUrc
die Staatskasse. Bekanntlich sorgte die Ansiedlung VoOon Menschen
1n Brandenburg für einen wirtschaftlichen und geistigen Aufschwung Berlins
un! anderer kurbrandenburgischer Städte Bereits ur7z VOT der Aufhebung
des Edikts VOoNn Nantes 1685 durch Ludwig XIV. in Fontainebleau publizierte
der reformierte hessische Landgraf Carl die „Freiheitskonzession un Begna-
digung“ ZUr Ansiedlung hugenottischer Flüchtlinge IN seinem Territorium.“°
Diese und ahnliche Edikte deutscher Fürsten ührten Zur ründung VOINl Hu-
genottenkolonien, die beispielsweise ın Karlshafen der Weser och
heute besichtigen sind.

Miıt dem uzug größerer Gruppen reformierter Konfessionsangehöriger ın
eın fast ausschliefßlich lutherisches Jlerritorıum War das praktische Verhältnis
der Protestanten zueinander regeln.“ Während auf landesherrlicher Ebe-

die Duldung konftfessioneller Minoritaten durch Verordnungen gewährt
wurde un: bei Nichteinhalten die Verursacher durch Stratfen verfolgt werden
konnten, blieben auf gemeindlicher ene die Spannungen estehen DIie HC-
1/ Zu den „Toleranzedikten‘ des Grofßen Kurfürsten, Friedrich Wilhelms 1., vgl Gericke (s.

Anm 14), 166-170. 1/2-177.
13 Vgl Albrecht Beutel, Kirchenordnung un: (‚ewlssenszZwang. Paul Gerhardt 1m Berliner

Kirchenstreit, 1N: ders., Reflektierte Religion. eiträge ZULI Geschichte des Protestantismus,
Tübingen 2007, 4-100; Johannes Ruschke, Paul Gerhardt un!: der Berliner Kirchenstreit.
Eine Untersuchung der konfessionellen Auseinandersetzungen ber die urfürstlich verord-
eife ‚mu({[ua tolerantia , Tübingen 2012

19 Abdruck des FEdikts Dei rns engin, Das Recht der französisch-reformierten Kirche in

20
Preufßen, Berlin 1929, 186-196
Vgl Thomas Klingebiel, DIe hessische „Freiheitskonzession” VOoO April 1685, IN: 300 Jahre
Hugenotten in Hessen. Herkunft und Flucht, Aufnahme und Assimilation, Wirkung un:
Ausstrahlung. Ausstellungskatalog, ng V  —3 Karl-Hermann egner, Kassel 1985, 594
Vgl Barbara Dölemeyer, Rechtliche Aspekte konfessioneller Migration 1M frühneuzeitlichen
kEuropa Beispiel der Hugenottenaufnahme, In: Glaubensflüchtlinge. Ursachen, Formen
und Auswirkungen frühneuzeitlicher Konfessionsmigration In Europa, hg VOINl oachim
Bahlcke, Berlin 2008, 1-2
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Bereits seit 1662 war mit den sogenannten Toleranzedikten im Kurfürs- 
tentum Brandenburg der Versuch unternommen worden, die gegenseitige 
Duldung der lutherischen und reformierten Konfession landesherrlich zu fi- 
xieren.17 Öffentliche Kritik an der lutherischen bzw. reformierten Konfession 
wurde untersagt und den lutherischen Predigern jegliche Polemik gegen die 
Reformierten unter Androhung der Amtsenthebung verboten. Es ist hinläng־ 
lieh bekannt, dass dieses Vorgehen zu heftigem Widerstand seitens der Lu- 
theraner -  nicht zuletzt Paul Gerhardts -  führte und dem Kurfürsten den 
Vorwurf der ״Religions-Mengerei“ eintrug.18

Im Edikt von Potsdam, bekannt auch als ״Potsdamer Toleranzedikt“, bot 
Kurfürst Friedrich Wilhelm I. von Brandenburg Ende Oktober 1685 den in 
Frankreich wegen ihrer Religion verfolgten Protestanten, den Hugenotten, 
freie und sichere Niederlassung in Brandenburg.19 Er gewährte ihnen groß- 
zügige Privilegien, wie die Befreiung von Steuern und Zöllen, Subventionen 
für Wirtschaftsbetriebe und die Besoldung der hugenottischen Prediger durch 
die Staatskasse. Bekanntlich sorgte die Ansiedlung von ca. 20.000 Menschen 
in Brandenburg für einen wirtschaftlichen und geistigen Aufschwung Berlins 
und anderer kurbrandenburgischer Städte. Bereits kurz vor der Aufhebung 
des Edikts von Nantes 1685 durch Ludwig XIV. in Fontainebleau publizierte 
der reformierte hessische Landgraf Carl die ״Freiheitskonzession und Begna- 
digung“ zur Ansiedlung hugenottischer Flüchtlinge in seinem Territorium.20 
Diese und ähnliche Edikte deutscher Fürsten führten zur Gründung von Hu- 
genottenkolonien, die beispielsweise in (Bad) Karlshafen an der Weser noch 
heute zu besichtigen sind.

Mit dem Zuzug größerer Gruppen reformierter Konfessionsangehöriger in 
ein fast ausschließlich lutherisches Territorium war das praktische Verhältnis 
der Protestanten zueinander zu regeln.21 Während auf landesherrlicher Ebe- 
ne die Duldung konfessioneller Minoritäten durch Verordnungen gewährt 
wurde und bei Nichteinhalten die Verursacher durch Strafen verfolgt werden 
konnten, blieben auf gemeindlicher Ebene die Spannungen bestehen. Die ge-

17 Zu den ״Toleranzedikten“ des Großen Kurfürsten, Friedrich Wilhelms L, vgl. Gericke (s. 
Anm. 14), 166-170.172-177.

18 Vgl. Albrecht Beutel, Kirchenordnung und Gewissenszwang. Paul Gerhardt im Berliner 
Kirchenstreit, in: ders.. Reflektierte Religion. Beiträge zur Geschichte des Protestantismus, 
Tübingen 2007, 84-100; Johannes M. Ruschke, Paul Gerhardt und der Berliner Kirchenstreit. 
Eine Untersuchung der konfessionellen Auseinandersetzungen über die kurfürstlich verord- 
nete ,mutua tolerantia‘, Tübingen 2012.

19 Abdruck des Edikts bei Ernst Mengin, Das Recht der französisch-reformierten Kirche in 
Preußen, Berlin 1929,186-196.

20 Vgl. Thomas Klingebiel, Die hessische ״Freiheitskonzession“ vom 18. April 1685, in: 300 Jahre 
Hugenotten in Hessen. Herkunft und Flucht, Aufnahme und Assimilation, Wirkung und 
Ausstrahlung. Ausstellungskatalog, hg. von Karl-Hermann Wegner, Kassel 1985, 85-94.

21 Vgl. Barbara Dölemeyer, Rechtliche Aspekte konfessioneller Migration im frühneuzeitlichen 
Europa am Beispiel der Hugenottenaufnahme, in: Glaubensflüchtlinge. Ursachen, Formen 
und Auswirkungen frühneuzeitlicher Konfessionsmigration in Europa, hg. von Joachim 
Bahlcke, Berlin 2008,1-25.
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meindliche der individuelle Annäherung und Akzeptanz Andersgläubiger
sollte ein Jangwieriger Prozess werden, der bis weıt 1Ns Jahrhundert reich-

Gegenseitige Duldung geschweige enn aktive Toleranz Wal zwischen
den einzelnen Konfessionen keineswegs selbstverständlich Hınzu fraten die
sprachlichen und mentalen Andersartigkeiten beispielsweise der Hugenotten,
welche sich 1m Laufe des Jahrhunderts aber mehr und mehr in die kom-
munale Gesellscha integrieren verstanden.

Dennoch entwickelten sich den ÖOrten, In denen die protestantische Bı-
konfessionalität gelebt und die theologische Irenik gelehrt wurde, eıne grö-
ere Oftfenheit für die andere Konfession, ass 1er ber die reine Dul-
dung hinaus Ansätze gelebter Toleranz erfahren wurden. Diese verstärkten
sich 1im Laufe des Jahrhunderts und verbanden sich mıt pietistischen und
aufklärerischen dealen, In denen eın Kernbestand religiöser Überzeugungen
grundiert erschien.

Josephinische Toleranzedikte
Hatten die Hugenottenedikte in der Phase der frühen Aufklärung eiıner
schleichenden Wahrnehmungsänderung der innerevangelischen Konfessio-

beigetragen, 1e das Verhältnis ZUrFr römisch-katholischen Kirche
angespannt. Die Vertreibung der Protestanten AUS dem Salzburger Land
731/32 durch Fürsterzbischof Fırmlan hatte als religionspolitischer kandal
und intolerante Ma{fßßnahme die evangelische Welt erschüttert un sich als Bei-
spiel für katholische Intoleranz 1Ns aufklärerische Langzeitgedächtnis einge-
prag ach dem Ende des Siebenjährigen Krieges 1763 rückte die angebliche
Rückständigkeit katholischer JTerritorien gegenüber ein1gen prosperierenden
protestantischen Jerritorien 1Ns Bewusstsein. Die Intoleranz katholischer
Kleinstaaten gegenüber Andersgläubigen wurde als Wirtschaftshemmnis
interpretiert un Schriftsteller wI1e der Berliner Aufklärer Friedrich NIco-
lal plädierten für eıne tolerante, protestantische, Religionspolitik.““
Aufklärung und (in gewisser Weise) religiöse Toleranz wurden 1U Ma{S-
stäben moderner Staats- Uun! Wirtschaftspolitik, die dem staatlichen Wohl-
stand dienen ollten und VOI den katholisch-geistlichen Fuüursten 1mM spateren

Jahrhundert Au S verschiedenen Gründen aufgegriffen wurden.
In diesem Klima wirkten die Toleranzpatente Kaiser Josephs I1 geradezu

als Befreiungsschlag. Nachdem aufklärerisches Gedankengut auch Österreich
erfasst und 1er ersten Staats-Kirchenreformen geführt hatte, bildete der
sogenannte Josephinismus eın Stadium in der religionspolitischen un:
publizistischen Toleranzdebatte.“ Vom römisch-katholischen Herrscher WUul-

22 Vgl Christopher Spehr, Aufklärung und Okumene. Reunionsversuche zwischen Katholiken und
Protestanten 1m deutschsprachigen Kaum des spateren Jahrhunderts, Tübingen 2005, 385

24 Zum Josephinismus vgl eier Friedrich Barton, Art. Josephinismus, in IRF L17, Berlin/New
ork 1988, 249-255; Der Josephinismus. Ausgewählte Quellen ZUuUI Geschichte der theresia-
nisch-josephinischen Reform, hg. VOIn Harm Kliueting, Darmstadt 1995
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meindliche oder individuelle Annäherung und Akzeptanz Andersgläubiger 
sollte ein langwieriger Prozess werden, der bis weit ins 20. Jahrhundert reich- 
te. Gegenseitige Duldung -  geschweige denn aktive Toleranz -  war zwischen 
den einzelnen Konfessionen keineswegs selbstverständlich. Hinzu traten die 
sprachlichen und mentalen Andersartigkeiten beispielsweise der Hugenotten, 
welche sich im Laufe des 18. Jahrhunderts aber mehr und mehr in die kom- 
munale Gesellschaft zu integrieren verstanden.

Dennoch entwickelten sich an den Orten, in denen die protestantische Bi- 
konfessionalität gelebt und die theologische Irenik gelehrt wurde, eine grö- 
ßere Offenheit für die andere Konfession, so dass hier über die reine Dul- 
dung hinaus Ansätze gelebter Toleranz erfahren wurden. Diese verstärkten 
sich im Laufe des 18. Jahrhunderts und verbanden sich mit pietistischen und 
aufklärerischen Idealen, in denen ein Kernbestand religiöser Überzeugungen 
grundiert erschien.

b) Josephinische Toleranzedikte

Hatten die Hugenottenedikte in der Phase der frühen Aufklärung zu einer 
schleichenden Wahrnehmungsänderung der innerevangelischen Konfessio- 
nen beigetragen, blieb das Verhältnis zur römisch-katholischen Kirche stets 
angespannt. Die Vertreibung der Protestanten aus dem Salzburger Land 
1731/32 durch Fürsterzbischof Firmian hatte als religionspolitischer Skandal 
und intolerante Maßnahme die evangelische Welt erschüttert und sich als Bei- 
spiel für katholische Intoleranz ins aufklärerische Langzeitgedächtnis einge- 
prägt. Nach dem Ende des Siebenjährigen Krieges 1763 rückte die angebliche 
Rückständigkeit katholischer Territorien gegenüber einigen prosperierenden 
protestantischen Territorien ins Bewusstsein. Die Intoleranz katholischer 
Kleinstaaten gegenüber Andersgläubigen wurde als Wirtschaftshemmnis 
interpretiert und Schriftsteller -  wie der Berliner Aufklärer Friedrich Nico- 
lai -  plädierten für eine tolerante, d.h. protestantische, Religionspolitik.22 
Aufklärung und (in gewisser Weise) religiöse Toleranz wurden nun zu Maß- 
Stäben moderner Staats- und Wirtschaftspolitik, die dem staatlichen Wohl- 
stand dienen sollten und von den katholisch-geistlichen Fürsten im späteren 
18. Jahrhundert aus verschiedenen Gründen aufgegriffen wurden.

In diesem Klima wirkten die Toleranzpatente Kaiser Josephs II. geradezu 
als Befreiungsschlag. Nachdem aufklärerisches Gedankengut auch Österreich 
erfasst und hier zu ersten Staats-Kirchenreformen geführt hatte, bildete der 
sogenannte Josephinismus ein neues Stadium in der religionspolitischen und 
publizistischen Toleranzdebatte.23 Vom römisch-katholischen Herrscher wur-

22 Vgl. Christopher Spehry Aufklärung und Ökumene. Reunionsversuche zwischen Katholiken und 
Protestanten im deutschsprachigen Raum des späteren 18. Jahrhunderts, Tübingen 2005,385.

23 Zum Josephinismus vgl. Peter Friedrich Barton, Art. Josephinismus, in: TRE17, Berlin/New 
York 1988, 249-255; Der Josephinismus. Ausgewählte Quellen zur Geschichte der theresia- 
nisch-josephinischen Reform, hg. von Harm Klueting, Darmstadt 1995.
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den Toleranzpatente erlassen, die unmittelbar die konfessionellen Minderhe:i-
fen selner Territorien betrafen. Weil diese Ma{ißnahmen sogleich Anklang 1n
zahlreichen Zeitschriften und Broschüren fanden, 11l ich SCHNAUCI auf
die josephinische Toleranzthematik eingehen.“

DIie Reformen, die den Höhepunkt des sogenannten Josephinismus INar-
kieren und Von Joseph 11 ach dem lod seiner Mutter Marla Theresia 1m Jahr
1/80 konsequent durchgesetzt wurden, erstreckten sich auf alle Bereiche des
staatlichen Einflusses. Speziell die mıiıt den Vereinheitlichungstendenzen des
josephinischen Reformabsolutismus zusammenhängenden Eingriffe In kirch-
liche Strukturen und die 781/82 ın raft getretenen Toleranzpatente sorgten
für Aufregung. In mehreren regionalspezifischen Verordnungen wurden den
lutherischen, reformierten und orthodoxen Mıiınoritäten Bürgerrechte un
in beschränktem Ma{ßse Kultusfreiheit eingeraumt SOWI1®Ee den en eine be-
grenzte Toleranz gewährt Den lutherischen und reformierten Konfessionsan-
gehörigen wurde die Errichtung VOnNn Bethäusern gestattet und die Ausübung
der Seelsorge gewährt. ingegen blieben die Hussiten un: andere religiöse
Gemeinschaften weiterhin verboten.

Die Legalisierung freilich nicht Gleichstellung mıt der römisch-katholi-
schen Konfession wurde nıicht 11U7T In Österreich, sondern 1 eIC
euphorisch begrüßt. Protestanten und aufgeklärte Katholiken erblickten in
Josephs Verordnungen den Beginn einer Reformation. Beispiels-
wWwWelse verfasste der utherische Prediger 1n ürnberg eorg Ernst Waldau 1/872
eıne Broschüre unfer dem verheifßsungsvollen Titel „Joseph I1 und Luther“.
e VON Luther iın seiıner Adelsschrift 1520 benannten Reformma{ifSnahmen sah
aldau durch Joseph umgesetzt un lobte den Mut des Herrschers hymnisch.
Unter der Überschrift „Josephs Gang‘ betonte

„Zu lebhaft scheint dem besten Patrioten,
Was Joseph ZU[! Verbeßrung thut
Sje fürchten OoMmMs gestählte Ofen
Des ut gen Fanatismus Wuth
„Cranz angsam kines nach dem Andern“
So lessen Sie
Durchs weite e1ic die Heilsgebote wandern,
Und rennten n1e
Was diese Herren 1U  — MCYNCNH,
Will mır und Andern anders scheinen.
Faul und trübe, gleich den Teichen,
Werden Flüsse, die 191088 schleichen
Iräg sind Josephs Schritte nıt:
Fest TE Er auf, wohin ETr rı
Sein Geist, erhaben, stark und gro(fßß,
irkt, wI1Ie Gott, auf einen Stofiß
Er duldet, fördert, pllieg und liebt,

74 Zur Literatur vgl Spehr, Aufklärung (s. Anm 22). 283, Anm. 15
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den Toleranzpatente erlassen, die unmittelbar die konfessionellen Minderhei- 
ten seiner Territorien betrafen. Weil diese Maßnahmen sogleich Anklang in 
zahlreichen Zeitschriften und Broschüren fanden, will ich etwas genauer auf 
die josephinische Toleranzthematik eingehen.24

Die Reformen, die den Höhepunkt des sogenannten Josephinismus mar- 
kieren und von Joseph II. nach dem Tod seiner Mutter Maria Theresia im Jahr 
1780 konsequent durchgesetzt wurden, erstreckten sich auf alle Bereiche des 
staatlichen Einflusses. Speziell die mit den Vereinheitlichungstendenzen des 
josephinischen Reformabsolutismus zusammenhängenden Eingriffe in kirch- 
liehe Strukturen und die 1781/82 in Kraft getretenen Toleranzpatente sorgten 
für Aufregung. In mehreren regionalspezifischen Verordnungen wurden den 
lutherischen, reformierten und orthodoxen Minoritäten Bürgerrechte und 
in beschränktem Maße Kultusfreiheit eingeräumt sowie den Juden eine be- 
grenzte Toleranz gewährt. Den lutherischen und reformierten Konfessionsan- 
gehörigen wurde die Errichtung von Bethäusern gestattet und die Ausübung 
der Seelsorge gewährt. Hingegen blieben die Hussiten und andere religiöse 
Gemeinschaften weiterhin verboten.

Die Legalisierung -  freilich nicht Gleichstellung mit der römisch-katholi- 
sehen Konfession -  wurde nicht nur in Österreich, sondern im gesamten Reich 
euphorisch begrüßt. Protestanten und aufgeklärte Katholiken erblickten in 
Josephs Verordnungen sogar den Beginn einer neuen Reformation. Beispiels- 
weise verfasste der lutherische Prediger in Nürnberg Georg Ernst Waldau 1782 
eine Broschüre unter dem verheißungsvollen Titel ״Joseph II. und Luther“. 
Die von Luther in seiner Adelsschrift 1520 benannten Reformmaßnahmen sah 
Waldau durch Joseph umgesetzt und lobte den Mut des Herrschers hymnisch. 
Unter der Überschrift ״Josephs Gang“ betonte er:

,Zu lebhaft scheint dem besten Patrioten״
Was Joseph zur Verbeßrung thut:
Sie fürchten Roms gestählte Boten -  
Des blut gen Fanatismus Wuth.
- Ganz langsam״  Eines nach dem Ändern ‘
So Hessen sie
Durchs weite Reich die Heilsgebote wandern,
Und rennten nie.
Was diese Herren nun so meynen,
Will mir und Ändern anders scheinen.
Faul und trübe, gleich den Teichen,
Werden Flüsse, die nur schleichen.
Träg sind Josephs Schritte nit;
Fest tritt Er auf, wohin Er tritt.
Sein Geist, erhaben, stark und groß,
Wirkt, so wie Gott, auf einen Stoß.
Er duldet, fördert, pflegt und liebt,

24 Zur Literatur vgl. Spehr, Aufklärung (s. Anm. 22), 283, Anm. 15.
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Wem ott das Recht der Menschheit gıIc
Wer immer über rückung weınt,
Wem immer (jottes Sonne scheint,
Dem legt Er, Vorurtheile frey,
Der Menschheit heilige Rechte bey.
Was der atheder etzer nenn(t,
Und, seinem Ausspruch nach, bald In der brennt,;
Das afst doch Joseph hier auf Erden
Froh se1nes kurzen Lebens werden,
Und frey VO  —_ Furcht, und frey VOI Wahn,
1e alle Er als Kinder
Diefß dieses NeNnn ich Toleranz:
Was Joseph thut, das thut br ganz. *

Toleranz und Joseph 11{ wurden 781/82 CN miteinander verbunden.
Allerdings wurden Sie Je ach konfessionellem Standpunkt unterschiedlich
interpretiert un: mıt differenten Erwartungen verbunden. Während auf PTO-
testantisch-kirchlicher Seite die Hoffnung auf Gleichberechtigung der CVall-

gelischen Konfessionen mıiıft der römisch-katholischen In Österreich ventiliert
und VOon protestantischen Aufklärern die Umsetzung der (jewlssens- un:
Religionsfreiheit war wurde, wuchs auf katholischer Seite 1m Zuge der
josephinischen Toleranzpolitik der unsch ach einer Wiedervereinigung
der Konfessionen (Reunion Diesen Erwartungen agen Zzwel N-
aufende Modelle zugrunde: Auf der eıinen Seite eın Toleranzmodell, das ıIn
einer staatlich gelenkten Religionspolitik wurzelte, auf der anderen Seite eın
Toleranzmodell, das die innerkirchlichen Reformbestrebungen ZUT rund-
lage hatte

Episkopalistisch orlentierte Kirchenvertreter griffen den Reunionsgedan-
ken auf, indem S1e w1e der Gurker Bischof Joseph Franz Anton Reichsgraf
Von Auersperg hofften, die josephinische Toleranzpolitik un: praktizierte
christliche Bruderliebe gegenüber Protestanten werde ZUT Annäherung der
Konfessionen führen. ollten auch protestantische Fürsten Katholiken Re-
ligionsfreiheit schenken, werde die konfessionelle Kirchenvereinigung letzt-
ich erfolgreich sein Wie Auersperg nahmen verschiedene katholische Kir-
chenvertreter die VOoOormn TIrierer Weihbischof Nikolaus Von Hontheim In seinem
pseudonymen Werk „Justinus Febronius“*” 1763 geäußerten Reunionsgedan-
ken auf, welche S1e mıt dem Toleranzthema verbanden. Fur S$1e sollte die To-
lerierung der protestantischen Konfessionen eine Etappe auf dem Weg Zur
Reunion der Kirchen bilden.

25 eorg TNS Waldau, Joseph ı und Luther, 1/82,
206 Vgl ZurLC Reunionsthematik im späteren Jahrhundert umfassend Spehr, Aufklärung

(S ÄAnm 22)
27 Justinus Febronius, De ecclesiae ei legitima potestafte Komanı Pontifcis liber singularis,

ad reuniendos dissidentes in religione Christianos Compositus, Bullioni 1763
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Wem Gott das Recht der Menschheit giebt.
Wer immer über Drückung weint,
Wem immer Gottes Sonne scheint,
Dem legt Er, Vorurtheile frey,
Der Menschheit heilige Rechte bey.
Was der Katheder K etzer  nennt,
Und, seinem Ausspruch nach, bald in der Hölle brennt,
Das läßt doch Joseph hier auf Erden 
Froh seines kurzen Lebens werden,
Und frey von Furcht, und frey von Wahn,
Sieht alle Er als Kinder an.
Dieß -  dieses nenn ich Toleranz:
Was Joseph thut, das thut Er ganz.“25

Toleranz und Joseph II. wurden um 1781/82 eng miteinander verbunden. 
Allerdings wurden sie je nach konfessionellem Standpunkt unterschiedlich 
interpretiert und mit differenten Erwartungen verbunden. Während auf pro- 
testantisch-kirchlicher Seite die Hoffnung auf Gleichberechtigung der evan- 
gelischen Konfessionen mit der römisch-katholischen in Österreich ventiliert 
und von protestantischen Aufklärern die Umsetzung der Gewissens- und 
Religionsfreiheit erwartet wurde, wuchs auf katholischer Seite im Zuge der 
josephinischen Toleranzpolitik der Wunsch nach einer Wiedervereinigung 
der Konfessionen (Reunion).26 Diesen Erwartungen lagen zwei entgegen- 
laufende Modelle zugrunde: Auf der einen Seite ein Toleranzmodell, das in 
einer staatlich gelenkten Religionspolitik wurzelte, auf der anderen Seite ein 
Toleranzmodell, das die innerkirchlichen Reformbestrebungen zur Grund- 
läge hatte.

Episkopalistisch orientierte Kirchenvertreter griffen den Reunionsgedan- 
ken auf, indem sie wie der Gurker Bischof Joseph Franz Anton Reichsgraf 
von Auersperg hofften, die josephinische Toleranzpolitik und praktizierte 
christliche Bruderliebe gegenüber Protestanten werde zur Annäherung der 
Konfessionen führen. Sollten auch protestantische Fürsten Katholiken Re- 
ligionsfreiheit schenken, werde die konfessionelle Kirchenvereinigung letzt- 
lieh erfolgreich sein. Wie Auersperg nahmen verschiedene katholische Kir- 
chenvertreter die vom Trierer Weihbischof Nikolaus von Hontheim in seinem 
pseudonymen Werk ״Justinus Febronius“27 1763 geäußerten Reunionsgedan- 
ken auf, welche sie mit dem Toleranzthema verbanden. Für sie sollte die To- 
lerierung der protestantischen Konfessionen eine Etappe auf dem Weg zur 
Reunion der Kirchen bilden.

25 Georg Ernst Waldau, Joseph II. und Luther, o. 0 . 1782,30 f.
26 Vgl. zur Reunionsthematik im späteren 18. Jahrhundert umfassend Spehr, Aufklärung 

(s. Anm. 22).
27 Justinus Febronius, De statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pontificis liber singularis, 

ad reuniendos dissidentes in religione Christianos compositus, Bullion! 1763.
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Anders als diese dem sogenannten Febronianismus nahestehenden KIr-
chenvertreter plädierten katholische Aufklärer für eine Reduzierung der ka-
tholisch-kirchlichen Dogmen und Bräuche, beispielsweise der katholische
Schriftsteller Franz Xaver Huber ın se1lner Zeitschrift „Religion un Pries-
ter .“3 Unter der Überschrift „Religionsvereinigung der Spitze‘ betonte
Die kirchlichen und staatlichen Repräsentanten hätten die Aufgabe, „alle ZCeT-

streute{n| Schafe einer Heerde” zurückzuführen, „das Wort Ketzer 2US al-
len Sprachen’ verbannen, „den ewigen Frieden“ stiften, „Hand Ind“

egen und „einen allgemeinen Tempel und Altar“ bauen.“ Urc die To-
leranzgesetzgebung verbreite sich die Duldung Andersgläubiger ın den aDs-
burger Staaten, näherten sich Christen einander tauschten sich ‚uneinige
Brüder‘ ber die Trennungsursache AUS und sähen den „Tand des Eigensinns’
e1n, der S1e als ‚Feinde Von einander entfernte.“ AÄus Bruderliebe werden jetzt
konfessionelle Differenzen mınımıilert und Missbräuche eliminiert, ass
INan ın Grundsätzen und Sitten einander gleich werde und sich ın der wieder-
hergestellten Ahnlichkeit und Harmonie lieben lerne. (janz In aufklärerischer
Weise vergleicht Huber darüber hinaus die Konfessionen mıt dem Bild einer
zerstrittenen Familie, die durch Bemühungen eines großen Menschenfreun-
des gemeint ıst Joseph 11 wieder versöhnt werde. Während der Kalser die
uneinigen Christen als Burger ınd bald als Christen aneinander gewöhne,
mussten die „Vorsteher der Kirchen”, „Lehrer der Gottesgelahrtheit“ und
„aufgeklärte[n] Seelsorger” ermahnt werden, das Vereinigungsgeschäft nicht
mittels dogmatischer Schulsätze, Missbräuche, konfessioneller Polemiken
und Ignoranz boykottieren.

DIie josephinische Toleranzgesetzgebung wurde folglich als politisches Mit-
tel auf dem Weg ZUTFC Reunio0on begrüßt und die Aufklärung ıIn der eligion als
kirchliches Mittel für diesen WecC gefordert. Denn erst durch die Aufklä-
1UNg der katholischen Kirche würde er eine Religionsvereinigung
überhaupt möglich

Fallbeispiele ZUFT Toleranzdiskussion in der Spätaufklärung
Die VOIl Joseph 11 angestoßenen religionspolitischen Toleranzmafßnahmen
sollten neben den praktischen Folgen für Protestanten und Juden in den
Habsburger Ländern auch die Diskussion Aufklärung, Toleranz, Jau-
eNSs- un:! Gewissensfreiheit 1MmM katholischen und protestantischen Deutsch-
and verstärken. Wie diese Diskurse aussahen, soll 1m Folgenden anhand
dreier Fallbeispiele veranschaulicht werden.

28 Zu dieser Zeitschrift ausführlich Spehr, Aufklärung (S. AÄAnm 22), 289308
29 Religion und Priester, Heft l) 1, Wien/Prag 1784, Die folgenden Zitate O., 1721
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Anders als diese dem sogenannten Febronianismus nahestehenden Kir- 
chenvertreter plädierten katholische Aufklärer für eine Reduzierung der ka- 
tholisch-kirchlichen Dogmen und Bräuche, so beispielsweise der katholische 
Schriftsteller Franz Xaver Huber in seiner Zeitschrift ״Religion und Pries- 
terK.28 Unter der Überschrift ״Religionsvereinigung an der Spitze“ betonte er: 
Die kirchlichen und staatlichen Repräsentanten hätten die Aufgabe, ״alle zer- 
streute [n] Schafe zu einer Heerde“ zurückzuführen, ״das Wort Ketzer aus al- 
len Sprachen“ zu verbannen, ״den ewigen Frieden“ zu stiften, ״Hand in Hand“ 
zu legen und ״einen allgemeinen Tempel und Altar“ zu bauen.29 Durch die To- 
leranzgesetzgebung verbreite sich die Duldung Andersgläubiger in den Habs- 
burger Staaten, näherten sich Christen einander an, tauschten sich ״uneinige 
Brüder“ über die Trennungsursache aus und sähen den ״Tand des Eigensinns“ 
ein, der sie als ״Feinde von einander entfernte.“ Aus Bruderliebe werden jetzt 
konfessionelle Differenzen minimiert und Missbräuche eliminiert, so dass 
man in Grundsätzen und Sitten einander gleich werde und sich in der wieder- 
hergestellten Ähnlichkeit und Harmonie lieben lerne. Ganz in aufklärerischer 
Weise vergleicht Huber darüber hinaus die Konfessionen mit dem Bild einer 
zerstrittenen Familie, die durch Bemühungen eines großen Menschenfreun- 
des -  gemeint ist Joseph II. ־  wieder versöhnt werde. Während der Kaiser die 
uneinigen Christen als Bürger und bald als Christen aneinander gewöhne, 
müssten die ״Vorsteher der Kirchen“, ״Lehrer der Gottesgelahrtheit“ und 
 aufgeklärtefn] Seelsorger“ ermahnt werden, das Vereinigungsgeschäft nicht״
mittels dogmatischer Schulsätze, Missbräuche, konfessioneller Polemiken 
und Ignoranz zu boykottieren.

Die josephinische Toleranzgesetzgebung wurde folglich als politisches Mit- 
tel auf dem Weg zur Reunion begrüßt und die Aufklärung in der Religion als 
kirchliches Mittel für diesen Zweck gefordert. Denn erst durch die Aufklä- 
rung der katholischen Kirche würde -  so Huber -  eine Religionsvereinigung 
überhaupt möglich.

3. Fallbeispiele zur Toleranzdiskussion in der Spätaufklärung

Die von Joseph II. angestoßenen religionspolitischen Toleranzmaßnahmen 
sollten neben den praktischen Folgen für Protestanten und Juden in den 
Habsburger Ländern auch die Diskussion um Aufklärung, Toleranz, Glau- 
bens- und Gewissensfreiheit im katholischen und protestantischen Deutsch- 
land verstärken. Wie diese Diskurse aussahen, soll im Folgenden anhand 
dreier Fallbeispiele veranschaulicht werden.

28 Zu dieser Zeitschrift ausführlich Spehr, Aufklärung (s. Anm. 22), 289-308.
29 Religion und Priester, Heft 1, Bd. 1, Wien/Prag 1784,17. Die folgenden Zitate a. a. O., 17-21.



104 Christopher Spehr

a) Katholische Predigten Toleranz
Dass die Toleranzidee keineswegs überall 1m katholischen Raum DOSI1t1V be-
grü wurde, veranschaulicht die Kritik des Augsburger Kontroverspredigers
Aloys Merz Der streithare Jesuit, der sich einem führenden Apologeten
des katholisch-kirchlichen Traditionsgutes entwickelte und ın den 1/70er und
frühen 1/80er Jahren eiıner der publikationsstärksten Gegenaufklärer SUd-
deutschlands Wäl, führte einen erbitterten Kampf den Reformkathaoli-
Z1ISMUS und Josephinismus ıIn Österreich.?

In Zzwel Predigten 178lJ1; in denen auf die sich 1in Vorbereitung befindlichen
josephinischen Toleranzedikte einging, griffMerz ın die zeitgenössische Tole-
ranzdiskussion eın Seine er Kontroverspredigt diesem TIThema tellte

den Titel „Frag, die Duldung, oder sogenannte Toleranz iırrıger Re-
ligionen, dem Charakter Christi, und dem Geiste seliner Apostel, gleichförmig
e&  sey ach dem Bibelspruch „Ich bin nicht gekommen den Frieden, sondern
das chwert schicken“ (Mt 10, 34D) stellt Merz ftest „Von keinem Gegenstan-
de wird eut Tage mehr gesprochen und geschrieben, als VOonn der Toleranz
In Betreft der Religion. *

Fur Merz ist die römisch-katholische Konfession die wahre christliche Re-
ligion un besitzt eın religiöses Monopol, während die bereits bestehende
Toleranz gegenüber „evangelischlutherischen und sogenannten reformierten
Christen“ 1m eiligen Römischen Reich deutscher Nation traditionell als
ligiöse Duldung verstanden wIissen 111 Die Tolerierung der Lutheraner un!:
Reformierten sel in Friedensverträgen gesichert und würde VOIl niemandem
bestritten. Daher, Merz, selen die Forderungen ach Toleranz durch ein1ige
Christen lediglich „Luftstreiche“ und zielten auf bereits bestehende Rechte.
Die VonNn Rechts eingeraumte staatliche rm der Duldung sieht Merz ın
dem Verständnis VoNn Toleranz gewahrt, welches In der Zulassung des rrtums
ZUTr Vermeidung größerer Konflikte wurzelt. Toleranz wird von ihm daher als
eine Art des „Civilen Umgang!|s] gegenüber Nichtkatholiken“ definiert.

Dieser akzeptierten Toleranzform, der sogenannten bürgerlichen Toleranz,
stellt Merz eine auf „frostige Gileichgiltigkeit alle Religionen‘ zielende
„unerlaubte Toleranz , die den „Indifferentismus zZzu Urheber“ habe Diese
Duldung stehe dem „Charakter Christi, dem Geiste der ersten Kirche Christi“
mıit ihrer Entscheidungsbotschaft olglic. sel Intoleranz, die nicht
dem EgO1Smus, sondern dem ‚Eifer für die Erhaltung und Ausbreitung der
wahren Religion’ nistamme, eine Wirkung der ‚vollkommensten 1e
Giottes und des Nächsten“‘ und entspreche der re Christi und der Apostel

Ausführlich Merz vgl Spehr, Aufklärung (s AÄAnm 22), 313-337; ders., Gegen Protestan-
t1SMUS, Aufklärung und Toleranz. Die Kontroverspredigten des Augsburger Dompredigers
Aloys Merz, In Christentum im Übergang. Neue Studien Kirche und Religion ın der Auf-
klärungszeit, hg VO:  — Albrecht Beutel, Volker Leppin un! Udo Sträter, Leipzig 2006, 237250
Aloys Merz, Frag, die Duldung, der sogenannte Toleranz ırriger Religionen, dem Cha-
rakter Christi, und dem (jeiste se1Ner Apostel, gleichförmig SCY, In den heiligen Pfingstfeyer-

beantwortet, Augsburg 1781, Die weiteren Zitate O., 4—7
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a) Katholische Predigten gegen Toleranz

Dass die Toleranzidee keineswegs überall im katholischen Raum positiv be- 
grüßt wurde, veranschaulicht die Kritik des Augsburger Kontroverspredigers 
Aloys Merz. Der streitbare Jesuit, der sich zu einem führenden Apologeten 
des katholisch-kirchlichen Traditionsgutes entwickelte und in den 1770er und 
frühen 1780er Jahren einer der publikationsstärksten Gegenaufklärer Süd- 
deutschlands war, führte einen erbitterten Kampf gegen den Reformkatholi- 
zismus und Josephinismus in Österreich.30

In zwei Predigten 1781, in denen er auf die sich in Vorbereitung befindlichen 
josephinischen Toleranzedikte einging, griff Merz in die zeitgenössische Tole- 
ranzdiskussion ein. Seine erste Kontroverspredigt zu diesem Thema stellte er 
unter den Titel ״Frag, Ob die Duldung, oder sogenannte Toleranz irriger Re- 
ligionen, dem Charakter Christi, und dem Geiste seiner Apostel, gleichförmig 
seyM. Nach dem Bibelspruch ״Ich bin nicht gekommen den Frieden, sondern 
das Schwert zu schicken“ (Mt 10,34b) stellt Merz fest: ״Von keinem Gegenstan- 
de wird heut zu Tage mehr gesprochen und geschrieben, als von der Toleranz 
in Betreff der Religion.“31

Für Merz ist die römisch-katholische Konfession die wahre christliche Re- 
ligion und besitzt ein religiöses Monopol, während er die bereits bestehende 
Toleranz gegenüber ״evangelischlutherischen und sogenannten reformierten 
Christen“ im Heiligen Römischen Reich deutscher Nation traditionell als re- 
ligiöse Duldung verstanden wissen will. Die Tolerierung der Lutheraner und 
Reformierten sei in Friedensverträgen gesichert und würde von niemandem 
bestritten. Daher, so Merz, seien die Forderungen nach Toleranz durch einige 
Christen lediglich ״Luftstreiche“ und zielten auf bereits bestehende Rechte. 
Die von Rechts wegen eingeräumte staatliche Form der Duldung sieht Merz in 
dem Verständnis von Toleranz gewahrt, welches in der Zulassung des Irrtums 
zur Vermeidung größerer Konflikte wurzelt. Toleranz wird von ihm daher als 
eine Art des ״civilen Umgang[s] gegenüber Nichtkatholiken“ definiert.

Dieser akzeptierten Toleranzform, der sogenannten bürgerlichen Toleranz, 
stellt Merz eine auf ״frostige Gleichgiltigkeit gegen alle Religionen“ zielende 
 Indifferentismus zum Urheber“ habe. Diese״ unerlaubte Toleranz“, die den״
Duldung stehe dem ״Charakter Christi, dem Geiste der ersten Kirche Christi“ 
mit ihrer Entscheidungsbotschaft: entgegen. Folglich sei Intoleranz, die nicht 
dem Egoismus, sondern dem ״Eifer für die Erhaltung und Ausbreitung der 
wahren Religion“ entstamme, eine Wirkung der ״vollkommensten Liebe 
Gottes und des Nächsten“ und entspreche der Lehre Christi und der Apostel.

30 Ausführlich zu Merz vgl. Spehr, Aufklärung (s. Anm. 22), 313-337; ders.. Gegen Protestan- 
tismus, Aufklärung und Toleranz. Die Kontroverspredigten des Augsburger Dompredigers 
Aloys Merz, in: Christentum im Übergang. Neue Studien zu Kirche und Religion in der Auf- 
klärungszeit, hg. von Albrecht Beutel, Volker Leppin und Udo Sträter, Leipzig 2006,237-250.

31 Aloys Merz, Frag, Ob die Duldung, oder sogenannte Toleranz irriger Religionen, dem Cha- 
rakter Christi, und dem Geiste seiner Apostel, gleichförmig sey. In den heiligen Pfingstfeyer- 
tagen beantwortet, Augsburg 1781,3. Die weiteren Zitate: a. a. O., 4-7. 39.
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Hass Duldung 1m bürgerlichen Umgang gestattet, Intoleranz aber hinsicht-
ich der apostolischen TE geboten sel, resultiert für Merz US den radikalen
Äußerungen Jesu und selıner Jünger gegenüber Irrlehrern Aufgrund dieser
theologischen Wertung sieht sich Merz Jegitimiert, jegliche Von ihm als
rrlilehre entlarvte Meinung vorzugehen.

FEın dezidiertes Beispiel für diese Häresie liegt seiner Meinung ach iın den
zeitgenössischen Toleranzschriften VOL. Diese auf die „moralische Vervoll-
kommnung“ un: Glückseligkeit der Menschen zielenden Religionsschriften
kritisiert CT daher als den schlimmsten „Indifferentismus“.

Die Ursache des „Indifferentismus“ sieht der Augsburger Jesuit 1mM Protes-
tantısmus. Weil die protestantischen Gelehrten 1n der Auslegung der
auf sich selber angewlesen selen, da S1e einen „untrüglichen Schiedsrichter
in Glaubensstreiten‘ ablehnten, ussten SIE andere theologische Meinungen
dulden olglic gehöre die Toleranz ZU!T protestantischen Theologie un: se1
eıner der ersten Grundsätze der protestantischen Kirche.

In eiıner weıteren Predigt kurze eıt spater oriff Merz nicht UT die Tole-
ranzforderung auf, sondern auch die vielfach ventilierte Behauptung, alle
re1l christlichen Religionen kaämen 1n ihren Hauptartikeln überein, 4aSsSs

unwesentlich sel, welcher Konfession angehöre. egen diese philoso-
phischen Tendenzen, die auf eine Aufhebung der Konfessionen durch Tole-
Tanz und Reduktion der christlichen Grundsätze hinausliefen, betonte Merz
vehement: „Die tolerirende, das ist;, die christkatholische Religion kommt ın
Hauptartikeln nicht mıiıt den Z W tolerirten, nämlich mıiıt der evangelisch-
lutherischen, und reformierten überein: diese kommen in Hauptarti-
keln nicht mıiıt sich selber überein.““?* Als alleiniger Ausweg a4aU$S diesem Di-
lemma empfahl Merz den Protestanten, sich mıt der e1inz1g wahren Kirche
vereinigen.

Konnte Merz somıiıt ıIn bürgerlichen Belangen eine gewisse kontessio-
nelle Toleranz akzeptieren, blieb für ih jegliche orm religiöser Toleranz
als Indifterentismus protestantischer Herkunft ausgemacht. In Fragen der
Wahrheit konnte für ihn keine Toleranz geben Miıt diesen und ahn-
lichen Verlautbarungen wirkten Merz un:! seiıne ollegen als konservative
Gegenau{fklärer, die jede Form innerkatholischer „Libderalisierung”
STrıtten und sich Urc ihren ucC 1ın der römischen Kurie und 1n der
Augsburger katholischen Bürgerschaft eine ideologische Ausgangsposition
sicherten, die den Ultramontanismus des Jahrhunderts In Deutschlan
vorzubereiten half.

472 Aloys Merz, Frag, der Grundsatz, die drey christlichen 1mM Reiche üblichen Religionen
kommen in Hauptartikein des Glaubens überein, den Grund ZUuU1 Toleranz legen, und die
protestantischen Christen beruhigen könne. Wider den Verfasser der philosophischen Be-
trachtungen ber Toleranz 1ın Religion, Augsburg 1781,
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Dass Duldung im bürgerlichen Umgang gestattet, Intoleranz aber hinsicht- 
lieh der apostolischen Lehre geboten sei, resultiert für Merz aus den radikalen 
Äußerungen Jesu und seiner Jünger gegenüber Irrlehrern. Aufgrund dieser 
theologischen Wertung sieht sich Merz legitimiert, gegen jegliche von ihm als 
Irrlehre entlarvte Meinung vorzugehen.

Ein dezidiertes Beispiel für diese Häresie liegt seiner Meinung nach in den 
zeitgenössischen Toleranzschriften vor. Diese auf die ״moralische Vervoll- 
kommnung“ und Glückseligkeit der Menschen zielenden Religionsschriften 
kritisiert er daher als den schlimmsten ״Indifferentismus“.

Die Ursache des ״Indifferentismus“ sieht der Augsburger Jesuit im Frotes- 
tantismus. Weil die protestantischen Gelehrten in der Auslegung der Bibel 
auf sich selber angewiesen seien, da sie einen ״untrüglichen Schiedsrichter 
in Glaubensstreiten“ ablehnten, müssten sie andere theologische Meinungen 
dulden. Folglich gehöre die Toleranz zur protestantischen Theologie und sei 
einer der ersten Grundsätze der protestantischen Kirche.

In einer weiteren Predigt kurze Zeit später griff Merz nicht nur die Tole- 
ranzforderung auf, sondern auch die vielfach ventilierte Behauptung, alle 
drei christlichen Religionen kämen in ihren Hauptartikeln überein, so dass 
es unwesentlich sei, welcher Konfession man angehöre. Gegen diese philoso- 
phischen Tendenzen, die auf eine Aufhebung der Konfessionen durch Tole- 
ranz und Reduktion der christlichen Grundsätze hinausliefen, betonte Merz 
vehement: ״Die tolerirende, das ist, die christkatholische Religion kommt in 
Hauptartikeln nicht mit den zwo tolerirten, nämlich mit der evangelisch- 
lutherischen, und reformierten überein: diese sogar kommen in Hauptarti- 
kein nicht mit sich selber überein.“32 Als alleiniger Ausweg aus diesem Di- 
lemma empfahl Merz den Protestanten, sich mit der einzig wahren Kirche zu 
vereinigen.

Konnte Merz somit in bürgerlichen Belangen eine gewisse konfessio- 
nelle Toleranz akzeptieren, blieb für ihn jegliche Form religiöser Toleranz 
als Indifferentismus protestantischer Herkunft ausgemacht. In Fragen der 
Wahrheit konnte es für ihn keine Toleranz geben. Mit diesen und ähn- 
liehen Verlautbarungen wirkten Merz und seine Kollegen als konservative 
Gegenaufklärer, die gegen jede Form innerkatholischer ״Liberalisierung“ 
stritten und sich durch ihren Rückhalt in der römischen Kurie und in der 
Augsburger katholischen Bürgerschaft eine ideologische Ausgangsposition 
sicherten, die den Ultramontanismus des 19. Jahrhunderts in Deutschland 
vorzubereiten half.

32 Aloys Merz, Frag, Ob der Grundsatz, die drey christlichen im Reiche üblichen Religionen 
kommen in Hauptartikeln des Glaubens überein, den Grund zur Toleranz legen, und die 
protestantischen Christen beruhigen könne. Wider den Verfasser der philosophischen Be- 
trachtungen über Toleranz in Religion, Augsburg 1781, 8.



106 Christopher Spehr

Protestantisches Plädoyer für Toleranz
iıne dem katholischen Prediger Aloys Merz geradezu diametral N-

und VONN ihm ekämpfte Position vertrat Johann Salomo Semler.® Der
ıIn tatıge Theologieprofessor, der neologische Anregungen Spaldings
aufgenommen hatte,** pragte nicht NUur die historisch-kritische Forschung ın
der zweıten des Jahrhunderts, sondern außerte sich zahlreichen
Kontroversen. Daher nicht, ass sich auch ZU[r Toleranz- und
Reunionsthematik einschlägig aufßerte. en zahlreichen Schriften eZ0g
1783 in seinen „Freimütige{n Briefen ber die Religionsvereinigung der rei-

streitigen e1lle 1mM römischen Reiche“ Position. In diesem Werk setzte
sich miıt einer Reunionsschrift auseinander, die der Kasseler Theologe Johann
Rudolf Anton Piderit 1781 als Ergebnis protestantisch-katholischer Geheim-
pläne verfasst hatte.

Semler, dessen Differenzierung der Religion ıIn eine prıvate und öffentliche
SOWI1E moralische und historische Religion Theologiegeschichte schreiben un!:
somıt der Unterscheidung VON individueller Religiosität un amtlicher Kirch-
ichkeit Vorschub eisten ollite, ahm ausführlich un: redundant ZUT ematik
Stellung. Leitbegriffe Gewissensfreiheit, Religionsfreiheit und Toleranz,
die In selinen Ausführungen freilich voneinander unterschied. Gegenüber
dem katholischen Kirchensystem mıt seliner auf monolithische Lehreinheit zie-
lenden Tuktiur betonte CT die protestantische Gewissensfreiheit und Gelehr-
samkeit der „wahren T1isten Statt einer einengenden Einheitlichkeit MuUuUSse
die christliche Freiheit und Vielfalt des jeweiligen (Gewissens verteidigt werden.?®

Mit dem Begriff der Gewissensfreiheit verbindet Semler den Opos der Re-
ligionsfreiheit, der einen zentralen Bestandteil in seiner antireunionistischen
Argumentation darstellt Einerseits ann die Religionsfreiheit eın VO Staat
gewährtes Recht ZU[r öffentlichen Religionsausübung kennzeichnen, wodurch
das Wohl der Untertanen ehoben wird, andererseits einen inneren Zustand
der Menschen beschreiben, der 1M privaten Bereich Zu Ausdruck gebracht
werden annn Sie i1st ach Semler eine Wohltat, die den Menschen viele Jahr-
hunderte gefehlt hat, und „EIN Sanz unabhängiger freier Schatz der en Men-
schen gewährt werden so11.*/ Notwendige Voraussetzung für die freie Ausübung
43 Zu Semler vgl Spehr, Aufklärung (S. Anm 22), 338-—-37/3. Vgl außerdem Marı:anne Schröter,

Aufklärung durch Historisierung. Johann Salomo Semlers Hermeneutik des Christentums,
344

Berlin/Boston 2012
Vgl Christopher Spehr, as Magdeburger Neologentreffen 1M Jahre 1/70, ıIn Christentum 1mM
Übergang (S. Anm 30), 7-10

45 Piderit, reformierter Theologe IN Kassel, arbeitete miıt dem Fuldaer Benedik-
tinermönch eier Böhm seıt 1777 einem geheimen Reunionsprojekt, das in rm eiıner
Gesellschaft die ereinigung der Konfessionen vorantreiben sollte. Vgl Spehr, Aufklärung
(S AÄAnm 22), 14/-2485

46

87
Vgl O., 368
Johann Salomo Semler, Freimütige Briefe über die Religionsvereinigung der dreien streitigen
Theile 1mM römischen Reiche. .TSte Sammliung, Lelpz1ig 1/83, 166 Die weıteren Zitate
folgen O.;, 251
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b) Protestantisches Plädoyer für Toleranz

Eine dem katholischen Prediger Aloys Merz geradezu diametral entgegen- 
gesetzte und von ihm bekämpfte Position vertrat Johann Salomo Semler.33 Der 
in Halle tätige Theologieprofessor, der u. a. neologische Anregungen Spaldings 
aufgenommen hatte,34 prägte nicht nur die historisch-kritische Forschung in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, sondern äußerte sich zu zahlreichen 
Kontroversen. Daher erstaunt es nicht, dass er sich auch zur Toleranz- und 
Reunionsthematik einschlägig äußerte. Neben zahlreichen Schriften bezog er 
1783 in seinen ״Freimütige[n] Briefen über die Religionsvereinigung der drei- 
en streitigen Theile im römischen Reiche“ Position. In diesem Werk setzte er 
sich mit einer Reunionsschrift auseinander, die der Kasseler Theologe Johann 
Rudolf Anton Piderit 1781 als Ergebnis protestantisch-katholischer Geheim- 
pläne verfasst hatte.35

Semler, dessen Differenzierung der Religion in eine private und öffentliche 
sowie moralische und historische Religion Theologiegeschichte schreiben und 
somit der Unterscheidung von individueller Religiosität und amtlicher Kirch- 
lichkeit Vorschub leisten sollte, nahm ausführlich und redundant zur Thematik 
Stellung. Leitbegriffe waren: Gewissensfreiheit, Religionsfreiheit und Toleranz, 
die er in seinen Ausführungen freilich voneinander unterschied. Gegenüber 
dem katholischen Kirchensystem mit seiner auf monolithische Lehreinheit zie- 
lenden Struktur betonte er die protestantische Gewissensfreiheit und Gelehr- 
samkeit der ״wahren Christen“. Statt einer einengenden Einheitlichkeit müsse 
die christliche Freiheit und Vielfalt des jeweiligen Gewissens verteidigt werden.36

Mit dem Begriff der Gewissensfreiheit verbindet Semler den Topos der Re- 
ligionsfreiheit, der einen zentralen Bestandteil in seiner antireunionistischen 
Argumentation darstellt. Einerseits kann die Religionsfreiheit ein vom Staat 
gewährtes Recht zur öffentlichen Religionsausübung kennzeichnen, wodurch 
das Wohl der Untertanen gehoben wird, andererseits einen inneren Zustand 
der Menschen beschreiben, der im privaten Bereich zum Ausdruck gebracht 
werden kann. Sie ist nach Semler eine Wohltat, die den Menschen viele Jahr- 
hunderte gefehlt hat, und ״ein ganz unabhängiger freier Schatz“, der allen Men- 
sehen gewährt werden soll.37 Notwendige Voraussetzung für die freie Ausübung

33 Zu Semler vgl. Spehr, Aufklärung (s. Anm. 22), 338-373. Vgl. außerdem Marianne Schröter, 
Aufklärung durch Historisierung. Johann Salomo Semlers Hermeneutik des Christentums, 
Berlin/Boston 2012.

34 Vgl. Christopher Spehr, Das Magdeburger Neologentreffen im Jahre 1770, in: Christentum im 
Übergang (s. Anm. 30), 87-102.

35 Piderit, reformierter Theologe in Kassel, arbeitete zusammen mit dem Fuldaer Benedik- 
tinermönch Peter Böhm seit 1777 an einem geheimen Reunionsprojekt, das in Form einer 
Gesellschaft die Vereinigung der Konfessionen vorantreiben sollte. Vgl. Spehr, Aufklärung 
(s. Anm. 22), 147-248.

36 Vgl. a.a.O., 368.
37 Johann Salomo Semler, Freimütige Briefe über die Religionsvereinigung der dreien streitigen 

Theile im römischen Reiche. Erste Sammlung, Leipzig 1783, 23. 76. 166. Die weiteren Zitate 
folgen a. a. O., 251. 50. 83.
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der christlichen Privatreligion ıst die VO Staat gewährte Religionsfreiheit 1m
Öffentlichen Bereich.

Während die Religionsfreiheit auf die persönliche Religionsausübung des
Christen gerichtet Ist, erhält die Rede VO  3 der Toleranz 1n den „Freimütige[n]
Briefen“ umfassende Bedeutung. Im Anschluss die zeitgenössische Forde-
TUuNg ach religiöser und moralischer Toleranz, die Semler durch den „nützli-
chen Beitrag‘ der Naturalisten seıt Voltaire protegiert sieht, wehrt sich
die VOoNn Piderit als Verfasser des Vereinigungsplanes vertretene toleranzkrriti-
sche Sicht Toleranz beruhe auf ‚ewıgen göttlichen Grundsätzen“ und auf der
Beschaffenheit moralischer Dinge”, ass Ss1e allen wahren Christen eigen
seın musste. Die Christen ollten sich ach Christi Vorbild gegenüber anderen
Menschen „duldsam und liebreich“ verhalten, ass S1e sich auch gegenüber
Indifterentisten und Nichtchristen in Toleranz ben mussten. Toleranz der
Duldung charakterisiert für ih einerseımts eine innere Haltung der Christen,
andererseits eın staatliches „Grundgesetz das VON klugen egenten ZUr Ver-
besserung des Staatswohls eingeführt worden sel

Die „politische‘ Oder ‚allgemeine Toleranz”,“® welche die rechtliche (Ge-
währ der (jewissens- un! Religionsfreiheit darstelle, ermögliche hierin
dem friderizianisch-preußischen Toleranzverständnis un: seiner staatsut1-
litaristischen, diesseitsorientierten Zielsetzung folgend Frieden und Sicher-
heit der Untertanen.” Religiöse Eiferer halte s1e 1n ihren Schranken Toleranz
se1 folglich eın Kennzeichen Von Staatsklugheit.“ Bemühungen Verein-
heitlichung der Religionsparteien ingegen hinderten die staatliche Wohl-
fahrt Die Toleranz ermögliche dem Menschen, selbst denken, dem Chris-
ten, se1iNe (konfessionelle) Religionsform wählen, un dem Bürger, eın
dem Staat nützliches Leben auch außerhalb der etablierten Religionskörper

führen. Während Semler den Toleranzbegri 1im bürgerlichen Sinne für
ANSEINESSCH hält, spitzt ih 1mM kirchlichen Sinne Nicht wechselseitige
Duldung, sondern „feierliche Rechte” se]’en den Kirchen Von ihren Landes-
herren zugesichert worden.

Semler strıtt folglich für die au{fsere Vielfalt der christlichen Konfessio-
NC und wurde nicht müde betonen, ass Jjene Vielfalt bereits 1mM frühen
Christentum bestand. DIe Pluralität der christlichen okalen NSOozietäten un
die Verschiedenheit ihrer Mitglieder erlaubten keinerlei aufßere Religions-
vereinıgungen. Weil die christliche Religion für ih allein die innere gelst-
1C Wohlfahrt der einzelnen Christen ZUTN wWwecC habe und die persön-
liche Religiosität fördere, se1l die auflßere Vereinigung dem Geist un: der
Stiftung der christlichen Religion zuwider. Folglich könne 1NUT eın toleran-
tes Miteinander der Konfessionen den wahren nNnNalten der christlichen
45 Semler verwendet Deide Attribute SYNONYIN vgl O., 16 7/-169
49 Vgl Julius Schoeps, Auf dem Weg ZUI Glaubensfreiheit. Die Herausbildung des Toleranz-

begriffs ın Brandenburg-Preußen 1M Zeitalter Moses Mendelssohns, in ZRGG (1995),
193-204

40U Folgende Zitatnachweise: Semler (s Anm 37), 111 116

107Religiöse Toleranz in der Zeit der Aufklärung

der christlichen Privatreligion ist die vom Staat gewährte Religionsfreiheit im 
öffentlichen Bereich.

Während die Religionsfreiheit auf die persönliche Religionsausübung des 
Christen gerichtet ist, erhält die Rede von der Toleranz in den ״Freimütige[!!] 
Briefen ‘ umfassende Bedeutung. Im Anschluss an die zeitgenössische Forde- 
rung nach religiöser und moralischer Toleranz, die Semler durch den ״nützli- 
chen Beitrag“ der Naturalisten seit Voltaire protegiert sieht, wehrt er sich gegen 
die von Piderit als Verfasser des Vereinigungsplanes vertretene toleranzkriti- 
sehe Sicht. Toleranz beruhe auf ״ewigen göttlichen Grundsätzen4 und ״auf der 
Beschaffenheit moralischer Dinge“, so dass sie allen wahren Christen eigen 
sein müsste. Die Christen sollten sich nach Christi Vorbild gegenüber anderen 
Menschen ״duldsam und liebreich“ verhalten, so dass sie sich auch gegenüber 
Indifferentisten und Nichtchristen in Toleranz üben müssten. Toleranz oder 
Duldung charakterisiert für ihn einerseits eine innere Haltung der Christen, 
andererseits ein staatliches ״Grundgesetz“, das von klugen Regenten zur Ver- 
besserung des Staatswohls eingeführt worden sei.

Die ״politische“ oder ״allgemeine Toleranz“,38 welche die rechtliche Ge- 
währ der Gewissens- und Religionsfreiheit darstelle, ermögliche -  hierin 
dem friderizianisch-preußischen Toleranzverständnis und seiner staatsuti- 
litaristischen, diesseitsorientierten Zielsetzung folgend -  Frieden und Sicher- 
heit der Untertanen.39 Religiöse Eiferer halte sie in ihren Schranken. Toleranz 
sei folglich ein Kennzeichen von Staatsklugheit.40 Bemühungen um Verein- 
heitlichung der Religionsparteien hingegen hinderten die staatliche Wohl- 
fahrt. Die Toleranz ermögliche dem Menschen, selbst zu denken, dem Chris- 
ten, seine (konfessionelle) Religionsform zu wählen, und dem Bürger, ein 
dem Staat nützliches Leben auch außerhalb der etablierten Religionskörper 
zu führen. Während Semler den Toleranzbegriff im bürgerlichen Sinne für 
angemessen hält, spitzt er ihn im kirchlichen Sinne zu: Nicht wechselseitige 
Duldung, sondern ״feierliche Rechte“ seien den Kirchen von ihren Landes- 
herren zugesichert worden.

Semler stritt folglich für die äußere Vielfalt der christlichen Konfessio- 
nen und wurde nicht müde zu betonen, dass jene Vielfalt bereits im frühen 
Christentum bestand. Die Pluralität der christlichen lokalen Sozietäten und 
die Verschiedenheit ihrer Mitglieder erlaubten keinerlei äußere Religions- 
Vereinigungen. Weil die christliche Religion für ihn allein die innere geist- 
liehe Wohlfahrt der einzelnen Christen zum Zweck habe und die person- 
liehe Religiosität fördere, sei die äußere Vereinigung dem Geist und der 
Stiftung der christlichen Religion zuwider. Folglich könne nur ein toleran- 
tes Miteinander der Konfessionen zu den wahren Inhalten der christlichen

38 Semler verwendet beide Attribute synonym vgl. a. a. O., 80.167-169 u. ö.
39 Vgl. Julius H. Schoeps, Auf dem Weg zur Glaubensfreiheit. Die Herausbildung des Toleranz- 

begriffs in Brandenburg-Preußen im Zeitalter Moses Mendelssohns, in: ZRGG 47 (1995), 
193-204.

40 Folgende Zitatnachweise: Semler (s. Anm. 37), 111.116 f. 26. 7 f.
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Religion führen Und 1U dort, 1n den inneren „Gemütern der verständigen
Christen’, werde die FEinheit der christlichen Religion erzielt. Christus und
die Apostel hätten die Einigkeit des Geistes und der Gesinnung gelehrt,
ass eine „mMoralische Vereinigung” UuS$S „gleichen practischen oder TINOTA-

ischen Grundsätzen“ zwischen den verständigen Christen geschehe. Diese
geistliche Vereinigung der wahren rısten konkretisiere sich ın herzlicher
Liebe und Hochschätzung unterschiedlicher Christen.* UrcCc diese gelst-
liıche Einheit, die Semler Au 5 der Lehre Von der unsichtbaren Kirche und
A4US seinem Paradigma der Privatreligion entwickelte, se]len die Christen
verschiedener Konfessionen bereits überkonfessionell verbunden. ıne au-
ere Einheit lehnte deshalb ab

C) Dramaturgisch-literarische Toleranzforderung
FEın dezidiert aufklärerisches Toleranzverständnis ezog der Schriftsteller
un! Wolfenbüttler Bibliothekar Gotthold Ephraim Lessing In seinem 1779
verfassten Drama „Nathan der Weise“. Er weıtete den zeitgenössischen T10-
leranzdiskurs VON den christlichen Konfessionen auf die rel Großreligionen
Judentum, Christentum un Islam aus, die in den Gestalten Nathans, des
Tempelritters und des Sultans verkörperte.““

In der berühmten Szene, welche Ringparabel führt, überrascht der Sul-
tan Nathan mıt der Frage, „Was für eın Glaube, Was für eın Gesetz“ ihm „aIn
eisten eingeleuchtet”“* habe und welche der ın Jerusalem verbreiteten „drei
Religionen108  Christopher Spehr  Religion führen. Und nur dort, in den inneren „Gemütern der verständigen  Christen“, werde die Einheit der christlichen Religion erzielt. Christus und  die Apostel hätten die Einigkeit des Geistes und der Gesinnung gelehrt, so  dass eine „moralische Vereinigung“ aus „gleichen practischen oder mora-  lischen Grundsätzen“ zwischen den verständigen Christen geschehe. Diese  geistliche Vereinigung der wahren Christen konkretisiere sich in herzlicher  Liebe und Hochschätzung unterschiedlicher Christen.“ Durch diese geist-  liche Einheit, die Semler aus der Lehre von der unsichtbaren Kirche und  aus seinem Paradigma der Privatreligion entwickelte, seien die Christen  verschiedener Konfessionen bereits überkonfessionell verbunden. Eine äu-  ßere Einheit lehnte er deshalb ab.  c) Dramaturgisch-literarische Toleranzforderung  Ein dezidiert aufklärerisches Toleranzverständnis bezog der Schriftsteller  und Wolfenbüttler Bibliothekar Gotthold Ephraim Lessing in seinem 1779  verfassten Drama „Nathan der Weise“. Er weitete den zeitgenössischen To-  leranzdiskurs von den christlichen Konfessionen auf die drei Großreligionen  Judentum, Christentum und Islam aus, die er in den Gestalten Nathans, des  Tempelritters und des Sultans verkörperte.“?  In der berühmten Szene, welche zur Ringparabel führt, überrascht der Sul-  tan Nathan mit der Frage, „was für ein Glaube, was für ein Gesetz“ ihm „am  meisten eingeleuchtet“* habe und welche der in Jerusalem verbreiteten „drei  Religionen ... die wahre“ sei. Hierauf erzählt Nathan die Ringparabel, durch  welche er es vermeidet, direkt auf die Frage zu antworten. Was als Familien-  geschichte um das Erbe eines bzw. dreier Ringe beginnt, erweist sich als hoch  kompliziert, wenn die Parabel auf die Frage bezogen wird, welche der „drei  Religionen ... die wahre“ sei. Unmittelbar einsichtig ist, dass die drei Rin-  ge für die drei Religionen Judentum, Christentum und Islam stehen sollen.  Schwierig erweist sich die Frage nun aber im Blick auf den Ursprung: Welcher  von den drei Ringen ist der ursprüngliche? In ihrer äußerlichen Gestalt sind  sie einander gleich. Entscheidend ist daher die Wirkung, die der Ring auf den  entfaltet, der ihn in der Zuversicht trägt, „vor Gott und Menschen“ angenehm  zu werden. Es ist somit der Fragehorizont, welcher sich in der Parabel ver-  schiebt. Statt nach der historischen Echtheit zu forschen, kommt es auf die  glaubende Zuversicht und das moralische Verhalten des Ringträgers an. Nicht  4  s  Vgl. Johann Salomo Semler, Lebensbeschreibung von ihm selbst abgefaßt, Teil 2, Halle 1781,  197 .  42  Zum Toleranzthema bei Lessing vgl. Karl S. Guthke, Lessings Horizonte. Grenzen und Gren-  zenlosigkeit der Toleranz, Göttingen 2003; Tolerant mit Lessing. Ein Lesebuch zur Ringpara-  bel, hg. von Christoph Bultmann und Birka Siwczyk, Leipzig 2013.  43  Gotthold Ephraim Lessing, Nathan der Weise, in: ders., Werke, hg. von Herbert G. Göpfert.  Bd. 2: Trauerspiele, Nathan, Dramatische Fragmente, München 1971, 273f. Die weiteren Zita-  te siehe: a.a. O., 274. 276-280.die wahre“ sel Hierauf erzählt Nathan die Ringparabel, durch
welche es vermeidet, direkt auf die rage antworten. Was als Familien-
geschichte das Erbe eıines bzw. dreier inge beginnt, erweist sich als hoch
kompliziert, wWenn die Parabel auf die rage bezogen wird, welche der „drei
Religionen108  Christopher Spehr  Religion führen. Und nur dort, in den inneren „Gemütern der verständigen  Christen“, werde die Einheit der christlichen Religion erzielt. Christus und  die Apostel hätten die Einigkeit des Geistes und der Gesinnung gelehrt, so  dass eine „moralische Vereinigung“ aus „gleichen practischen oder mora-  lischen Grundsätzen“ zwischen den verständigen Christen geschehe. Diese  geistliche Vereinigung der wahren Christen konkretisiere sich in herzlicher  Liebe und Hochschätzung unterschiedlicher Christen.“ Durch diese geist-  liche Einheit, die Semler aus der Lehre von der unsichtbaren Kirche und  aus seinem Paradigma der Privatreligion entwickelte, seien die Christen  verschiedener Konfessionen bereits überkonfessionell verbunden. Eine äu-  ßere Einheit lehnte er deshalb ab.  c) Dramaturgisch-literarische Toleranzforderung  Ein dezidiert aufklärerisches Toleranzverständnis bezog der Schriftsteller  und Wolfenbüttler Bibliothekar Gotthold Ephraim Lessing in seinem 1779  verfassten Drama „Nathan der Weise“. Er weitete den zeitgenössischen To-  leranzdiskurs von den christlichen Konfessionen auf die drei Großreligionen  Judentum, Christentum und Islam aus, die er in den Gestalten Nathans, des  Tempelritters und des Sultans verkörperte.“?  In der berühmten Szene, welche zur Ringparabel führt, überrascht der Sul-  tan Nathan mit der Frage, „was für ein Glaube, was für ein Gesetz“ ihm „am  meisten eingeleuchtet“* habe und welche der in Jerusalem verbreiteten „drei  Religionen ... die wahre“ sei. Hierauf erzählt Nathan die Ringparabel, durch  welche er es vermeidet, direkt auf die Frage zu antworten. Was als Familien-  geschichte um das Erbe eines bzw. dreier Ringe beginnt, erweist sich als hoch  kompliziert, wenn die Parabel auf die Frage bezogen wird, welche der „drei  Religionen ... die wahre“ sei. Unmittelbar einsichtig ist, dass die drei Rin-  ge für die drei Religionen Judentum, Christentum und Islam stehen sollen.  Schwierig erweist sich die Frage nun aber im Blick auf den Ursprung: Welcher  von den drei Ringen ist der ursprüngliche? In ihrer äußerlichen Gestalt sind  sie einander gleich. Entscheidend ist daher die Wirkung, die der Ring auf den  entfaltet, der ihn in der Zuversicht trägt, „vor Gott und Menschen“ angenehm  zu werden. Es ist somit der Fragehorizont, welcher sich in der Parabel ver-  schiebt. Statt nach der historischen Echtheit zu forschen, kommt es auf die  glaubende Zuversicht und das moralische Verhalten des Ringträgers an. Nicht  4  s  Vgl. Johann Salomo Semler, Lebensbeschreibung von ihm selbst abgefaßt, Teil 2, Halle 1781,  197 .  42  Zum Toleranzthema bei Lessing vgl. Karl S. Guthke, Lessings Horizonte. Grenzen und Gren-  zenlosigkeit der Toleranz, Göttingen 2003; Tolerant mit Lessing. Ein Lesebuch zur Ringpara-  bel, hg. von Christoph Bultmann und Birka Siwczyk, Leipzig 2013.  43  Gotthold Ephraim Lessing, Nathan der Weise, in: ders., Werke, hg. von Herbert G. Göpfert.  Bd. 2: Trauerspiele, Nathan, Dramatische Fragmente, München 1971, 273f. Die weiteren Zita-  te siehe: a.a. O., 274. 276-280.die wahre“ sel Unmittelbar einsichtig ist, ass die rel Kın-
SC für die rel Religionen Judentum, Christentum un: siam stehen sollen
Schwierig erweist sich die rage Nun aber 1M Blick auf den rsprung: Welcher
VonNn den TrelI Ringen ist der ursprüngliche? In ihrer außerlichen Gestalt sind
S$1E einander gleich. Entscheidend ister die Wirkung, die der Rıng auf den
entfaltet, der ih ın der Zuversicht tragt, „VOI ott und Menschen“ angenehm

werden. Es ist somıt der Fragehorizont, welcher sich ın der Parabel VOCI-
chiebt. Statt ach der historischen Echtheit forschen, kommt auf die
glaubende Zuversicht un das moralische Verhalten des Ringträgers Nicht

Vgl Johann Salomo Semler, Lebensbeschreibung Vomn ihm celbst abgefaßt, eil 2, 1/7/8l1,
19 /

42 Zum Toleranzthema bei Lessing vgl arl Guthke, Lessings Hor:izonte. Trenzen und (iren-
zenlosigkeit der Toleranz, Göttingen 2003; Tolerant mıiıt Lessing. Fın Lesebuch ZUuU1 ingpara-
bel, hg. Von Christoph Bultmann und Birka Siwczyk, Leipzig 2013

43 Gotthold Ephraim Lessing, Nathan der Weise, In ders., Werke, hg VOIl Herbert Göpfert.
Trauerspiele, Nathan, Dramatische Fragmente, München 1971, 273 DIe weıteren Lita-

te siehe: O., 274 276-280
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Religion führen. Und nur dort, in den inneren ״Gemütern der verständigen 
Christen“, werde die Einheit der christlichen Religion erzielt. Christus und 
die Apostel hätten die Einigkeit des Geistes und der Gesinnung gelehrt, so 
dass eine ״moralische Vereinigung“ aus ״gleichen practischen oder mora- 
lischen Grundsätzen“ zwischen den verständigen Christen geschehe. Diese 
geistliche Vereinigung der wahren Christen konkretisiere sich in herzlicher 
Liebe und Hochschätzung unterschiedlicher Christen.41 Durch diese geist- 
liehe Einheit, die Semler aus der Lehre von der unsichtbaren Kirche und 
aus seinem Paradigma der Privatreligion entwickelte, seien die Christen 
verschiedener Konfessionen bereits überkonfessionell verbunden. Eine äu- 
ßere Einheit lehnte er deshalb ab.

c) Dramaturgisch-literarische Toleranzforderung

Ein dezidiert aufklärerisches Toleranzverständnis bezog der Schriftsteller 
und Wolfenbüttler Bibliothekar Gotthold Ephraim Lessing in seinem 1779 
verfassten Drama ״Nathan der Weise“. Er weitete den zeitgenössischen To- 
leranzdiskurs von den christlichen Konfessionen auf die drei Großreligionen 
Judentum, Christentum und Islam aus, die er in den Gestalten Nathans, des 
Tempelritters und des Sultans verkörperte.42

In der berühmten Szene, welche zur Ringparabel führt, überrascht der Sul- 
tan Nathan mit der Frage, ״was für ein Glaube, was für ein Gesetz“ ihm ״am 
meisten eingeleuchteC43 habe und welche der in Jerusalem verbreiteten ״drei 
Religionen ... die wahre“ sei. Hierauf erzählt Nathan die Ringparabel, durch 
welche er es vermeidet, direkt auf die Frage zu antworten. Was als Familien- 
geschickte um das Erbe eines bzw. dreier Ringe beginnt, erweist sich als hoch 
kompliziert, wenn die Parabel auf die Frage bezogen wird, welche der ״drei 
Religionen ... die wahre“ sei. Unmittelbar einsichtig ist, dass die drei Rin- 
ge für die drei Religionen Judentum, Christentum und Islam stehen sollen. 
Schwierig erweist sich die Frage nun aber im Blick auf den Ursprung: Welcher 
von den drei Ringen ist der ursprüngliche? In ihrer äußerlichen Gestalt sind 
sie einander gleich. Entscheidend ist daher die Wirkung, die der Ring auf den 
entfaltet, der ihn in der Zuversicht trägt, ״vor Gott und Menschen“ angenehm 
zu werden. Es ist somit der Fragehorizont, welcher sich in der Parabel ver- 
schiebt. Statt nach der historischen Echtheit zu forschen, kommt es auf die 
glaubende Zuversicht und das moralische Verhalten des Ringträgers an. Nicht

41 Vgl. Johann Salomo Semlery Lebensbeschreibung von ihm selbst abgefaßt, Teil 2, Halle 1781, 
197 f.

42 Zum Toleranzthema bei Lessing vgl. Karl S. Guthke, Lessings Horizonte. Grenzen und Gren- 
zenlosigkeit der Toleranz, Göttingen 2003; Tolerant mit Lessing. Ein Lesebuch zur Ringpara- 
bei, hg. von Christoph Bultmann und Birka Siwczyk, Leipzig 2013.

43 Gotthold Ephraim Lessingt Nathan der Weise, in: ders., Werke, hg. von Herbert G. Göpfert. 
Bd. 2: Trauerspiele, Nathan, Dramatische Fragmente, München 1971,273 f. Die weiteren Zita- 
te siehe: a. a. O., 274. 276-280.
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die Echtheit des Kınges ıst entscheidend, sondern der Umgang des Trägers mıt
seinem Umfeld SO empfiehlt annn auch der Richter den sich un die Echtheit
streitenden Brüdern:

„ES eifre jeder seıner unbestochnen Von Vorurteilen freien Liebe nach! ES strebe
VOon euch jeder die€, Die Kraft des Steins 1n seinem Ring Tag Zu legen!
Komme dieser Kraft mıiıt anftmut, Miıt herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun,
Mit innıgster Ergebenhei 1n Gott, Zu Hölf’! Und wenn sich dann der Steine Kräafte
Bel Kindes-Kindeskindern aufßern: So lad ich über ausend tausend anre, Sie
wiederum VOI diesen 44

Wer die echte eligion hat, erweist sich ach Lessing moralisch-prakti-
schen Leben und darin typisch aufklärerisch nicht efolgen VOoNn Dog-
MMen und Religionswahrheiten. Die Religion wird ZUr Moralıtät. Vornehmste
Aufgabe der Kirche oder der religiösen Institutionen sollte daher se1ln, die
Ora der Menschen entwickeln und wI1e ın seiner Schrift „lestament des
Johannis” auf das Wesentliche konzentrieren: „Kinderchen liebt euch“. *
In der Person des Nathans wird diese Erziehung reiner Moralıität aufgrund
der Vernunft vorgeführt.

Weil SOM! die Trel großen Religionen rein aufßerlich gleich-gültig sind
und ach Lessing ZU[T Moralität anleiten wollen, sind ihre Vertreter WI1IeE 1im
Drama auf Anerkennen des Anderen verpflichtet. Toleranz geht 1er
mıit deutlich ber das Zedlersche Dulden der das josephinische Tolerieren
hinaus. Sie ist 9108  —; die Gleichberechtigung und Gleichrangigkeit, die Z einer
überkonfessionellen, Ja transreligiösen geistig-vernünftigen Religion der 1€'
führt Duldung ist ZUrT: Freundschaft geworden.

Mit der Gleich-Gültigkeit weicht Lessing nun aber auch die rage ach der
Wahrheit auf. Was ahrheı Ist, entzieht sich dem statischen Sein un! ann
keine menschliche Letztgültigkeit beanspruchen. S1ie annn 11UT 1mM Humanen
erfahren werden. SO betont Lessing ın seıner „Duplik”

„‚Nicht die ahrheit, in deren Besitz irgendein Mensch ist, oder seın vermeiınet,
sondern die aufrichtige Mühe, die angewandt hat, hinter die anhnrhneı! kom-
INC$N, macht den Wert des Menschen. Denn nicht urc den Besitz, sondern UrC:
die Nachforschung der anrneı erweıtern sich seine Kräfte, Der Besitz macht
ruhig, trage, stolz Wenn Ott ın seiner Rechten alle ahrheiıt, und 1in seiner
Linken den einzigen immer Cn rie nach Wahrkheit, bschon mıiıt dem Zusatze
mich immer und ew1g irren, verschlossen hielte, und präche ZUu MIr: wähle! Ich
fiıele ihm mıiıt Demut In seine Linke, und ater gib! die reine ahrhne1ı! ist Ja
doch NUuUTr für dich allein! ®®

44 O., 280
45 Gotthold Ephraim Lessing, Das JlJestament Johannis, In: ders., Werke, hg. VOIN Herbert GÖpP-

fert, Theologiekritische Schriften IIL, Muünchen 197/83, 15-19, hier
46 Gotthold Ephraim Lessing, Fine Duplik, 1n O., 30-62, hier
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die Echtheit des Ringes ist entscheidend, sondern der Umgang des Trägers mit 
seinem Umfeld. So empfiehlt dann auch der Richter den sich um die Echtheit 
streitenden Brüdern:

 Es eifre jeder seiner unbestochnen Von Vorurteilen freien Liebe nach! Es strebe״
von euch jeder um die Wette, Die Kraft des Steins in seinem Ring’ an Tag Zu legen! 
Komme dieser Kraft mit Sanftmut, Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohltun, 
Mit innigster Ergebenheit in Gott, Zu H ölf! Und wenn sich dann der Steine Kräfte 
Bei euern Kindes-Kindeskindern äußern: So lad ich über tausend tausend Jahre, Sie 
wiederum vor diesen Stuhl/"44

Wer die echte Religion hat, erweist sich nach Lessing am moralisch-prakti- 
sehen Leben und -  darin typisch aufklärerisch -  nicht am Befolgen von Dog- 
men und Religionswahrheiten. Die Religion wird zur Moralität. Vornehmste 
Aufgabe der Kirche oder der religiösen Institutionen sollte es daher sein, die 
Moral der Menschen zu entwickeln und -  wie in seiner Schrift ״Testament des 
Johannis“ -  auf das Wesentliche zu konzentrieren: ״Kinderchen liebt euch“.45 
In der Person des Nathans wird diese Erziehung zu reiner Moralität aufgrund 
der Vernunft vorgeführt.

Weil somit die drei großen Religionen rein äußerlich gleich-gültig sind 
und nach Lessing zur Moralität anleiten wollen, sind ihre Vertreter -  wie im 
Drama -  auf Anerkennen des Anderen verpflichtet. Toleranz geht hier so- 
mit deutlich über das Zedlersche Dulden oder das josephinische Tolerieren 
hinaus. Sie ist nun die Gleichberechtigung und Gleichrangigkeit, die zu einer 
überkonfessionellen, ja transreligiösen geistig-vernünftigen Religion der Liebe 
führt. Duldung ist zur Freundschaft geworden.

Mit der Gleich-Gültigkeit weicht Lessing nun aber auch die Frage nach der 
Wahrheit auf. Was Wahrheit ist, entzieht sich dem statischen Sein und kann 
keine menschliche Letztgültigkeit beanspruchen. Sie kann nur im Humanen 
erfahren werden. So betont Lessing z. B. in seiner ״Duplik“:

 ,Nicht die Wahrheit, in deren Besitz irgendein Mensch ist, oder zu sein vermeinet״
sondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kom- 
men, macht den Wert des Menschen. Denn nicht durch den Besitz, sondern durch 
die Nachforschung der Wahrheit erweitern sich seine Kräfte, . . . .  Der Besitz macht 
ruhig, träge, stolz -  Wenn Gott in seiner Rechten alle Wahrheit, und in seiner 
Linken den einzigen immer regen Trieb nach Wahrheit, obschon mit dem Zusatze 
mich immer und ewig zu irren, verschlossen hielte, und spräche zu mir: wähle! Ich 
fiele ihm mit Demut in seine Linke, und sagte: Vater gib! die reine Wahrheit ist ja 
doch nur für dich allein!<<46

44 A .a.D .,280.
45 Gotthold Ephraim Lessing, Das Testament Johannis, in: ders., Werke, hg. von Herbert G. Göp- 

fert, Bd. 8: Theologiekritische Schriften III, München 1978,15-19, hier 18.
46 Gotthold Ephraim Lessing, Eine Duplik, in: a. a. O., 30-62, hier 32 f.
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Religiöse Toleranz

Zu Beginn War gefragt worden, WIeE die konfessionspolitische Toleranz 1mM trı-
konfessionellen Deutschen e1ic diskutiert un: umgesetzti wurde, welches
Verständnis VonNn religiöser Toleranz die Protagonisten entwickelten un:!
welche Konsequenzen die beteiligten Theologen und Aufklärer In den Tole-
ranzdiskursen formulierten. Hinsichtlich des Toleranzbegriffs zeigte sich die
Notwendigkeit einer Differenzierung zwischen einem rechtlich-konfessions-
politischen Toleranzbegriff und einem auf religiöse Inhalte zielenden prakti-
schen Toleranzverständnis.

Der erste SCWAaANN bereits 1mM Augsburger Religionsfrieden Kontur. Urs-
tenkonversionen, zunehmende konfessionelle Vermischung der Bevölkerung
durch Einwanderung vVvon religiösen Minderheiten wWwI1ıe den Hugenotten, wirt-
schaftliche Überlegungen un: politische Reformen ührten 1mM ahrhun-
dert beispielsweise durch Joseph I1 einer verstärkten Umsetzung religions-
politischer Toleranzma{fSnahmen.

Von diesem religionspolitischen Begriff ist der inhaltlich-religiöse Toleranz-
begriff unterscheiden, der In mehreren Facetten Je ach Kontext auftrat.
Toleranz konnte pragmatisch als vorübergehende Duldung des Andersgläubi-
gCH ZUu Zwecke se1iner Bekehrung verstanden werden. Toleranz bezeichnete
aber auch ın verschiedenen Odellen die vorauszusetzende Haltung ZUr Her-
beiführung einer konfessionsbezogenen Reunion.

Das Spezifikum des Toleranzbegriffs ın der Aufklärung liegt aber me1ines
Erachtens darin, ass religiöse Toleranz eiInem Merkmal des Protestantis-
INUS bzw. ga des Christentums rhoben wurde. Jene weitreichende Erkennt-
nN1s wurde sowohl VonNn den kontroverstheologischen Toleranzkritikern auf
katholischer Seite gesehen und kritisiert, als auch VOIN Vertretern der protes-
tantischen Aufklärungstheologie propagılert.

Mıt der Entwicklung des Toleranzbegriffes VOIN der passıven Duldung ZUrT
aktiven Anerkennung WarTr ın der Aufklärungszeit eine Oftfenheit für andere
Konfessionen und Religionen möglich geworden, die bis hin den VOoONn Spal-
ding eingangs beklagten religionskritischen Tönen reichte. Kirche und Theo-
logie VOT ECEU«C Herausforderungen gestellt, galt doch IU klären,
WIE sich Toleranz un Wahrheit zueinander verhalten. ES bleibt Au{fgabe
evangelischer Theologie, die 1n der Zeıt der Aufklärung ventilierte pannung
zwischen Wahrheit un: Toleranz auszubalancieren und ın ein konstruktives
Verhältnis Zu Glauben seizen

Professor Dr. Christopher Spehr, Fritz-Krieger-Straße l, Jena;
E-Mai christopher.spehr@uni-jena.de
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4. Religiose Toleranz

Zu Beginn war gefragt worden, wie die konfessionspolitische Toleranz im tri- 
konfessionellen Deutschen Reich diskutiert und umgesetzt wurde, welches 
Verständnis von religiöser Toleranz die Protagonisten entwickelten und 
welche Konsequenzen die beteiligten Theologen und Aufklärer in den Tole- 
ranzdiskursen formulierten. Hinsichtlich des Toleranzbegriffs zeigte sich die 
Notwendigkeit einer Differenzierung zwischen einem rechtlich-konfessions- 
politischen Toleranzbegriff und einem auf religiöse Inhalte zielenden prakti- 
sehen Toleranzverständnis.

Der erste gewann bereits im Augsburger Religionsfrieden an Kontur. Fürs- 
tenkonversionen, zunehmende konfessionelle Vermischung der Bevölkerung 
durch Einwanderung von religiösen Minderheiten wie den Hugenotten, wirt- 
schaftliche Überlegungen und politische Reformen führten im 18. Jahrhun- 
dert beispielsweise durch Joseph II. zu einer verstärkten Umsetzung religions- 
politischer Toleranzmaßnahmen.

Von diesem religionspolitischen Begriff ist der inhaltlich-religiöse Toleranz- 
begriff zu unterscheiden, der in mehreren Facetten je nach Kontext auftrat. 
Toleranz konnte pragmatisch als vorübergehende Duldung des Andersgläubi- 
gen zum Zwecke seiner Bekehrung verstanden werden. Toleranz bezeichnete 
aber auch in verschiedenen Modellen die vorauszusetzende Haltung zur Her- 
beiführung einer konfessionsbezogenen Reunion.

Das Spezifikum des Toleranzbegriffs in der Aufklärung liegt aber meines 
Erachtens darin, dass religiöse Toleranz zu einem Merkmal des Protestantis- 
mus bzw. gar des Christentums erhoben wurde. Jene weitreichende Erkennt- 
nis wurde sowohl von den kontroverstheologischen Toleranzkritikern auf 
katholischer Seite gesehen und kritisiert, als auch von Vertretern der protes- 
tantischen Aufklärungstheologie propagiert.

Mit der Entwicklung des Toleranzbegriffes von der passiven Duldung zur 
aktiven Anerkennung war in der Aufklärungszeit eine Offenheit für andere 
Konfessionen und Religionen möglich geworden, die bis hin zu den von Spal- 
ding eingangs beklagten religionskritischen Tönen reichte. Kirche und Theo- 
logie waren vor neue Herausforderungen gestellt, galt es doch nun zu klären, 
wie sich Toleranz und Wahrheit zueinander verhalten. Es bleibt Aufgabe 
evangelischer Theologie, die in der Zeit der Aufklärung ventilierte Spannung 
zwischen Wahrheit und Toleranz auszubalancieren und in ein konstruktives 
Verhältnis zum Glauben zu setzen.

Professor Dr. Christopher Spehr, Fritz-Krieger-Straße 1, 07743 Jena; 
E-Mail: christopher.spehr@uni-jena.de



ennn die Toleranz?
Predigt ber Röm ‚917 1mM Kantatengottesdienst ıin der Neustädter Kirche

Hofgeismar 27 September 2013 (17. Sonntag ach Trinitatis) anlässhch
der Akademietagung „Reformation un!: Toleranz“

Von Martin Heın

?Denn wWenn du mıiıt deinem Munde bekennst,; dass Jesus der Herr ist, und In deinem
erzen laubst, dass ih ott VO  — den Jloten auferweckt hat, wiıirst du

VDenn wenn INan VONn Herzen glaubt, wird INan gerecht; und wWwWwenn INan mıiıt dem
Munde bekennt, wird 1119  — gerettet.

Denn die Schrift pricht „Wer ih glaubt, wird nicht zuschanden werden.‘
12Es ist hier kein Unterschie: zwischen en und Griechen: ist über alle erselibe
Herr, reich für alle, die ih anrufen.

PTDDenn „WeTI den Namen des Herrn anrufen wird, soll werden“.
UWie sollen S1€e aber den anrufen, den SiIE nicht glauben? Wie sollen S1IE aber

den lauben, VON dem S$1e nichts gehört haben? Wie sollen S1e aber hören ohne
Prediger?

I>Wie sollen Ss1Ee aber predigen, wenn S$1Ce nicht gesandt werden? Wie denn geschrieben
steht „Wıe 1eDl1ic sind die Füße der Freudenboten, die das ute verkündigen  !«

6Ahber nicht alle sind dem Evangelium gehorsam. Denn Jesaja pricht „Herr, wer

glaubt unNnserm Predigen?”
l7so kommt der Glaube der Predigt, das redigen aber urc das Wort Christi

Kennt die Bibel Toleranz, liebe Schwestern und Brüder? Dem Wort ach S1-
cher nicht kın einz1ıges Mal steht ın der lateinischen Übersetzung der Bibel,
aber da geht das Aushalten VOonNn Leiden, meıint also nicht as, Was heute
gangiıger Sprachgebrauch ist Der 1st Toleranz der acC ach ın der Bibel
finden? Wenn sS1e besagt, ass INan andere Überzeugungen und Handlungs-
welsen nicht UT hinniımmt, sondern bewusst gelten lässt, gibt CS iın diesem
SINn ın der Bibel erst einmal eiıne Fehlanzeige: Neın, die Geschichte (Giottes
mıt seinem olk Israel un! seine Geschichte In Jesus Christus mıt unNns WUTr-
den WITr nicht dem Wort „Toleranz“ zusammenfassen. Auf vielen, vielen
Selten der Bibel geht Eindeutigkeit, manchma[l radikale Fin-
seitigkeit. Da erwar ott klare Entscheidungen.

Um 11U1 eın einz1ges eispie LCNNCIL „Ich bin der Herr, eın Gott“
beginnen die Zehn Gebote, ann sogleic anzufügen: „Du sollst keine
anderen GOtter neben MI1ır haben.“ Religiöse Toleranz musste anders klingen,
meıline ich Der Gott, der sich S1nal offenbart und den Bund mıt seinem
olk schlie{ßßt, ist eın eindeutiger ott Und ist das unabhängig davon, OD
WITr ihn STeIs eindeutig erkennen. Dass Giott verborgene Seiten hat, die uns
verschlossen un: unverstanden bleiben, wWwWer wollte das leugnen! uch VOoNn

Luther, Jg.; 111-114, ISSN
2014 Vandenhoeck Ruprecht mbpDH C0. KG, Goöttingen

Kennt die Bibel Toleranz?
Predigt über Röm 10,9-17 im Kantatengottesdienst in der Neustädter Kirche 
zu Hofgeismar am 22. September 2013 (17. Sonntag nach Trinitatis) anlässlich 
der Akademietagung ״Reformation und Toleranz“

Von Martin Hein

9Denn wenn du mit deinem Munde bekennst, dass Jesus der Herr ist, und in deinem 
Herzen glaubst, dass ihn Gott von den Toten auferweckt hat, so wirst du gerettet. 

10Denn wenn man von Herzen glaubt, so wird man gerecht; und wenn man mit dem 
Munde bekennt, so wird man gerettet.

11Denn die Schrift spricht: ״Wer an ihn glaubt, wird nicht zuschanden werden.“
12Es ist hier kein Unterschied zwischen Juden und Griechen; es ist über alle derselbe 
Herr, reich für alle, die ihn anrufen.

13Denn ״wer den Namen des Herrn anrufen wird, soll gerettet werden“.
14Wie sollen sie aber den anrufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen sie aber 
an den glauben, von dem sie nichts gehört haben? Wie sollen sie aber hören ohne 
Prediger?

15Wie sollen sie aber predigen, wenn sie nicht gesandt werden? Wie denn geschrieben 
steht: ״Wie lieblich sind die Füße der Freudenboten, die das Gute verkündigen!“ 

16Aber nicht alle sind dem Evangelium gehorsam. Denn Jesaja spricht: ״Herr, wer 
glaubt unserm Predigen?“

17So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber durch das Wort Christi.

Kennt die Bibel Toleranz, liebe Schwestern und Brüder? Dem Wort nach si- 
cher nicht. Ein einziges Mal steht es in der lateinischen Übersetzung der Bibel, 
aber da geht es um das Aushalten von Leiden, meint also nicht das, was heute 
gängiger Sprachgebrauch ist. Aber ist Toleranz der Sache nach in der Bibel zu 
finden? Wenn sie besagt, dass man andere Überzeugungen und Handlungs- 
weisen nicht nur hinnimmt, sondern bewusst gelten lässt, so gibt es in diesem 
Sinn in der Bibel erst einmal eine Fehlanzeige: Nein, die Geschichte Gottes 
mit seinem Volk Israel und seine Geschichte in Jesus Christus mit uns wür- 
den wir nicht unter dem Wort ״Toleranz“ zusammenfassen. Auf vielen, vielen 
Seiten der Bibel geht es um Eindeutigkeit, manchmal sogar um radikale Ein- 
seitigkeit. Da erwartet Gott klare Entscheidungen.

Um nur ein einziges Beispiel zu nennen: ״Ich bin der Herr, dein Gott“ -  so 
beginnen die Zehn Gebote, um dann sogleich anzufügen: ״Du sollst keine 
anderen Götter neben mir haben.“ Religiöse Toleranz müsste anders klingen, 
meine ich. Der Gott, der sich am Sinai offenbart und den Bund mit seinem 
Volk schließt, ist ein eindeutiger Gott. Und er ist das unabhängig davon, ob 
wir ihn stets so eindeutig erkennen. Dass Gott verborgene Seiten hat, die uns 
verschlossen und unverstanden bleiben, wer wollte das leugnen! Auch von
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Oichen Erfahrungen ist die Bibel voll ber s1e bleibt dennoch dabei (Giottes
Wort unNns i1st eindeutig, und Christus ist; wI1e Paulus ausdrückt, auf alle
Gottesverheißungen das Ja!

)as IMNuUus$s Widerspruch wecken. Wie sollte auch anders seın! Die Jau-
bensgeschichte, die sich uns INn der entfaltet, ist auch eine Ge-
schichte unseres eigenen Unglaubens. Dass uns (iottes Wort als Anspruch
und als Uuspruc unmittelbar erfasst uUun: überzeugt, annn Ja nıcht behauptet
werden. Selbst die grofßen Gestalten der Propheten plagten sich oft mıt den
Erfahrungen der Vergeblichkeit: „Wer glaubt dem, Was uns verkündet WUürT-

de ? «‚ fragt Jesaja. Paulus nımmt das wörtlich auf. Und bei Jerem1a hört sich
das „Mein olk ist toll und glaubt mır nicht.“ Neın, der Glaube
den Gott, den unNns die Bibel offenbart, wird nicht 1Ur nicht VON en geteilt,
sondern wird abgelehnt, bestritten oder w1e es lı einigen ahrhun-
derten der Fall ist angesichts der Vielzahl Von Religionen un: religiösen
Überzeugungen SCAII1C. relativiert. „Der Glaube ist nicht jedermanns Ding”,
lautet die schlichte, aber ehrliche Einsicht ganz unabhängig davon, Wäas
WITr Wunderbares ber unNnseren Glauben mögen. Er ı1l alle umfassen,
aber bleibt doch begrenzt.

Die rage ist un, wI1ıe die christliche Kirche mıiıt dieser ehrlichen und nüch-
ternen, vielleicht ernüchternden Erfahrung umgeht. Ist S1ie In der Lage,
diesen Umstand ertragen‘ der richtet sich ihr Eifer INSO stärker und
härter Jene, die ihren Glauben nicht teilen? Und da werden WITr
MuUusSssen: Die Geschichte des christlichen Glaubens ist ber viele, viele Jahr-
hunderte hinweg eher eine Geschichte religiöser Intoleranz enn religiöser
Toleranz BCeWESEN. Dafür gibt viele Gründe, verstehen, aber keine,

entschuldigen. 6S sich das Verhältnis des christlichen ZU.

jüdischen Glauben handelt, ob offensichtliche der vermeintliche Ha-
resien ging Wal Man schnell dabel,; die eigene Überzeugung jeden
Preis, auch den Preis der Vernichtung ndersdenkender, durchzusetzen.
Wer heute Recht die Standhaftigkeit der christlichen Märtyrer er Jahr-
hunderte preist, darf jene nicht VErsSCSSCH, die standhaft bei ihrer abweichen-
den Auffassung blieben un: dafür mıt ihrem en bezahlten.

Dabei hätte alles anders seıin können und das bewusst un! der Eindeu-
tigkeit des Wortes (Jottes. Rechthaberei und Unduldsamkeit hätten keinen
OUOrt ın uUuNnseIC Geschichte gehabt, waren WITr achtsamer mıiıt den biblischen FEın-
sichten ber den Glauben MSCHANSCH

In eiıner Jangen Reihung Von Fragen sich e{wa der Apostel Paulus
mıit der rage auseinander, seine jüdischen Mitmenschen nicht
das Evangelium VOoOomn Jesus Christus glauben, obwohl doch für ihn selbst voll-
kommen klar ist, ass sich ıIn T1StUSs Gottes Verheißungen für alle Welt
rfüllt en In Christus 1st (‚ottes Bund entgrenzt. Das musste IMa doch
eigentlich begreifen. Das musste Man doch glauben können. ber ıst nicht
der Judentum und Christentum werden getrennte Wege gehen und das

der gemeinsamen urzel
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solchen Erfahrungen ist die Bibel voll. Aber sie bleibt dennoch dabei: Gottes 
Wort an uns ist eindeutig, und Christus ist, wie es Paulus ausdrückt, auf alle 
Gottesverheißungen das Ja!

Das muss Widerspruch wecken. Wie sollte es auch anders sein! Die Glau- 
bensgeschichte, die sich uns in der Bibel entfaltet, ist stets auch eine Ge- 
schichte unseres eigenen Unglaubens. Dass uns Gottes Wort als Anspruch 
und als Zuspruch unmittelbar erfasst und überzeugt, kann ja nicht behauptet 
werden. Selbst die großen Gestalten der Propheten plagten sich oft mit den 
Erfahrungen der Vergeblichkeit: ״Wer glaubt dem, was uns verkündet wur- 
de?“, fragt Jesaja. Paulus nimmt das wörtlich auf. Und bei Jeremía hört sich 
das so an: ״Mein Volk ist toll und glaubt mir nicht.“ Nein, der Glaube an 
den Gott, den uns die Bibel offenbart, wird nicht nur nicht von allen geteilt, 
sondern er wird abgelehnt, bestritten oder -  wie es seit einigen Jahrhun- 
derten der Fall ist -  angesichts der Vielzahl von Religionen und religiösen 
Überzeugungen schlicht relativiert. ״Der Glaube ist nicht jedermanns Ding“, 
lautet die schlichte, aber ehrliche Einsicht -  ganz unabhängig davon, was 
wir Wunderbares über unseren Glauben sagen mögen. Er will alle umfassen, 
aber bleibt doch begrenzt.

Die Frage ist nun, wie die christliche Kirche mit dieser ehrlichen und nüch- 
ternen, vielleicht sogar ernüchternden Erfahrung umgeht. Ist sie in der Lage, 
diesen Umstand zu ertragen? Oder richtet sich ihr Eifer umso stärker und 
härter gegen jene, die ihren Glauben nicht teilen? Und da werden wir sagen 
müssen: Die Geschichte des christlichen Glaubens ist über viele, viele Jahr- 
hunderte hinweg eher eine Geschichte religiöser Intoleranz denn religiöser 
Toleranz gewesen. Dafür gibt es viele Gründe, um es zu verstehen, aber keine, 
um es zu entschuldigen. Ob es sich um das Verhältnis des christlichen zum 
jüdischen Glauben handelt, ob es um offensichtliche oder vermeintliche Hä- 
resien ging -  stets war man schnell dabei, die eigene Überzeugung um jeden 
Preis, auch um den Preis der Vernichtung Andersdenkender, durchzusetzen. 
Wer heute zu Recht die Standhaftigkeit der christlichen Märtyrer aller Jahr- 
hunderte preist, darf jene nicht vergessen, die standhaft bei ihrer abweichen- 
den Auffassung blieben und dafür mit ihrem Leben bezahlten.

Dabei hätte alles anders sein können -  und das bewusst unter der Eindeu- 
tigkeit des Wortes Gottes. Rechthaberei und Unduldsamkeit hätten keinen 
Ort in unsere Geschichte gehabt, wären wir achtsamer mit den biblischen Ein- 
sichten über den Glauben umgegangen.

In einer langen Reihung von Fragen setzt sich etwa der Apostel Paulus 
mit der Frage auseinander, warum seine jüdischen Mitmenschen nicht an 
das Evangelium von Jesus Christus glauben, obwohl doch für ihn selbst voll- 
kommen klar ist, dass sich in Christus Gottes Verheißungen für alle Welt 
erfüllt haben. In Christus ist Gottes Bund entgrenzt. Das müsste man doch 
eigentlich begreifen. Das müsste man doch glauben können. Aber es ist nicht 
der Fall! Judentum und Christentum werden getrennte Wege gehen -  und das 
trotz der gemeinsamen Wurzel.
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Fuür Paulus Walr diese Einsicht alles andere als einfach. Was als Wahr-
heit ber sich, ber UNseceTEC Welt und ber ott erfahren hatte, blieb anderen
verschlossen. Er hätte versuchen können, darauf mıt ‚wang und Druck
reagleren, WwI1Ie 1n der eit VOTr seinem Bekehrungserlebnis hatte Da
War derart VOon der eigenen religiösen Position überzeugt, ass sich nıcht
scheute, Christen verfolgen. Davon ist jetzt keine Rede mehr. In der Summe
se1inNnes Lebens und Wirkens, die 1M Brief die Gemeinde iın Rom zieht, hat
die Gewalt gegenüber Andersdenkenden und Andersglaubenden reinen atz
mehr. Und nicht, INa  - doch späater wieder diesen Mitteln griff?
Weil eiım Glauben eINZIg un: allein Überzeugung geht Der Glaube
kommt nicht durchs chwert oder durch ausgeklügelte Repressionen welcher
Art auch immer.

Der Glaube kommt AUS der Predigt, heißt CS e1im Apostel Paulus wobei
INan WI1ISsSen INUSsS, ass Martin Luther ler ebenso frei WIeE sachgemä über-

hat Der Glaube kommt A115 dem Hören, heißt bei Paulus, und WIT
mussen erganzen: AUuUS$s dem Hören auf die Predigt. Sie ist STEeiIs darauf angelegt,
IN uns die Antwort des Glaubens wecken. ber die Predigt annn den Jau-
ben n1€e

Und hier, 1e Schwestern un!: Brüder, beginnt die Toleranz! Die
Predigt des Evangeliums VoNn der Herrlichkeit und Gnade (Giottes 111 über-
ZCUSCN, indem S1Ee eindeutig ist und zugleich Freiheit belässt Sie bedient sich
keiner anderen ittel als der Sprache also hne menschliche Gewialt, SOIN-
ern allein urc (ijottes Wort, WwI1Ie s das Augsburger Bekenntnis ausdrückt.
der 65 mıit artın Luther „Der Glaube ill niemand ZUul

Evangelium zwıngen un! dringen, sondern N einem jeden frei lassen und
ihm anheim tellen Wer da glaubt, der glaube; wer da kommt, der komme:
WeCI da drau{fßen bleibt, der bleibe.‘ ‚wang ist dem Glauben prinzipiell rem:
Diese Lektion haben WIFr gelernt!

Weil CS sich mıt dem Glauben verhält, ın UNsCIC Gegenwart BC-
Nau hinein. Unser en ist gepragt VoNnNn einer SAaNZCH VonN Wahlmög-
lichkeiten nicht UT, aber auch 1mM politischen Bereich. Wır dürfen wählen!
DIe Zeiten der emagogie, der Propaganda und der Unterdrückung der Me1l1-
nungsfreiheit sind (Jott se1l ank bei u15 vorbel. Immer wieder stehen WIr VOT

Entscheidungen, uns oder verhalten und 1e$ Oder jenes bevorzu-
gCcnh aiur brauchen WIT, nicht hılflos hin- und hergetrieben werden,
Überzeugungen.

Wer selbst davon überzeugt ist, ass CS Dbei der rage ach dem Glauben
eil bei Gott, aber auch das Wohl UNsecrer Welt geht, wird

ere davon überzeugen wollen, die gleiche Erfahrung machen. ber das
geschieht In aller Freiheit und ohne jegliche Intoleranz. Und c geschieht in
der Hoffnung, ass ott selbst ıIn unserem en ZU Zuge kommt und ın
uns überzeugend wirkt. Religiöser Druck hat eım Glauben nichts suchen.
Das gilt bei u15 und CS gilt ebenso 1MmM Blick auf andere Religionen und Welt-
anschauungen.

113Kennt die Bibel Toleranz?

Für Paulus war diese Einsicht alles andere als einfach. Was er als Wahr- 
heit über sich, über unsere Welt und über Gott erfahren hatte, blieb anderen 
verschlossen. Er hätte versuchen können, darauf mit Zwang und Druck zu 
reagieren, wie er es in der Zeit vor seinem Bekehrungserlebnis getan hatte: Da 
war er derart von der eigenen religiösen Position überzeugt, dass er sich nicht 
scheute, Christen zu verfolgen. Davon ist jetzt keine Rede mehr. In der Summe 
seines Lebens und Wirkens, die er im Brief an die Gemeinde in Rom zieht, hat 
die Gewalt gegenüber Andersdenkenden und Andersglaubenden keinen Platz 
mehr. Und warum nicht, wo man doch später wieder zu diesen Mitteln griff? 
Weil es beim Glauben einzig und allein um Überzeugung geht. Der Glaube 
kommt nicht durchs Schwert oder durch ausgeklügelte Repressionen welcher 
Art auch immer.

Der Glaube kommt aus der Predigt, heißt es beim Apostel Paulus -  wobei 
man wissen muss, dass Martin Luther hier ebenso frei wie sachgemäß über- 
setzt hat. Der Glaube kommt aus dem Hören, heißt es bei Paulus, und wir 
müssen ergänzen: aus dem Hören auf die Predigt. Sie ist stets darauf angelegt, 
in uns die Antwort des Glaubens zu wecken. Aber die Predigt kann den Glau- 
ben nie erzeugen.

Und genau hier, liebe Schwestern und Brüder, beginnt die Toleranz! Die 
Predigt des Evangeliums von der Herrlichkeit und Gnade Gottes will über- 
zeugen, indem sie eindeutig ist und zugleich Freiheit belässt. Sie bedient sich 
keiner anderen Mittel als der Sprache -  also ohne menschliche Gewalt, son- 
dern allein durch Gottes Wort, wie es das Augsburger Bekenntnis ausdrückt. 
Oder um es mit Martin Luther zu sagen: ״Der Glaube will niemand zum 
Evangelium zwingen und dringen, sondern es einem jeden frei lassen und 
ihm anheim stellen. Wer da glaubt, der glaube; wer da kommt, der komme; 
wer da draußen bleibt, der bleibe.a Zwang ist dem Glauben prinzipiell fremd. 
Diese Lektion haben wir gelernt!

Weil es sich so mit dem Glauben verhält, passt er in unsere Gegenwart ge- 
nau hinein. Unser Leben ist geprägt von einer ganzen Fülle von Wahlmög- 
lichkeiten -  nicht nur, aber auch im politischen Bereich. Wir dürfen wählen! 
Die Zeiten der Demagogie, der Propaganda und der Unterdrückung der Mei- 
nungsfreiheit sind Gott sei Dank bei uns vorbei. Immer wieder stehen wir vor 
Entscheidungen, uns so oder so zu verhalten und dies oder jenes zu bevorzu- 
gen. Dafür brauchen wir, um nicht hilflos hin- und hergetrieben zu werden, 
Überzeugungen.

Wer selbst davon überzeugt ist, dass es bei der Frage nach dem Glauben 
um unser Heil bei Gott, aber auch um das Wohl unserer Welt geht, wird an- 
dere davon überzeugen wollen, die gleiche Erfahrung zu machen. Aber das 
geschieht in aller Freiheit und ohne jegliche Intoleranz. Und es geschieht in 
der Hoffnung, dass Gott selbst in unserem Reden zum Zuge kommt und er in 
uns überzeugend wirkt. Religiöser Druck hat beim Glauben nichts zu suchen. 
Das gilt bei uns -  und es gilt ebenso im Blick auf andere Religionen und Welt- 
anschauungen.
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Kennt die Toleranz, liebe Schwestern und Brüder? Sie kennt sSie Und
weil das ist; sind WIT als Christen tolerant: 1m Glauben überzeugt un zu

Glauben einladend. Alles eitere können WITr in großer Freiheit allein ott
überlassen. AÄAmen.

Bischof Professor Dr Martiın Heıin, Evangelische Kirche von Kurhessen-Wal-
deck, Wilhelmshöher ee 330, Kassel; E-Mai bischof@ekkw.de
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Kennt die Bibel Toleranz, liebe Schwestern und Brüder? Sie kennt sie. Und 
weil das so ist, sind wir als Christen tolerant: im Glauben überzeugt und zum 
Glauben einladend. Alles Weitere können wir in großer Freiheit allein Gott 
überlassen. Amen.

Bischof Professor Dr. Martin Hein, Evangelische Kirche von Kurhessen-Wal- 
deck, Wilhelmshöher Allee 330, 34131 Kassel; E-Mail: bischof@ekkw.de



ÖOratio Meditatio Tentatio
Impulse Martın Luthers für eine evangelische Spiritualität'
Von anuel Goldmann

Als Luthers erleger Ende der 1530er Jahre mıt dem Anliegen auf ihn zukam,
se1ıne deutschen Schriften ın einer autorisjierten Gesamtausgabe allgemein
gänglich machen, War der Reformator überhaupt nicht davon angetan und
ging scharf auf Distanz dieser Idee war musste schliefßlich einsehen,
ass die pragmatischen Argumente der interessierten Ofentlichkeit
nicht dauerhaft anzukommen WAädl; doch revanchierte CI sich auf se1ne Wei-

un: deponierte seınen Protest, indem eiıne Vorrede dieser geplanten
Ausgabe verfasste, die, rhetorisch eingänglg, zugleich sehr deutlich macht,
w1ıe erns die Lage sieht un: Wäas ler für ihn auf dem Spiel steht.* Diese
Vorrede seinen gesammelten deutschen erken beginnt

„Gern hätte ich gesehen, dass meine Bücher aHesamt 1im Hintergrund geblieben
und untergegangen waren. Fkıner unter anderen Gründen aiur ist, dass MIr VOI
diesem Vorbild Denn ich sehe sehr wohl, welcher Nutzen In der Kirche gC-
chaffen worden ist, als 11an außer und neben der eiligen Schrift angefangen hat,
viele Bücher und grofße Bibliotheken sammeln VOI allem, ohne Unterschie:
alleriel Kirchenväter, Konzilien und Lehrer zusammen zuraffen. Damıit wird nicht
allein die edie eıt und das Studieren in der Schrift versaäumt, sondern damit ist
SCAHi11e1911C. auch die reine Erkenntnis des göttlichen OTrTtSs verloren CHaANSCH, bis
die (wie Mose eschah, ZU[[ eit der Könige ın unter der Bank 1
Staub VETSECSSCH worden ist

Und Oobwohl CS nützlich und notı1g 1st; ass die chrıften etlicher ater und KOn-
zilien als Zeugen und Geschichtsbeweise erhalten geblieben sind, en ich
doch Es gibt eın rechtes Ma{ß 1n en Dingen, und ıst nicht schade, dass vieler
ater und Konzilien Bücher UTrC ottes na untergegangen sind. ennn wWenn
S1€ alle erhalten geblieben wären, hätte niemand e1N- noch ausgehen können VOoOr all
den Büchern, und Sie hätten doch nicht besser gemacht, als 111a INn der He1l-
igen Schrift

Aufßfßerdem ist das Nsere Meinung SCWESCNH, als WIr selbst anfıngen, die
übersetzen: Wir oMten, 8} des Schreibens weniger und des Studierens und
Lesens In der Schrift mehr werden. Denn auch €es andere Schreiben 1n UnNn! über
die Schrift soll wI1]e Johannes auf Christus welsen, wıe Sagl Ich 1INUs$S abnehmen,

Überarbeitete Fassung eines Impulsreferates für eın Werkstattgespräch 1mM Beirat des Klosters
Germerode Jun1ı 2011; der Charakter der mündlichen ede wurde bei der Überarbei-
tung weitgehend beibehalten.

U, 65/-66l1; Im Folgenden ıtıert nach artın Luther. Deutsch-Deutsche Studienaus-
gabe, L, hg. VON Dietrich Korsch, Leıipzig 2012 661-669 (Übertragung von

Johannes Schilling).
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Oratio -  Meditatio -  Tentatio
Impulse M artin Luthers für eine evangelische Spiritualität1 

Von Manuel Goldmann

Als Luthers Verleger Ende der 1530er Jahre mit dem Anliegen auf ihn zukam, 
seine deutschen Schriften in einer autorisierten Gesamtausgabe allgemein zu- 
gänglich zu machen, war der Reformator überhaupt nicht davon angetan und 
ging scharf auf Distanz zu dieser Idee. Zwar musste er schließlich einsehen, 
dass gegen die pragmatischen Argumente der interessierten Öffentlichkeit 
nicht dauerhaft anzukommen war; doch revanchierte er sich auf seine Wei- 
se und deponierte seinen Protest, indem er eine Vorrede zu dieser geplanten 
Ausgabe verfasste, die, rhetorisch eingängig, zugleich sehr deutlich macht, 
wie ernst er die Lage sieht und was hier für ihn auf dem Spiel steht.2 Diese 
Vorrede zu seinen gesammelten deutschen Werken beginnt so:

 Gern hätte ich es gesehen, dass meine Bücher allesamt im Hintergrund geblieben״
und untergegangen wären. Einer unter anderen Gründen dafür ist, dass mir vor 
diesem Vorbild graut. Denn ich sehe sehr wohl, welcher Nutzen in der Kirche ge- 
schaffen worden ist, als man außer und neben der Heiligen Schrift angefangen hat, 
viele Bücher und große Bibliotheken zu sammeln -  vor allem, ohne Unterschied 
allerlei Kirchenväter, Konzilien und Lehrer zusammenzuraffen. Damit wird nicht 
allein die edle Zeit und das Studieren in der Schrift versäumt, sondern damit ist 
schließlich auch die reine Erkenntnis des göttlichen Worts verloren gegangen, bis 
die Bibel (wie es 5. Mose geschah, zur Zeit der Könige in Juda) unter der Bank im 
Staub vergessen worden ist.

Und obwohl es nützlich und nötig ist, dass die Schriften etlicher Väter und Kon- 
zilien als Zeugen und Geschichtsbeweise erhalten geblieben sind, so denke ich 
doch: Es gibt ein rechtes Maß in allen Dingen, und es ist nicht schade, dass vieler 
Väter und Konzilien Bücher durch Gottes Gnade untergegangen sind. Denn wenn 
sie alle erhalten geblieben wären, hätte niemand ein- noch ausgehen können vor all 
den Büchern, und sie hätten es doch nicht besser gemacht, als man es in der Hei- 
ligen Schrift findet.

Außerdem ist das unsere Meinung gewesen, als wir selbst anfingen, die Bibel zu 
übersetzen: Wir hofften, es solle des Schreibens weniger und des Studierens und 
Lesens in der Schrift mehr werden. Denn auch alles andere Schreiben in und über 
die Schrift soll wie Johannes auf Christus weisen, wie er sagt: Ich muss abnehmen,

1 Überarbeitete Fassung eines Impulsreferates für ein Werkstattgespräch im Beirat des Klosters 
Germerode am 17. Juni 2011; der Charakter der mündlichen Rede wurde bei der Überarbei- 
tung weitgehend beibehalten.

2 WA 50, 657-661; im Folgenden zitiert nach: Martin Luther. Deutsch-Deutsche Studienaus- 
gäbe, Bd. 1, hg. von Dietrich Korsch, Leipzig 2012 [= DDStA 1], 661-669 (Übertragung von 
Johannes Schilling).
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116 Manuel Goldmann

dieser 111U5$55 zunehmen. [)Das soll se1ın, damit e1in jeder celbst AUS der frischen
Quelle trinken kann, wıe die Kirchenväter iun mussten, die (Jutes machen
wollten116  Manuel Goldmann  dieser muss zunehmen. Das soll so sein, damit ein jeder selbst aus der frischen  Quelle trinken kann, wie es die Kirchenväter tun mussten, die etwas Gutes machen  wollten ... .  Da ich es aber nun nicht wehren kann und man gegen meinen Willen meine  Bücher im Druck - mir zu geringen Ehren - jetzt sammeln will, muss ich sie die  Kosten und Arbeit daran wenden lassen. Ich tröste mich damit, dass mit der Zeit  meine Bücher doch noch im Staub vergessen werden, besonders wenn ich etwas  Gutes durch Gottes Gnade geschrieben habe ... . Das andere sollte wohl am ehesten  erhalten bleiben. Denn wie man die Bibel selbst hat unter der Bank liegen lassen  können und auch die Väter und Konzilien - je besser sie waren, desto mehr - ver-  gessen hat, gibt es gute Hoffnung, dass, wenn die Neugier dieser Zeit sich erledigt  hat, meine Bücher auch nicht lange bleiben werden ... .  Wohlan, so lass es gehen in Gottes Namen - nur dass ich freundlich bitte: Wer  meine Bücher zu dieser Zeit unbedingt haben will, der lasse sie sich beileibe nicht  ein Hindernis sein, die Schrift selbst zu studieren“.?  Hier wird bitter und scharf geschossen —- vielleicht sogar ein wenig über das  Ziel hinaus? Die Schriften aller christlichen Gelehrten - Luthers eigene ein-  geschlossen - nur dazu da, sich selber überflüssig und dem Wort Gottes Raum  zu machen! Fast ein paradoxes Verständnis von Reformation! Ein lachender  Angriff jedenfalls auf alle sich verselbständigende kirchliche Überlieferung.  Ein Stachel im Fleisch jeder theologischen Schul- und Konfessionsbildung, ob  sie sich orthodox nennt oder liberal oder wie auch immer. Und in letzter, ak-  tueller Konsequenz doch auch ein Warnschuss für unseren ausdifferenzierten  Theologiebetrieb heute mit seiner Fülle der Sekundär- und Tertiärliteratur,  der Teil-, Ober- und Unterdisziplinen, der notwendigen (sei es auch noch so  exemplarischen) Fort- und Weiterbildungen - von den weltlichen Pflichten  des Alltags ganz zu schweigen: einer Fülle, die jeden, der sich um die Theo-  logie müht, von früh bis spät in Atem halten könnte, ohne dass eigene, primä-  re Erfahrung mit der Mitte und Quelle der Theologie angemessen zum Zug  gekommen wäre. „Gern hätte ich es gesehen, dass meine Bücher allesamt ...  untergangen wären“.  Ich versuche, es mir ganz wörtlich genommen vorzustellen: Von den 90  Folianten der Weimarer Ausgabe (rund sieben laufende Meter in den Regalen  unserer Bibliothek) sollten allenfalls die zwölf Bände aus der Übersetzerwerk-  statt zur Bibel oder, besser noch, nur die zwei Bände der „Biblia Deutsch“  selbst übrig bleiben. Jedenfalls dann, wenn die anderen 88 Bände dem im Weg  stehen, dass diese zwei die nötige Aufmerksamkeit bekommen.  Nun geht es Luther (trotz des furiosen Einstiegs) nicht darum, falsche Al-  ternativen aufzumachen. So wie er früher, beim Bildersturm, nicht zur Zer-  störung der umkämpften Bilder, sondern zu ihrem entspannten, evangeli-  schen Gebrauch geraten hat, so will er auch hier nicht, dass seine oder andere  Bücher verbrannt, sondern schlicht, dass sie richtig gewichtet werden: nicht  ? DDStA 1 (s. Anm. 2), 661/663.DDa ich aber Nu  $ nicht wehren annn und iINan melnen illen melne
Bücher 1m Druck MI1r geringen Ehren jetz sammeln will, 11U55 ich s1e die
Kosten und Arbeit daran wenden lassen. Ich troste mich damit, dass mit der eıt
meıne Bücher doch noch 1m au VeErSESSCN werden, besonders wenn ich etwas
(jutes Urc. Gottesnageschrieben habe116  Manuel Goldmann  dieser muss zunehmen. Das soll so sein, damit ein jeder selbst aus der frischen  Quelle trinken kann, wie es die Kirchenväter tun mussten, die etwas Gutes machen  wollten ... .  Da ich es aber nun nicht wehren kann und man gegen meinen Willen meine  Bücher im Druck - mir zu geringen Ehren - jetzt sammeln will, muss ich sie die  Kosten und Arbeit daran wenden lassen. Ich tröste mich damit, dass mit der Zeit  meine Bücher doch noch im Staub vergessen werden, besonders wenn ich etwas  Gutes durch Gottes Gnade geschrieben habe ... . Das andere sollte wohl am ehesten  erhalten bleiben. Denn wie man die Bibel selbst hat unter der Bank liegen lassen  können und auch die Väter und Konzilien - je besser sie waren, desto mehr - ver-  gessen hat, gibt es gute Hoffnung, dass, wenn die Neugier dieser Zeit sich erledigt  hat, meine Bücher auch nicht lange bleiben werden ... .  Wohlan, so lass es gehen in Gottes Namen - nur dass ich freundlich bitte: Wer  meine Bücher zu dieser Zeit unbedingt haben will, der lasse sie sich beileibe nicht  ein Hindernis sein, die Schrift selbst zu studieren“.?  Hier wird bitter und scharf geschossen —- vielleicht sogar ein wenig über das  Ziel hinaus? Die Schriften aller christlichen Gelehrten - Luthers eigene ein-  geschlossen - nur dazu da, sich selber überflüssig und dem Wort Gottes Raum  zu machen! Fast ein paradoxes Verständnis von Reformation! Ein lachender  Angriff jedenfalls auf alle sich verselbständigende kirchliche Überlieferung.  Ein Stachel im Fleisch jeder theologischen Schul- und Konfessionsbildung, ob  sie sich orthodox nennt oder liberal oder wie auch immer. Und in letzter, ak-  tueller Konsequenz doch auch ein Warnschuss für unseren ausdifferenzierten  Theologiebetrieb heute mit seiner Fülle der Sekundär- und Tertiärliteratur,  der Teil-, Ober- und Unterdisziplinen, der notwendigen (sei es auch noch so  exemplarischen) Fort- und Weiterbildungen - von den weltlichen Pflichten  des Alltags ganz zu schweigen: einer Fülle, die jeden, der sich um die Theo-  logie müht, von früh bis spät in Atem halten könnte, ohne dass eigene, primä-  re Erfahrung mit der Mitte und Quelle der Theologie angemessen zum Zug  gekommen wäre. „Gern hätte ich es gesehen, dass meine Bücher allesamt ...  untergangen wären“.  Ich versuche, es mir ganz wörtlich genommen vorzustellen: Von den 90  Folianten der Weimarer Ausgabe (rund sieben laufende Meter in den Regalen  unserer Bibliothek) sollten allenfalls die zwölf Bände aus der Übersetzerwerk-  statt zur Bibel oder, besser noch, nur die zwei Bände der „Biblia Deutsch“  selbst übrig bleiben. Jedenfalls dann, wenn die anderen 88 Bände dem im Weg  stehen, dass diese zwei die nötige Aufmerksamkeit bekommen.  Nun geht es Luther (trotz des furiosen Einstiegs) nicht darum, falsche Al-  ternativen aufzumachen. So wie er früher, beim Bildersturm, nicht zur Zer-  störung der umkämpften Bilder, sondern zu ihrem entspannten, evangeli-  schen Gebrauch geraten hat, so will er auch hier nicht, dass seine oder andere  Bücher verbrannt, sondern schlicht, dass sie richtig gewichtet werden: nicht  ? DDStA 1 (s. Anm. 2), 661/663.Das andere sollte ohl ehesten
erhalten leiben enn WIE INa  - die selbst hat unter der Bank liegen lassen
können und auch die Väter und Konzilien Je besser s1ie d  T1, desto mehr VCI-

CSSCH hat, gibt gule Hofinung, dass, Wenn die Neugier dieser eit sich erledigt
hat, meı1ne Bücher auch nicht ange bleiben werden116  Manuel Goldmann  dieser muss zunehmen. Das soll so sein, damit ein jeder selbst aus der frischen  Quelle trinken kann, wie es die Kirchenväter tun mussten, die etwas Gutes machen  wollten ... .  Da ich es aber nun nicht wehren kann und man gegen meinen Willen meine  Bücher im Druck - mir zu geringen Ehren - jetzt sammeln will, muss ich sie die  Kosten und Arbeit daran wenden lassen. Ich tröste mich damit, dass mit der Zeit  meine Bücher doch noch im Staub vergessen werden, besonders wenn ich etwas  Gutes durch Gottes Gnade geschrieben habe ... . Das andere sollte wohl am ehesten  erhalten bleiben. Denn wie man die Bibel selbst hat unter der Bank liegen lassen  können und auch die Väter und Konzilien - je besser sie waren, desto mehr - ver-  gessen hat, gibt es gute Hoffnung, dass, wenn die Neugier dieser Zeit sich erledigt  hat, meine Bücher auch nicht lange bleiben werden ... .  Wohlan, so lass es gehen in Gottes Namen - nur dass ich freundlich bitte: Wer  meine Bücher zu dieser Zeit unbedingt haben will, der lasse sie sich beileibe nicht  ein Hindernis sein, die Schrift selbst zu studieren“.?  Hier wird bitter und scharf geschossen —- vielleicht sogar ein wenig über das  Ziel hinaus? Die Schriften aller christlichen Gelehrten - Luthers eigene ein-  geschlossen - nur dazu da, sich selber überflüssig und dem Wort Gottes Raum  zu machen! Fast ein paradoxes Verständnis von Reformation! Ein lachender  Angriff jedenfalls auf alle sich verselbständigende kirchliche Überlieferung.  Ein Stachel im Fleisch jeder theologischen Schul- und Konfessionsbildung, ob  sie sich orthodox nennt oder liberal oder wie auch immer. Und in letzter, ak-  tueller Konsequenz doch auch ein Warnschuss für unseren ausdifferenzierten  Theologiebetrieb heute mit seiner Fülle der Sekundär- und Tertiärliteratur,  der Teil-, Ober- und Unterdisziplinen, der notwendigen (sei es auch noch so  exemplarischen) Fort- und Weiterbildungen - von den weltlichen Pflichten  des Alltags ganz zu schweigen: einer Fülle, die jeden, der sich um die Theo-  logie müht, von früh bis spät in Atem halten könnte, ohne dass eigene, primä-  re Erfahrung mit der Mitte und Quelle der Theologie angemessen zum Zug  gekommen wäre. „Gern hätte ich es gesehen, dass meine Bücher allesamt ...  untergangen wären“.  Ich versuche, es mir ganz wörtlich genommen vorzustellen: Von den 90  Folianten der Weimarer Ausgabe (rund sieben laufende Meter in den Regalen  unserer Bibliothek) sollten allenfalls die zwölf Bände aus der Übersetzerwerk-  statt zur Bibel oder, besser noch, nur die zwei Bände der „Biblia Deutsch“  selbst übrig bleiben. Jedenfalls dann, wenn die anderen 88 Bände dem im Weg  stehen, dass diese zwei die nötige Aufmerksamkeit bekommen.  Nun geht es Luther (trotz des furiosen Einstiegs) nicht darum, falsche Al-  ternativen aufzumachen. So wie er früher, beim Bildersturm, nicht zur Zer-  störung der umkämpften Bilder, sondern zu ihrem entspannten, evangeli-  schen Gebrauch geraten hat, so will er auch hier nicht, dass seine oder andere  Bücher verbrannt, sondern schlicht, dass sie richtig gewichtet werden: nicht  ? DDStA 1 (s. Anm. 2), 661/663.ohlan, lass gehen ıIn Gottes Namen 90088 dass ich freundlich bitte Wer
meıne Bücher dieser eıt unbedingt en will, der lasse s1e sich e1lelıbe nicht
eın Hindernis se1n, die Schrift selbst zZzu studieren .}

Hier wird bitter und scharf geschossen vielleicht eın wen1g ber das
Ziel hinaus? DIie Schriften aller christlichen Gelehrten Luthers eigene ein-
geschlossen 1U azu da, sich selber überflüssig Uun! dem Wort (jottes aum

machen! ast eın paradoxes Verständnis von Reformation! kin lachender
Angriff jedenfalls auf alle sich verselbständigende kirchliche Überlieferung.
kın tachel 1im Fleisch jeder theologischen Schul- und Konfessionsbildung, ob
s1e sich orthodox oder iberal der w1e auch iImmer. Und ın etzter, ak-
ueller Konsequenz doch auch eın Warnschuss für uNserecenh ausdifferenzierten
Theologiebetrieb heute mıiıt seıner der ekKkundar- und Tertiärliteratur,
der Teil-, ber- un! Unterdisziplinen, der notwendigen (sei auch och
exemplarischen) Fort- und Weiterbildungen VONNn den weltlichen Pflichten
des Alltags SanzZ schweigen: einer ulle, die jeden, der sich die Iheo-
logie müht, Vomn früh bis spat IN tem halten könnte, ohne ass eigene, primä-

Erfahrung mıt der Miıtte und Quelle der Theologie ANSCHNCSSCH ZU Zug
gekommen ware „Gern hätte ich 65 gesehen, ass me1ıne Bücher allesamt116  Manuel Goldmann  dieser muss zunehmen. Das soll so sein, damit ein jeder selbst aus der frischen  Quelle trinken kann, wie es die Kirchenväter tun mussten, die etwas Gutes machen  wollten ... .  Da ich es aber nun nicht wehren kann und man gegen meinen Willen meine  Bücher im Druck - mir zu geringen Ehren - jetzt sammeln will, muss ich sie die  Kosten und Arbeit daran wenden lassen. Ich tröste mich damit, dass mit der Zeit  meine Bücher doch noch im Staub vergessen werden, besonders wenn ich etwas  Gutes durch Gottes Gnade geschrieben habe ... . Das andere sollte wohl am ehesten  erhalten bleiben. Denn wie man die Bibel selbst hat unter der Bank liegen lassen  können und auch die Väter und Konzilien - je besser sie waren, desto mehr - ver-  gessen hat, gibt es gute Hoffnung, dass, wenn die Neugier dieser Zeit sich erledigt  hat, meine Bücher auch nicht lange bleiben werden ... .  Wohlan, so lass es gehen in Gottes Namen - nur dass ich freundlich bitte: Wer  meine Bücher zu dieser Zeit unbedingt haben will, der lasse sie sich beileibe nicht  ein Hindernis sein, die Schrift selbst zu studieren“.?  Hier wird bitter und scharf geschossen —- vielleicht sogar ein wenig über das  Ziel hinaus? Die Schriften aller christlichen Gelehrten - Luthers eigene ein-  geschlossen - nur dazu da, sich selber überflüssig und dem Wort Gottes Raum  zu machen! Fast ein paradoxes Verständnis von Reformation! Ein lachender  Angriff jedenfalls auf alle sich verselbständigende kirchliche Überlieferung.  Ein Stachel im Fleisch jeder theologischen Schul- und Konfessionsbildung, ob  sie sich orthodox nennt oder liberal oder wie auch immer. Und in letzter, ak-  tueller Konsequenz doch auch ein Warnschuss für unseren ausdifferenzierten  Theologiebetrieb heute mit seiner Fülle der Sekundär- und Tertiärliteratur,  der Teil-, Ober- und Unterdisziplinen, der notwendigen (sei es auch noch so  exemplarischen) Fort- und Weiterbildungen - von den weltlichen Pflichten  des Alltags ganz zu schweigen: einer Fülle, die jeden, der sich um die Theo-  logie müht, von früh bis spät in Atem halten könnte, ohne dass eigene, primä-  re Erfahrung mit der Mitte und Quelle der Theologie angemessen zum Zug  gekommen wäre. „Gern hätte ich es gesehen, dass meine Bücher allesamt ...  untergangen wären“.  Ich versuche, es mir ganz wörtlich genommen vorzustellen: Von den 90  Folianten der Weimarer Ausgabe (rund sieben laufende Meter in den Regalen  unserer Bibliothek) sollten allenfalls die zwölf Bände aus der Übersetzerwerk-  statt zur Bibel oder, besser noch, nur die zwei Bände der „Biblia Deutsch“  selbst übrig bleiben. Jedenfalls dann, wenn die anderen 88 Bände dem im Weg  stehen, dass diese zwei die nötige Aufmerksamkeit bekommen.  Nun geht es Luther (trotz des furiosen Einstiegs) nicht darum, falsche Al-  ternativen aufzumachen. So wie er früher, beim Bildersturm, nicht zur Zer-  störung der umkämpften Bilder, sondern zu ihrem entspannten, evangeli-  schen Gebrauch geraten hat, so will er auch hier nicht, dass seine oder andere  Bücher verbrannt, sondern schlicht, dass sie richtig gewichtet werden: nicht  ? DDStA 1 (s. Anm. 2), 661/663.untergangen wären“.

Ich versuche, s mı1r Sanz wörtlich vorzustellen: Von den
Folianten der Weimarer Ausgabe (rund sieben aufende Meter In den Regalen
unNnsececiIielI Bibliothek) ollten allenfalls die zwolf Bände aAu$S der Übersetzerwerk-

ZU[r Bibel oder, besser noch, 1Ur die zwel Bände der „Biblia Deutsch
selbst übrig bleiben. Jedenfalls dann, wenn die anderen 88 anı dem 1m Weg
stehen, ass diese 7Z7WwWwel die nötige Aufmerksamkeit bekommen.

Nun geht esS Luther (trotz des furiosen Einstiegs) nicht darum, alsche Al-
ternatıven aufzumachen. So WI1Ie früher, eiım Bildersturm, nicht ZUT Zer-
störung der umkämpften Bilder, sondern ihrem entspannten, evangeli-
schen Gebrauch geraten hat, 31} auch 1er nicht, ass se1ine der andere
Bücher verbrannt, sondern schlicht, ass SIe richtig gewichtet werden: nıcht

(s. AÄAnm 661/663

Manuel Goldmann116

dieser muss zunehmen. Das soll so sein, damit ein jeder selbst aus der frischen 
Quelle trinken kann, wie es die Kirchenväter tun mussten, die etwas Gutes machen 
wollten —

Da ich es aber nun nicht wehren kann und man gegen meinen Willen meine 
Bücher im Druck -  mir zu geringen Ehren -  jetzt sammeln will, muss ich sie die 
Kosten und Arbeit daran wenden lassen. Ich tröste mich damit, dass mit der Zeit 
meine Bücher doch noch im Staub vergessen werden, besonders wenn ich etwas 
Gutes durch Gottes Gnade geschrieben habe . . . .  Das andere sollte wohl am ehesten 
erhalten bleiben. Denn wie man die Bibel selbst hat unter der Bank liegen lassen 
können und auch die Väter und Konzilien -  je besser sie waren, desto mehr -  ver- 
gessen hat, gibt es gute Hoffnung, dass, wenn die Neugier dieser Zeit sich erledigt 
hat, meine Bücher auch nicht lange bleiben werden . . . .

Wohlan, so lass es gehen in Gottes Namen -  nur dass ich freundlich bitte: Wer 
meine Bücher zu dieser Zeit unbedingt haben will, der lasse sie sich beileibe nicht 
ein Hindernis sein, die Schrift selbst zu studieren‘.3

Hier wird bitter und scharf geschossen -  vielleicht sogar ein wenig über das 
Ziel hinaus? Die Schriften aller christlichen Gelehrten -  Luthers eigene ein- 
geschlossen -  nur dazu da, sich selber überflüssig und dem Wort Gottes Raum 
zu machen! Fast ein paradoxes Verständnis von Reformation! Ein lachender 
Angriff jedenfalls auf alle sich verselbständigende kirchliche Überlieferung. 
Ein Stachel im Fleisch jeder theologischen Schul- und Konfessionsbildung, ob 
sie sich orthodox nennt oder liberal oder wie auch immer. Und in letzter, ak- 
tueller Konsequenz doch auch ein Warnschuss für unseren ausdifferenzierten 
Theologiebetrieb heute mit seiner Fülle der Sekundär- und Tertiärliteratur, 
der Teil-, Ober- und Unterdisziplinen, der notwendigen (sei es auch noch so 
exemplarischen) Fort- und Weiterbildungen ־  von den weltlichen Pflichten 
des Alltags ganz zu schweigen: einer Fülle, die jeden, der sich um die Theo- 
logie müht, von früh bis spät in Atem halten könnte, ohne dass eigene, primä- 
re Erfahrung mit der Mitte und Quelle der Theologie angemessen zum Zug 
gekommen wäre. ״Gern hätte ich es gesehen, dass meine Bücher allesamt ... 
untergangen wären“.

Ich versuche, es mir ganz wörtlich genommen vorzustellen: Von den 90 
Folianten der Weimarer Ausgabe (rund sieben laufende Meter in den Regalen 
unserer Bibliothek) sollten allenfalls die zwölf Bände aus der Übersetzerwerk- 
statt zur Bibel oder, besser noch, nur die zwei Bände der ״Biblia Deutsch“ 
selbst übrig bleiben. Jedenfalls dann, wenn die anderen 88 Bände dem im Weg 
stehen, dass diese zwei die nötige Aufmerksamkeit bekommen.

Nun geht es Luther (trotz des furiosen Einstiegs) nicht darum, falsche Al- 
ternativen aufzumachen. So wie er früher, beim Bildersturm, nicht zur Zer- 
Störung der umkämpften Bilder, sondern zu ihrem entspannten, evangeli- 
sehen Gebrauch geraten hat, so will er auch hier nicht, dass seine oder andere 
Bücher verbrannt, sondern schlicht, dass sie richtig gewichtet werden: nicht

3 DDStA 1 (s. Anm. 2), 661/663.
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als eigener Brennpunkt des Interesses, sondern als Wegweiser eiınem Ziel;
nicht als Hauptsache, sondern als Hilfsmüittel.

„Wer meıne Bücher dieser eit unbedingt en will, der lasse s1e sich e1le1be
nicht eın Hindernis se1N, die Schrift selbst rÄN studieren“.*

Fromme Worte? Fundamentalistischer Kurzschluss? Rhetorisches Unter-
statement ZUr Selbstprofilierung gar‘ Ich glaube nicht, ass solcher Verdacht
Luther trifit Er Ja eın Kriterium für as, Wäas meınt, und lässt sich
daran InNessenN. Die richtige Gewichtung, sagt eben, zeigt sich daran, WwI1e
WIr Theologinnen un! Theologen unseIe Zeit und raft aufteilen zwischen
der Bemühung die Heilige Schrift und der Beschäftigung mıt den anderen
Schriften samt den vielen übrigen Pflichten des täglichen Lebens auch.

Ausgesprochen unbequem un! herausfordernd finde ich 65 dabei,; MIr klar
machen: Bel der Unmenge dessen, Wa Luther selbst gelesen und geschrieben

hat, bei aller Zeit und Kralit, die ın Vorlesungen, Visitationen, Disputationen,
Beratungs- und Seelsorgegespräche, 1n Ehedispute und Kindererziehung, ın
Gutachten un! Stellungnahmen, iın die Korrespondenz mıt Fursten und agls-
traten und ın die wachsende, brennende orge die reformatorische eCWE-
SUuN$g investiert hat hne die kontinuierliche Disziplin des Lesens ın der Schrift
ware In dem allen nicht CT selbst SCWESCH. Zweimal DIO Jahr hat das }te
Jlestament, das Neue mehrmals SahnzZ gelesen.” Und ZWar nicht infach
heruntergelesen, beileibe nicht Seine Methode stellt 1ler selber V  -

„Darüber hinaus will ich dir eiıne rechte Art un: Weise zeigen, eologie studie-
rTenNnOratio - Meditatio - Tentatio  117  als eigener Brennpunkt des Interesses, sondern als Wegweiser zu einem Ziel;  nicht als Hauptsache, sondern als Hilfsmittel.  „Wer meine Bücher zu dieser Zeit unbedingt haben will, der lasse sie sich beileibe  nicht ein Hindernis sein, die Schrift selbst zu studieren“.*  Fromme Worte? Fundamentalistischer Kurzschluss? Rhetorisches Unter-  statement zur Selbstprofilierung gar? Ich glaube nicht, dass solcher Verdacht  Luther trifft. Er nennt ja ein Kriterium für das, was er meint, und lässt sich  daran messen. Die richtige Gewichtung, so sagt er eben, zeigt sich daran, wie  wir Theologinnen und Theologen unsere Zeit und Kraft aufteilen zwischen  der Bemühung um die Heilige Schrift und der Beschäftigung mit den anderen  Schriften samt den vielen übrigen Pflichten des täglichen Lebens auch.  Ausgesprochen unbequem und herausfordernd finde ich es dabei, mir klar  zu machen: Bei der Unmenge dessen, was Luther selbst gelesen und geschrieben  hat, bei aller Zeit und Kraft, die er in Vorlesungen, Visitationen, Disputationen,  Beratungs- und Seelsorgegespräche, in Ehedispute und Kindererziehung, in  Gutachten und Stellungnahmen, in die Korrespondenz mit Fürsten und Magis-  traten und in die wachsende, brennende Sorge um die reformatorische Bewe-  gung investiert hat: Ohne die kontinuierliche Disziplin des Lesens in der Schrift  wäre er in dem allen nicht er selbst gewesen. Zweimal pro Jahr hat er das Alte  Testament, das Neue sogar mehrmals ganz gelesen.” Und zwar nicht einfach so  heruntergelesen, beileibe nicht. Seine Methode stellt er hier selber vor:  „Darüber hinaus will ich dir eine rechte Art und Weise zeigen, Theologie zu studie-  ren ... . Und das ist die Art und Weise, die der heilige König David im 119. Psalm  lehrt ... Darin wirst du drei Regeln finden, die durch den ganzen Psalm hindurch  ausführlich angewandt werden. Sie heißen so: Oratio, Meditatio, Tentatio - Gebet,  Meditation, Anfechtung.“®  Jede der drei „Regeln“ wird bei Luther nun knapp und pointiert entfaltet.  m  Oratio  „Erstens sollst du wissen, dass die Heilige Schrift ein solches Buch ist, das die Weis-  heit aller anderen Bücher zur Narrheit macht, weil keines vom ewigen Leben lehrt  als dies allein. Darum sollst du an deinem Sinn und Verstand sogleich verzagen.  Denn mit ihnen wirst du es nicht erlangen, sondern mit solcher Vermessenheit dich  .  A.a.O., 663.  E  Dietrich Bonhoeffer, Finkenwalder Homiletik (in: ders., Gesammelte Schriften, hg. von Eber-  hard Bethge, Bd. 4, 237-289), 256; vgl. WA.TR 2, 244£., Nr. 1877.  CN  DDStA 1 (s. Anm. 2), 663. Vgl. zum Ganzen dieser „drei Regeln“ die geschichtliche und  systematisch-theologische Würdigung bei Oswald Bayer, Theologie, Gütersloh 1994, 55-105;  zur Frage der Umsetzung unter spezifisch neuzeitlichen Bedingungen s. die weiterführende  Kritik bei Reinhard Hütter, Theologie als kirchliche Praktik. Zur Verhältnisbestimmung von  Kirche, Lehre und Theologie, Gütersloh 1997, 99-129.Und das ist die Art und eise, die der heilige Önig David ım 119 salmOratio - Meditatio - Tentatio  117  als eigener Brennpunkt des Interesses, sondern als Wegweiser zu einem Ziel;  nicht als Hauptsache, sondern als Hilfsmittel.  „Wer meine Bücher zu dieser Zeit unbedingt haben will, der lasse sie sich beileibe  nicht ein Hindernis sein, die Schrift selbst zu studieren“.*  Fromme Worte? Fundamentalistischer Kurzschluss? Rhetorisches Unter-  statement zur Selbstprofilierung gar? Ich glaube nicht, dass solcher Verdacht  Luther trifft. Er nennt ja ein Kriterium für das, was er meint, und lässt sich  daran messen. Die richtige Gewichtung, so sagt er eben, zeigt sich daran, wie  wir Theologinnen und Theologen unsere Zeit und Kraft aufteilen zwischen  der Bemühung um die Heilige Schrift und der Beschäftigung mit den anderen  Schriften samt den vielen übrigen Pflichten des täglichen Lebens auch.  Ausgesprochen unbequem und herausfordernd finde ich es dabei, mir klar  zu machen: Bei der Unmenge dessen, was Luther selbst gelesen und geschrieben  hat, bei aller Zeit und Kraft, die er in Vorlesungen, Visitationen, Disputationen,  Beratungs- und Seelsorgegespräche, in Ehedispute und Kindererziehung, in  Gutachten und Stellungnahmen, in die Korrespondenz mit Fürsten und Magis-  traten und in die wachsende, brennende Sorge um die reformatorische Bewe-  gung investiert hat: Ohne die kontinuierliche Disziplin des Lesens in der Schrift  wäre er in dem allen nicht er selbst gewesen. Zweimal pro Jahr hat er das Alte  Testament, das Neue sogar mehrmals ganz gelesen.” Und zwar nicht einfach so  heruntergelesen, beileibe nicht. Seine Methode stellt er hier selber vor:  „Darüber hinaus will ich dir eine rechte Art und Weise zeigen, Theologie zu studie-  ren ... . Und das ist die Art und Weise, die der heilige König David im 119. Psalm  lehrt ... Darin wirst du drei Regeln finden, die durch den ganzen Psalm hindurch  ausführlich angewandt werden. Sie heißen so: Oratio, Meditatio, Tentatio - Gebet,  Meditation, Anfechtung.“®  Jede der drei „Regeln“ wird bei Luther nun knapp und pointiert entfaltet.  m  Oratio  „Erstens sollst du wissen, dass die Heilige Schrift ein solches Buch ist, das die Weis-  heit aller anderen Bücher zur Narrheit macht, weil keines vom ewigen Leben lehrt  als dies allein. Darum sollst du an deinem Sinn und Verstand sogleich verzagen.  Denn mit ihnen wirst du es nicht erlangen, sondern mit solcher Vermessenheit dich  .  A.a.O., 663.  E  Dietrich Bonhoeffer, Finkenwalder Homiletik (in: ders., Gesammelte Schriften, hg. von Eber-  hard Bethge, Bd. 4, 237-289), 256; vgl. WA.TR 2, 244£., Nr. 1877.  CN  DDStA 1 (s. Anm. 2), 663. Vgl. zum Ganzen dieser „drei Regeln“ die geschichtliche und  systematisch-theologische Würdigung bei Oswald Bayer, Theologie, Gütersloh 1994, 55-105;  zur Frage der Umsetzung unter spezifisch neuzeitlichen Bedingungen s. die weiterführende  Kritik bei Reinhard Hütter, Theologie als kirchliche Praktik. Zur Verhältnisbestimmung von  Kirche, Lehre und Theologie, Gütersloh 1997, 99-129.Darın Wwirst du drei Regeln nden, die urc den ganzecn salm 1INdurc
ausführlich angewandt werden. Sie heißen ÖOratio, Meditatio, Tentatio eDerl,
Meditation, Anfechtung.”®

Jede der rel „Regeln’ wird bei Luther NUu  ! knapp und pointiert entfaltet.

Oratio

„Erstens sollst du Wwl1ssen, dass die Heilige Schrift eın oalches Buch ist, das die Weis-
heit er anderen Bücher ZUu! Narrheit macht, weil keines VO ewigen Leben
als dies allein Darum sollst du deinem Sinn und Verstand sogleic
Denn mıit ihnen WITrS du esS nicht erlangen, sondern mıiıt olcher Vermessenheit dich

O) 663
Dietrich Bonhoeffer, Finkenwalder Homiletik (in: ders., Gesammelte Schriften, hg. VO  — Eber-
hard Bethge, 4, 237-289), 256; vgl WAL.IR 2, 244 f., Nr. 187//7,

(S. Anm 2) 663 Vgl Zu Ganzen dieser „drei Regeln die geschichtliche und
systematisch-theologische Würdigung bei Oswald ayer, Theologie, Gütersich 1994, 5-1|
ZU1 rage der Umsetzung unter spezifisch neuzeitlichen Bedingungen die weiterführende
Kritik bei Reinhard ütter, Theologie als kirchliche Praktik. Zur Verhältnisbestimmung VvVon
Kirche, Lehre und Theologie, Gütersich 199/, 912
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als eigener Brennpunkt des Interesses, sondern als Wegweiser zu einem Ziel; 
nicht als Hauptsache, sondern als Hilfsmittel.

 Wer meine Bücher zu dieser Zeit unbedingt haben will, der lasse sie sich beileibe״
nicht ein Hindernis sein, die Schrift selbst zu studieren“.4

Fromme Worte? Fundamentalistischer Kurzschluss? Rhetorisches Unter- 
Statement zur Selbstprofilierung gar? Ich glaube nicht, dass solcher Verdacht 
Luther trifft. Er nennt ja ein Kriterium für das, was er meint, und lässt sich 
daran messen. Die richtige Gewichtung, so sagt er eben, zeigt sich daran, wie 
wir Theologinnen und Theologen unsere Zeit und Kraft aufteilen zwischen 
der Bemühung um die Heilige Schrift und der Beschäftigung mit den anderen 
Schriften samt den vielen übrigen Pflichten des täglichen Lebens auch.

Ausgesprochen unbequem und herausfordernd finde ich es dabei, mir klar 
zu machen: Bei der Unmenge dessen, was Luther selbst gelesen und geschrieben 
hat, bei aller Zeit und Kraft, die er in Vorlesungen, Visitationen, Disputationen, 
Beratungs- und Seelsorgegespräche, in Ehedispute und Kindererziehung, in 
Gutachten und Stellungnahmen, in die Korrespondenz mit Fürsten und Magis- 
traten und in die wachsende, brennende Sorge um die reformatorische Bewe- 
gung investiert hat: Ohne die kontinuierliche Disziplin des Lesens in der Schrift 
wäre er in dem allen nicht er selbst gewesen. Zweimal pro Jahr hat er das Alte 
Testament, das Neue sogar mehrmals ganz gelesen.5 Und zwar nicht einfach so 
heruntergelesen, beileibe nicht. Seine Methode stellt er hier selber vor:

 -Darüber hinaus will ich dir eine rechte Art und Weise zeigen, Theologie zu Studie״
ren . . . .  Und das ist die Art und Weise, die der heilige König David im 119. Psalm 
leh r t... Darin wirst du drei Regeln finden, die durch den ganzen Psalm hindurch 
ausführlich angewandt werden. Sie heißen so: Oratio, Meditatio, Tentatio -  Gebet, 
Meditation, Anfechtung.“6

Jede der drei ״Regeln“ wird bei Luther nun knapp und pointiert entfaltet.

1. Oratio

 -Erstens sollst du wissen, dass die Heilige Schrift ein solches Buch ist, das die Weis״
heit aller anderen Bücher zur Narrheit macht, weil keines vom ewigen Leben lehrt 
als dies allein. Darum sollst du an deinem Sinn und Verstand sogleich verzagen. 
Denn mit ihnen wirst du es nicht erlangen, sondern mit solcher Vermessenheit dich

4 A.a.D., 663.
5 Dietrich Bonhoeffer, Finkenwalder Homiletik (in: ders.. Gesammelte Schriften, hg. von Eher- 

hard Bethge, Bd. 4,237-289), 256; vgl. WA.TR 2,244 f., Nr. 1877.
6 DDStA 1 (s. Anm. 2), 663. Vgl. zum Ganzen dieser ״drei Regeln“ die geschichtliche und 

systematisch-theologische Würdigung bei Oswald Bayer, Theologie, Gütersloh 1994, 55-105; 
zur Frage der Umsetzung unter spezifisch neuzeitlichen Bedingungen s. die weiterführende 
Kritik bei Reinhard Hütter, Theologie als kirchliche Praktik. Zur Verhältnisbestimmung von 
Kirche, Lehre und Theologie, Gütersloh 1997, 99-129.
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selbst und andere mıt dir VOINn Himmel In den Abgrund der turzen. ondern
knie nieder In deinem Kämmerlein un: bete miıt rechter emuV und TITNS Gott,
dass dir urc seinen lieben Sohn seinen eiligen (Gelist geben wolle, der dich CI -

Jeuchte, leite und dir Verstand gebe
Wie du siehst, bittet David 1m oben genannten Psalm immer: Lehre mich, Herr,

unterwelse mich, Tre mich, zeige MIr und olcher orte viel mehr. Obwohl
doch den ext des Mose un: den anderer Bücher mehr als gul kannte, auch

äglich hörte und las, will dennoch den rechten eıister der Schrift selbst mıiıt
€e1 aDen, damit ecI blo{fß nicht mıt se1ıner Vernunft dazwischenkomme und seın
eigener eister werde. Denn daraus werden Sektierer, die der Auffassung sind, die
Schrift sel ihnen unterwortfen un:! leicht mıit ihrer Vernunft verstehen, als ware
S1e ıne VOonNn118  Manuel Goldmann  selbst und andere mit dir vom Himmel in den Abgrund der Hölle stürzen. Sondern  knie nieder in deinem Kämmerlein und bete mit rechter Demut und Ernst zu Gott,  dass er dir durch seinen lieben Sohn seinen heiligen Geist geben wolle, der dich er-  leuchte, leite und dir Verstand gebe.  Wie du siehst, bittet David im oben genannten Psalm immer: Lehre mich, Herr,  unterweise mich, führe mich, zeige mir - und solcher Worte viel mehr. Obwohl  er doch den Text des Mose und den anderer Bücher mehr als gut kannte, auch  täglich hörte und las, so will er dennoch den rechten Meister der Schrift selbst mit  dabei haben, damit er bloß nicht mit seiner Vernunft dazwischenkomme und sein  eigener Meister werde. Denn daraus werden Sektierer, die der Auffassung sind, die  Schrift sei ihnen unterworfen und leicht mit ihrer Vernunft zu verstehen, als wäre  sie eine von ... Äsops Fabeln, für die sie weder den Heiligen Geist noch das Gebet  «7  brauchen.  Der 119. Psalm als Mutterboden einer Theologie, einer Rede von Gott, die zu-  nächst nicht über ihn redet, sondern zu ihm und aus dem Lebensgespräch mit  ihm heraus: klagend, suchend, bekennend, voll Dank!  Der von Luther hier angeschlagene, etwas polternde Ton und seine pole-  misch-exklusive Gegenüberstellung der Bibel zu allen anderen Büchern der  Menschheitsgeschichte markiert gleich zu Beginn eine provozierende Grund-  annahme: dass die Bibel nur in kreuzestheologischem Licht ihrem eigentlichen  Sinn gemäß verstanden werden könne - also von der im Kreuz Jesu verdich-  teten Erfahrung her, dass der Gott Israels und Vater Jesu Christi mensch-  liche Maßstäbe und Erwartungen radikal auf den Kopf stellt, so dass die  Weisheit der Gebildeten zur Torheit wird und die Ungebildeten, Verachteten  zu unerwarteten Ehren kommen. Wenn das wahr ist, kann der mit mensch-  lichen Mitteln (philologisch und historisch-kritisch) feststellbare Inhalt einer  Schriftstelle für sich genommen an ihrem geistlichen Sinn immer noch weit  vorbeigehen. Wer die Bibel im Licht von Kreuz und Auferweckung liest, kann  sie darum nur betend lesen: im Wissen, dass ein anderer uns die Augen und  Herzen für seine Gnade und Wahrheit öffnen muss. Darum die Oratio als ers-  te „Regel Davids“ — eindrucksvoll veranschaulicht an dem Psalm, der, schrift-  gelehrt wie keiner sonst, zugleich auch so innig wie kein anderer darum bittet,  dass Gott selbst dem sein Wort lernenden Menschen den Sinn des Gelernten  erschließe. Oswald Bayer hat diesen von der Haltung des Gebets bestimmten  Umgang mit der Bibel als „vita passiva“ im prägnanten Sinn charakterisiert.  „Als Weg des Gebetes ist das Theologiestudium ... weder contemplatio noch  actio, sondern zuerst und zuletzt die Erwartung allein des Werkes Gottes, das  der Mensch nur erleiden kann.“?  7 DDStA 1 (s. Anm. 2), 663/665.  $ Bayer (s. Anm. 6), 79; a.a. O., 78 f.: „Mit seinem Verständnis des Gebets sprengt Luther ... die  traditionelle Unterordnung des Gebets unter die contemplatio; ein polemischer Ton ist nicht  zu überhören. Das Gebet ist kein geistiger Akt, welcher der theoria vergleichbar oder gar in  sie einzuordnen wäre ... . Die ‚vita passiva‘ ist ein Geschehen, das der Mensch weder selbst  herzustellen und zu bewirken noch sich auszudenken vermag. Es widerfährt ihm; er kann es  nur erleiden und auf diese Weise erfahren.“Äsops Fabeln, für die sS1ie weder den eiligen Geist noch das

er}brauchen.

Der 119 Psalm als Mutterboden eliner Theologie, eıner Rede von Gott, die
näachst nicht über iıh redet, sondern ihm und AduUu$ dem Lebensgespräch mıt
ıhm heraus: klagend, suchend, bekennend, voll Dank!

Der VOIN Luther 1er angeschlagene, eLliwas polternde 1on und seINE pole-
misch-exklusive Gegenüberstellung der allen anderen Büchern der
Menschheitsgeschichte markiert gleich Beginn eıne provozierende Grund-
annahme: ass die Bibel 11U1 ın kreuzestheologischem Licht ihrem eigentlichen
Sinn gemäfß verstanden werden könne also VON der 1M Kreuz Jesu verdich-

Erfahrung her, ass der ott sraels un Vater Jesu Christi mensch-
lıche Ma{ißstäbe und Erwartungen radikal auf den Kopf tellt, ass die
Weisheit der Gebildeten ZU[! Torheit wird und die Ungebildeten, Verachteten

unerwarteten ren kommen. Wenn das wahr ist, ann der mıt mensch-
lichen Mitteln (philologisch un: historisch-kritisch) feststellbare Inhalt einer
Schriftstelle für sich iın ihrem geistlichen Sinn 1immer och weiıt
vorbeigehen. Wer die Bibel 1im Licht Von Kreuz und Auferweckung liest, annn
sS1e darum 191988 betend lesen: 1mM Wissen, ass eın anderer u1ls die ugen und
Herzen für se1ıne na un: anrneı öffnen 11055 Darum die Oratıo als C15-

„Regel Davids“ eindrucksvoll veranschaulicht dem Psalm, der, schrift-
gelehrt Ww1e keinerS zugleich auch inn1ıg wI1ıe eın anderer darum bittet,
ass Gott selbst dem seın Wort lernenden Menschen den Sınn des Gelernten
erschließe. Oswald ayer hat diesen VOon der Haltung des Gebets bestimmten
Umgang mıt der Bibel als „Vita passiva' 1Im prägnanten Sinn charakterisiert.
35  Is Weg des Gebetes ıst das Theologiestudium118  Manuel Goldmann  selbst und andere mit dir vom Himmel in den Abgrund der Hölle stürzen. Sondern  knie nieder in deinem Kämmerlein und bete mit rechter Demut und Ernst zu Gott,  dass er dir durch seinen lieben Sohn seinen heiligen Geist geben wolle, der dich er-  leuchte, leite und dir Verstand gebe.  Wie du siehst, bittet David im oben genannten Psalm immer: Lehre mich, Herr,  unterweise mich, führe mich, zeige mir - und solcher Worte viel mehr. Obwohl  er doch den Text des Mose und den anderer Bücher mehr als gut kannte, auch  täglich hörte und las, so will er dennoch den rechten Meister der Schrift selbst mit  dabei haben, damit er bloß nicht mit seiner Vernunft dazwischenkomme und sein  eigener Meister werde. Denn daraus werden Sektierer, die der Auffassung sind, die  Schrift sei ihnen unterworfen und leicht mit ihrer Vernunft zu verstehen, als wäre  sie eine von ... Äsops Fabeln, für die sie weder den Heiligen Geist noch das Gebet  «7  brauchen.  Der 119. Psalm als Mutterboden einer Theologie, einer Rede von Gott, die zu-  nächst nicht über ihn redet, sondern zu ihm und aus dem Lebensgespräch mit  ihm heraus: klagend, suchend, bekennend, voll Dank!  Der von Luther hier angeschlagene, etwas polternde Ton und seine pole-  misch-exklusive Gegenüberstellung der Bibel zu allen anderen Büchern der  Menschheitsgeschichte markiert gleich zu Beginn eine provozierende Grund-  annahme: dass die Bibel nur in kreuzestheologischem Licht ihrem eigentlichen  Sinn gemäß verstanden werden könne - also von der im Kreuz Jesu verdich-  teten Erfahrung her, dass der Gott Israels und Vater Jesu Christi mensch-  liche Maßstäbe und Erwartungen radikal auf den Kopf stellt, so dass die  Weisheit der Gebildeten zur Torheit wird und die Ungebildeten, Verachteten  zu unerwarteten Ehren kommen. Wenn das wahr ist, kann der mit mensch-  lichen Mitteln (philologisch und historisch-kritisch) feststellbare Inhalt einer  Schriftstelle für sich genommen an ihrem geistlichen Sinn immer noch weit  vorbeigehen. Wer die Bibel im Licht von Kreuz und Auferweckung liest, kann  sie darum nur betend lesen: im Wissen, dass ein anderer uns die Augen und  Herzen für seine Gnade und Wahrheit öffnen muss. Darum die Oratio als ers-  te „Regel Davids“ — eindrucksvoll veranschaulicht an dem Psalm, der, schrift-  gelehrt wie keiner sonst, zugleich auch so innig wie kein anderer darum bittet,  dass Gott selbst dem sein Wort lernenden Menschen den Sinn des Gelernten  erschließe. Oswald Bayer hat diesen von der Haltung des Gebets bestimmten  Umgang mit der Bibel als „vita passiva“ im prägnanten Sinn charakterisiert.  „Als Weg des Gebetes ist das Theologiestudium ... weder contemplatio noch  actio, sondern zuerst und zuletzt die Erwartung allein des Werkes Gottes, das  der Mensch nur erleiden kann.“?  7 DDStA 1 (s. Anm. 2), 663/665.  $ Bayer (s. Anm. 6), 79; a.a. O., 78 f.: „Mit seinem Verständnis des Gebets sprengt Luther ... die  traditionelle Unterordnung des Gebets unter die contemplatio; ein polemischer Ton ist nicht  zu überhören. Das Gebet ist kein geistiger Akt, welcher der theoria vergleichbar oder gar in  sie einzuordnen wäre ... . Die ‚vita passiva‘ ist ein Geschehen, das der Mensch weder selbst  herzustellen und zu bewirken noch sich auszudenken vermag. Es widerfährt ihm; er kann es  nur erleiden und auf diese Weise erfahren.“weder contemplatio och
act1o, sondern zuerst un zuletzt die krwartung allein des Werkes Gottes, das
der Mensch 198088 erleiden ann. ®

s Anm 663/665
ayer (s Anm. 79; O., „Mıiıt seinem Verständnis des GeDbDets sprengt Luther118  Manuel Goldmann  selbst und andere mit dir vom Himmel in den Abgrund der Hölle stürzen. Sondern  knie nieder in deinem Kämmerlein und bete mit rechter Demut und Ernst zu Gott,  dass er dir durch seinen lieben Sohn seinen heiligen Geist geben wolle, der dich er-  leuchte, leite und dir Verstand gebe.  Wie du siehst, bittet David im oben genannten Psalm immer: Lehre mich, Herr,  unterweise mich, führe mich, zeige mir - und solcher Worte viel mehr. Obwohl  er doch den Text des Mose und den anderer Bücher mehr als gut kannte, auch  täglich hörte und las, so will er dennoch den rechten Meister der Schrift selbst mit  dabei haben, damit er bloß nicht mit seiner Vernunft dazwischenkomme und sein  eigener Meister werde. Denn daraus werden Sektierer, die der Auffassung sind, die  Schrift sei ihnen unterworfen und leicht mit ihrer Vernunft zu verstehen, als wäre  sie eine von ... Äsops Fabeln, für die sie weder den Heiligen Geist noch das Gebet  «7  brauchen.  Der 119. Psalm als Mutterboden einer Theologie, einer Rede von Gott, die zu-  nächst nicht über ihn redet, sondern zu ihm und aus dem Lebensgespräch mit  ihm heraus: klagend, suchend, bekennend, voll Dank!  Der von Luther hier angeschlagene, etwas polternde Ton und seine pole-  misch-exklusive Gegenüberstellung der Bibel zu allen anderen Büchern der  Menschheitsgeschichte markiert gleich zu Beginn eine provozierende Grund-  annahme: dass die Bibel nur in kreuzestheologischem Licht ihrem eigentlichen  Sinn gemäß verstanden werden könne - also von der im Kreuz Jesu verdich-  teten Erfahrung her, dass der Gott Israels und Vater Jesu Christi mensch-  liche Maßstäbe und Erwartungen radikal auf den Kopf stellt, so dass die  Weisheit der Gebildeten zur Torheit wird und die Ungebildeten, Verachteten  zu unerwarteten Ehren kommen. Wenn das wahr ist, kann der mit mensch-  lichen Mitteln (philologisch und historisch-kritisch) feststellbare Inhalt einer  Schriftstelle für sich genommen an ihrem geistlichen Sinn immer noch weit  vorbeigehen. Wer die Bibel im Licht von Kreuz und Auferweckung liest, kann  sie darum nur betend lesen: im Wissen, dass ein anderer uns die Augen und  Herzen für seine Gnade und Wahrheit öffnen muss. Darum die Oratio als ers-  te „Regel Davids“ — eindrucksvoll veranschaulicht an dem Psalm, der, schrift-  gelehrt wie keiner sonst, zugleich auch so innig wie kein anderer darum bittet,  dass Gott selbst dem sein Wort lernenden Menschen den Sinn des Gelernten  erschließe. Oswald Bayer hat diesen von der Haltung des Gebets bestimmten  Umgang mit der Bibel als „vita passiva“ im prägnanten Sinn charakterisiert.  „Als Weg des Gebetes ist das Theologiestudium ... weder contemplatio noch  actio, sondern zuerst und zuletzt die Erwartung allein des Werkes Gottes, das  der Mensch nur erleiden kann.“?  7 DDStA 1 (s. Anm. 2), 663/665.  $ Bayer (s. Anm. 6), 79; a.a. O., 78 f.: „Mit seinem Verständnis des Gebets sprengt Luther ... die  traditionelle Unterordnung des Gebets unter die contemplatio; ein polemischer Ton ist nicht  zu überhören. Das Gebet ist kein geistiger Akt, welcher der theoria vergleichbar oder gar in  sie einzuordnen wäre ... . Die ‚vita passiva‘ ist ein Geschehen, das der Mensch weder selbst  herzustellen und zu bewirken noch sich auszudenken vermag. Es widerfährt ihm; er kann es  nur erleiden und auf diese Weise erfahren.“die
traditionelle Unterordnung des Gebets unte: die contempliatio; eın polemischer Ton 1st nicht

überhören. Das Gebet ist kein geisti1ger Akt, welcher der theoria vergleichbar der gaIl In
S1e einzuordnen ware118  Manuel Goldmann  selbst und andere mit dir vom Himmel in den Abgrund der Hölle stürzen. Sondern  knie nieder in deinem Kämmerlein und bete mit rechter Demut und Ernst zu Gott,  dass er dir durch seinen lieben Sohn seinen heiligen Geist geben wolle, der dich er-  leuchte, leite und dir Verstand gebe.  Wie du siehst, bittet David im oben genannten Psalm immer: Lehre mich, Herr,  unterweise mich, führe mich, zeige mir - und solcher Worte viel mehr. Obwohl  er doch den Text des Mose und den anderer Bücher mehr als gut kannte, auch  täglich hörte und las, so will er dennoch den rechten Meister der Schrift selbst mit  dabei haben, damit er bloß nicht mit seiner Vernunft dazwischenkomme und sein  eigener Meister werde. Denn daraus werden Sektierer, die der Auffassung sind, die  Schrift sei ihnen unterworfen und leicht mit ihrer Vernunft zu verstehen, als wäre  sie eine von ... Äsops Fabeln, für die sie weder den Heiligen Geist noch das Gebet  «7  brauchen.  Der 119. Psalm als Mutterboden einer Theologie, einer Rede von Gott, die zu-  nächst nicht über ihn redet, sondern zu ihm und aus dem Lebensgespräch mit  ihm heraus: klagend, suchend, bekennend, voll Dank!  Der von Luther hier angeschlagene, etwas polternde Ton und seine pole-  misch-exklusive Gegenüberstellung der Bibel zu allen anderen Büchern der  Menschheitsgeschichte markiert gleich zu Beginn eine provozierende Grund-  annahme: dass die Bibel nur in kreuzestheologischem Licht ihrem eigentlichen  Sinn gemäß verstanden werden könne - also von der im Kreuz Jesu verdich-  teten Erfahrung her, dass der Gott Israels und Vater Jesu Christi mensch-  liche Maßstäbe und Erwartungen radikal auf den Kopf stellt, so dass die  Weisheit der Gebildeten zur Torheit wird und die Ungebildeten, Verachteten  zu unerwarteten Ehren kommen. Wenn das wahr ist, kann der mit mensch-  lichen Mitteln (philologisch und historisch-kritisch) feststellbare Inhalt einer  Schriftstelle für sich genommen an ihrem geistlichen Sinn immer noch weit  vorbeigehen. Wer die Bibel im Licht von Kreuz und Auferweckung liest, kann  sie darum nur betend lesen: im Wissen, dass ein anderer uns die Augen und  Herzen für seine Gnade und Wahrheit öffnen muss. Darum die Oratio als ers-  te „Regel Davids“ — eindrucksvoll veranschaulicht an dem Psalm, der, schrift-  gelehrt wie keiner sonst, zugleich auch so innig wie kein anderer darum bittet,  dass Gott selbst dem sein Wort lernenden Menschen den Sinn des Gelernten  erschließe. Oswald Bayer hat diesen von der Haltung des Gebets bestimmten  Umgang mit der Bibel als „vita passiva“ im prägnanten Sinn charakterisiert.  „Als Weg des Gebetes ist das Theologiestudium ... weder contemplatio noch  actio, sondern zuerst und zuletzt die Erwartung allein des Werkes Gottes, das  der Mensch nur erleiden kann.“?  7 DDStA 1 (s. Anm. 2), 663/665.  $ Bayer (s. Anm. 6), 79; a.a. O., 78 f.: „Mit seinem Verständnis des Gebets sprengt Luther ... die  traditionelle Unterordnung des Gebets unter die contemplatio; ein polemischer Ton ist nicht  zu überhören. Das Gebet ist kein geistiger Akt, welcher der theoria vergleichbar oder gar in  sie einzuordnen wäre ... . Die ‚vita passiva‘ ist ein Geschehen, das der Mensch weder selbst  herzustellen und zu bewirken noch sich auszudenken vermag. Es widerfährt ihm; er kann es  nur erleiden und auf diese Weise erfahren.“Die ‚vıta passiva ist eın Geschehen, das der Mensch weder selbst
herzustellen und bewirken och sich auszudenken vVEIMNAS. Es widerfährt hm; ann
1Ur erleiden un!: auf diese Welse erfahren.“
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selbst und andere mit dir vom Himmel in den Abgrund der Hölle stürzen. Sondern 
knie nieder in deinem Kämmerlein und bete mit rechter Demut und Ernst zu Gott, 
dass er dir durch seinen lieben Sohn seinen heiligen Geist geben wolle, der dich er- 
leuchte, leite und dir Verstand gebe.

Wie du siehst, bittet David im oben genannten Psalm immer: Lehre mich, Herr, 
unterweise mich, führe mich, zeige mir -  und solcher Worte viel mehr. Obwohl 
er doch den Text des Mose und den anderer Bücher mehr als gut kannte, auch 
täglich hörte und las, so will er dennoch den rechten Meister der Schrift selbst mit 
dabei haben, damit er bloß nicht mit seiner Vernunft dazwischenkomme und sein 
eigener Meister werde. Denn daraus werden Sektierer, die der Auffassung sind, die 
Schrift sei ihnen unterworfen und leicht mit ihrer Vernunft zu verstehen, als wäre 
sie eine von ... Äsops Fabeln, für die sie weder den Heiligen Geist noch das Gebet 
brauchen.“7

Der 119. Psalm als Mutterboden einer Theologie, einer Rede von Gott, die zu- 
nächst nicht über ihn redet, sondern zu ihm und aus dem Lebensgespräch mit 
ihm heraus: klagend, suchend, bekennend, voll Dank!

Der von Luther hier angeschlagene, etwas polternde Ton und seine pole- 
misch-exklusive Gegenüberstellung der Bibel zu allen anderen Büchern der 
Menschheitsgeschichte markiert gleich zu Beginn eine provozierende Grund- 
annahme: dass die Bibel nur in kreuzestheologischem Licht ihrem eigentlichen 
Sinn gemäß verstanden werden könne -  also von der im Kreuz Jesu verdich- 
teten Erfahrung her, dass der Gott Israels und Vater Jesu Christi mensch- 
liehe Maßstäbe und Erwartungen radikal auf den Kopf stellt, so dass die 
Weisheit der Gebildeten zur Torheit wird und die Ungebildeten, Verachteten 
zu unerwarteten Ehren kommen. Wenn das wahr ist, kann der mit mensch- 
liehen Mitteln (philologisch und historisch-kritisch) feststellbare Inhalt einer 
Schriftstelle für sich genommen an ihrem geistlichen Sinn immer noch weit 
Vorbeigehen. Wer die Bibel im Licht von Kreuz und Auferweckung liest, kann 
sie darum nur betend lesen: im Wissen, dass ein anderer uns die Augen und 
Herzen für seine Gnade und Wahrheit öffnen muss. Darum die Oratio als ers- 
te ״Regel Davids“ -  eindrucksvoll veranschaulicht an dem Psalm, der, schrift- 
gelehrt wie keiner sonst, zugleich auch so innig wie kein anderer darum bittet, 
dass Gott selbst dem sein Wort lernenden Menschen den Sinn des Gelernten 
erschließe. Oswald Bayer hat diesen von der Haltung des Gebets bestimmten 
Umgang mit der Bibel als ״vita passiva“ im prägnanten Sinn charakterisiert. 
 Als Weg des Gebetes ist das Theologiestudium ... weder contemplatio noch״
actio, sondern zuerst und zuletzt die Erwartung allein des Werkes Gottes, das 
der Mensch nur erleiden kann.“8

7 DDStA 1 (s. Anm. 2), 663/665.
8 Bayer (s. Anm. 6), 79; a.a.O., 78f.: ״Mit seinem Verständnis des Gebets sprengt Luther ... die 

traditionelle Unterordnung des Gebets unter die contemplatio; ein polemischer Ton ist nicht 
zu überhören. Das Gebet ist kein geistiger Akt, welcher der theoria vergleichbar oder gar in 
sie einzuordnen wäre . . . .  Die ,vita passiva‘ ist ein Geschehen, das der Mensch weder selbst 
herzustellen und zu bewirken noch sich auszudenken vermag. Es widerfährt ihm; er kann es 
nur erleiden und auf diese Weise erfahren.“
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Meditatio

„Zweitens solilst du meditieren, das heißt, nicht allein 1 Herzen, sondern auch au-
ßerlich die mündliche Rede und die geschriebenen Worte 1m Buch Immer drehen
und wenden, wieder und wieder lesen, eißigem ufmerken und Nachden-
ken, Wäas der Heilige Geist damit meln Und hüte dich, dass du nicht überdrüssig
WITS oder denkst,; es S] und du verständest €es bis auf den rund, wenn
du es ein- oder zweimal gelesen, gehört, gesagt hättest. Denn daraus wird Nım-
mermehr eın richtiger Theologe, sondern soiche sind w1e das unzeıltige Obst, das
bfällt, ehe halb reif wird.

Darum siehst du 1n diesem Salm, WIE David immerdar rühmt, WO reden,
dichten, ACI, singen, hören, lesen Tag und Nacht und immerdar, doch nichts als
allein (Jottes Wort und Denn ott will dir seinen Geist nicht geben ohne
das aufßere Wort, danach richte dich enn hat nicht umsonst eioNhien, Aau-

““oerlich schreiben, predigen, lesen, hören, singen pCH USW.

Vieles AUS selner früheren Klosterzeit Walr Luther spater eın Gräuel. ber eInNSs
hat bewahrt und kultiviert: den persönlichen meditierenden Umgang mıt
den heiligen Texten. Anders als ın der scholastischen Theologie, die die bib-
ischen Texte oft objektivierend zerpflückte und als Belegsammlung für dog-
matische oder ethische Positionen instrumentalisierte, g1ing 6S in der alteren
monastischen Tradition, die auch den Mönch Luther prägte, darum, sich ın
betrachtender Hingabe den Worten auszuseizen, sich Von ihnen formen und
leiten ZU lassen bis tief 1n die Gefühle und Affekte hinein: „Meditatio“ War
und ist der Begriff dafür.'®

Luther beschreibt — eindrücklich fast WIeEe eın Kauen, eın Wiederkäuen der
Worte laut elesen werden soll der Jext, mıt Atempausen natürlich auch. ESs
ist Ja nicht IU ein inneres Geschehen (wie die Spiritualisten meinen), SOMN-
ern der Mensch ist mıt dabei,; mıft kmotionen, erstan! un: eben
seinem Leib Darum betont Luther das „äußerliche Wort“ die Verheißung
se1nes (‚eistes hat Gott, Wunder, gebunden diese Sinnlichkeit." Unsere
geschöpflichen RKesonanzraume werden einbezogen ın das Geschehen, ın dem
ott un spricht

Keine rage, da ist och mehr als die leiblichen Resonanzräume. Verstand
un: Affekte ehören auch mıiıt dazu, un:! wie! Meditatio, wiederkäuendes
Betrachten, el ım Sınne Luthers auch, ass einzelne Verse nicht isoliert
gesehen werden, nicht abstrahiert von dem, Was vorher und nachher kommt,
sondern eingebettet in den weıiten Horizont des Kanons, dabei empathisch
gefüllt, konkretisiert un: auch produktiv verfremdet auf dem Hintergrund
eıgener Lebenserfahrung: rst in diesem Sinngeflecht werden Anspielungen,

(s ÄAnm 665
I0 azu Bayer (s Anm 28

Zur besonderen Konturierung des Meditationsbegriffes bei Luther vgl artın Nicol, Medi-
tatıon bei Luther, Göttingen 1984;, 62{f£. Luthers Prägung durch die Tradition: ,,
40453

119Oratio -  Meditatio -  Tentatio

2. M editatio

 -Zweitens sollst du meditieren, das heißt, nicht allein im Herzen, sondern auch äu״
ßerlich die mündliche Rede und die geschriebenen Worte im Buch immer drehen 
und wenden, wieder und wieder lesen, unter fleißigem Aufmerken und Nachden- 
ken, was der Heilige Geist damit meint. Und hüte dich, dass du nicht überdrüssig 
wirst oder denkst, es sei genug und du verständest alles bis auf den Grund, wenn 
du es ein- oder zweimal gelesen, gehört, gesagt hättest. Denn daraus wird nim- 
mermehr ein richtiger Theologe, sondern solche sind wie das unzeitige Obst, das 
abfällt, ehe es halb reif wird.

Darum siehst du in diesem Psalm, wie David immerdar rühmt, er wolle reden, 
dichten, sagen, singen, hören, lesen Tag und Nacht und immerdar, doch nichts als 
allein Gottes Wort und Gebot. Denn Gott will dir seinen Geist nicht geben ohne 
das äußere Wort, danach richte dich. Denn er hat es nicht umsonst befohlen, äu- 
ßerlich zu schreiben, zu predigen, zu lesen, zu hören, zu singen zu sagen usw.“9

Vieles aus seiner früheren Klosterzeit war Luther später ein Gräuel. Aber eins 
hat er bewahrt und kultiviert: den persönlichen meditierenden Umgang mit 
den heiligen Texten. Anders als in der scholastischen Theologie, die die bib- 
lischen Texte oft objektivierend zerpflückte und als Belegsammlung für dog- 
matische oder ethische Positionen instrumentalisierte, ging es in der älteren 
monastischen Tradition, die auch den Mönch Luther prägte, darum, sich in 
betrachtender Hingabe den Worten auszusetzen, sich von ihnen formen und 
leiten zu lassen -  bis tief in die Gefühle und Affekte hinein: ״Meditatio“ war 
und ist der Begriff dafür.10

Luther beschreibt es eindrücklich fast wie ein Kauen, ein Wiederkäuen der 
Worte: laut gelesen werden soll der Text, mit Atempausen natürlich auch. Es 
ist ja nicht nur ein inneres Geschehen (wie die Spiritualisten meinen), son- 
dern der ganze Mensch ist mit dabei, mit Emotionen, Verstand und eben 
seinem Leib. Darum betont Luther das ״äußerliche Wort“: die Verheißung 
seines Geistes hat Gott, o Wunder, gebunden an diese Sinnlichkeit.11 Unsere 
geschöpflichen Resonanzräume werden einbezogen in das Geschehen, in dem 
Gott zu uns spricht.

Keine Frage, da ist noch mehr als die leiblichen Resonanzräume. Verstand 
und Affekte gehören auch mit dazu, und wie! Meditatio, wiederkäuendes 
Betrachten, heißt im Sinne Luthers auch, dass einzelne Verse nicht isoliert 
gesehen werden, nicht abstrahiert von dem, was vorher und nachher kommt, 
sondern eingebettet in den weiten Horizont des Kanons, dabei empathisch 
gefüllt, konkretisiert und auch produktiv verfremdet auf dem Hintergrund 
eigener Lebenserfahrung: Erst in diesem Sinngeflecht werden Anspielungen,

9 DDStA 1 (s. Anm. 2), 665.
10 S. dazu Bayer (s. Anm. 6), 28.
11 Zur besonderen Konturierung des Meditationsbegriffes bei Luther vgl. Martin Nicol, Medi- 

tation bei Luther, Göttingen 1984, 62f. 91 f.; zu Luthers Prägung durch die Tradition: a.a.O., 
40-43.



120 Manwuel Goldmann

Untertöne, Kontraste, Zusammenhänge klar, bekommen Worte ihre ar
und Strahlkraft, arten immer Cu«eE Entdeckungen auf uns heute: auch und
gerade die Entdeckung der Vielstimmigkeit des (Gotteswortes. Nebenbei
Was für eın Schutz fundamentalistische Scheuklappen, die vielfältigen
Brechungen wahrzunehmen, die einzelnen Worten und otiven 1m (janzen
der Schrift widerfährt! Wer wird enn etwa (jenesis als buchstäblich für
wahr haltenden Bericht missverstehen, wenn ih mıt (Jjenesis oder
Psalm 104 der den Gottesreden bei 10b hört?

SO legt die Schrift sich cselber AU:  S nicht indem S1e als Belegstellensamm-
jung) doktrinär enggeführt wird, sondern indem s1e hineinführt in einen
weiten Raum, INn die 1e menschlicher Erfahrungen mıiıt der (egenwart
des Ekinen, der sich auf eın Bild, eın Prinzip, eın ogma festlegen lässt,;
aber der uns lehrt, Geschick 1mM Licht der Geschichte sehen, die mıit
seinem olk und seiner Menschenwelt hat

Meditatio: Luther weiß, re NSeine alles entscheidende refor-
matorische Entdeckung War eine Frucht dieses meditierenden Herum-
kauens auf einem ext „Die Gerechtigkeit (jottes wird Uurc das Evangelium
offenbar“ (vgl Röm 1, 17) Wiıe hat CI sich abgearbeitet un!: wundgerieben
diesem Vers 1mM Eingangsteil des Römerbriefs!!? Hat auch das Evangelium enn
nichts Besseres, nichts Größeres bieten als NUur die Gerechtigkeit Gottes®!
Den Bruder Martin quälte diese Aussicht, aber jeß nicht locker, bis ihm
die ugen und das Herz aufgingen für den biblischen Klang dieses großen
ortes, das bisher Nur griechisch und römisch hatte hören können. Durch
andere biblische tellen, die ihm einfielen, gıng ihm auf: Gottes „Gerechtig-
k t“ besteht Ja darin, ass CI sich denen chenkt, die nichts VOrzuwelsen und

erwarten haben (was die IIECEUCTITEC exegetische Wissenschaft wenigstens
zudeuten versucht, indem s1e Zedakah mıiıt dem Kunstwort „Gemeinschafts-
treue‘ übersetzt). Wenn das wahr ware . S0 wurde ihm dieser durch und
durch meditierte Vers, w1ıe selbst rzählt, zu Eingangstor 1iNs Paradies.”

Tentatio

„Drittens ist da Tentatlio, Anfechtung. Nie ist der Prüfstein, die dich nicht allein
Wissen und Verstehen lehrt, sondern auch die Erfahrung, WIe recht, wle wahr-
aftig, WIe süß, WwI1Ie 1eDlıich, wIıe mächtig, WIE tröstlich (Gottes Wort ist Weisheit
über alle Weisheit.

Darum siehst du, w1e David In dem genannten Psalm oft ag über aller-
lei Feinde, freche Fürsten Ooder Iyrannen, über alsche (jeister und Aufrührer, die

INUSS, weil el meditiert,; das heift, miıt (Gottes Wort w1e gesagt auf

i2 Er beschreibt sich ın seinem Ringen rückblickend als „meditabundus dies eft noctes“ (WA
54, 1806,3 [ Vorrede ZU Band der pera Latina, 15451) vgl ayer (s Anm. Q3; Nicol (S.
Anm 11), 1/5-178.

14 4, 87,151.
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Untertöne, Kontraste, Zusammenhänge klar, bekommen Worte ihre Farbe 
und Strahlkraft, warten immer neue Entdeckungen auf uns heute; auch und 
gerade die Entdeckung der Vielstimmigkeit des Gotteswortes. -  Nebenbei: 
Was für ein Schutz gegen fundamentalistische Scheuklappen, die vielfältigen 
Brechungen wahrzunehmen, die einzelnen Worten und Motiven im Ganzen 
der Schrift widerfährt! Wer wird denn etwa Genesis 1 als buchstäblich für 
wahr zu haltenden Bericht missverstehen, wenn er ihn mit Genesis 2 oder 
Psalm 104 oder den Gottesreden bei Hiob zusammen hört?

So legt die Schrift sich selber aus: nicht indem sie (als Belegstellensamm- 
lung) doktrinär enggeführt wird, sondern indem sie hineinführt in einen 
weiten Raum, in die Vielfalt menschlicher Erfahrungen mit der Gegenwart 
des Einen, der sich auf kein Bild, kein Prinzip, kein Dogma festlegen lässt, 
aber der uns lehrt, unser Geschick im Licht der Geschichte zu sehen, die er mit 
seinem Volk und seiner Menschenwelt hat.

Meditatio: Luther weiß, wovon er redet. Seine alles entscheidende refor- 
matorische Entdeckung war genau eine Frucht dieses meditierenden Herum- 
kauens auf einem Text: ״Die Gerechtigkeit Gottes wird durch das Evangelium 
offenbar“ (vgl. Röm 1,17). Wie hat er sich abgearbeitet und wundgerieben an 
diesem Vers im Eingangsteil des Römerbriefs!12 Hat auch das Evangelium denn 
nichts Besseres, nichts Größeres zu bieten als nur die Gerechtigkeit Gottes?! 
Den Bruder Martin quälte diese Aussicht, aber er ließ nicht locker, bis ihm 
die Augen und das Herz aufgingen für den biblischen Klang dieses großen 
Wortes, das er bisher nur griechisch und römisch hatte hören können. Durch 
andere biblische Stellen, die ihm einfielen, ging ihm auf: Gottes ״Gerechtig- 
keit“ besteht ja darin, dass er sich denen schenkt, die nichts vorzuweisen und 
zu erwarten haben (was die neuere exegetische Wissenschaft wenigstens an- 
zudeuten versucht, indem sie Zedakah mit dem Kunstwort ״Gemeinschafts־ 
treue“ übersetzt). Wenn das wahr wäre ...! -  So wurde ihm dieser durch und 
durch meditierte Vers, wie er selbst erzählt, zum Eingangstor ins Paradies.13

3. Tentatio

 Drittens ist da Tentatio, Anfechtung. Sie ist der Prüfstein, die dich nicht allein״
Wissen und Verstehen lehrt, sondern auch die Erfahrung, wie recht, wie wahr- 
haftig, wie süß, wie lieblich, wie mächtig, wie tröstlich Gottes Wort ist -  Weisheit 
über alle Weisheit.

Darum siehst du, wie David in dem genannten Psalm so oft klagt über aller- 
lei Feinde, freche Fürsten oder Tyrannen, über falsche Geister und Aufrührer, die 
er ertragen muss, weil er meditiert, das heißt, mit Gottes Wort -  wie gesagt -  auf

12 Er beschreibt sich in seinem Ringen rückblickend als ״meditabundus dies et noctes“ (WA 
54,186,3 [Vorrede zum 1. Band der Opera Latina, 1545]); vgl. Bayer (s. Anm. 6), 93; Nicol (s. 
Anm. 11), 175-178.

13 WA 54 ,187,15f.
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allerle1l €e1lse umgeht. enn sobald Gottes Wort Urc dich ufblüht, wird dich der
Teufel heimsuchen, dich zu echten Doktor machen und Urc seine Anfechtung
lehren, (Giottes Wort suchen und lieben enn ich selberOratio - Meditatio —- Tentatio  121  allerlei Weise umgeht. Denn sobald Gottes Wort durch dich aufblüht, wird dich der  Teufel heimsuchen, dich zum echten Doktor machen und durch seine Anfechtung  lehren, Gottes Wort zu suchen und zu lieben. Denn ich selber ... habe meinen Pa-  pisten sehr dafür zu danken, dass sie mich durch des Teufels Toben so zerschlagen,  bedrängt und geängstigt, das heißt, zu einem ziemlich guten Theologen gemacht  haben, wohin ich ansonsten nicht gekommen wäre.“*  Oratio - Meditatio —- Tentatio. In der klassischen mittelalterlichen Tradition  lautete die Abfolge bezeichnend anders: Lectio - Meditatio - Oratio - Con-  templatio. Lesung, Betrachtung und Gebet zielten ab auf die unmittelbare  Gotteserfahrung.'® Luther geht hier andere Wege; weil er andere Wege geführt  worden ist. Die Gottesschau, so weiß er gut, ist durch keine Methode zu erlan-  gen, auch nicht als Folge noch so gründlichen, wiederkäuenden Meditierens.  Viel realistischer ist etwas anderes: dass der gerade gefundene Trost, die Stär-  kung, die Einsicht schnell auf die Probe gestellt werden - durch die Konfron-  tation mit dem Alltag, in dem so vieles gegen Gottes Gerechtigkeit, Güte und  Erbarmen spricht. „Anfechtung“ nennt Luther das. Der Begriff klingt heute  für manche etwas verstaubt und eng. In seinem ursprünglichen Sinn umfasst  er freilich viel mehr als nur die private Sorge um das eigene Seelenheil; er  benennt elementar das Leiden darunter, wie viel dem Evangelium im Weg  steht und es in Frage zu stellen scheint: um uns herum und in uns selber auch.  Und dieses Leiden, so meint Luther nun, gehört mit in das Erlernen des  Wortes Gottes hinein! Ohne es bleibt Theologie bloß graue (oder auch ver-  goldete) Theorie. Aber wer es erlebt hat, sei es auch nur hin und wieder, wie  eine Stelle der Schrift ins Leben so hineinleuchtet, dass die Dunkelheit hell  wird und in der Trauer, in der Verzweiflung, im Nicht-mehr-weiter-Wissen  neuer Lebensmut wächst - trotz allem - und ein unvermuteter Weg sich auf-  tut: Ein solcher Mensch begegnet dem Wort der Schrift anders als jemand,  der in dieser Tiefe noch nicht damit zu tun bekommen hat. Die eigentliche  Kraft des Wortes Gottes erweist sich nicht im Kämmerlein, erst recht nicht  am Schreibtisch, sondern gerade dort, wo es in Frage gestellt wird. „Und wenn  die Welt voll Teufel wär ... so fürchten wir uns nicht so sehr“: Da spricht und  singt jemand aus der Erfahrung der Tentatio. Wenn mitten in den Kämpfen,  in dem Vielen, das zum Zweifeln ist, das Wort Gottes dem allen standhalten  hilft, dann erweist es seine Kraft.'®  Die Kraft, die in den Schwachen mächtig ist. Die Kraft, in der Gott, wie  Bonhoeffer formuliert, „aus allem, auch aus dem Bösesten, Gutes entstehen  lassen kann und will. Dazu braucht er Menschen, die sich alle Dinge zum  Besten dienen lassen.“” Bonhoeffers eigenes Leben, gerade die letzten Jahre,  sind ja ein Kommentar hierzu; die Depressionen und Selbstmordgedanken  M  15  DDStA 1 (s. Anm. 2), 665/667.  16  S. Nicol (s. Anm. 11), 91.  Zur Pointe des Tentatio-Begriffs in Luthers Trias s. ausführlich a.a. O., 92-96.  17  Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der Haft, hg.  von Eberhard Bethge, Neuausgabe München 1970, 20.habe meinen Pa-
pisten sehr aIiIur danken, dass S1E mich Urc des Teufels en zerschlagen,
edrängt und geaängstigt, das el einem ziemlich eologen emacht
aben, wohin ich aNnsSONSien nicht gekommen wäre‘  «14

ÖOratio Meditatio Tentatio. In der klassischen mittelalterlichen Tradition
autete die Abfolge bezeichnend anders: Lectio Meditatio ÖOratio Con-
templatio. Lesung, Betrachtung und Gebet zielten ab auf die unmittelbare
Gotteserfahrung.” Luther geht ler andere Wege; weil andere Wege geführt
worden ist Die Gottesschau, wei{(ß gul, ist durch keine Methode erlan-
SCH, auch nicht als olge och gründlichen, wiederkäuenden Meditierens.
iel realistischer 1st anderes: ass der gerade gefundene Trost, die Star-
kung, die Einsicht schnel{i auf die TO gestellt werden urc die Kontfron-
tatıon mıiıt dem Alltag, in dem vieles Gottes Gerechtigkeit, uüte und
Erbarmen spricht. „Anfechtung” Luther das Der Begriff klingt heute
für manche etiwas verstaubt und CHN$ In seinem ursprünglichen Sinn umfasst
CI freilich jel mehr als 1UI die private orge das eigene Seelenheil;
benennt elementar das Leiden darunter, Ww1ıe jel dem Evangelium 1mM Weg
steht und ın rage stellen scheint: unNns herum und ın uns selber auch.

Und dieses Leiden, meıint Luther NUunN, gehört mıt In das Erlernen des
Wortes (Gjottes hinein! hne bleibt Theologie blo{fß (oder auch VE -

goldete lheorie. ber wel 6S erlebt hat, se1 65 auch UTr hin un! wieder, wWwIe
eine Stelle der Schrift 1Ns en hineinleuchtet, ass die Dunkelheit hell
wird und In der J rauer, in der Verzweiflung, 1mM Nicht-mehr-weiter-Wissen

Lebensmut wächst TOTLZ allem un! eın unvermuteter Weg sich auf-
tut kın solcher ensch begegnet dem Wort der Schrift anders als jemand,
der 1ın dieser Tiefe och nicht damit tun bekommen hat I die eigentliche
raft des Wortes (Giottes erweist sich nicht 1im Kämmerlein, erst recht nıcht

Schreibtisch, sondern gerade dort, 65 ın rage gestellt wird. „Und wenn
die Welt voll Teufel warOratio - Meditatio —- Tentatio  121  allerlei Weise umgeht. Denn sobald Gottes Wort durch dich aufblüht, wird dich der  Teufel heimsuchen, dich zum echten Doktor machen und durch seine Anfechtung  lehren, Gottes Wort zu suchen und zu lieben. Denn ich selber ... habe meinen Pa-  pisten sehr dafür zu danken, dass sie mich durch des Teufels Toben so zerschlagen,  bedrängt und geängstigt, das heißt, zu einem ziemlich guten Theologen gemacht  haben, wohin ich ansonsten nicht gekommen wäre.“*  Oratio - Meditatio —- Tentatio. In der klassischen mittelalterlichen Tradition  lautete die Abfolge bezeichnend anders: Lectio - Meditatio - Oratio - Con-  templatio. Lesung, Betrachtung und Gebet zielten ab auf die unmittelbare  Gotteserfahrung.'® Luther geht hier andere Wege; weil er andere Wege geführt  worden ist. Die Gottesschau, so weiß er gut, ist durch keine Methode zu erlan-  gen, auch nicht als Folge noch so gründlichen, wiederkäuenden Meditierens.  Viel realistischer ist etwas anderes: dass der gerade gefundene Trost, die Stär-  kung, die Einsicht schnell auf die Probe gestellt werden - durch die Konfron-  tation mit dem Alltag, in dem so vieles gegen Gottes Gerechtigkeit, Güte und  Erbarmen spricht. „Anfechtung“ nennt Luther das. Der Begriff klingt heute  für manche etwas verstaubt und eng. In seinem ursprünglichen Sinn umfasst  er freilich viel mehr als nur die private Sorge um das eigene Seelenheil; er  benennt elementar das Leiden darunter, wie viel dem Evangelium im Weg  steht und es in Frage zu stellen scheint: um uns herum und in uns selber auch.  Und dieses Leiden, so meint Luther nun, gehört mit in das Erlernen des  Wortes Gottes hinein! Ohne es bleibt Theologie bloß graue (oder auch ver-  goldete) Theorie. Aber wer es erlebt hat, sei es auch nur hin und wieder, wie  eine Stelle der Schrift ins Leben so hineinleuchtet, dass die Dunkelheit hell  wird und in der Trauer, in der Verzweiflung, im Nicht-mehr-weiter-Wissen  neuer Lebensmut wächst - trotz allem - und ein unvermuteter Weg sich auf-  tut: Ein solcher Mensch begegnet dem Wort der Schrift anders als jemand,  der in dieser Tiefe noch nicht damit zu tun bekommen hat. Die eigentliche  Kraft des Wortes Gottes erweist sich nicht im Kämmerlein, erst recht nicht  am Schreibtisch, sondern gerade dort, wo es in Frage gestellt wird. „Und wenn  die Welt voll Teufel wär ... so fürchten wir uns nicht so sehr“: Da spricht und  singt jemand aus der Erfahrung der Tentatio. Wenn mitten in den Kämpfen,  in dem Vielen, das zum Zweifeln ist, das Wort Gottes dem allen standhalten  hilft, dann erweist es seine Kraft.'®  Die Kraft, die in den Schwachen mächtig ist. Die Kraft, in der Gott, wie  Bonhoeffer formuliert, „aus allem, auch aus dem Bösesten, Gutes entstehen  lassen kann und will. Dazu braucht er Menschen, die sich alle Dinge zum  Besten dienen lassen.“” Bonhoeffers eigenes Leben, gerade die letzten Jahre,  sind ja ein Kommentar hierzu; die Depressionen und Selbstmordgedanken  M  15  DDStA 1 (s. Anm. 2), 665/667.  16  S. Nicol (s. Anm. 11), 91.  Zur Pointe des Tentatio-Begriffs in Luthers Trias s. ausführlich a.a. O., 92-96.  17  Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der Haft, hg.  von Eberhard Bethge, Neuausgabe München 1970, 20.fürchten WIr u15 nicht sehr‘  c Da spricht und
singt jemand 4AUS der Erfahrung der Tentatio. Wenn muiıtten In den Kämpfen,
ın dem Vielen, das ZUuU Zweifeln ist, das Wort Gottes dem en standhalten
hilft, annn erweist seine Kraft.®

Die Kraft, die 1n den Schwachen mächtig ist Die Kraft, ın der Gott, WIE
Bonhoefler formuliert, „aus$ allem, auch 15 dem Bösesten, utes entstehen
lassen ann und ll Dazu braucht Menschen, die sich alle inge Zu
Besten dienen lassen. ” onhoeftlers eigenes eben, gerade die etzten anre,
sind Ja eın Kommentar hierzu; die Depressionen und Selbstmordgedanken
14

1}
(S. Anm. 665/667.

16
Nicol (S Anm. 11), 91

Zur Pointe des Tentatio-Begriffs in Luthers Irias ausführlich OU., 9296
17 Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aAU S der Haft, hg.

VOI1Nl Eberhard Bethge, Neuausgabe München 197/0,
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allerlei Weise umgeht. Denn sobald Gottes Wort durch dich aufblüht, wird dich der 
Teufel heimsuchen, dich zum echten Doktor machen und durch seine Anfechtung 
lehren, Gottes Wort zu suchen und zu lieben. Denn ich selber ... habe meinen Pa- 
pisten sehr dafür zu danken, dass sie mich durch des Teufels Toben so zerschlagen, 
bedrängt und geängstigt, das heißt, zu einem ziemlich guten Theologen gemacht 
haben, wohin ich ansonsten nicht gekommen wäre.“14

Oratio -  Meditatio -  Tentatio. In der klassischen mittelalterlichen Tradition 
lautete die Abfolge bezeichnend anders: Lectio -  Meditatio ־  Oratio -  Con- 
templatio. Lesung, Betrachtung und Gebet zielten ab auf die unmittelbare 
Gotteserfahrung.15 Luther geht hier andere Wege; weil er andere Wege geführt 
worden ist. Die Gottesschau, so weiß er gut, ist durch keine Methode zu erlan- 
gen, auch nicht als Folge noch so gründlichen, wiederkäuenden Meditierens. 
Viel realistischer ist etwas anderes: dass der gerade gefundene Trost, die Stär- 
kung, die Einsicht schnell auf die Probe gestellt werden -  durch die Konfron- 
tation mit dem Alltag, in dem so vieles gegen Gottes Gerechtigkeit, Güte und 
Erbarmen spricht. ״Anfechtung“ nennt Luther das. Der Begriff klingt heute 
für manche etwas verstaubt und eng. In seinem ursprünglichen Sinn umfasst 
er freilich viel mehr als nur die private Sorge um das eigene Seelenheil; er 
benennt elementar das Leiden darunter, wie viel dem Evangelium im Weg 
steht und es in Frage zu stellen scheint: um uns herum und in uns selber auch.

Und dieses Leiden, so meint Luther nun, gehört mit in das Erlernen des 
Wortes Gottes hinein! Ohne es bleibt Theologie bloß graue (oder auch ver- 
goldete) Theorie. Aber wer es erlebt hat, sei es auch nur hin und wieder, wie 
eine Stelle der Schrift ins Leben so hineinleuchtet, dass die Dunkelheit hell 
wird und in der Trauer, in der Verzweiflung, im Nicht-mehr-weiter-Wissen 
neuer Lebensmut wächst -  trotz allem -  und ein unvermuteter Weg sich auf- 
tut: Ein solcher Mensch begegnet dem Wort der Schrift anders als jemand, 
der in dieser Tiefe noch nicht damit zu tun bekommen hat. Die eigentliche 
Kraft des Wortes Gottes erweist sich nicht im Kämmerlein, erst recht nicht 
am Schreibtisch, sondern gerade dort, wo es in Frage gestellt wird. ״Und wenn 
die Welt voll Teufel wär ... so fürchten wir uns nicht so sehr“: Da spricht und 
singt jemand aus der Erfahrung der Tentatio. Wenn mitten in den Kämpfen, 
in dem Vielen, das zum Zweifeln ist, das Wort Gottes dem allen standhalten 
hilft, dann erweist es seine Kraft.16

Die Kraft, die in den Schwachen mächtig ist. Die Kraft, in der Gott, wie 
Bonhoeffer formuliert, ״aus allem, auch aus dem Bösesten, Gutes entstehen 
lassen kann und will. Dazu braucht er Menschen, die sich alle Dinge zum 
Besten dienen lassen.“17 Bonhoeffers eigenes Leben, gerade die letzten lahre, 
sind ja ein Kommentar hierzu; die Depressionen und Selbstmordgedanken

14 DDStA 1 (s. Anm. 2), 665/667.
15 S. Nicol (s. Anm. 11), 91.
16 Zur Pointe des Tentatio-Begrifîs in Luthers Trias s. ausführlich a. a. O., 92-96.
17 Dietrich Bonhoeffer Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der Haft, hg. 

von Eberhard Bethge, Neuausgabe München 1970, 20.



1272 Manuel Goldmann

während selner erstien eıt ın der Haft ehören miıt azu Dass ihnen nicht
nachgegeben hat, sondern A2U$S der raft des Wortes Gottes grübelnd Uun:
verzagt, aber auch betend und meditierend bDer der Schrift der Tentatio
standgehalten hat, gehörte doch ohl seiner Art,; sich alle inge Zu Bes-
ten dienen lassen. Und Wäds$s für ein Segen ist daraus gewachsen (so w..

nıg INAan sich deshalb ber onhoeflers Märtyrerschicksal beruhigen kann)!
hne die grofßartigen Einsichten un: Anstöße allein Au „Widerstand und
Ergebung‘ waren WIT ohl mit uNnseceiIel Theologie?

„Siehe, da hast du Davids ege‘ Studierst du NuU. ordentlich nach diesem Vorbild,
wiırst du mıiıt ihm auch singen un: rühmen In demselben Psalm Das (Gjesetz

deines Mundes ist mır leber als viele ausend Stücke Gold und Silber. Ebenso: Du
machst mich mıiıt deinem welser, als me1line Feinde sind: denn CS ist ewiglic
meın Schatz. Ich bin geiehrter als alle meıine Lehrer: denn deine Zeugnisse sind
meiline Rede Ich bin klüger als die Alten: denn ich deinen Befehl USW. Und
wiırst erfahren, wı1ıe SC| und faul dir die Bücher der ater schmecken werden,
wirst auch nicht allein die Bücher der Widersacher verachten, sondern dir selbst 1m
Schreiben und Lehren Je länger je weniger gefallen. Wenn du 1n gekommen bist,
dann hoffe getrost, dass du angefangen hast, eın rechter Theologe werden, der du
nicht allein die Jungen unvollkommenen Christen, sondern auch die 1im Glauben
wachsenden un: vollkommenen lehren kannst. enn Christi Kirche hat allerleiı
CHhristen iın sich, unge, alte, schwache, kranke, gesunde, starke, rische, aule, tO-
richte, welse USW. 18

Fazıt

Linen Impuls Luthers evangelischer Spiritualität hatte ich 1M Titel aNnscC-
kündigt. So diffus und ambivalent das Wort „Spiritualität” heute auch oft
gebraucht wird!” klingt darin neben einem geheimnisvollen, überkon-
fessionelle Weiıte verheißenden 'Ton ın der ege auch das Bewusstsein d ass
eine WIe auch iImmer bestimmende persönliche Disziplin notwendig und
heilsam ist

Was aber könnte In der evangelischen Kirche näher liegen, als ın der Schule
Luthers und der Psalmisten den lebendigen Umgang miıt dem Wort (Gottes
selbst, also das tägliche, beharrliche, persönliche Schöpfen Au der Quelle als
Kern und Stern olcher notwendigen Uun: heilsamen Disziplin beherzigen

oder überhaupt wieder entdecken? Und umgekehrt: WwI1Ie sollte W gelingen
können, die evangelische Substanz un Qualität uUuNnsecier Theologie bewah-
TenNn uıund kenntlich machen, wenn nicht die Priorität, die Luther ler ein-

(S. Anm 66 /.
19 dazu {wa die Situationsskizze und die SIe anschließenden Überlegungen bei Michael

Klessmann, Kirche und CUue Spiritualitäten, Wünschenswerte Berührungen und notwendige
Abgrenzungen, in Hellmut Zschoch (Hg.), Kiırche dem Evangelium Strukturen geben, Neu-
kirchen-Vluyn 2009, 106 —119 bes 109
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während seiner ersten Zeit in der Haft gehören mit dazu. Dass er ihnen nicht 
nachgegeben hat, sondern aus der Kraft des Wortes Gottes -  grübelnd und 
verzagt, aber auch betend und meditierend über der Schrift -  der Tentatio 
standgehalten hat, gehörte doch wohl zu seiner Art, sich alle Dinge zum Bes- 
ten dienen zu lassen. Und was für ein Segen ist daraus gewachsen (so we- 
nig man sich deshalb über Bonhoeffers Märtyrerschicksal beruhigen kann)! 
Ohne die großartigen Einsichten und Anstöße allein aus ״Widerstand und 
Ergebung“ -  wo wären wir wohl mit unserer Theologie?

 ,Siehe, da hast du Davids Regel: Studierst du nun ordentlich nach diesem Vorbild״
so wirst du mit ihm auch singen und rühmen in demselben Psalm: Das Gesetz 
deines Mundes ist mir lieber als viele tausend Stücke Gold und Silber. Ebenso: Du 
machst mich mit deinem Gebot weiser, als meine Feinde sind; denn es ist ewiglich 
mein Schatz. Ich bin gelehrter als alle meine Lehrer; denn deine Zeugnisse sind 
meine Rede. Ich bin klüger als die Alten; denn ich halte deinen Befehl usw. Und 
wirst erfahren, wie schal und faul dir die Bücher der Väter schmecken werden, 
wirst auch nicht allein die Bücher der Widersacher verachten, sondern dir selbst im  
Schreiben und Lehren je länger je weniger gefallen. Wenn du dahin gekommen bist, 
dann hoffe getrost, dass du angefangen hast, ein rechter Theologe zu werden, der du 
nicht allein die jungen unvollkommenen Christen, sondern auch die im Glauben 
wachsenden und vollkommenen lehren kannst. Denn Christi Kirche hat allerlei 
Christen in sich, junge, alte, schwache, kranke, gesunde, starke, frische, faule, tö- 
richte, weise usw.18״

Fazit

Einen Impuls Luthers zu evangelischer Spiritualität hatte ich im Titel ange- 
kündigt. So diffus und ambivalent das Wort ״Spiritualität“ heute auch oft 
gebraucht wird19 -  es klingt darin neben einem geheimnisvollen, überkon- 
fessionelle Weite verheißenden Ton in der Regel auch das Bewusstsein an, dass 
eine wie auch immer zu bestimmende persönliche Disziplin notwendig und 
heilsam ist.

Was aber könnte in der evangelischen Kirche näher liegen, als in der Schule 
Luthers und der Psalmisten den lebendigen Umgang mit dem Wort Gottes 
selbst, also das tägliche, beharrliche, persönliche Schöpfen aus der Quelle als 
Kern und Stern solcher notwendigen und heilsamen Disziplin zu beherzigen 
-  oder überhaupt wieder zu entdecken? Und umgekehrt: wie sollte es gelingen 
können, die evangelische Substanz und Qualität unserer Theologie zu bewah- 
ren und kenntlich zu machen, wenn nicht die Priorität, die Luther hier ein­

18 DDStA 1 (s. Anm. 2), 667.
19 S. dazu etwa die Situationsskizze und die an sie anschließenden Überlegungen bei Michael 

Klessmann, Kirche und neue Spiritualitäten. Wünschenswerte Berührungen und notwendige 
Abgrenzungen, in: Hellmut Zschoch (Hg.), Kirche -  dem Evangelium Strukturen geben, Neu- 
kirchen-Vluyn 2009,106-119 (bes. 109 ff.).
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schärft, in Aus- und Fortbildung, ın Einkehrtagen und Langzeitfortbildun-
SCH, In Berufsalltag und Freizeit verbindliche, inspirierende Gestalt gewinnt?

„Unser LDhienst besteht 1m Hören und Beten“ diese Worte werden allen
kurhessischen Pfarrerinnen und Pfarrern bei der Ordination vorgehalten un:!
2A115 Herz gelegt.““ Wenn das Nnıc. eine bloße Formalie seın soll, ann markiert
dieser Passus auch un: gerade 1m Horizont VOon Luthers Theologiebegriff
eıne Herausforderung VOon hoher Aktualität.

Seit langem 1st vielerorts eine schleichende Erosion des Biblischen 1im
pfarramtlichen Alltag wahrzunehmen, die ich für alarmierend Hıer ist
eıne Entwicklung 1mM Gang, in der die Bibel weithin Zzu fiummen Buch
werden droht als formal (einstweilen NOC: verpflichtender Referenzpunkt
„religiöser‘ edanken oder ZU[T erbaulichen Deutung un: Garnierung VOTI-

handener Befindlichkeiten wird s1e bemuht aber ass S1e einen 1mM en
und 1m Sterben tragenden Zuspruch und Anspruch geltend macht, der oft

QqUCI liegt dem ansonsten Selbstverständlichen, un: den WITr uns auf
Kkeine Weise selber könnten, das gerat zunehmend AUS dem Blick der
bleibt ın seiner Tragweite unverstanden un: unterbestimmt. Damit aber VeTl-

liert der kreuzestheologische Ansatz evangelischen Glaubens praktisch seın
Fundament und seine zentrale Ressource, und die biblische, systematische
un praktische Theologie ıIn etzter Konsequenz ihre Sprachfähigkeit, ihren
Wirklichkeitsanspruch und ihre Relevanz.

Wie auch immer die Konsequenzen aussehen werden, die l1er grundsätz-
ich ziehen sind: Weniges dürfte 1n unserer Zeit kostbar und lebens-
wichtig für uns als evangelische Kirche sein WIe die Gruppen un Einzelnen,
die ın der Schule Luthers un: „König Davids“ selbst den meditierenden
Umgang mıt der Bibel T1EU erlernen, 1in täglicher PraxIıs ben un: anderen
daran Anteil geben.

Im Predigerseminar das 1st MI1r bewusst artet 1er Arbeit auf uns.*!
ber nicht 1U da uch für eigenständige Fortbildungsangebote In van-
gelischer Spiritualität wWw1e 1n Germerode (weit ber die pastorale Zielgruppe
hinaus) ware wünschen, ass sS1e klar profilierte, fröhlich un: offensiv VCI-

reiene Prioritat auf diese Art VOIN geistlicher Arbeit egen un: den Menschen,
die kommen In reicher Vielfalt der Methoden un: Formen, und zugleic
konzentriert auf die eine Miıtte VOIT em Freude engaglierten, ZU Hım-
mel und den Menschen hın offenen Umgang mıt der Schrift en un!
vertiefen helfen.

Die Gewissheit, die Lebensnähe un: auch die humorvolle Freiheit VOomn sich
selbst, die AUS olchem Umgang mıt der Schrift ıIn Uratlo, Meditatio und Ten-
tatıo quellen, kommen angedeutet, aber herzerfrischend chluss der
Vorrede Luthers ZU Ausdruck
20U Agende für die Evangelische Kirche VON Kurhessen-Waldeck, IL: Ordination, Einführungen

und Einweihungen, Kassel 1975,
Zur Relevanz der Lutherschen Irl1as insbesondere für die Predigtarbeit vgl Christian Möller,
Seelsorglich predigen, Waltrop 2042
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schärft, in Aus- und Fortbildung, in Einkehrtagen und Langzeitfortbildun- 
gen, in Berufsalltag und Freizeit verbindliche, inspirierende Gestalt gewinnt?

- ‘ Unser Dienst besteht im Hören und Beten״  diese Worte werden allen 
kurhessischen Pfarrerinnen und Pfarrern bei der Ordination vorgehalten und 
ans Herz gelegt.20 Wenn das nicht eine bloße Formalie sein soll, dann markiert 
dieser Passus -  auch und gerade im Horizont von Luthers Theologiebegriff -  
eine Herausforderung von hoher Aktualität.

Seit langem ist vielerorts eine schleichende Erosion des Biblischen im 
pfarramtlichen Alltag wahrzunehmen, die ich für alarmierend halte. Hier ist 
eine Entwicklung im Gang, in der die Bibel weithin zum stummen Buch zu 
werden droht: als formal (einstweilen noch) verpflichtender Referenzpunkt 
 -religiöser“ Gedanken oder zur erbaulichen Deutung und Garnierung vor״
handener Befindlichkeiten wird sie bemüht -  aber dass sie einen im Leben 
und im Sterben tragenden Zuspruch und Anspruch geltend macht, der oft 
genug quer liegt zu dem ansonsten Selbstverständlichen, und den wir uns auf 
keine Weise selber sagen könnten, das gerät zunehmend aus dem Blick oder 
bleibt in seiner Tragweite unverstanden und unterbestimmt. Damit aber ver- 
liert der kreuzestheologische Ansatz evangelischen Glaubens praktisch sein 
Fundament und seine zentrale Ressource, und die biblische, systematische 
und praktische Theologie in letzter Konsequenz ihre Sprachfähigkeit, ihren 
Wirklichkeitsanspruch und ihre Relevanz.

Wie auch immer die Konsequenzen aussehen werden, die hier grundsätz־ 
lieh zu ziehen sind: Weniges dürfte in unserer Zeit so kostbar und lebens- 
wichtig für uns als evangelische Kirche sein wie die Gruppen und Einzelnen, 
die -  in der Schule Luthers und ״König Davids“ selbst -  den meditierenden 
Umgang mit der Bibel neu erlernen, in täglicher Praxis üben und anderen 
daran Anteil geben.

Im Predigerseminar -  das ist mir bewusst -  wartet hier Arbeit auf uns.21 
Aber nicht nur da. Auch für eigenständige Fortbildungsangebote in Evan- 
gelischer Spiritualität wie in Germerode (weit über die pastorale Zielgruppe 
hinaus) wäre zu wünschen, dass sie klar profilierte, fröhlich und offensiv ver- 
tretene Priorität auf diese Art von geistlicher Arbeit legen und den Menschen, 
die kommen -  in reicher Vielfalt der Methoden und Formen, und zugleich 
konzentriert auf die eine Mitte -  vor allem Freude am engagierten, zum Hirn- 
mel und zu den Menschen hin offenen Umgang mit der Schrift finden und 
vertiefen helfen.

Die Gewissheit, die Lebensnähe und auch die humorvolle Freiheit von sich 
selbst, die aus solchem Umgang mit der Schrift in Oratio, Meditatio und Ten- 
tatio quellen, kommen -  angedeutet, aber herzerfrischend -  am Schluss der 
Vorrede Luthers so zum Ausdruck:

20 Agende für die Evangelische Kirche von Kurhessen-Waldeck, II: Ordination, Einführungen 
und Einweihungen, Kassel 1975,14.

21 Zur Relevanz der Lutherschen Trias insbesondere für die Predigtarbeit vgl. Christian Möller, 
Seelsorglich predigen, Waltrop 32003,39-43.
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„Fühlst du dich aber stark und bist der Meinung, du hättest es im Griff, und
schmeichelst dir miıt deinen eigenen Büchern, Lehren oder CcCnNrıften, als habest du

Banz OsSsfTIi1c emacht und refflich gepredigt, gefällt dir auch sehr, dass INan
dich VOT anderen lobt, willst du auch vielleicht gelobt sein, weil du SONSs [rauern
oder nachlassen würdest bist du SC einer, meln Lieber, dann grei dir selber
deine ren, und reifst du richtig, annn WITLrS du eın Daal große, ange, rauhe
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 Fühlst du dich aber stark und bist der Meinung, du hättest alles im Griff, und״
schmeichelst dir mit deinen eigenen Büchern, Lehren oder Schriften, als habest du 
es ganz köstlich gemacht und trefflich gepredigt, gefällt es dir auch sehr, dass man 
dich vor anderen lobt, willst du auch vielleicht gelobt sein, weil du sonst trauern 
oder nachlassen würdest -  bist du so einer, mein Lieber, dann greif dir selber an 
deine Ohren, und greifst du richtig, dann wirst du ein paar große, lange, rauhe 
Eselsohren f inden. . . .

Summa, lasst uns Ehre suchen und hochmütig sein, wo wir können. In diesem  
Buch aber gehört Gott allein die Ehre. Und es heißt: Gott widersteht den Hochmü- 
tigen, aber den Demütigen gibt er Gnade. Ihm sei Ehre in alle Ewigkeit. Amen.“22

Direktor Dr. Manuel Goldmann, Predigerseminar der Evangelischen Kirche 
von Kurhessen-Waldeck, Gesundbrunnen 10, 34369 Hofgeismar;
E-Mail: manuel.goldmann@ekkw.de

22 DDStA 1 (s. Anm. 2), 667/669.



„Ihesenanschlag” und eın Ende
Von Bernd Moeller

Barbara Hallensleben Hg.) Uwe Wolff, serloh. Der Thesenanschlag fand nicht
Mit einem Geleitwort VOIN Landesbischof Friedrich Weber und einem Forschungs-
beitrag Von Volker Leppin, Basel Friedrich Reinhardt 2013, VIIIL; 267 SBN Y/8-3-
7245-1956-0 Studia Oecumenica Friburgensia 61)

Die umständliche Titelei ist kennzeichnend für dieses Buch eine bunte
Sammlung VONn Aufsätzen un! Dokumenten ZUur Lebensgeschichte des ka-
tholischen Kirchen- un Reformationshistorikers Frwıin serloh (1915-1996)
Nicht weniger als dreimal werden die wichtigsten Stationen sel1nes Lebens VOTI-

gestellt, wobe!i Wiederholungen nicht ausbleiben.
Man liest zunächst einen umfangreichen Aufsatz VON Uwe Wolft (1-121)

einem lutherischen eologen und „Meister des biographischen Erzählens”,
w1ie das Vorwort, Wa hoch greifend, vermerkt, sodann Lebenserinnerungen
serlohs, die schon einmal 1987 1M TUC erschienen sind —15 schlief$-
ich eiıne Gesamtwürdigung aus$s der Feder der Herausgeberin des Bandes,
einer Schülerin des Münsterschen Professors, gegenwärtig Direktorin des In-
tıtuts für ÖOkumenische Theologie der Universität Fribourg (154-1 ach
und neben der Biographie wird das wissenschaftliche Ihema, mit dessen
Erörterung un kühner Beseitigung Iserloh sich einst bekanntgemacht hat,
erneut traktiert, das Problem der 95 Ihesen Luthers Zu Ablass sind s1e
31 Oktober 1517 in Wittenberg angeschlagen worden der nicht? Dazu finden
sich eın Wiederabdruck der inzwischen klassisch gewordenen Abhandlung
Serl1ons ZUTr ache, in der Form gewissermaien einer „Ausgabe etzter and“

SOWIeEe eın kurzer ext Volker Leppins, der den gegenwartigen anı
der Diskussion, die „weder historisch och symbolisch Bedeutung verloren
hat” (Vorwort), skizziert un sich der Probleme rasch entledigt Der Thesen-
anschlag iel arm nichts? 92 Den Band beschlie{$t eıne „voll-
ständige Bibliographie Iserlohs“ (247-267).'

Erwin serloh entstammıte einer sireng katholischen Familie in Duisburg
und Wäalr Lehrerssohn Geprägt wurde ma{ißgeblich durch seine itglied-
schaft und zeitweilige Führerposition 1n der katholischen Jugendorganisation
„Bun Neudeutschland”), die ihn 1 Dritten elIC in natürliche UOpposition
ührten. 1935 studierte Theologie 1in uüunster, wurde 1940 ZU Priester
eweiht und Wal 1M rleg Sanıtäter, hauptsächlich der Ostfront. Sein wich-
tigster akademischer Lehrer Wäal Joseph Lortz, der ach 1945 seiıner e1NS-

Es fehlt der Aufsatz „Luther ıIn der NEUETIEN katholischen Kirchengeschichtsschreibung , In
Reformation und Gegenreformation in den Schulbüchern Westeuropas, Braunschweig 1974,
1121
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Thesenanschlag“ und kein Ende״
Von Bernd Moeller

Barbara Hallensleben (Hg.): Uwe Wolff, Iserloh. Der Thesenanschlag fand nicht statt. 
Mit einem Geleitwort von Landesbischof Friedrich Weber und einem Forschungs- 
beitrag von Volker Leppin, Basel: Friedrich Reinhardt 2013, VIII, 267 S. ־  ISBN 978-3־ 
7245-1956-0 (Studia Oecumenica Friburgensia 61).

Die umständliche Titelei ist kennzeichnend für dieses Buch -  eine bunte 
Sammlung von Aufsätzen und Dokumenten zur Lebensgeschichte des ka- 
tholischen Kirchen- und Reformationshistorikers Erwin Iserloh (1915-1996). 
Nicht weniger als dreimal werden die wichtigsten Stationen seines Lebens vor- 
gestellt, wobei Wiederholungen nicht ausbleiben.

Man liest zunächst einen umfangreichen Aufsatz von Uwe Wolff (1-121), 
einem lutherischen Theologen und ״Meister des biographischen Erzählens“, 
wie das Vorwort, etwas hoch greifend, vermerkt, sodann Lebenserinnerungen 
Iserlohs, die schon einmal 1987 im Druck erschienen sind (123-153), schließ- 
lieh eine Gesamtwürdigung aus der Feder der Herausgeberin des Bandes, 
einer Schülerin des Münsterschen Professors, gegenwärtig Direktorin des In- 
stituts für Ökumenische Theologie der Universität Fribourg (154-168). Nach 
und neben der Biographie wird das wissenschaftliche Thema, mit dessen 
Erörterung und kühner Beseitigung Iserloh sich einst bekanntgemacht hat, 
erneut traktiert, das Problem der 95 Thesen Luthers zum Ablass -  sind sie am 
31. Oktober 1517 in Wittenberg angeschlagen worden oder nicht? Dazu finden 
sich ein Wiederabdruck der inzwischen klassisch gewordenen Abhandlung 
Iserlohs zur Sache, in der Form gewissermaßen einer ״Ausgabe letzter Hand“ 
(169-238), sowie ein kurzer Text Volker Leppins, der den gegenwärtigen Stand 
der Diskussion, die ״weder historisch noch symbolisch an Bedeutung verloren 
hat“ (Vorwort), skizziert und sich der Probleme rasch entledigt (Der Thesen- 
anschlag -  viel Lärm um nichts? [239-245]). Den Band beschließt eine ״voll- 
ständige Bibliographie Iserlohs“ (247-267).1

Erwin Iserloh entstammte einer streng katholischen Familie in Duisburg 
und war Lehrerssohn. Geprägt wurde er maßgeblich durch seine Mitglied- 
schaft und zeitweilige Führerposition in der katholischen Jugendorganisation 
 die ihn im Dritten Reich in natürliche Opposition ,(“Bund Neudeutschland״)
führten. Ab 1935 studierte er Theologie in Münster, wurde 1940 zum Priester 
geweiht und war im Krieg Sanitäter, hauptsächlich an der Ostfront. Sein wich- 
tigster akademischer Lehrer war Joseph Lortz, der nach 1945 wegen seiner eins­

1 Es fehlt der Aufsatz ״Luther in der neueren katholischen Kirchengeschichtsschreibung“, in: 
Reformation und Gegenreformation in den Schulbüchern Westeuropas, Braunschweig 1974, 
11- 21.

Luther, 85. Jg., 125-129, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck 8c Ruprecht GmbH 8c Co. KG, G öttingen



126 Bernd Moeller

tigen Hinneigung ZUuU. Nationalsozialismus In Schwierigkeiten geriet und da-
mıt auch die wissenschaftliche Karriere se1INeEeSs CHhulers erschwerte. Von 194 /
bis 1949 Wal dieser Stipendiat In Rom , CT dem künftigen Grandseigneur
der katholischen Kirchenhistoriker, Hubert Jedin, In nähere Verbindung trat,
nicht zuletzt bei seinen Vermittlerdiensten In einer turbulenten Liebesaffläre des
„Allvaters”, die Wolff ausgiebig schildert Jedin, inzwischen Ordinarius in Oonn
un! sogleich eKan, betrieb annn ma{fßgeblich SerIoNs Habilitation, die 1951
stattfand. Drei re spater wurde auf die Professur für Kirchengeschichte

der Philosophisch-Theologischen Hochschule in Irier berufen, zehn
Jahre lang blieb. Endlich 1964 erreichte ih der lange ersehnte und erstrebte
Ruf seine Heimatuniversität ünster. Hier erfüllte In den zwel etzten
Jahrzehnten seiner Amtstätigkeit zahlreiche wissenschaftliche Aufgaben und
erfuhr mancherlei Ehrungen, geriet aber ach 1968 In bittere Kämpfe mıiıt reDel-
lierenden Studenten, denen itt un! in denen er sich manchmal Ur muüh-
SAn behaupten vermochte. Er starb 1996 ach langen Jahren des Siechtums.

Iserloh War als Lortz-Schüler einer der prominentesten und energischsten
Verfechter der These, Luther sSE1 „absichtslos”, jedoch nicht ohne schuldhafte
Mitwirkung der kirchlichen Amtsträger, in den Konflikt mıt Rom geraten.
Diese die herkömmlichen katholischen Auffassungen umstürzende These VeTI-
anschaulichte anderem mıft seiner 1961 erstmals publizierten Erkennt-
1S, der VOonN den Protestanten Zzu Initialereignis der Reformation un! damit

weltgeschichtlicher Bedeutung erhobene Thesenanschlag Luthers den
Ablass sel historisch außerst dürftig bezeugt Oftenbar habe diese provokante
Szene gar nicht stattgefunden, oder jedenfalls nicht 31 Oktober 1517 Iserlohs
Darlegungen damals, VOLIr nunmehr einem halben Jahrhundert, starkes
Aufsehen. S1e sorgfältig erarbeitet und vermochten die Forschung w_

nıgstens teilweise überzeugen. DIe irenische Zielsetzung des Autors wurde
gewürdigt. och blieb der Fall unentschieden und ın der Schwebe.

In dem vorliegenden Buch wird CI wieder aufgenommen. Nun freilich mıt
der Voraussetzung, die Angelegenheit sel eigentlich erledigt. Iserloh „Wles
nach, ass der berühmte ‚Ihesenanschlag ins Reich der Legende gehört”,
heifßt N bei Wolftf (5); VoIl der „Legende Vomnn Thesenanschlag‘ ist auch
die Rede un! der Band schlie{fßt ab muıt der emphatischen un! fast be-
schwörenden Sentenz Leppins: „E1In TIhesenanschlag fand nicht statt  ‚et
Dieser Satz stand auch schon bei Iserloh, I1UT übersehen die Autoren uNserer

Aufsatzsammlung, ass die elt fortgeschritten ist und ın den Jahrzehnten
seither eine €e1 VONn gewichtigen Funden emacht wurden, die das Ihema
berühren und c ın Licht rücken Quellenfunde SOWI1E CUE Wahr-
nehmungen un: Erkenntnisse, die dezidierte Behauptungen der ziıtierten Art
verbieten. Ich hebe rel Gegebenheiten heraus, die der Forschung heute SC-
läufig sind, serloh aber och unbekannt waren.“

Im folgenden beziehe ich mich auf meınen Aufsatz „Ihesenanschläge‘ in Joachim Ott/Martin
Ireu Hg) Luthers Thesenanschlag Faktum der Fiktion?, Leipzig 2008, 4—31; die weifte-
I1eN Nachweise iinden sind
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tigen Hinneigung zum Nationalsozialismus in Schwierigkeiten geriet und da- 
mit auch die wissenschaftliche Karriere seines Schülers erschwerte. Von 1947 
bis 1949 war dieser Stipendiat in Rom, wo er zu dem künftigen Grandseigneur 
der katholischen Kirchenhistoriker, Hubert Jedin, in nähere Verbindung trat, 
nicht zuletzt bei seinen Vermittlerdiensten in einer turbulenten Liebesaffäre des 
 Allvaters“, die Wolff ausgiebig schildert. Jedin, inzwischen Ordinarius in Bonn״
und sogleich Dekan, betrieb dann maßgeblich Iserlohs Habilitation, die 1951 
stattfand. Drei Jahre später wurde er auf die Professur für Kirchengeschichte 
an der Philosophisch-Theologischen Hochschule in Trier berufen, wo er zehn 
Jahre lang blieb. Endlich 1964 erreichte ihn der lange ersehnte und erstrebte 
Ruf an seine Heimatuniversität Münster. Hier erfüllte er in den zwei letzten 
Jahrzehnten seiner Amtstätigkeit zahlreiche wissenschaftliche Aufgaben und 
erfuhr mancherlei Ehrungen, geriet aber nach 1968 in bittere Kämpfe mit rebel- 
lierenden Studenten, an denen er litt und in denen er sich manchmal nur müh- 
sam zu behaupten vermochte. Er starb 1996 nach langen Jahren des Siechtums.

Iserloh war als Lortz-Schüler einer der prominentesten und energischsten 
Verfechter der These, Luther sei ״absichtslos“, jedoch nicht ohne schuldhafte 
Mitwirkung der kirchlichen Amtsträger, in den Konflikt mit Rom geraten. 
Diese die herkömmlichen katholischen Auffassungen umstürzende These ver- 
anschaulichte er unter anderem mit seiner 1961 erstmals publizierten Erkennt- 
nis, der von den Protestanten zum Initialereignis der Reformation und damit 
zu weltgeschichtlicher Bedeutung erhobene Thesenanschlag Luthers gegen den 
Ablass sei historisch äußerst dürftig bezeugt. Offenbar habe diese provokante 
Szene gar nicht stattgefunden, oder jedenfalls nicht am 31. Oktober 1517. Iserlohs 
Darlegungen erregten damals, vor nunmehr einem halben Jahrhundert, starkes 
Aufsehen. Sie waren sorgfältig erarbeitet und vermochten die Forschung we- 
nigstens teilweise zu überzeugen. Die irenische Zielsetzung des Autors wurde 
gewürdigt. Doch blieb der Fall unentschieden und in der Schwebe.

In dem vorliegenden Buch wird er wieder aufgenommen. Nun freilich mit 
der Voraussetzung, die Angelegenheit sei eigentlich erledigt. Iserloh ״wies 
nach, dass der berühmte ,Thesenanschlag‘ ins Reich der Legende gehört“, 
heißt es bei Wolff (5); von der ״Legende vom Thesenanschlag“ ist auch sonst 
die Rede (101), und der Band schließt ab mit der emphatischen und fast be- 
schwörenden Sentenz Leppins: ״Ein Thesenanschlag fand nicht statt“ (245). 
Dieser Satz stand auch schon bei Iserloh, nur übersehen die Autoren unserer 
Aufsatzsammlung, dass die Zeit fortgeschritten ist und in den Jahrzehnten 
seither eine Reihe von gewichtigen Funden gemacht wurden, die das Thema 
berühren und es in neues Licht rücken -  Quellenfunde sowie neue Wahr- 
nehmungen und Erkenntnisse, die dezidierte Behauptungen der zitierten Art 
verbieten. Ich hebe drei Gegebenheiten heraus, die der Forschung heute ge- 
läufig sind, Iserloh aber noch unbekannt waren.2

2 Im folgenden beziehe ich mich auf meinen Aufsatz ״Thesenanschläge“ in: Joachim Ott/Martin 
Treu (Hg)., Luthers Thesenanschlag -  Faktum oder Fiktion?, Leipzig 2008,9-31, wo die weite- 
ren Nachweise zu finden sind.



„Ihesenanschlag” und kein Ende 127

Zum ersten ist seither bemerkt worden, ass der Tag, mıiıt dem die Tradition
den Thesenanschlag herkömmlich verbindet, der 31 Oktober 1517, ın Luthers
Lebensgeschichte, in seinem Selbstverständnis, eıne elementare, aum über-
JetDare Bedeutung erlangt hat, und ZWal nicht 1Ur In späateren Erinnerun-
gen,* sondern allem Anschein ach 1mM Vollzug des ages selbst. An diesem
Oraben: VON Allerheiligen, dem 1n Wittenberg mıiıt Reliquienausstellung
und Ablassverkündigung das oder eın kirchliches Hauptfest des Jahres be-
SAalNsch) wurde, wechselte Luther seinen Namen, Un: ZWal r1g0ros erst-
mals und für alle Zukunft. Er nNnannte sich fortan niemals mehr mıt seinem
Vatersnamen ‚Luder“”, sondern wandelte ihn ab INn „Luther oder, eıne eit-
lang, „Eleutherius“ „der Freie”). In dem berühmten Brief VON diesem Tag

seıiNnen kirchlichen Vorgesetzten, den Erzbischof Albrecht, sich er
Wahrscheinlichkeit ach der eUuE Name „Luther” Zu ersten Mal.* Bei der
Deutung dieses eigenartigen organgs wird INan VON der etzter Stelle BC-
nannten Namens-Variante auszugehen haben Luther erlebte jenen Witten-
berger elertag offenbar als Entscheidungstag In eigener ache, als Tag seiner
eigenen Befreiung. serloh, dem dieses Ereignis unbekannt geblieben Ist, War

1n der rage des Datums der 95 YIhesen verhältnismäßig unbekümmert,
W ın seiner etzten Veröffentlichung ZUT Sache SUSaT, einen Anschlag der
95 Thesen Mıiıtte November 1517 für denkbar halten.? Das ist, seitdem der
Namenswechsel bemerkt worden 1st; unmöglich geworden. Wenigstens der
Tag, dem ach Luthers Überzeugung die en! se1ines Lebens stattfand,
steht nunmehr fest

Die zweiıte wichtige Neuigkeit, die ın der Zwischenzeit seıit den Arbeiten
Iserlohs zutage re{ten, ihm aber nicht bekannt geworden ist, War eın Do-
kumentenfund. in der Wolfenbüttler Bibliothek fand sich 981 eın gedruck-
tes Plakat mıt dem ext einer weılteren TIhesenreihe Luthers, die auf den
September 151/ datieren ist, also etwa acht Wochen VOTLr den Ablassthesen,
S1ie fand bei eıner Promotions-Disputation Verwendung die sSogenannten
„Güntherschen lhesen‘. Dieser Fund klärte einen Sachverhalt, der eigentlich
schon hätte klar seın sollen, aber 1n der Debatte die 95 TIhesen 1I(mMmer
einmal wieder übersehen oder SqaI ın Zweifel SCZOSCH wurde: Der TUC VON

Disputationsthesen Wal der Universitat Wittenberg eın SalıZ normaler,
alltäglicher Vorgang. DiIie Statuten der Universıitat sahen ih VOTL, und sS1e
wurden offenbar befolgt, möglicherweise regelmäßiger als anderen Orten
Es gab eiıne leistungsfähige Druckerei Ort, die Fiırma Rhau-Grunenberg,
der zahlreiche Universitätsdrucke der eit zuzuschreiben sind und die „Bey
den Augustinern’, also unmittelbar bei der 1n Luthers Kloster, ihren S1tz
hatte Der ın Wolfenbüttel aufgefundene Plakatdruck egte mithin folgende

Erkenntnisse ahe uch Luthers Ablassthesen dürften ın Wittenberg

WA } 4, Nr. 1164, 2527 (Brief Luthers il} Amsdorff, November
WALB 1, Nr. 45,
Dieser Passus 1st uch In das vorliegende Buch eingegangen

Thesenanschlag“ und kein Ende״127

Zum ersten ist seither bemerkt worden, dass der Tag, mit dem die Tradition 
den Thesenanschlag herkömmlich verbindet, der 31. Oktober 1517, in Luthers 
Lebensgeschichte, in seinem Selbstverständnis, eine elementare, kaum über- 
bietbare Bedeutung erlangt hat, und zwar nicht nur in späteren Erinnerun- 
gen,3 sondern allem Anschein nach im Vollzug des Tages selbst. An diesem 
Vorabend von Allerheiligen, an dem in Wittenberg mit Reliquienausstellung 
und Ablassverkündigung das oder ein kirchliches Hauptfest des Jahres be- 
gangen wurde, wechselte Luther seinen Namen, und zwar rigoros -  erst- 
mais und für alle Zukunft. Er nannte sich fortan niemals mehr mit seinem 
Vatersnamen ״Luder“, sondern wandelte ihn ab in ״Luther“ oder, eine Zeit- 
lang, ״Eleutherius“ (= ״der Freie“). In dem berühmten Brief von diesem Tag 
an seinen kirchlichen Vorgesetzten, den Erzbischof Albrecht, findet sich aller 
Wahrscheinlichkeit nach der neue Name ״Luther“ zum ersten Mal.4 Bei der 
Deutung dieses eigenartigen Vorgangs wird man von der an letzter Stelle ge- 
nannten Namens-Variante auszugehen haben: Luther erlebte jenen Witten- 
berger Feiertag offenbar als Entscheidungstag in eigener Sache, als Tag seiner 
eigenen Befreiung. Iserloh, dem dieses Ereignis unbekannt geblieben ist, war 
in der Frage des Datums der 95 Thesen verhältnismäßig unbekümmert, er 
erwog in seiner letzten Veröffentlichung zur Sache sogar, einen Anschlag der 
95 Thesen Mitte November 1517 für denkbar zu halten.5 Das ist, seitdem der 
Namenswechsel bemerkt worden ist, unmöglich geworden. Wenigstens der 
Tag, an dem nach Luthers Überzeugung die Wende seines Lebens stattfand, 
steht nunmehr fest.

Die zweite wichtige Neuigkeit, die in der Zwischenzeit seit den Arbeiten 
Iserlohs zutage getreten, ihm aber nicht bekannt geworden ist, war ein Do- 
kumentenfund. In der Wolfenbüttler Bibliothek fand sich 1981 ein gedruck- 
tes Plakat mit dem Text einer weiteren Thesenreihe Luthers, die auf den 4. 
September 1517 zu datieren ist, also etwa acht Wochen vor den Ablassthesen, 
Sie fand bei einer Promotions-Disputation Verwendung -  die sogenannten 
 Güntherschen Thesen“. Dieser Fund klärte einen Sachverhalt, der eigentlich״
schon hätte klar sein sollen, aber in der Debatte um die 95 Thesen immer 
einmal wieder übersehen oder gar in Zweifel gezogen wurde: Der Druck von 
Disputationsthesen war an der Universität Wittenberg ein ganz normaler, 
alltäglicher Vorgang. Die Statuten der Universität sahen ihn vor, und sie 
wurden offenbar befolgt, möglicherweise regelmäßiger als an anderen Orten. 
Es gab eine leistungsfähige Druckerei am Ort, die Firma Rhau-Grunenberg, 
der zahlreiche Universitätsdrucke der Zeit zuzuschreiben sind und die ״Bey 
den Augustinern“, also unmittelbar bei oder in Luthers Kloster, ihren Sitz 
hatte. Der in Wolfenbüttel aufgefundene Plakatdruck legte mithin folgende 
neuen Erkenntnisse nahe: Auch Luthers Ablassthesen dürften in Wittenberg

3 Z.B. WA.B 4, Nr. 1164, Z. 25-27 (Brief Luthers an AmsdoriF, 1. November 1527).
4 WA.B 1, Nr. 48, Z. 69.
5 Dieser Passus ist auch in das vorliegende Buch eingegangen (214).
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gedruckt worden SsC11} Dass [} olcher Druck DIS heute nicht aufgefunden
worden 1St spricht nicht dagegen Plakatdrucke hatten schon damals WIieE
och heute eine SCI1INSC Chance, aufbewahrt werden Die zahlreichen
Zeugnisse dafür, ass die Ihesen frühzeitig andere ÖOrte versandt worden
sind und auSwartis rasch bekannt wurden, sprechen ebenso für den Druck
WIC die Vorgabe der Statuten Und dafür spricht auch ass die beiden al-
testen Ausgaben der 05 Ihesen die uns erhalten geblieben sind Cin Nurn-
berger und ein Leipziger Druck 6  6 als Plakat gedruckt worden sind und sich
geben als kämen Ss1e aus Wittenberg; diese Merkwürdigkeit erklärt sich
ungezwungensten, wenn iINan annımmt ass sich Nachdrucke der Von
uns postulierten Wittenberger Vorlage handelt Abwegig erscheint angesichts
der Ex1istenz und äahe der Druckerei hau Grunenberg die och heute gele-
gentlich vertretene Idee, INnan habe die Thesen, SIE drucken vielmehr

Massen abgeschrieben
och eC1iNe dritte, die Ablassthesen betreffende Entdeckung wurde er-

dings gemacht fand sich C1iNe beiläufige Notiz des Mitarbeiters Lu-
thers spaterer Zeit eorg Rörer der 1540 daran erinnerte ass
Vorabend des Allerheiligenfestes 1517 die Ablassthesen Luthers den W ıt-
tenberger Kirchentüren angeschlagen worden Diese Notiz teilte also
das Gewöhnliche mıf, 1st aber a  1U85 7 wWeli Gründen bemerkenswert: Sie 1Sst
ohl alter als auch sachlich richtiger als der Bericht Melanchthons Von 1546,
auf den serloh und andere seinerzeıt ihre Behauptung gründeten, die ber-
lieferung der Nachrichten ber den Thesenanschlag SC1 unzuverlässig. Dass
Rörer zufolge der Anschlag ®ehNnrza Von Kirchentüren erfolgte und
nicht bloß der Schlosskirche, spricht für die Glaubwürdigkeit des Bericht-
erstaiters; enn eben diese Pluralität der Schauplätze schrieben die Statuten
der Universitat VOIL Eın Eckpfeiler der Iserlohschen Argumentation hat Urc
den Rorer Fund Stabilität eingebüdßt

Die Trel LECUCIEN un ZU Problem des TIhesenanschlags die WILE 15-
trıert aben, lösen dieses Problem nicht vollständig war 1St ihr Quellenwert
unstreıit1g, und da alle Te1 für die Realität des organgs sprechen, VCI -
schieben sich bei dessen historischer Analyse die Gewichte Einen exakten
Beweils bieten IC gleichwohl nicht ach WIC VOT hat sich C1iMN Wittenberger
Plakatdruck der Ablassthesen ebenso finden lassen WIC C1iMN ugen-

des Geschehens Insofern kommen WIT auch heute ber die Sicherheit
VonNn Mutma{fßungen und Wahrscheinlichkeiten nicht hinaus Gegenüber den
Forschungen SerloN5s indessen 1ST das Bild deutlich verändert die Beweislast
hat sich gewissermafßen umgekehrt Wer heute behauptet der Thesenanschlag
habe nıcht stattgefunden, I11US5 beweisen, ass Luthers Lebenswendung JE-
NICT Entscheidungstag VOnN 51/ sich auf anderes ezog als den kühnen

0Se, Benzing/Helmut Claus, Lutherbibliographie, 12 en en un! 1994
Nr
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gedruckt worden sein. Dass ein solcher Druck bis heute nicht aufgefunden 
worden ist, spricht nicht dagegen -  Plakatdrucke hatten schon damals wie 
noch heute eine geringe Chance, aufbewahrt zu werden. Die zahlreichen 
Zeugnisse dafür, dass die Thesen frühzeitig an andere Orte versandt worden 
sind und auswärts rasch bekannt wurden, sprechen ebenso für den Druck 
wie die Vorgabe der Statuten. Und dafür spricht auch, dass die beiden äl- 
testen Ausgaben der 95 Thesen, die uns erhalten geblieben sind, ein Nürn- 
berger und ein Leipziger Druck,6 als Plakat gedruckt worden sind und sich 
geben, als kämen sie aus Wittenberg; diese Merkwürdigkeit erklärt sich am 
ungezwungensten, wenn man annimmt, dass es sich um Nachdrucke der von 
uns postulierten Wittenberger Vorlage handelt. Abwegig erscheint angesichts 
der Existenz und Nähe der Druckerei Rhau-Grunenberg die noch heute gele- 
gentlich vertretene Idee, man habe die Thesen, statt sie zu drucken, vielmehr 
in Massen abgeschrieben.

Noch eine dritte, die Ablassthesen betreffende Entdeckung wurde neuer- 
dings gemacht -  es fand sich eine beiläufige Notiz des engen Mitarbeiters Lu- 
thers in späterer Zeit, Georg Rörer, der um 1540 daran erinnerte, dass am 
Vorabend des Allerheiligenfestes 1517 die Ablassthesen Luthers an den Wit- 
tenberger Kirchentüren angeschlagen worden seien.7 Diese Notiz teilte also 
das Gewöhnliche mit, ist aber aus zwei Gründen bemerkenswert: Sie ist so- 
wohl älter als auch sachlich richtiger als der Bericht Melanchthons von 1546, 
auf den Iserloh und andere seinerzeit ihre Behauptung gründeten, die Über- 
lieferung der Nachrichten über den Thesenanschlag sei unzuverlässig. Dass 
Rörer zufolge der Anschlag an einer Mehrzahl von Kirchentüren erfolgte und 
nicht bloß an der Schlosskirche, spricht für die Glaubwürdigkeit des Bericht- 
erstatters; denn eben diese Pluralität der Schauplätze schrieben die Statuten 
der Universität vor. Ein Eckpfeiler der Iserlohschen Argumentation hat durch 
den Rörer-Fund seine Stabilität eingebüßt.

Die drei neueren Funde zum Problem des Thesenanschlags, die wir regis- 
triert haben, lösen dieses Problem nicht vollständig. Zwar ist ihr Quellenwert 
unstreitig, und da sie alle drei für die Realität des Vorgangs sprechen, ver- 
schieben sich bei dessen historischer Analyse die Gewichte. Einen exakten 
Beweis bieten sie gleichwohl nicht. Nach wie vor hat sich ein Wittenberger 
Plakatdruck der Ablassthesen ebenso wenig finden lassen wie ein Augen- 
zeuge des Geschehens. Insofern kommen wir auch heute über die Sicherheit 
von Mutmaßungen und Wahrscheinlichkeiten nicht hinaus. Gegenüber den 
Forschungen Iserlohs indessen ist das Bild deutlich verändert, die Beweislast 
hat sich gewissermaßen umgekehrt. Wer heute behauptet, der Thesenanschlag 
habe nicht stattgefunden, muss beweisen, dass Luthers Lebenswendung an je- 
nem Entscheidungstag von 1517 sich auf etwas anderes bezog als den kühnen

6 Josef Benzing/Helmut Claus> Lutherbibliographie, Bd. 1-2, Baden-Baden 21989 und 1994, 
Nr. 87 f.

7 WA 48, Revisionsnachtrag (1972), 116.
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chritt des Reformators, seinen Widerspruch den Ablass ıIn aller orm
veröftentlichen.
Von einer „Legende’ sollte mMan 1m Zusammenhang der 95 Thesen künftig

besser nicht sprechen.
Professor Dr ern Moeller, Gosslerstrafße A, Göttingen

Thesenanschlag“ und kein Ende 129״

Schritt des Reformators, seinen Widerspruch gegen den Ablass in aller Form 
zu veröffentlichen.

Von einer ״Legende“ sollte man im Zusammenhang der 95 Thesen künftig 
besser nicht sprechen.

Professor Dr. Bernd Moeller, Gosslerstraße 6 A, 37073 Göttingen



In memorlam

Am 41 März 7014 ist der ehemalige Zweite Präsident und amtierende Schatz-
eıster der Luther-Gesellschaft, Pfarrer Dr. Reinhard Brandt, 1mM erVon 58
Jahren In Neuendettelsau gestorben. Der Erste Präsident der Luther-Gesell-
schaft, Professor Dr {r Johannes Schilling, hat bei der Trauerfeier pri
2014 In der St Andreaskirche ıIn Weißenburg den folgenden Nachrufgehalten:
Verehrte, 1e Angehörige, liebe Trauergemeinde,
die Luther-Gesellschaft Tauert ihren Schatzmeister und Jangjährigen
Zweiten Präsidenten Pfarrer Dr. Reinhard Brandt. Und ich, der Erste Präa-
sident, der ich die Präsidentschaft mıt ihm ber vierzehn Jahre geführt habe,
Tauere einen Menschen, der MIr 1mM Lauf dieser Jahre zu Freund WOTI-
den ist

Wer trauert, hat gut reden, enn hat Sagchl, Wenn enn seine
Trauer ın Worte kleiden annn der ıll Der Schmerz, ass der Verstorbene
nicht mehr hören kann, Wäas WIT ihm nachsagen, schwindet, wenn WITr uns
ihn erinnern war kommt er nicht wieder, un WIr sollen auch nicht denken,
ass die Verstorbenen unNns hören aber ın unNnseren Erinnerungen sind die
Verstorbenen doch gegenwaärtig. Als Historiker, als Theologen und als Chris-
tenmenschen wIlssen WITr die Bedeutung olcher Gegenwart Wer sich
nicht erinnert, 1M Guten WI1Ie 1mM Bösen, wird dem en nicht gerecht, weder
dem seiner Mitmenschen, och seiınem eigenen. Und geWISS auch ott nicht

Reinhard Brandt, geboren Januar 1956 ın Nürnberg, hat Evangelische
Theologie ın Neuendettelsau, Heidelberg und rlangen studiert, azu ein NEe-
mMestier katholische Theologie ın Regensburg. ach dem Vikariat erhielt
se1ıne Pfarrstelle in Egloffstein, und ach allem, WdS MI1ır VOoN dieser
eıt rzählt hat, hat diese Gemeinde eliebt, un! die Fränkische chweiz
azu en dem Pfarrdienst arbeitete einer Doktorarbeit ber Luthers
Aussagen ZUr Allwirksamkeit Gottes, mıit der 990 promoviert wurde un:
die zwel Jahre spater dem ıte „Die ermöglichte Freiheit“ als Buch CT -
schien. SO intensiv WIeE damals hat sich 1U och einmal mıt einer theo-
logischen aterıe beschäftigen können seın 2008 erschienenes Buch ‚Lasst
ab VOIN Ablass“ Wal eın großes Plädoyer dafür, die Vergebung (jottes allein
durch Gnade nehmen un:! das reformatorische nliegen 1m Kon-
text der gegenwartigen Ablasspraxis der römischen Kirche NeUu Zur Geltung

bringen
Reinhard Brandt hat in seiner eit als Weißenburger an un! als II-

rektor in Neuendettelsau das Amt des Zweiten Präsidenten der Luther-Ge-
sellschaft bekleidet, und cI hat ausgefüllt. Er übernahm das Amt 1999 als
Referent für Theologische Grundsatzfragen 1M Amt der Vereinigten Evange-
lisch-Lutherischen Kirche Deutschlands In Hannover. Die Gesellschaft hatte
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In memoriam

Am 31. März 2014 ist der ehemalige Zweite Präsident und amtierende Schatz- 
meister der Luther-Gesellschaft, Pfarrer Dr. Reinhard Brandt, im Alter von 58 
Jahren in Neuendettelsau gestorben. Der Erste Präsident der Luther-Gesell- 
schaft, Professor Dr. Dr. Johannes Schilling, hat bei der Trauerfeier am 7. April 
2014 in der St. Andreaskirche in Weißenburg den folgenden Nachruf gehalten:

Verehrte, liebe Angehörige, liebe Trauergemeinde,
die Luther-Gesellschaft trauert um ihren Schatzmeister und langjährigen 
Zweiten Präsidenten Pfarrer Dr. Reinhard Brandt. Und ich, der Erste Prä- 
sident, der ich die Präsidentschaft mit ihm über vierzehn Jahre geführt habe, 
trauere um einen Menschen, der mir im Lauf dieser Jahre zum Freund gewor- 
den ist.

Wer trauert, hat gut reden, denn er hat etwas zu sagen, wenn er denn seine 
Trauer in Worte kleiden kann oder will. Der Schmerz, dass der Verstorbene 
nicht mehr hören kann, was wir ihm nachsagen, schwindet, wenn wir uns an 
ihn erinnern. Zwar kommt er nicht wieder, und wir sollen auch nicht denken, 
dass die Verstorbenen uns hören -  aber in unseren Erinnerungen sind die 
Verstorbenen doch gegenwärtig. Als Historiker, als Theologen und als Chris- 
tenmenschen wissen wir um die Bedeutung solcher Gegenwart -  wer sich 
nicht erinnert, im Guten wie im Bösen, wird dem Leben nicht gerecht, weder 
dem seiner Mitmenschen, noch seinem eigenen. Und gewiss auch Gott nicht.

Reinhard Brandt, geboren am 5. Januar 1956 in Nürnberg, hat Evangelische 
Theologie in Neuendettelsau, Heidelberg und Erlangen studiert, dazu ein Se- 
mester katholische Theologie in Regensburg. Nach dem Vikariat erhielt er 
seine erste Pfarrstelle in Egloffstein, und nach allem, was er mir von dieser 
Zeit erzählt hat, hat er diese Gemeinde geliebt, und die Fränkische Schweiz 
dazu. Neben dem Pfarrdienst arbeitete er an einer Doktorarbeit über Luthers 
Aussagen zur Allwirksamkeit Gottes, mit der er 1990 promoviert wurde und 
die zwei Jahre später unter dem Titel ״Die ermöglichte Freiheit“ als Buch er- 
schien. So intensiv wie damals hat er sich nur noch einmal mit einer theo- 
logischen Materie beschäftigen können -  sein 2008 erschienenes Buch ״Lasst 
ab vom Ablass“ war ein großes Plädoyer dafür, die Vergebung Gottes allein 
durch Gnade ernst zu nehmen und das reformatorische Anliegen im Kon- 
text der gegenwärtigen Ablasspraxis der römischen Kirche neu zur Geltung 
zu bringen.

Reinhard Brandt hat in seiner Zeit als Weißenburger Dekan und als Di- 
rektor in Neuendettelsau das Amt des Zweiten Präsidenten der Luther-Ge- 
Seilschaft bekleidet, und er hat es ausgefüllt. Er übernahm das Amt 1999 als 
Referent für Theologische Grundsatzfragen im Amt der Vereinigten Evange- 
lisch-Lutherischen Kirche Deutschlands in Hannover. Die Gesellschaft hatte

Luther, 85. Jg., 130-131, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, G öttingen
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65 seIit Jahrzehnten gehalten, ass der Erste Präsident jeweils eın Professor
der Theologie, der Zweite Präsident der Inhaber elnes leitenden geistlichen
A mtes ist Diese Linıe wurde mıt üUuNnseren Wahlen fortgesetzt, und 2003 un!:!
2008 wurden WIr VOR der Mitgliederversammlung ın UuNserienNn Amtern be-
statiıgt geWI1SS auch eın Zeichen für das gute Einvernehmen unNns und
1 Orstan' insgesamt, das die Mitglieder da wahrnahmen und fortgesetzt
w1issen wollten

Und Wal auch. Dieses Einvernehmen zeigte sich in der Leitung der
Gesellschaft, iın dem vertrauensvollen Miteinander uUNseifelTl Aktivitäten, dem
gemeinsamen Verfassen VOonNn Rundbriefen die Mitglieder, der Planung
und Durchführung Von agungen, VOT allem aber In der Herausgeberschaft
uNnscrIer Zeitschrift LUTHER Deren Schriftleitung liegt In den Händen VOoOon
Professor Dr. Hellmut Zschoch, und die beiden Präsidenten, die kraft Am:-
fes Herausgeber der Zeitschrift sind, en mıt dem Schriftleiter gute Jahre
gehabt. Das lag auch Reinhard Brandts Zuverlässigkeit un! seinem
Sinn für Qualität, selner „wacheln]| und zuverlässige[n] Präsenz”,! für die der
Schriftleiter ıhm gedankt hat Und auch als Autor hat immer wieder

Zeitschrift beigetragen, Urc systematisch-theologische Klarstellungen,
durch Schriftauslegungen, durch Meditationen Uun! Predigten.

Er strebte ach Klarheit, er wollte die inge, die jeweils g1ng, ordent-
ich und verantwortungsvoll behandelt WI1sSsen, un: wenn INan Rechenschaft
VON ihm verlangte, ann konnte sSie geben Das Wal das Protestantische
ihm selbstverantwortlich sSeıIn in seinem Glauben un für ihn und sich bei
dem behaften lassen, Wäas INan hat

Im Gottesdienst unserer Lübecker Tagung Mai 2012 hat er im Lü-
becker Dom Luthers Lied „Nun freut euch, lieben Christen g’mein’ ausgelegt,
un:! au dieser Predigt können WITr eın Vermächtnis aufnehmen: den „Auf-
trag, (jottes Wort weiterzugeben, und das sowohl trostreich als auch streitbar
ıIn der Unterscheidung, Was Gottes Wort ist un: Was NUr menschliche Satzung
und Ordnung .“

Im Glauben den dreieinigen Gott vertrauen WIr darauf, ass der Herr,
dem Reinhard Brandt sich in seiınem en und WeT 111 cs wissen® ın
seinem terben anveriraut hat, ih in seıine Herrlichkeit aufgenommen hat

Leben WIT, en WIT dem Herrn: sterben WITF, sterben WIr dem Herrn.
Darum : WITr en oder sterben, sind WIT des Herrn.

Requlescat in PacC

Hellmut Zschoch, Zu diesem Heft, 1n Luther (2014).
Reinhard Brandt, „Nun freut euch, lieben Christen g mein!” Liedpredigt 341 ONnn-
lag Kantate, Maı 2012, ın Luther 84 (2013). 2—7, hier
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es seit Jahrzehnten so gehalten, dass der Erste Präsident jeweils ein Professor 
der Theologie, der Zweite Präsident der Inhaber eines leitenden geistlichen 
Amtes ist. Diese Linie wurde mit unseren Wahlen fortgesetzt, und 2003 und 
2008 wurden wir von der Mitgliederversammlung in unseren Ämtern be- 
stätigt -  gewiss auch ein Zeichen für das gute Einvernehmen unter uns und 
im Vorstand insgesamt, das die Mitglieder da wahrnahmen und fortgesetzt 
wissen wollten.

Und so war es auch. Dieses Einvernehmen zeigte sich in der Leitung der 
Gesellschaft, in dem vertrauensvollen Miteinander unserer Aktivitäten, dem 
gemeinsamen Verfassen von Rundbriefen an die Mitglieder, der Planung 
und Durchführung von Tagungen, vor allem aber in der Herausgeberschaft 
unserer Zeitschrift LUTHER. Deren Schriftleitung liegt in den Händen von 
Professor Dr. Hellmut Zschoch, und die beiden Präsidenten, die kraft Am- 
tes Herausgeber der Zeitschrift sind, haben mit dem Schriftleiter gute Jahre 
gehabt. Das lag auch an Reinhard Brandts Zuverlässigkeit und an seinem 
Sinn für Qualität, seiner ״wache [n] und zuverlässige [n] Präsenz“,1 für die der 
Schriftleiter ihm gedankt hat. Und auch als Autor hat er immer wieder zu un- 
serer Zeitschrift beigetragen, durch systematisch-theologische Klarstellungen, 
durch Schriftauslegungen, durch Meditationen und Predigten.

Er strebte nach Klarheit, er wollte die Dinge, um die es jeweils ging, ordent- 
lieh und verantwortungsvoll behandelt wissen, und wenn man Rechenschaft 
von ihm verlangte, dann konnte er sie geben. Das war das Protestantische an 
ihm: selbstverantwortlich sein in seinem Glauben und für ihn und sich bei 
dem behaften lassen, was man getan hat.

Im Gottesdienst zu unserer Lübecker Tagung am 6. Mai 2012 hat er im Lü- 
becker Dom Luthers Lied ״Nun freut euch, lieben Christen gmein“ ausgelegt, 
und aus dieser Predigt können wir ein Vermächtnis aufnehmen: den ״Auf- 
trag, Gottes Wort weiterzugeben, und das sowohl trostreich als auch streitbar 
in der Unterscheidung, was Gottes Wort ist und was nur menschliche Satzung 
und Ordnung“.2

Im Glauben an den dreieinigen Gott vertrauen wir darauf, dass der Herr, 
dem Reinhard Brandt sich in seinem Leben und -  wer will es wissen? -  in 
seinem Sterben anvertraut hat, ihn in seine Herrlichkeit aufgenommen hat.

Leben wir, so leben wir dem Herrn; sterben wir, so sterben wir dem Herrn. 
Darum: wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn.

Requiescat in pace.

1 Hellmut Zschoch, Zu diesem Heft, in: Luther 85 (2014), 3.
2 Reinhard Brandt, ״Nun freut euch, lieben Christen gmein!“ Liedpredigt zu EG 341 am Sonn- 

tag Kantate, 6. Mai 2012, in: Luther 84 (2013), 2-7, hier 7.



Bücherschau

ernar: Winkler Freiheit un: Ver- Der Ausgangspunkt der meilisten Kapl-
antworiung. Warum Luther ktuell tel ist eın Lutherzitat oder eıne reforma-
ist, Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt torische Grundaussage. Von da AULS wird
2013, 289 SBN 9078-3.3/74-03125-2 sprachlich gut verständlich und ohne

welilteren Anmerkungsapparat das jewei-
„Wer UOrientierung für die Zukunft sucht, lige Ihema innerhalb VON Luthers Theo-
raucht arne1ıl| über die eigene Her- ogie und ım reformatorischen Denken
k ft“ SO beginnt programmatisch das entfaltet. Recht bald geht der edanken-
Vorwort des Buches über die Aktualität galıg VOonNn der Reformation in die egen-
Martin Luthers, die der emeriıtierte Hal- wart über, dann wieder Luther
lenser Professor für Praktische eologie zurück, sich dann erneuf der Jetztzeit
ernar: Winkler 1m ahr seines zuzuwenden. Das macht die Darstellung

manchen tellen etwas unübersicht-Geburtstags veröffentlicht hat Gleich-
zeıtig 1st 2013 innerhalb der VOoN der EK  —g lich, ist aber die Konsequenz daraus, dass
ausgerufenen Reformationsdekade auf sowohl Luthers historischem Wirken
dem Weg Zzu ubdılaum 2017 das The- als auch seiıner Aktualität erecht werden

will Dabei betreibt keine unkritischemenjahr „Reformation und Toleranz“
(nicht „Luther und die Toleranz”, Lutherverehrung, sondern stellt auch

nımm die Reformationsdekade e_ fest, wenn Luthers ussagen heute keine
plizit zu Anlass, „nach dem bleibenden eitende Bedeutung mehr für ih aDen,
theologischen Erbe der Reformation zu z.B innerhalb des apitels: „Für Lu-
fragen und Übereinstimmung nicht NUur ther bedeutet das So übersichtlich ist
1M ökumenischen Feld, sondern auch die Ökonomie heute nicht mehr‘  ‚66 (55 f.);
innerhalb des Protestantismus hinsicht- „Am anstößigsten wirkt sein r1goroses
ich der unaufgebbaren alten ahrheı Urteil ZU ebruch” 58) DIe 1stan-

suchen‘ zierung VO:  — Luthers antijüdischen Aus-
azu verbindet eıne quellengestütz- 1mM I1 Kapitel demgegenüber
Darstellung wichtiger Ihemen VOnN Lu- eher verhalten Au  n

thers Wirken mıt Stellungnahmen ZUu ak- DIie großen tärken VOIl W.S Buch liegen
uellen Entwicklungen ın eologie und ın seliner Lesbarkeit und seiner Spür-
Kirche. Übersichtlich gegliedert nımmMt baren Leidenscha: für Luthers Wirken.

Das Kapitel über „Luther Un die Musik“sich el olgende Bereiche VOI:

Von der Freiheit vieler Christenmen- beispielsweise hätte 1mM VOTANSCHANSCHEN
schen. Verantwortung VOI Gott und Themenjahr „Reformation und Musik“
den Menschen. Der verborgene und manchem Leser wichtige mpulse egeben.
der offenbare Gott Der alt böse Feind SO nenn! Luthers Hochschätzung der

Christus für u1lNns und 1Ns uns „Er- Musik als Gabe ottes und legt zentrale
halt uns, Herr, bei deinem Wort“”. Der ussagen sel1nes bekannten Reformations-
Gottesdienst. Das heilige Haäuflein und liedes „Ein feste Burg ıst tt” AU.  n

Gemeinde. Von den Werken. Gleichzeitig wei(ß CI, dass die „gulte NEUE

Glauben und Bildung 11 Luther und die Mär“ neutzutage „Immer wieder
en Luther und die Musik Die Ausdrucksformen bedarf], als gute
etzten inge. Nachricht erkennbar leiben“

Luther, Jg. 132-136, ISSN
2014 Vandenhoeck Ruprecht GmbH Co. Göttingen
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Der Ausgangspunkt der meisten Kapi- 
tel ist ein Lutherzitat oder eine reforma- 
torische Grundaussage. Von da aus wird 
sprachlich gut verständlich und ohne 
weiteren Anmerkungsapparat das jewei- 
lige Thema innerhalb von Luthers Theo- 
logie und im reformatorischen Denken 
entfaltet. Recht bald geht der Gedanken- 
gang von der Reformation in die Gegen- 
wart über, kehrt dann wieder zu Luther 
zurück, um sich dann erneut der Jetztzeit 
zuzuwenden. Das macht die Darstellung 
an manchen Stellen etwas unübersicht- 
lieh, ist aber die Konsequenz daraus, dass 
W. sowohl Luthers historischem Wirken 
als auch seiner Aktualität gerecht werden 
will. Dabei betreibt er keine unkritische 
Lutherverehrung, sondern stellt auch 
fest, wenn Luthers Aussagen heute keine 
leitende Bedeutung mehr für ihn haben, 
z.B. innerhalb des 2. Kapitels: ״Für Lu- 
ther bedeutet das: [...] So übersichtlich ist 
die Ökonomie heute nicht mehr“ (55 f.); 
 Am anstößigsten wirkt sein rigoroses״
Urteil zum Ehebruch“ (58). Die Distan- 
zierung von Luthers antijüdischen Aus- 
sagen im 11. Kapitel fällt demgegenüber 
eher verhalten aus.

Die großen Stärken von W.s Buch liegen 
in seiner guten Lesbarkeit und seiner spür- 
baren Leidenschaft für Luthers Wirken. 
Das Kapitel über ״Luther und die Musik“ 
beispielsweise hätte im vorangegangenen 
Themenjahr ״Reformation und Musik“ 
manchem Leser wichtige Impulse gegeben. 
So nennt W. Luthers Hochschätzung der 
Musik als Gabe Gottes und legt zentrale 
Aussagen seines bekannten Reformations- 
liedes ״Ein feste Burg ist unser Gott“ aus. 
Gleichzeitig weiß er, dass die ״gute neue 
Mär“ heutzutage ״immer wieder neuer 
Ausdrucksformen [bedarf], um als gute 
Nachricht erkennbar zu bleiben“ (269).

Eberhard Winkler: Freiheit und Ver- 
antwortung. Warum Luther aktuell 
ist, Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt 
2013, 289 S. -  ISBN 978-3-374-03125-2.

 ,Wer Orientierung für die Zukunft sucht״
braucht Klarheit über die eigene Her- 
kunft.“ So beginnt programmatisch das 
Vorwort des Buches über die Aktualität 
Martin Luthers, die der emeritierte Hai- 
lenser Professor für Praktische Theologie 
Eberhard Winkler im Jahr seines 80. 
Geburtstags veröffentlicht hat. Gleich- 
zeitig ist 2013 innerhalb der von der EKD 
ausgerufenen Reformationsdekade auf 
dem Weg zum Jubiläum 2017 das The- 
menjahr ״Reformation und Toleranz“ 
(nicht: ״Luther und die Toleranz“, 5). 
W. nimmt die Reformationsdekade ex- 
plizit zum Anlass, ״nach dem bleibenden 
theologischen Erbe der Reformation zu 
fragen und Übereinstimmung nicht nur 
im ökumenischen Feld, sondern auch 
innerhalb des Protestantismus hinsicht- 
lieh der unaufgebbaren alten Wahrheit 
zu suchen“ (287).

Dazu verbindet er eine quellengestütz- 
te Darstellung wichtiger Themen von Lu- 
thers Wirken mit Stellungnahmen zu ak- 
tuellen Entwicklungen in Theologie und 
Kirche. Übersichtlich gegliedert nimmt 
er sich dabei folgende Bereiche vor: 1. 
Von der Freiheit vieler Christenmen- 
sehen. 2. Verantwortung vor Gott und 
den Menschen. 3. Der verborgene und 
der offenbare Gott. 4. Der alt böse Feind. 
5. Christus für uns und ins uns. 6. ״Er- 
halt uns, Herr, bei deinem Wort“. 7. Der 
Gottesdienst. 8. Das heilige Häuflein und 
Gemeinde. 9. Von den guten Werken. 10. 
Glauben und Bildung. 11. Luther und die 
Juden. 12. Luther und die Musik. 13. Die 
letzten Dinge.

Luther, 85. Jg., 132-136, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen
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spannt einen großen Bogen der lu- nicht, wI1e sich der Kurfürst er! hatte,
therischen eologie auf, bleibt aber nıe die Zustimmung des Schmalkaldischen
der blo{fß historisierenden Darstellung Bundes als gemeinsames Bekenntnis.
verhaftet. Auch weicht der TODIeEeMAa- Für die Religionsgespräche der folgenden
tik nicht aus, die darin liegt, dass diese re wurden S1€e dennoch wichtig als In-
eologie eben eın halbes Jahrtausend terpretation und Fortschreibung der
alt ist Auch wenn INnan seıner Aktualisie- Qije verschärften die Debatte nicht, S0(I1-

LUNg nicht In en Punkten zustimmen dern gaben vielmehr einer verschärften
Situation uUSdruc 54)kann, verdient 6S Respekt, dass diese

Herausforderung aNnnNnım mt. Für die evangelischen Fürsten,
mal Johann Friedrich Von Sachsen, War

Vicco Von Bülow die Frage nach dem Papsttum beson-
ders dringlich geworden. Volker Leppin
untersucht „Das Papstbild der Schmal-
kaldischen Artikel“ (57-78) hinsicht-

TOun Abgrenzung. Luthers verges- ich Rechtsstellung, alscher Lehre und
senes?) Vermachtnis. 475 re Schmal- eschatologischer des Papstes als
kaldische Artikel, hg VO  — Jürgen Römer End- und Widerchrist, als den nicht NUur
1 Auftrag der Evangelischen Kirche Luther, sondern auch Johann Friedrich
VOoNn Kurhessen-Waldeck, Kassel vVan- ih sah. Aber „die Bekenntnisschriften-
gelischer Medienverband 2013, 170 überlieferung der lutherischen Kirche
SBN 078._-3.80477-8823_5 (Monographia Walr offenerBücherschau  133  W. spannt einen großen Bogen der lu-  nicht, wie sich der Kurfürst erhofft hatte,  therischen Theologie auf, bleibt aber nie  die Zustimmung des Schmalkaldischen  der bloß historisierenden Darstellung  Bundes als gemeinsames Bekenntnis.  verhaftet. Auch weicht er der Problema-  Für die Religionsgespräche der folgenden  tik nicht aus, die darin liegt, dass diese  Jahre wurden sie dennoch wichtig als In-  Theologie eben ein halbes Jahrtausend  terpretation und Fortschreibung der CA.  alt ist. Auch wenn man seiner Aktualisie-  Sie verschärften die Debatte nicht, son-  rung nicht in allen Punkten zustimmen  dern gaben vielmehr einer verschärften  Situation Ausdruck (54).  kann, verdient es Respekt, dass er diese  Herausforderung annimmt.  Für die evangelischen Fürsten, zu-  mal Johann Friedrich von Sachsen, war  Vicco von Bülow  die Frage nach dem Papsttum beson-  ders dringlich geworden. Volker Leppin  untersucht „Das Papstbild der Schmal-  kaldischen Artikel“ (57-78) hinsicht-  Profil und Abgrenzung. Luthers (verges-  lich Rechtsstellung, falscher Lehre und  senes?) Vermächtnis. 475 Jahre Schmal-  eschatologischer Rolle des Papstes als  kaldische Artikel, hg. von Jürgen Römer  End- und Widerchrist, als den nicht nur  im Auftrag der Evangelischen Kirche  Luther, sondern auch Johann Friedrich  von Kurhessen-Waldeck, Kassel: Evan-  ihn sah. Aber „die Bekenntnisschriften-  gelischer Medienverband 2013, 170 S. —  überlieferung der lutherischen Kirche  ISBN 978-3-89477-883-5 (Monographia  war offener ... Sie gibt die Möglichkeit,  Hassiae 27).  die historischen Aussagen zu kontextua-  lisieren und nicht als Abschluss, sondern  Im Gegensatz zur Confessio Augustana  als Eröffnung einer Verständigung auf-  werden die Schmalkaldischen Artikel  zufassen“ (78).  (folgend: ASm), immerhin ein authenti-  Wer einen ersten Zugang zu Genese  scher Luthertext im Corpus unserer Be-  und Systematik der ASm sucht, greife  kenntnisschriften, in der ökumenischen  zum Beitrag von Friederike Nüssel „Was  Debatte eher unterschlagen. Wegen ihrer  eint? Was trennt? Zur Bedeutung der  Schmalkaldischen Artikel für die For-  deftigen antipäpstlichen Polemik sind sie  manchen evangelischen Theologen pein-  mierung der Wittenberger Reformation“  lich. 2012 jährte sich ihre Entstehung zum  (93-103). Die Autorin liefert zunächst eine  475. mal. Erfreulich, dass die Kurhessi-  Analyse von Aufbau und Text und fragt  sche Kirche ihnen ein Symposion gewid-  dann nach dem bleibenden Ertrag. Sie  met hat. Der Berichtsband vereinigt his-  sieht ihn in der langfristigen Wirkung in  torische, systematisch erschließende und  den protestantischen Kirchen. ASm hat  auf die heutige ökumenische Relevanz  mit den beiden Fundamentalunterschei-  befragende Vorträge. Auf solche, die den  dungen zwischen Gottes und menschli-  chem Handeln sowie kirchentrennenden  Text für die Leser gewinnbringend auf-  schließen, soll hier hingewiesen werden.  und nicht kirchentrennenden Fragen in-  Volker Ortmann („Zwischen Profil und  nerprotestantisch wie auch ökumenisch  Konzil. Die Schmalkaldischen Artikel im  erst Dialog fruchtbar gemacht.  Kontext der Religionsgespräche“, 43-59)  Klaus Dicke erörtert unter dem Haupt-  liefert einen instruktiven Beitrag zum  titel „Ewig geschieden und widereinan-  Gewicht der ASm in der lutherischen Tra-  der?“ (131-138) die ASm in ökumenischer  dition. Bekanntlich fanden sie wegen in-  Perspektive. Seine ungemein reizvolle  terner Differenzen zur Abendmahlsfrage  Analyse mündet in fünf Einsichten.Sie gibt die Möglichkeit,
asslae 27) die historischen ussagen zu kontextua-

lisieren und nicht als Abschluss, sondern
Im (Gegensatz Confessio Augustana als röffnung Verständigung auf-
werden die Schmalkaldischen Artikel zufassen“ (78)
(folgend: ASm), immerhin ein authenti- Wer einen ersten Zugang enese
scher Luthertext 1im Corpus uUNSCICI Be- und Systematik der ASm sucht, greife
kenntnisschriften, in der Öökumenischen ZUul Belitrag VOIn Friederike Nüssel „Was
Debatte eher unterschlagen. egen ihrer eint‘ Was trennt?® Zur Bedeutung der

Schmalkaldischen Artikel für die FOr-deftigen antipäpstlichen olemik sind S1E
manchen evangelischen eologen pe1in- mlierung der Wittenberger Reformation”
ich 2012 jährte sich ihre Entstehung ZUuU 93-103) Die Autorin iefert zunächst ıne
475 mal Erfreulich, dass die Kurhessi- Analyse Vonmn Aufbau und ext und rag
sche Kirche ihnen eın 5Symposion gewid- dann nach dem bleibenden Ertrag. Sie
met hat Der Berichtsband vereinigt his- sieht ih ın der langfristigen Wirkung 1n
torische, systematisch erschließende und den protestantischen Kirchen. ASm hat
auf die heutige Öökumenische Relevanz mıt den beiden Fundamentalunterschei-
befragende orträage., Auf solche, die den dungen zwischen (Jottes und menschli-

chem Handeln SOWIe kirchentrennendenext für die Leser gewinnbringend auf-
schliefßen, soll hier hingewiesen werden. und nicht kirchentrennenden Fragen 1n-

Volker Ortmann („Zwischen TO und nerprotestantisch WIE auch ökumenisch
Konzil. DIie Schmalkaldischen Artikel 1m erst Dialog fruchtbar emacht.
Kontext der Religionsgespräche”,_ Klaus Dicke erorter dem Haupt-
ijefert einen instruktiven Beitrag ZU titel „LW1g geschieden und widereinan-
Gewicht der ASm in der lutherischen Ira- der?“ 31-13 die ASm in ökumenischer
dition. Bekanntlic fanden S1e SCH 1Nn- Perspektive. Seine ungemeıin reizvolle
terner Diftferenzen ZUT: Abendmahlsfrage Analyse mündet in fünf FEinsichten.
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nicht, wie sich der Kurfürst erhofft hatte, 
die Zustimmung des Schmalkaldischen 
Bundes als gemeinsames Bekenntnis. 
Für die Religionsgespräche der folgenden 
Jahre wurden sie dennoch wichtig als In- 
terpretation und Fortschreibung der CA. 
Sie verschärften die Debatte nicht, son- 
dern gaben vielmehr einer verschärften 
Situation Ausdruck (54).

Für die evangelischen Fürsten, zu- 
mal Johann Friedrich von Sachsen, war 
die Frage nach dem Papsttum beson- 
ders dringlich geworden. Volker Leppin  
untersucht ״Das Papstbild der Schmal- 
kaldischen Artikel“ (57-78) hinsicht- 
lieh Rechtsstellung, falscher Lehre und 
eschatologischer Rolle des Papstes als 
End- und Widerchrist, als den nicht nur 
Luther, sondern auch Johann Friedrich 
ihn sah. Aber ״die Bekenntnisschriften- 
Überlieferung der lutherischen Kirche 
war offener ... Sie gibt die Möglichkeit, 
die historischen Aussagen zu kontextua- 
lisieren und nicht als Abschluss, sondern 
als Eröffnung einer Verständigung auf- 
zufassen“ (78).

Wer einen ersten Zugang zu Genese 
und Systematik der ASm sucht, greife 
zum Beitrag von Friederike Nüssel ״Was 
eint? Was trennt? Zur Bedeutung der 
Schmalkaldischen Artikel für die For- 
mierung der Wittenberger Reformation“ 
(93-103). Die Autorin liefert zunächst eine 
Analyse von Aufbau und Text und fragt 
dann nach dem bleibenden Ertrag. Sie 
sieht ihn in der langfristigen Wirkung in 
den protestantischen Kirchen. ASm hat 
mit den beiden Fundamentalunterschei- 
düngen zwischen Gottes und menschli- 
chem Handeln sowie kirchentrennenden 
und nicht kirchentrennenden Fragen in- 
nerprotestantisch wie auch ökumenisch 
erst Dialog fruchtbar gemacht.

K laus Dicke erörtert unter dem Haupt- 
titel ״Ewig geschieden und widereinan- 
der?“ (131-138) die ASm in ökumenischer 
Perspektive. Seine ungemein reizvolle 
Analyse mündet in fünf Einsichten.

W. spannt einen großen Bogen der lu- 
therischen Theologie auf, bleibt aber nie 
der bloß historisierenden Darstellung 
verhaftet. Auch weicht er der Problema- 
tik nicht aus, die darin liegt, dass diese 
Theologie eben ein halbes Jahrtausend 
alt ist. Auch wenn man seiner Aktualisie- 
rung nicht in allen Punkten zustimmen 
kann, verdient es Respekt, dass er diese 
Herausforderung annimmt.

Vicco von Bülow

Profil und Abgrenzung. Luthers (verges- 
senes?) Vermächtnis. 475 Jahre Schmal- 
kaldische Artikel, hg. von Jürgen Römer 
im Auftrag der Evangelischen Kirche 
von Kurhessen-Waldeck, Kassel: Evan- 
gelischer Medienverband 2013, 170 S. -  
ISBN 978-3-89477-883-5 (Monographia 
Hassiae 27).

Im Gegensatz zur Confessio Augustana 
werden die Schmalkaldischen Artikel 
(folgend: ASm), immerhin ein authenti- 
scher Luthertext im Corpus unserer Be- 
kenntnisschriften, in der ökumenischen 
Debatte eher unterschlagen. Wegen ihrer 
deftigen antipäpstlichen Polemik sind sie 
manchen evangelischen Theologen pein- 
lieh. 2012 jährte sich ihre Entstehung zum 
475. mal. Erfreulich, dass die Kurhessi- 
sehe Kirche ihnen ein Symposion gewid- 
met hat. Der Berichtsband vereinigt his- 
torische, systematisch erschließende und 
auf die heutige ökumenische Relevanz 
befragende Vorträge. Auf solche, die den 
Text für die Leser gewinnbringend auf- 
schließen, soll hier hingewiesen werden.

Volker O rtm ann  Zwischen Profil und״) 
Konzil. Die Schmalkaldischen Artikel im  
Kontext der Religionsgespräche“, 43-59) 
liefert einen instruktiven Beitrag zum 
Gewicht der ASm in der lutherischen Tra- 
dition. Bekanntlich fanden sie wegen in- 
terner Differenzen zur Abendmahlsfrage
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Sind die ASm NUT eın Zeitdokument richten, dazu der Abdruck zahlreicher
oder auch eın heute relevanter lext? Tom Holzschnitte und mehrerer Farbfotos
el]mann („Zur systematischen Relevanz das es auf altersbeständigem anz-
der Schmalkaldischen Artikel”, 139-—149) papıer. Eigene historische Arbeiten
entfaltet se1ne These, Luther gehe bei und die breite Einbeziehung der FOr-
seiner Bestimmung des evangelischen schungsergebnisse anderer bilden die
Glauben in Abgrenzung ZU7 aresie der Erkenntnisgrundlage des gut lesbaren
Gegner . einen grundsätzlichen, das Buches „Luthers Wittenberg‘.
Gottesverhältnis betreffenden Gegensatz, Nicht ine ideen- oder theologie-
der sich 1m systematischen Zusammen- geschichtliche Abhandlung geht 6S St.,
hang der ANZCH Lehre und auch des sondern ıne Realhistorie der
kirchlichen Lebens zugleic ausdrückt Wittenberg mıit dem Reformator Martın

Luther 1im Zentrum: „Schindleicheund verbirgt” In drei Analysesträn-
geN geht der UufOor ın die 1efe des Textes Wittenberg”, II „Auf dem Wege ZUTF
und kommt chluss vier Kon- Reformation”, E1 „Das reformatorische
SCQUENZEN., Wittenberg”, „Evangelisc Leben“.

Wie liest INan eınen olchen ext in „Die heilige Stadt“ Berichtet wird VOIN

einem anderen kulturellen Kontext® Faith wirtschaftlichen Aufschwung Urc die
Lugazta „Ihe relevance of the ‚Smal- ründung der Uniıiversiıta: und deren

cald articles‘ ın the Tanzanıan context”, herausragende Bedeutung ın den Refor-
51-160) beschreibt einerseılts die nkultu- mationsjahren. Dynastische und gerade
ratiıon des Textes, beklagt andererseits aus auch sozialgeschichtliche Aspekte fin-
dieser Perspektive das Fehlen eıner AUS - den Beachtung. ber das Gewerbe- und
gearbeiteten Pneumatologie, die für den Ständewesen, über aulıche Entwick-
afrikanischen Glauben wichtig sel lungen wird informiert. Von den Kon-

Eıne lehrreiche Lektüre, eın empfeh- flikten zwischen Bürgern und Studenten,
lenswerter an VOII Rechtstreitigkeiten und moralischen

Missständen wird rzählt Luthers Hoch-
Hartmut Hövelmann zeıt, se1ine Familie und Freunde, seine E1-

gentumsverhältnisse 1mM zeitgenössischen
Umifeld, seın Arbeitstag miıt Gebetszeiten
und seiıne Lehr- und Predigttätigkeit

Elke Strauchenbruch Luthers W ıtten- en besondere Aufmerksamkeit. Ar-
berg, Leipzig Evangelische Verlags- beit und Feilern, kirchliche Bräuche und
anstalt 2013, 248 SBN U/8-3-3/4- Frömmigkeitsleben, eben die vielgestal-
03137-5 tefe und aspektreiche Lebenswelt des

einzelnen und der Kommune, werden
ıne interessante, informierende un allgemein verständlich eingezeichnet 1n
auch vergnügliche Lektüre gönnt sich die reformatorische ewegung und in die
der eser dieser reformationsgeschicht- „grofße‘ olitik der damaligen eit
lıchen Darstellung der Lutherstadt W ıt- DIie realgeschichtlichen Berichte un!
enberg on die auifsere Gestaltung Darstellungen entsprechen Luthers theo-
ist eın asthetischer Blickfang: schwar- logischer 1C| Von Wirklichkeit DIe Welt,

den Mächten der un:! und des BOsen A4uUuSs-ZCT Antiqua-Druck mıt eingestreuten
kursiven Zitaten, gelbglänzende Ka- gesetzt, wird gleichwohl VON ott der
pitelüberschriften, Wiedergaben his- rlösung in Jesus Christus willen erhalten
torischer Dokumente (Verordnungen, auf die endgültige Vollendung hın UTrC
Berichte, Briefe u.a.) SOWI1E Detailnach- Gericht und Ginade: auch die cNrıstlıiıche
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richten, dazu der Abdruck zahlreicher 
Holzschnitte und mehrerer Farbfotos -  
das alles auf altersbeständigem Glanz- 
papier. Eigene historische Arbeiten 
und die breite Einbeziehung der For- 
schungsergebnisse anderer bilden die 
Erkenntnisgrundlage des gut lesbaren 
Buches ״Luthers Wittenberg“.

Nicht um eine ideen- oder theologie- 
geschichtliche Abhandlung geht es St., 
sondern um eine Realhistorie der Stadt 
Wittenberg mit dem Reformator Martin 
Luther im Zentrum: I. ״Schindleiche 
Wittenberg“, II. ״Auf dem Wege zur 
Reformation“, III. ״Das reformatorische 
Wittenberg“, IV. ״Evangelisch Leben“. 
V. ״Die heilige Stadt“. Berichtet wird vom  
wirtschaftlichen Aufschwung durch die 
Gründung der Universität und deren 
herausragende Bedeutung in den Refor- 
mationsjahren. Dynastische und gerade 
auch sozialgeschichtliche Aspekte fin- 
den Beachtung. Über das Gewerbe- und 
Ständewesen, über bauliche Entwick- 
lungen wird informiert. Von den Kon- 
flikten zwischen Bürgern und Studenten, 
von Rechtstreitigkeiten und moralischen 
Missständen wird erzählt. Luthers Hoch- 
zeit, seine Familie und Freunde, seine Ei- 
gentumsverhältnisse im zeitgenössischen 
Umfeld, sein Arbeitstag mit Gebetszeiten 
und seine Lehr- und Predigttätigkeit 
finden besondere Aufmerksamkeit. Ar- 
beit und Feiern, kirchliche Bräuche und 
Frömmigkeitsleben, eben die vielgestal- 
tete und aspektreiche Lebenswelt des 
einzelnen und der Kommune, werden 
allgemein verständlich eingezeichnet in 
die reformatorische Bewegung und in die 
.große“ Politik der damaligen Zeit״

Die realgeschichtlichen Berichte und 
Darstellungen entsprechen Luthers theo- 
logischer Sicht von Wirklichkeit: Die Welt, 
den Mächten der Sünde und des Bösen aus- 
gesetzt, wird gleichwohl von Gott um der 
Erlösung in Jesus Christus willen erhalten 
auf die endgültige Vollendung hin durch 
Gericht und Gnade; auch die christliche

Sind die ASm nur ein Zeitdokument 
oder auch ein heute relevanter Text? Tom 
Kleffmann  Zur systematischen Relevanz״) 
der Schmalkaldischen Artikel“, 139-149) 
entfaltet seine These, Luther gehe es bei 
seiner Bestimmung des evangelischen 
Glauben in Abgrenzung zur Häresie der 
Gegner ״um einen grundsätzlichen, das 
Gottesverhältnis betreffenden Gegensatz, 
der sich im systematischen Zusammen- 
hang der ganzen Lehre und auch des 
kirchlichen Lebens zugleich ausdrückt 
und verbirgt“ (140). In drei Analysesträn- 
gen geht der Autor in die Tiefe des Textes 
und kommt am Schluss zu vier Kon- 
Sequenzen.

Wie liest man einen solchen Text in 
einem anderen kulturellen Kontext? Faith 
K. Lugazia (״The relevance of the ,Smal- 
cald articles‘ in the Tanzanian context“, 
151-160) beschreibt einerseits die Inkultu- 
ration des Textes, beklagt andererseits aus 
dieser Perspektive das Fehlen einer aus- 
gearbeiteten Pneumatologie, die für den 
afrikanischen Glauben so wichtig sei.

Eine lehrreiche Lektüre, ein empfeh- 
lenswerter Band!

Hartmut Hövelmann

Elke Strauchenbruch: Luthers W itten- 
berg, Leipzig: Evangelische Verlags- 
anstalt 2013, 248 S. -  ISBN 978-3-374- 
03137-5.

Eine interessante, informierende und 
auch vergnügliche Lektüre gönnt sich 
der Leser dieser reformationsgeschicht- 
liehen Darstellung der Lutherstadt Wit- 
tenberg. Schon die äußere Gestaltung 
ist ein ästhetischer Blickfang: schwar- 
zer Antiqua-Druck mit eingestreuten 
kursiven Zitaten, gelbglänzende Ka- 
pitelüberschriften, Wiedergaben his- 
torischer Dokumente (Verordnungen, 
Berichte, Briefe u. a.) sowie Detailnach­
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Gemeinde hier „die heilige Stadt“ W it- gedruckten CcChrıften Müntzers, die
enberg „VOE f t“ und »VOTI der At“ Schriften, die Lebzeiten Muüntzers nicht
mıt „Gerechten und ündern zugleich” ist gedruc wurden, die untzer zugeschrie-
Je TICH auf die rechtfertigende na (3OtT- benen CcChrıften und seiıne Korrespondenz
tfes ıIn esus Christus angewlesen. 1m FEinzelnen beschrieben und inhaltlich

DDas Buch, ein Schmuckstüc voller erschlossen. Hıinzu kommen Abbildungen
Detailinformationen und erhellenden der Titelblätter, Nachweise der riginal-
Aspekten, eignet sich IN der Luther-De- ausgaben und Angaben Neudrucken.
kade als Interesse ndendes und SEWISS Eın zweiıter Hauptteil umfasst die
Freude bereitendes eschen chrıften über untzer zwischen 1519

und 1794, ın chronologischer und danach
Michael Plathow In alphabetischer Reihendfolge, beginnend

mit ernhar: Dappens „Articuli", 1n
denen CS die Auseinandersetzungen
zwischen Luther und den Franziskanern

Marion Dammaschke und (unter Vog- in Jüterbog geht
ler TIhomas üntzer Bibliographie 1795 erschien, neben anderen, eorg

Baden-Baden/Bouxwiller:(1519-2012), eodor TODels Werk „Leben, Schrif-
Oerner 2013, 5236 SBN 078-3-873720- ten und Lehren Thoma Müntzers
133 Bibliotheca Bibliographica ure- Entsprechend der dritte Hauptteil
liana 233; Bibliotheca Dissidentium 28) „SCHTINeEN Biographie, Werk und Re-

zeption Müuüntzers 52012° mıiıt diesem
1eses Buch ist eın Monumentum Munt- ahr e1in. Die alphabetische Ordnung der
ZerTI,; eın Denkmal für TIhomas üntzer, ıte' wird Urc eın chronologisches
und eın „Gotha“ der Müntzerforschung Verzeichnis ergänzt. Ein gesonderter
1m Jahrhundert. Ja, das Werk ist fast Teil berichtet über „Ihomas untzer

WIeE eın Müntzer-Handbuc in Belletristik und Musik” eın weiıtes
geworden. Denn handelt sich nicht Feld, das inzwischen Urc die (‚unter
UT eın Verzeichnis VON Titeln und Vogler ZU Geburtstag gewidmete

Festschrift inhaltlich erschlossen wurde.bibliographischen Angaben, sondern
eın Vademecum für alle Beschäftigung kın VOoO  3 Shinzo Tanaka bearbeiteter
mıt Ihomas untzer. Und insofern Anhang erfasst die Publikationen Japa-
untzer un! Luther bzw. Luther und nischer Autoren. Er zeigt, wWweilcC eachtli-
untzer eın Hauptthema wWäalr und ist, che Kezeption und Erforschung untzer
ist die Bibliographie zugleic das Keper- ın apan nach einem Vorspiel VO.  — 1958
torıum diesem Ihema. VOI em seıt 1968 erfahren hat

Den Auftakt bildet eın biographischer untzer wurde 1m Jahrhundert
ESSay VONN (Gunter Vogler „Ihomas Munt- eın ypisch deutscher Gegenstand. Un-

ter den deutschen Forschern des VCI-ZCT „E1nN williger Botenläufer Gottes  a  5
iıne Art Summe VOINl Voglers lebenslan- Jahrhunderts sind neben Max
CI Arbeit dem Reformator. Wer die Steinmetz, der die Müntzerforschung
Diskussionen der Forschung auch 11UT NeUu inspirierte, Hans-Jürgen Goertz,
e1n wenig kennt, wird beeindruckt se1n Siegfried Hoyer un: Helmar Junghans
VOolmnl Voglers überlegten un: überlegenen VOT em Siegfried Brauer un! Gun-
Formulierungen. {er Vogler selbst eNNeEN S1e en

Urc ihre Lebenswerke als Heraus-Der erste Hauptteil nthält eiıne „Be-
schreibung der CNriten TIhomas Munt- geber, Biographen und Interpreten eın
ers  . In vier Abschnitten werden die Müntzerbi geschaftfen, das vorher
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gedruckten Schriften Müntzers, die 
Schriften, die zu Lebzeiten Müntzers nicht 
gedruckt wurden, die Müntzer zugeschrie- 
benen Schriften und seine Korrespondenz 
im Einzelnen beschrieben und inhaltlich 
erschlossen. Hinzu kommen Abbildungen 
der Titelblätter, Nachweise der Original- 
ausgaben und Angaben zu Neudrucken.

Ein zweiter Hauptteil umfasst die 
Schriften über Müntzer zwischen 1519 
und 1794, in chronologischer und danach 
in alphabetischer Reihenfolge, beginnend 
mit Bernhard Dappens ״Articuli“, in 
denen es um die Auseinandersetzungen 
zwischen Luther und den Franziskanern 
in Jüterbog geht.

1795 erschien, neben anderen, Georg 
Theodor Strobels Werk ״Leben, Schrif- 
ten und Lehren Thomä Müntzers ... 
Entsprechend setzt der dritte Hauptteil 
 -Schriften zu Biographie, Werk und Re״
zeption Müntzers 1795-2012“ mit diesem 
Jahr ein. Die alphabetische Ordnung der 
Titel wird durch ein chronologisches 
Verzeichnis ergänzt. Ein gesonderter 
Teil berichtet über ״Thomas Müntzer 
in Belletristik und Musik“ -  ein weites 
Feld, das inzwischen durch die Günter 
Vogler zum 80. Geburtstag gewidmete 
Festschrift inhaltlich erschlossen wurde. 
-  Ein von Shinzo Tanaka bearbeiteter 
Anhang erfasst die Publikationen japa- 
nischer Autoren. Er zeigt, welch beachtli- 
che Rezeption und Erforschung Müntzer 
in Japan nach einem Vorspiel von 1958 
vor allem seit 1968 erfahren hat.

Müntzer wurde im 20. Jahrhundert 
ein typisch deutscher Gegenstand. Un- 
ter den deutschen Forschern des ver- 
gangenen Jahrhunderts sind neben Max 
Steinmetz, der die Müntzerforschung 
neu inspirierte, Hans-Jürgen Goertz, 
Siegfried Hoyer und Helmar Junghans 
vor allem Siegfried Bräuer und Gün- 
ter Vogler selbst zu nennen. Sie haben 
durch ihre Lebenswerke -  als Heraus- 
geber, Biographen und Interpreten -  ein 
Müntzerbild geschaffen, das es vorher

Gemeinde -  hier ״die heilige Stadt“ Wit- 
tenberg -  “vor der Welt״ vor Gott“ und״ 
mit ״Gerechten und Sündern zugleich“ ist 
je neu auf die rechtfertigende Gnade Got- 
tes in Jesus Christus angewiesen.

Das Buch, ein Schmuckstück voller 
Detailinformationen und erhellenden 
Aspekten, eignet sich in der Luther-De- 
kade als Interesse findendes und gewiss 
Freude bereitendes Geschenk.

Michael Plathow

Marion Dammaschke und Günter Vog- 
1er: Thomas Müntzer Bibliographie 
(1519-2012), Baden-Baden/Bouxwiller: 
Koerner 2013,536 S. -  ISBN 978-3-87320- 
733-2 (Bibliotheca Bibliographica Aure- 
liana 233; Bibliotheca Dissidentium 28).

Dieses Buch ist ein Monumentum Munt- 
zeri, ein Denkmal für Thomas Müntzer, 
und ein ״Gotha“ der Müntzerforschung 
im 20. Jahrhundert. Ja, das Werk ist fast 
so etwas wie ein Müntzer-Handbuch 
geworden. Denn es handelt sich nicht 
nur um ein Verzeichnis von Titeln und 
bibliographischen Angaben, sondern um 
ein Vademécum für alle Beschäftigung 
mit Thomas Müntzer. Und insofern 
Müntzer und Luther bzw. Luther und 
Müntzer ein Hauptthema war und ist, 
ist die Bibliographie zugleich das Reper- 
torium zu diesem Thema.

Den Auftakt bildet ein biographischer 
Essay von Günter Vogler ״Thomas Münt- 
zer -  ,“Ein williger Botenläufer Gottes״ 
eine Art Summe von Voglers lebenslan- 
ger Arbeit an dem Reformator. Wer die 
Diskussionen der Forschung auch nur 
ein wenig kennt, wird beeindruckt sein 
von Voglers überlegten und überlegenen 
Formulierungen.

Der erste Hauptteil enthält eine ״Be- 
Schreibung der Schriften Thomas Münt- 
zers“. In vier Abschnitten werden die
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nicht gab und das mehr ist als „e1in Forschungsgruppe GRENEFP (Stra  urg
olides Fundament“ (28) aber eben SOWIE den ollegen Hans-Jürgen Goertz
auch dies. Dass Bräuer miıt der Edition und Martin Rothkegel ankbar se1n, dass
von Müntzers Briefwechsel und Vogler S1e das Erscheinen des er ermöglicht
u  - miıt der Bibliographie und deren aben, aber auch dem erleger Tobias
Erschließung alls$ Ziel elangt sind, gCc Koerner, der seinem für die Wissenschaft
bietet höchsten Respekt unentbehrlichen rogramm einen welte-

Die Bearbeiter aben, w1ıe SIE schreiben, Ten Meilenstein hinzugefügt hat
„das Projekt über re celbst Hnanziert“
(8) Man kann eshalb ihnen selbst, der Johannes Schilling

Kurzanzeige

Das 1m Auftrag der Luther-Gesellschaft of Philosophy Jens Schröter, „Ihe New
als rgan der internationalen Luther- Perspective Paul‘ eine Anfrage
forschung erstmals VOINl Christopher die utherische Paulusdeutung? Bo
pehr herausgegebene Lutherjahrbuc| Yıistian Holm, Beyond Juxtaposing Lu-
79 (2013) ist zugleic der Berichtsban ther and the „‚New Perspective Paul“.
des Internationalen Kongresses für COINM for the ‚other  ‚66 WaYy
Lutherforschung, der VO 5.-11 August of iving® Notger ENCZKA, Die
2012 ın elsinkı mit dem Thema „Luther Paulusperspektive und die Lutherische
als Lehrer und Reformer der Universität“ eologie Tarald Rasmussen, The arly
stattfand. Er nthält die dort gehaltene Modern Pastor between ea and Rea-
orträge: er° Huovinen, Doctor COI lity Piigrim Lo, Luther between
muni1s® Ihe ecumenical significance of Theology and ultura tudies Dazu
Martıin Luther’s eology Ulrich Köpf, kommen 21 Seminarberichte SOWIE WwIıe
Martın Luthers Beitrag ZUT nNnıver- in jedem Jahrgang die VONN Michael Bey-
sitätsreform Christine Helmer, Luther, bearbeitete Lutherbibliographie 2013,
]heology, and the University 1SIO Saa- jiesmal miıt gut 700 Einträgen für den
yıinen, Luther und humanistische Phi- Berichtszeitraum.
losophie Mark Mattes, Luther’s Use

Anschriften der Rezensenten

Landeskirchenrat Dr. VIicco Von Bülow, Im Waldwinkel 3 » Bielefeld
Kirchenrat Dr. Hartmut Hövelmann, Reichenaustrafße 2 » ünchen
Pfarrer Prof. Dr. Michael Plathow, Beintweg 41, Leimen
Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstra{ise 6 } Kiel

Bücherschau136

Forschungsgruppe GRENEP (Straßburg) 
sowie den Kollegen Hans-Jürgen Goertz 
und Martin Rothkegel dankbar sein, dass 
sie das Erscheinen des Werks ermöglicht 
haben, aber auch dem Verleger Tobias 
Koerner, der seinem für die Wissenschaft 
unentbehrlichen Programm einen weite- 
ren Meilenstein hinzugefügt hat.

Johannes Schilling

so nicht gab und das mehr ist als ״ein 
solides Fundament“ (28), aber eben 
auch dies. Dass Bräuer mit der Edition 
von Müntzers Briefwechsel und Vogler 
nun mit der Bibliographie und deren 
Erschließung ans Ziel gelangt sind, ge- 
bietet höchsten Respekt.

Die Bearbeiter haben, wie sie schreiben, 
 “das Projekt über Jahre selbst finanziert״
(8). Man kann deshalb ihnen selbst, der

Kurzanzeige

of Philosophy -  Jens Schröter, ״The New  
Perspective on Paul“ -  eine Anfrage an 
die lutherische Paulusdeutung? -  Bo 
K ristian Holm, Beyond juxtaposing Lu- 
ther and the ״New Perspective on Paul“. 
A common quest for the ״other“ way 
of giving? -  Notger Slenczka, Die neue 
Paulusperspektive und die Lutherische 
Theologie -  Tarald Rasmussen, Ihe Early 
Modern Pastor between Ideal and Rea- 
lity -  Pilgrim W. K. Lo, Luther between 
Theology and Cultural Studies. Dazu 
kommen 21 Seminarberichte sowie -  wie 
in jedem Jahrgang -  die von M ichael Bey- 
er bearbeitete Lutherbibliographie 2013, 
diesmal mit gut 700 Einträgen für den 
Berichtszeitraum.

Das im Auftrag der Luther-Gesellschaft 
als Organ der internationalen Luther- 
forschung erstmals von Christopher 
Spehr herausgegebene Lutherjahrbuch 
80 (2013) ist zugleich der Berichtsband 
des 12. Internationalen Kongresses für 
Lutherforschung, der vom 5.-11. August 
2012 in Helsinki mit dem Thema ״Luther 
als Lehrer und Reformer der Universität“ 
stattfand. Er enthält die dort gehaltene 
Vorträge: Eero Huovinen, Doctor com- 
munis? The ecumenical significance of 
Martin Luthers theology -  Ulrich Köpf, 
Martin Luthers Beitrag zur Univer- 
sitätsreform -  Christine Helmer, Luther, 
Theology, and the University -  Risto Saa- 
rinen, Luther und humanistische Phi- 
losophie -  M ark M attes, Luthers Use

Anschriften der Rezensenten

Landeskirchenrat Dr. Vicco von Bülow, Im Waldwinkel 34,33615 Bielefeld 
Kirchenrat i. R. Dr. Hartmut Hövelmann, Reichenaustraße 26, 81243 München 
Pfarrer Prof. Dr. Michael Plathow, Beintweg 41, 69181 Leimen 
Prof. Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstraße 64, 24105 Kiel
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Matthias Flacius lllyricus (1520-1575) was a Lutheran reformer involved in  
wide-ranging theological controversies. Luka Ilic examines the radicalization 
of Flacius' theology throughout these polemics.

i
The Croatian-born Matthias Flacius lllyricus (1520-1575) was a Lutheran the- 
ologian and reformer who spent most of his adult life in the German-speaking 
territories of the Holy Roman Empire, playing an important role within the 
Evangelical churches and in the confessionalization of his day. Luka Ilic esta- 
blishes that Flacius' theology became increasingly radicalized with time and 
examines aspects of this process through following the development of Flacius' 
theological thought and discussing the pivotal influences and major turning 
points in his life.

www.v-r.de
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Chassidismus und der jüdischen Aufklärung. Sıe bieten einen präazisen Über-
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Ein umfassender Überblick über die wirtschaftlichen, technischen und sozia- 
len Entwicklungen in Europa in der Zeit von 1500 bis 1800.

Die Autoren veranschaulichen die Kultur des Judentums und des Islams in 
Europa und in den angrenzenden Regionen, aber auch die Entstehung des 
Chassidismus und der jüdischen Aufklärung. Sie bieten einen präzisen Über- 
blick über Entwicklungen im Heiligen Römischen Reich, den Königreichen 
England und Frankreich, den Ländern Skandinaviens, Südeuropas und dem 
Osmanischen Reich. Es geht um die wirtschaftlichen, technischen und sozialen 
Entwicklungen in der Zeit von 1500 bis 1800, die Entfaltung der Natur- 
Wissenschaften und die Entstehung humanistischer und demokratischer Werte. 
Übersichtliche Zeittabellen über die Regionen Europas runden den Band ab.
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www.v-r.de



Frste wissenschaftlich-fundierte Biographie
eıner starken, bedeutenden Frau

Argula9 Grumbach

na
p ya I8

\ \X
Peter MathesonjW Ba

\A Argula Vor  4 rumbac
%' AAnY  ä Fıne Bıographie

2014 763 Seıten, gebunden
E  E 39,99f ;  ä ISEN 9/78-3-525-550/2-4

B —— — — Auch als ‚00 erhältlich.
Format{(e) und weltere Infos ciehe WW.V-r.de

Gehasst und gefeiert wurde Argula VO  —$ Tumbac für ihre Flugschriften, ihre
mutigen Gedanken un ihr engagiertes Handeln eter Matheson stellt diese
wichtige TAau der Reformation Vo  <

Argula VO  — Grumbach, geb VOoO  — Stauiff, WäarTr die Reformatorin in Europa,
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gehasst, ber uch gefeiert anderem VO  — Martın Luther, m1t dem S1e
langjährig korrespondierte. Diese wissenschaftliche Biographie zeigt ÄTr-
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Gehasst und gefeiert wurde Argula von Grumbach für ihre Flugschriften, ihre 
mutigen Gedanken und ihr engagiertes Handeln. Peter Matheson stellt diese 
w ichtige Frau der Reformation vor.

Argula von Grumbach, geb. von Stauff, war die erste Reformatorin in  Europa, 
ihrer Zeit w eit voraus. In bis dahin ungewohnter Weise forderte sie die Theo- 
logen auf, mit ihr, einer Laiin, öffentlich zu debattieren und ihr Benehmen  
biblisch zu rechtfertigen. Wegen ihrer couragierten Flugschriften wurde sie 
gehasst, aber auch gefeiert -  unter anderem von Martin Luther, m it dem sie 
langjährig korrespondierte. Diese erste w issenschaftliche Biographie zeigt Ar- 
gula von Grumbach als eine im Denken und Handeln mutige Frau, die sprach- 
lieh, geistlich und politisch die Hürden ihrer Zeit überwand.

Mehr Inform ationen unter 
www.v-r.de

Argula von Grumbach
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Eine atemberaubende Erfolgsgeschichte begann, 
als Nikolaus Ludwig von Zinzendorf am 3. Mai 
1728 der H errnhuter Gemeine eine Losung für 
den nächsten Tag gab. Heute sind die Losungen 
das am weitesten verbreitete Andachtsbuch 
des Protestantismus, weltweit in mehr als 50 
Sprachen gedruckt. Als »Bibel light« sind sie 
ohne Auslegung unm ittelbar verständlich.
Zu den berühm ten Losungslesern gehörten Bis- 
marck, Klepper und Bonhoeffer. Die Losungen 
sind kein Orakelspruch, wohl aber Ratgeber 
in Politik, Wirtschaft und Kirche. Zimmerling 
beschreibt Wirkungsgeschichte, Theologie und 
Praxis der Losungen.
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Zu diesem Heft

Theologie hat ihre Deutungskraft den Grenzerfahrungen menschlichen
Lebens bewähren: Mareile Lasogga, seit diesem Jahr Mitherausgeberin
dieser Zeitschrift, äadt ın der Rubrik „Luther für heute 1iCUu entdeckt“ mıit
dem VerweIls auf Luthers Schrift „Von der Bereitung zu Sterben“ einer
Lutherlektüre e1N, die den seelsorglichen, existentiellen Kern der Theologie
wahrnimmt und Trostbilder bereitstellt angesichts VOomnl Sterbensangst un:!
Sterbephantasien mıtten 1mM Leben

DIe Aufsätze vVvon Markus Wriedt und Andreas Pawlas erkunden Luther Von
aktuellen Fragestellungen AuSs Der eine, indem Aussagen des Reformators
aufgegenwartiges Staats- und Freiheitsverständnis bezieht, der andere, indem

1mM ethischen Diskurs das rechte Wirtschaften Luthers Blick auf die
menschliche Rationalität un!:! iıhre Grenzen betrachtet. Christoph Bultmanns
Beitrag ber Luthers Auslegung VOoON salm 109 fokussiert die Debatte des-
SE antijüdische Schriften auf die rage ach dem Recht des reformatorischen
Wahrheitsanspruchs in der Schriftauslegung.

Schon auf die Bücherschau Ende des Heftes verweıs den Kleinen
Beiträgen der Rückblick auf Ausstellungen und Veröffentlichungen zu lhe-
menjahr „Reformation un Musik“ VOon Johannes Schilling. Christopher Spehr
berichtet von dem Projekt „Luther 1n Brasilien“ 1mM Vorfeld des Reformations-
jubiläums. Das CUu«€C Museum Luthers Elternhaus in Manstfeld prasentieren
der Bericht VONn Gaby uper, die die Konzeption des Hauses ma{ßgeblich
entwickelt und umgesetzt hat, SOWIEeE die Eröffnungsansprache von Johannes
Schilling. Beide eitrage laden zZu Besuch der Luthererinnerungs-
statte ein den INan übrigens ach Möglichkeit mıt einem Gang ZUr Mans-
felder Pfarrkirche St eorg, der Kirche VONN Luthers Kindheit, verbinden soll-
te, die ihrer dringend notwendigen Sanierung och harrt Schließlich lässt
der Bericht VOI Michael Lapp auch ie, die nicht dabei se1in konnten, den
ÄAnregungen und Diskussionen der diesjährigen Frühjahrstagung der LUu-
ther-Gesellschaft in Fisenach ber „Pfarrer und Pfarrhaus Geschichte un!
Gegenwart” teilhaben Und mıiıt dem Nachruf auf arl Dienst, den ehema-
ligen Zweiten Präsidenten der Luther-Gesellschaft, schliefßt sich der Kreılis ZUF:
reformatorischen „Sterbekunst” Anfang des es Miıt Luther
„Wo solln WITr enn fliehen in, da WIr können bleiben? Zu dir, Herr Christ,
alleine.“ der 1m Christusglauben anders gewendet: Miıtten WIT 1im Ster-
ben sind mıt dem en umfangenZu diesem Heft  Theologie hat ihre Deutungskraft an den Grenzerfahrungen menschlichen  Lebens zu bewähren: Mareile Lasogga, seit diesem Jahr Mitherausgeberin  dieser Zeitschrift, lädt in der Rubrik „Luther — für heute neu entdeckt“ mit  dem Verweis auf Luthers Schrift „Von der Bereitung zum Sterben“ zu einer  Lutherlektüre ein, die den seelsorglichen, existentiellen Kern der Theologie  wahrnimmt und Trostbilder bereitstellt angesichts von Sterbensangst und  Sterbephantasien mitten im Leben.  Die Aufsätze von Markus Wriedt und Andreas Pawlas erkunden Luther von  aktuellen Fragestellungen aus: Der eine, indem er Aussagen des Reformators  auf gegenwärtiges Staats- und Freiheitsverständnis bezieht, der andere, indem  er im ethischen Diskurs um das rechte Wirtschaften Luthers Blick auf die  menschliche Rationalität und ihre Grenzen betrachtet. Christoph Bultmanns  Beitrag über Luthers Auslegung von Psalm 109 fokussiert die Debatte um des-  sen antijüdische Schriften auf die Frage nach dem Recht des reformatorischen  Wahrheitsanspruchs in der Schriftauslegung.  Schon auf die Bücherschau am Ende des Heftes verweist unter den Kleinen  Beiträgen der Rückblick auf Ausstellungen und Veröffentlichungen zum The-  menjahr „Reformation und Musik“ von Johannes Schilling. Christopher Spehr  berichtet von dem Projekt „Luther in Brasilien“ im Vorfeld des Reformations-  jubiläums. Das neue Museum zu Luthers Elternhaus in Mansfeld präsentieren  der Bericht von Gaby Kuper, die die Konzeption des neuen Hauses maßgeblich  entwickelt und umgesetzt hat, sowie die Eröffnungsansprache von Johannes  Schilling. Beide Beiträge laden zum Besuch der neuen Luthererinnerungs-  stätte ein - den man übrigens nach Möglichkeit mit einem Gang zur Mans-  felder Pfarrkirche St. Georg, der Kirche von Luthers Kindheit, verbinden soll-  te, die ihrer dringend notwendigen Sanierung noch harrt. Schließlich lässt  der Bericht von Michael Lapp auch die, die nicht dabei sein konnten, an den  Anregungen und Diskussionen der diesjährigen Frühjahrstagung der Lu-  ther-Gesellschaft in Eisenach über „Pfarrer und Pfarrhaus — Geschichte und  Gegenwart“ teilhaben. Und mit dem Nachruf auf Karl Dienst, den ehema-  ligen Zweiten Präsidenten der Luther-Gesellschaft, schließt sich der Kreis zur  reformatorischen „Sterbekunst“ am Anfang des Heftes. Mit Luther gesungen:  „Wo solln wir denn fliehen hin, da wir können bleiben? Zu dir, Herr Christ,  alleine.“ Oder - im Christusglauben - anders gewendet: Mitten wir im Ster-  ben sind mit dem Leben umfangen ...  Hellmut Zschoch  ! Aus Luthers Lied „Mitten wir im Leben sind mit dem Tod umfangen“, Strophe 3: zitiert nach  Markus Jenny, Luther, Zwingli, Calvin in ihren Liedern, Zürich 1983, 77.  Luther, 85. Jg., 139, ISSN 0340-6210  © 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, GöttingenHellmut Zschoch

Äus Luthers Lied „‚Miıtten WIr 1ım Leben sind mıt dem 'Tod umfangen”, Strophe ıtiert nach
Markus enny, Luther, Zwingli, Calvin 1n ihren Liedern, Zürich 1983,
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Theologie hat ihre Deutungskraft an den Grenzerfahrungen menschlichen 
Lebens zu bewähren: Mareile Lasogga, seit diesem Jahr Mitherausgeberin 
dieser Zeitschrift, lädt in der Rubrik ״Luther -  für heute neu entdeckt“ mit 
dem Verweis auf Luthers Schrift ״Von der Bereitung zum Sterben“ zu einer 
Lutherlektüre ein, die den seelsorglichen, existentiellen Kern der Theologie 
wahrnimmt und Trostbilder bereitstellt angesichts von Sterbensangst und 
Sterbephantasien mitten im Leben.

Die Aufsätze von Markus Wriedt und Andreas Pawlas erkunden Luther von 
aktuellen Fragestellungen aus: Der eine, indem er Aussagen des Reformators 
auf gegenwärtiges Staats- und Freiheitsverständnis bezieht, der andere, indem 
er im ethischen Diskurs um das rechte Wirtschaften Luthers Blick auf die 
menschliche Rationalität und ihre Grenzen betrachtet. Christoph Bultmanns 
Beitrag über Luthers Auslegung von Psalm 109 fokussiert die Debatte um des- 
sen antijüdische Schriften auf die Frage nach dem Recht des reformatorischen 
Wahrheitsanspruchs in der Schriftauslegung.

Schon auf die Bücherschfau am Ende des Heftes verweist unter den Kleinen 
Beiträgen der Rückblick auf Ausstellungen und Veröffentlichungen zum The- 
menjahr ״Reformation und Musik“ von Johannes Schilling Christopher Spehr 
berichtet von dem Projekt ״Luther in Brasilien“ im Vorfeld des Reformations- 
jubiläums. Das neue Museum zu Luthers Elternhaus in Mansfeld präsentieren 
der Bericht von Gaby Kuper, die die Konzeption des neuen Hauses maßgeblich 
entwickelt und umgesetzt hat, sowie die Eröffnungsansprache von Johannes 
Schilling. Beide Beiträge laden zum Besuch der neuen Luthererinnerungs- 
Stätte ein -  den man übrigens nach Möglichkeit mit einem Gang zur Mans- 
felder Pfarrkirche St. Georg, der Kirche von Luthers Kindheit, verbinden soll- 
te, die ihrer dringend notwendigen Sanierung noch harrt. Schließlich lässt 
der Bericht von Michael Lapp auch die, die nicht dabei sein konnten, an den 
Anregungen und Diskussionen der diesjährigen Frühjahrstagung der Lu- 
ther-Gesellschaft in Eisenach über ״Pfarrer und Pfarrhaus -  Geschichte und 
Gegenwart“ teilhaben. Und mit dem Nachruf auf Karl Dienst, den ehema- 
ligen Zweiten Präsidenten der Luther-Gesellschaft, schließt sich der Kreis zur 
reformatorischen ״Sterbekunst“ am Anfang des Heftes. Mit Luther gesungen: 
 ,Wo solln wir denn fliehen hin, da wir können bleiben? Zu dir, Herr Christ״
alleine.“1 Oder -  im Christusglauben -  anders gewendet: Mitten wir im Ster- 
ben sind mit dem Leben umfangen ...

Hellmut Zschoch

1 Aus Luthers Lied ״Mitten wir im Leben sind mit dem Tod umfangen“, Strophe 3: zitiert nach 
Markus Jenny, Luther, Zwingli, Calvin in ihren Liedern, Zürich 1983,77.
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Die rettende Macht der Bilder
Martin Luthers Sermon VvVon der Bereitung ZUuU terben (1519)

Von Mareile Lasogga

Im Frühjahr 1519 erreichte Luther eine Anfrage des kurfürstlichen Hofrates
Markus Schart, der ihn eine Anleitung ZuU!T Vorbereitung auf das Sterben
bat Dieses Ansınnen wurde vermutlich ber den Hofkaplan des saächsischen
Kurfürsten, eorg Spalatin, übermuittelt. [Da Luther mıt den Vorbereitungen
auf die Leıipziger Disputation mıt Johannes Eck stark beansprucht WälTl, ehn-

er zunaäachst ab un verwlies auf die Schrift se1INES Ordensvorgesetzten Jo
hannes VonNn taupitz „Von der Nachfolge des willigen Sterbens Christi“ VON

1515 Im Oktober kam der Bitte des Hofrats ann doch ach und verfasste
den Sermon VOoOnNn der Bereitung Zu terben In grofßer FEile un! ıIn deutscher
Sprache.' 52() wurde die Schrift wahrscheinlich Von Spalatin INs Late1l-
nische übersetzt. Der Sermon verschränkte sich mıt Luthers Arbeit einer
lateinisch verfassten Trostschrift für den zwischenzeitlich schwer erkrankten
Kurfürsten, die un dem 1te „14 Iröstungen für Mühselige und Beladene”
ebenfalls 519 veröffentlicht wurde und Berührungen mıiıt dem Sermon auf-
wels Irotz der zahlreich vorhandenen Uun: verbreiteten Schriften diesem
TIhema stiefß Luthers lext auf außerordentlich große Resonanz. Innerhalb
VvVon fünf Jahren erschienen 272 Ausgaben des deutschen Traktats: 1M Jahr 1520
wurden zwel lateinische Übertragungen SOWI1IE eine dänische un: eine nieder-
ländische Übersetzung veröftfentlicht.

DIeE literarische Gattung des Sermons bezeichnet Schriften, die theologi-
sche Ausführungen ın bewusst schlichter Form Verzicht auf theologi-
sche Problemdiskussionen entwickeln un! damit für Lalien verständlich seın
wollen. Luthers Sermon VOnNn der Bereitung ZU terben steht ın der Tradition
der Literatur ZUT AÄArs moriendi, der Kunst des Wohlsterben: Der Begriff AaISd,
mıit dem das ittelalterliche Latein auch handwerkliche Konnotationen Vel-

bindet, zielt auf das Friernen un! Einüben (lebens-)praktischer Fähigkeiten.
Die ÄArs moriendi ist er auf die praktische Bewältigung der mıiıt dem Ster-
ben verbundenen etzten Herausforderung des Menschen ausgerichtet.

Die Ars moriendi War 1M spaten Mittelalter ungewöhnlich stark verbreitet.
DIie Auflagenzahlen der sogenannten Sterbebüchlein wurden DUr VOon der Bi-
bel und dem kirchlichen Rechtsbuch Corpus Iuris Canonicı übertroffen. Ver-
antwortlich für diese Resonanz War die in der Mitte des Jahrhunderts ın
kuropa grassierende Pest, deren katastrophale Auswirkungen auch ach dem

1 Jext artın Luther, Deutsch-deutsche Studienausgabe, Glaube un: Leben, hg. Vo  —3
Dietrich Korsch, Leipzig 2012 45—-7/5.
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Die rettende Macht der Bilder
Martin Luthers Sermon von der Bereitung zum Sterben (1519) 

Von Mareile Lasogga

Im Frühjahr 1519 erreichte Luther eine Anfrage des kurfürstlichen Hofrates 
Markus Schart, der ihn um eine Anleitung zur Vorbereitung auf das Sterben 
bat. Dieses Ansinnen wurde vermutlich über den Hofkaplan des sächsischen 
Kurfürsten, Georg Spalatin, übermittelt. Da Luther mit den Vorbereitungen 
auf die Leipziger Disputation mit Johannes Eck stark beansprucht war, lehn- 
te er zunächst ab und verwies auf die Schrift seines Ordensvorgesetzten Jo- 
hannes von Staupitz ״Von der Nachfolge des willigen Sterbens Christi“ von 
1515. Im Oktober kam er der Bitte des Hofrats dann doch nach und verfasste 
den Sermon von der Bereitung zum Sterben in großer Eile und in deutscher 
Sprache.1 1520 wurde die Schrift -  wahrscheinlich von Spalatin -  ins Latei- 
nische übersetzt. Der Sermon verschränkte sich mit Luthers Arbeit an einer 
lateinisch verfassten Trostschrift für den zwischenzeitlich schwer erkrankten 
Kurfürsten, die unter dem Titel 14״ Tröstungen für Mühselige und Beladene“ 
ebenfalls 1519 veröffentlicht wurde und Berührungen mit dem Sermon auf- 
weist. Trotz der zahlreich vorhandenen und verbreiteten Schriften zu diesem 
Thema stieß Luthers Text auf außerordentlich große Resonanz. Innerhalb 
von fünf Jahren erschienen 22 Ausgaben des deutschen Traktats; im Jahr 1520 
wurden zwei lateinische Übertragungen sowie eine dänische und eine nieder- 
ländische Übersetzung veröffentlicht.

Die literarische Gattung des Sermons bezeichnet Schriften, die theologi- 
sehe Ausführungen in bewusst schlichter Form unter Verzicht auf theologi- 
sehe Problemdiskussionen entwickeln und damit für Laien verständlich sein 
wollen. Luthers Sermon von der Bereitung zum Sterben steht in der Tradition 
der Literatur zur Ars moriendi, der Kunst des Wohlsterbens. Der Begriff ars, 
mit dem das mittelalterliche Latein auch handwerkliche Konnotationen ver- 
bindet, zielt auf das Erlernen und Einüben (lebens-)praktischer Fähigkeiten. 
Die Ars moriendi ist daher auf die praktische Bewältigung der mit dem Ster- 
ben verbundenen letzten Herausforderung des Menschen ausgerichtet.

Die Ars moriendi war im späten Mittelalter ungewöhnlich stark verbreitet. 
Die Auflagenzahlen der sogenannten Sterbebüchlein wurden nur von der Bi- 
bei und dem kirchlichen Rechtsbuch Corpus Iuris Canonici übertroffen. Ver- 
antwortlich für diese Resonanz war die in der Mitte des 14. Jahrhunderts in 
Europa grassierende Pest, deren katastrophale Auswirkungen auch nach dem

1 Text: Martin Luther, Deutsch-deutsche Studienausgabe, Bd. 1: Glaube und Leben, hg. von 
Dietrich Korsch, Leipzig 2012 [= DDStA 1], 45-75.
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Die rettende Macht der Bilder 141

Abklingen der Epidemie och ange spürbar DIie Pest konfrontierte
die Bevölkerung mıt einer Erfahrung des Todes, dem Massensterben.*
Angesichts der damit verbundenen kollektiven Erschütterung verloren die
bis dahin bewährten und routinıerten sozialen Bewältigungsstrategien ihre
orientierende raft Im Zuge dieses Umbruchs wurden die ersten ‚Artes
riendi” verfasst, die den Stand der Geistlichen gerichtete Anleitungen für
den priesterlichen Sterbebeistand vermittelten. Wegweisend wurde dabei das
„Upus tripartitum' des Pariser Theologieprofessors Jean Gerson (t VoNn

1403, dessen dritter Hauptteil „De aritfe ene moriendi“ überschrieben ist Mit
der raschen Verbreitung und geographisc. weitreichenden Rezeption dieser
literarischen Gattung vollzog sich eiıne Ausweitung der Adressaten ber die
Zielgruppe der Priester hinaus hin den Laien.

i1ne wichtige Etappe ıIn dieser Entwicklung bildeten die sogenannten
Blockbücher der Holzschnittbücher 15 der Mitte des Jahrhunderts, die
für das Verständnis VOnN Luthers Sermon unverzichtbar sind. Vor dem Hin-
tergrund des verbreiteten Analphabetismus vermittelten die Blockbücher mıiıt
Hilfe Von Bildern eine Hilfestellung ZUr rechten Bewältigung des Sterbens.
Leitend für die Darsteilungen wWal das Maotiv des Kampfes VON nge un!:! Teu-
fel die Seele des Sterbenden, der auf dem Krankenbett liegend abgebildet
wurde. In ihrer ursprünglichen Gestalt umfassten die Blockbücher eif Bilder
ZUTF Ilustration der Versuchungen, denen der Sterbende ausgesetzt ist, einer-
SEITS un!: seiner Unterstützung durch Engel, Heilige un die göttliche Drei-
einigkeit andererseits. Aus diesem Schema ergab sich eine jeweils paarweise
Zuordnung der Bildtafeln. Das letzte, elfte, Bild stellt den glücklichen Aus-
gang des Kampfes dar, in dem der Engel die Seele In die göttliche Herrlichkeit
geleitet. In pädagogischer Hinsicht zielen die Bilderpaare 1n ihrer pannung
VOomn Versuchung un: tröstendem Uuspruc darauf, dem Sterbenden helfen,
1M etzten Kampf zwischen der Auflehnung den Tod un der FEinwil-
ligung iın den göttlichen Willen die rechte Entscheidung treffen. Zu diesem
Zweck entfalten die Blockbücher eine machtvolle und sinnlich eindrückliche
Bildersprache, die die sterbenden Menschen emotiona|l unmittelbare_
chen un: rösten verstand.

Luther knüpft mıt seinem ext 1ın vieler Hinsicht die skizzierte Tradition
SO ist auch der Sermon von seıner Intention her eine Einführung ın die

AÄArs moriendi 1M Sinne eiıner lebenspraktischen Anleitung ZUr Bewältigung

Zu Luthers Auseinandersetzung mıt diesem Phänomen vgl seine 1527 erschienene Schrift
99 INan VOI dem Sterben fliehen möge” (WA 23, 338-386). im Hintergrund stand
der Ausbruch der Pest ın Breslau 1525, die viele Menschen au der Stadt fliehen ieß Luther
reaglerte mıt seiner Schrift auf ıne Anifrage Von Breslauer Pfarrern, ob Flucht der Stand-
halten geboten selen. Luther betonte, ass die Freiheit des Glaubens uch Freiheit VO  — der IıN-
dividuellen Selbstbezogenheit schenke und plädierte für eın verantwortungsvolles Abwägen
der Pfarrer zwischen ihrer Verpflichtung gegenüber den Sterbenden und der gegenüber der
eigenen Familie. 1527 erreichte die Pest uch Wittenberg. Luther blieb mıiıt Bugenhagen 1n der

und nahm se1ne Aufgaben weıter wahr.
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Abklingen der Epidemie noch lange spürbar waren. Die Pest konfrontierte 
die Bevölkerung mit einer neuen Erfahrung des Todes, dem Massensterben.2 
Angesichts der damit verbundenen kollektiven Erschütterung verloren die 
bis dahin bewährten und routinierten sozialen Bewältigungsstrategien ihre 
orientierende Kraft. Im Zuge dieses Umbruchs wurden die ersten ״Artes mo- 
riendi“ verfasst, die an den Stand der Geistlichen gerichtete Anleitungen für 
den priesterlichen Sterbebeistand vermittelten. Wegweisend wurde dabei das 
 Opus tripartitum“ des Pariser Theologieprofessors Jean Gerson (t 1429) von״
1403, dessen dritter Hauptteil ״De arte bene moriendi“ überschrieben ist. Mit 
der raschen Verbreitung und geographisch weitreichenden Rezeption dieser 
literarischen Gattung vollzog sich eine Ausweitung der Adressaten über die 
Zielgruppe der Priester hinaus hin zu den Laien.

Eine wichtige Etappe in dieser Entwicklung bildeten die sogenannten 
Blockbücher oder Holzschnittbücher aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, die 
für das Verständnis von Luthers Sermon unverzichtbar sind. Vor dem Hin- 
tergrund des verbreiteten Analphabetismus vermittelten die Blockbücher mit 
Hilfe von Bildern eine Hilfestellung zur rechten Bewältigung des Sterbens. 
Leitend für die Darstellungen war das Motiv des Kampfes von Engel und Teu- 
fei um die Seele des Sterbenden, der auf dem Krankenbett liegend abgebildet 
wurde. In ihrer ursprünglichen Gestalt umfassten die Blockbücher elf Bilder 
zur Illustration der Versuchungen, denen der Sterbende ausgesetzt ist, einer- 
seits und seiner Unterstützung durch Engel, Heilige und die göttliche Drei- 
einigkeit andererseits. Aus diesem Schema ergab sich eine jeweils paarweise 
Zuordnung der Bildtafeln. Das letzte, elfte, Bild stellt den glücklichen Aus- 
gang des Kampfes dar, in dem der Engel die Seele in die göttliche Herrlichkeit 
geleitet. In pädagogischer Hinsicht zielen die Bilderpaare in ihrer Spannung 
von Versuchung und tröstendem Zuspruch darauf, dem Sterbenden zu helfen, 
im letzten Kampf zwischen der Auflehnung gegen den Tod und der Einwil- 
ligung in den göttlichen Willen die rechte Entscheidung zu treffen. Zu diesem 
Zweck entfalten die Blockbücher eine machtvolle und sinnlich eindrückliche 
Bildersprache, die die sterbenden Menschen emotional unmittelbar anzuspre- 
chen und zu trösten verstand.

Luther knüpft mit seinem Text in vieler Hinsicht an die skizzierte Tradition 
an. So ist auch der Sermon von seiner Intention her eine Einführung in die 
Ars moriendi im Sinne einer lebenspraktischen Anleitung zur Bewältigung

2 Zu Luthers Auseinandersetzung mit diesem Phänomen vgl. seine 1527 erschienene Schrift 
 Ob man vor dem Sterben fliehen möge“ (WA 23, [323] 338-386). Im Hintergrund stand״
der Ausbruch der Pest in Breslau 1525, die viele Menschen aus der Stadt fliehen ließ. Luther 
reagierte mit seiner Schrift auf eine Anfrage von Breslauer Pfarrern, ob Flucht oder Stand- 
halten geboten seien. Luther betonte, dass die Freiheit des Glaubens auch Freiheit von der in- 
dividuellen Selbstbezogenheit schenke und plädierte für ein verantwortungsvolles Abwägen 
der Pfarrer zwischen ihrer Verpflichtung gegenüber den Sterbenden und der gegenüber der 
eigenen Familie. 1527 erreichte die Pest auch Wittenberg. Luther blieb mit Bugenhagen in der 
Stadt und nahm seine Aufgaben weiter wahr.
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der Sterbearbeit. Die Einübung ın das rechte Verhalten In der Todesstunde
ıst dabei auch für Luther eitend Im Unterschie: ZUuUr Konzentration auf den
etzten Moment der Sterbestunde 1n den Blockbüchern macht jedoch deut-
lich, ass die Kunst des Sterbens bereits Lebzeiten eingeübt werden 1l
in der Iradition der Bildersprache führt der Sermon dem Leser unheilvolle
un! heilvolle Bilder VOT ugen. DiIie ın der Trostschrift für den Kurfürsten
aufgeführten sieben Bilder der mala und sieben Bilder der ona einschlief$-
ich der damit verbundenen Affekte WI1Ie ngs und Verzweiflung bzw. Ver-
frauen und Zuversicht reduziert Luther 1imM Sermon auf insgesamt sechs Bilder.
Den rel Bildern des Unheils Sünde, Hölle und Tod stehen rel Bilder des
€11S gegenüber: nade, Himmel un: Leben Seine Besonderheit gegenüber
anderen Texten dieser Gattung gewinnt der Sermon durch seine konzentrier-
te, inhaltlich geschlossene un! pragnante Darstellung SOWIE die Verbindung
VonNn theologischer un! psychologischer Tiefenschärfe, In der Luther die acC
der Bilder ber die Affekte des Menschen und damit ber Seele, (Geist und
Verstand reflektiert. Der Duktus des Textes ist seelsorglich ausgerichtet un!
wendet sich den einzelnen Menschen, der sich miıt der Einsicht In die e1-
SCHC Endlichkeit konfrontiert sieht ESs geht Luther somıt die individuelle
Bewältigung des Je eigenen Todes Der soziale Kontext spielt anders als In VelI-

gleichbaren Schriften hingegen keine Rolle
Ein Bild im Sinne des lateinischen Begrifls imago indiziert die Vorstellung,

die l1an Von hat oder sich VvVon eıiıner Sache macht Dass diese äufig
unbewussten Vorstellungen Denken, Fühlen und ollen eines Menschen
grundlegend pragen und damit Macht ber ihn gewinnen können, hat Lu-
ther deutlich VOI ugen. Vor diesem Hintergrun fokussiert die Kunst
des Wohlsterbens im Wesentlichen darauf, ass der ensch lernt, die
heimlichen, bedrängenden Vorstellungen des Todes durch die rettende Macht
heilvoller Lebensbilder entkräften, die ngs VOI Vernichtung und Ver-
dammnis Urc das Vertrauen ın Christus überwinden. im zehnten Ar-
tikel des Sermons heißt 6S azu ‚Je tiefer und fester du dir dieses Bild das
Bild Christi] einpragst un 65 ansiehst, desto mehr tällt des Todes Bild aD un!
verschwindet VON elbst, ohne es Zittern und Streiten“‘.*

Bemerkenswert ist die spezifische Bewegungsrichtung, 1n die der Sermon
den Leser hineinführen ll Sie nımmt ihren Ausgangspunkt bei den angs-
tigenden Unheilsbildern, die ın der eele aum greifen, s1e in ihren annn
schlagen und darin gefangen halten. Der Tod erscheint der Seele folglich als
die alles bestimmende Realität, un: seiıne Plausibilität ist unangefochten. ESs
1st charakteristisch für Luther, ass theologisch wI1Ie psychologisch nicht
versucht, den annn der Seelenängste VOon innen durch einen ermutigenden,
beruhigenden Zuspruch lösen, sondern ass diesen annn Von außen
aufbricht durch den Verweils auf die rettende Gegenmacht. Der ın den OC
büchern gegenständlich dargestellte Machtkampf VONN nge und Teufel
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der Sterbearbeit. Die Einübung in das rechte Verhalten in der Todesstunde 
ist dabei auch für Luther leitend. Im Unterschied zur Konzentration auf den 
letzten Moment der Sterbestunde in den Blockbüchern macht er jedoch deut- 
lieh, dass die Kunst des Sterbens bereits zu Lebzeiten eingeübt werden will. 
In der Tradition der Bildersprache führt der Sermon dem Leser unheilvolle 
und heilvolle Bilder vor Augen. Die in der Trostschrift für den Kurfürsten 
aufgeführten sieben Bilder der mala und sieben Bilder der bona einschließ־ 
lieh der damit verbundenen Affekte wie Angst und Verzweiflung bzw. Ver- 
trauen und Zuversicht reduziert Luther im Sermon auf insgesamt sechs Bilder. 
Den drei Bildern des Unheils -  Sünde, Hölle und Tod -  stehen drei Bilder des 
Heils gegenüber: Gnade, Himmel und Leben. Seine Besonderheit gegenüber 
anderen Texten dieser Gattung gewinnt der Sermon durch seine konzentrier- 
te, inhaltlich geschlossene und prägnante Darstellung sowie die Verbindung 
von theologischer und psychologischer Tiefenschärfe, in der Luther die Macht 
der Bilder über die Affekte des Menschen und damit über Seele, Geist und 
Verstand reflektiert. Der Duktus des Textes ist seelsorglich ausgerichtet und 
wendet sich an den einzelnen Menschen, der sich mit der Einsicht in die ei- 
gene Endlichkeit konfrontiert sieht. Es geht Luther somit um die individuelle 
Bewältigung des je eigenen Todes. Der soziale Kontext spielt anders als in ver- 
gleichbaren Schriften hingegen keine Rolle.

Ein Bild im Sinne des lateinischen Begriffs imago indiziert die Vorstellung, 
die man von etwas hat oder sich von einer Sache macht. Dass diese -  häufig 
unbewussten -  Vorstellungen Denken, Fühlen und Wollen eines Menschen 
grundlegend prägen und damit Macht über ihn gewinnen können, hat Lu- 
ther deutlich vor Augen. Vor diesem Hintergrund fokussiert er die Kunst 
des Wohlsterbens im Wesentlichen darauf, dass der Mensch es lernt, die un- 
heimlichen, bedrängenden Vorstellungen des Todes durch die rettende Macht 
heilvoller Lebensbilder zu entkräften, um die Angst vor Vernichtung und Ver- 
dammnis durch das Vertrauen in Christus zu überwinden. Im zehnten Ar- 
tikel des Sermons heißt es dazu: ״Je tiefer und fester du dir dieses Bild [= das 
Bild Christi] einprägst und es ansiehst, desto mehr fällt des Todes Bild ab und 
verschwindet von selbst, ohne alles Zittern und Streitenc.3

Bemerkenswert ist die spezifische Bewegungsrichtung, in die der Sermon 
den Leser hineinführen will. Sie nimmt ihren Ausgangspunkt bei den ängs- 
tigenden Unheilsbildern, die in der Seele Raum greifen, sie in ihren Bann 
schlagen und darin gefangen halten. Der Tod erscheint der Seele folglich als 
die alles bestimmende Realität, und seine Plausibilität ist unangefochten. Es 
ist charakteristisch für Luther, dass er -  theologisch wie psychologisch -  nicht 
versucht, den Bann der Seelenängste von innen durch einen ermutigenden, 
beruhigenden Zuspruch zu lösen, sondern dass er diesen Bann von außen 
aufbricht durch den Verweis auf die rettende Gegenmacht. Der in den Block- 
büchern gegenständlich dargestellte Machtkampf von Engel und Teufel um

3 DDStA 1 (s. Anm. 1), 57.
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die Seele wird psychologisch vertieft reflektiert als das Rıngen des Menschen,
der nicht weifß, ob den Bildern des eigenen Herzens oder den remden Bil-
ern des Glaubens verfrauen soll Der Sermon gibt eine eindeutige Richtung
VOTI, die den Menschen aAus sich selbst, Von sich selbst wegzuführen sucht hin

einem anderen, Christus Dem Menschen wird zugemutet, die eigenen
Vorstellungen loszulassen, sich voll uUun: Sanz auf das verlassen, Wa
ihm 1mM Evangelium VON außen zugesprochen ist [DDas VON Luther rechtferti-
gungstheologisch imMmer wieder fokussierte eXIra NOSs gelangt SOM! ZU[T

mittelbaren eyxıistentiellen Anwendung un entfaltet seıne ljebenspraktische
Kraft Die inübung iın die Ärs moriendi ann deshalb ec als ewanNn-
rungsfeld des reformatorischen Rechtfertigungsverständnisses * gelten. Lu-
thers Verweis auf die Sakramente ın den Artikeln 4 —5 un! 15—-19 und deren
Interpretation als wirkmächtige Zeichen, die dem angefochtenen Glauben die
Gnade, den Himmel un: das Leben sichtbar zueignen, stehen ganz in dieser
Fluchtlinie und unterstreichen diese seıne Intention. Denn geht darum,
ass der Mensch ‚sich frei und fröhlich darauf verlasse und SIiE die Sa-
kramente]| Sünde, Tod un Hölle S{ In die Waagschale werfe, ass sS1ie
bei Weitem das Übergewicht behalten“.>

Unter diesen Bedingungen transformiert sich die individuelle Selbsterfah-
Iung den Mächten des Bösen und wird dem Glaubenden ZUT Selbst-
erfahrung 1Im eil Die existentielle wl1ıe auch theologische Überwindung der
Anfechtung durch die unheilvollen Seelenbilder ann Luther zufolge somıt
NUTr gelingen, wenn der ensch es wagt, sich iIm Vertrauen auf ott 15 der
individuellen Selbsterfahrung derngs und Schuld lösen, sich in einem
anderen 1imM Bilde Christi betrachten In Artikel 12 heißt ‚Suche dich
IU in Christus, wiırst du dich aufew1g ın ihm finden“.® Notger enczKa hat
diesen existentiellen Sprung 1m Rahmen seiıner Reformulierung Von Luthers
Rechtfertigungslehre als die erlösende umutung beschrieben, die fremde
Identität Jesu Christi als die Je eıgene persönlich anzueignen.‘ Luthers spezl-
fisch reformatorische Entdeckung liegt enczka zufolge in seiınem imputatı-
Ven Verständnis der Rechtfertigungserfahrung begründet. Mit ezug auf Lu-
thers Galaterbrief-Vorlesung VOonNn 531/35 arbeitet als existentielle Pointe der
Rechtfertigungserfahrung die erlösende Zumutung heraus, ass der ensch
sich die fremde Identität Jesu Christi als seıiıne eigene aneignen soll,; indem
sich selbst mıt der Person Jesu identiNziert. Im Glauben vollzieht sich mithin

Andreas Gößner, Krankheit un! Sterben 1N der reformationszeitlichen Seelsorge, In: KuD
(2014) /3-91, ol

;  ; 1 (S. AÄAnm 1 51
< A.a.Q.,

Vgl azu näher Notger Sienczka, „Allein durch den Glauben“: Antwort auf die rage e1Nnes
mittelalterlichen Mönchs der Angebot ZU Umgang mıiıt einem Problem jedes Menschen?,
1n Luther und das monastische Erbe, ng von Christoph Bultmann a., Tübingen 2007, 291-
315; ders., [)as Kreuz mıiıt dem Ich Theologia CTUCIS als Gestalt der Seibstdeutung, in Klaus
Grünwaldt/Udo Hahn Hg.) Kreuzestheologie kontrovers und erhellend, Hannover 2007,
911
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die Seele wird psychologisch vertieft reflektiert als das Ringen des Menschen, 
der nicht weiß, ob er den Bildern des eigenen Herzens oder den fremden Bil- 
dern des Glaubens vertrauen soll. Der Sermon gibt eine eindeutige Richtung 
vor, die den Menschen aus sich selbst, von sich selbst wegzuführen sucht hin 
zu einem anderen, zu Christus. Dem Menschen wird zugemutet, die eigenen 
Vorstellungen loszulassen, um sich voll und ganz auf das zu verlassen, was 
ihm im Evangelium von außen zugesprochen ist. Das von Luther rechtferti- 
gungstheologisch immer wieder fokussierte extra nos gelangt somit zur un- 
mittelbaren existentiellen Anwendung und entfaltet seine lebenspraktische 
Kraft. Die Einübung in die Ars moriendi kann deshalb zu Recht als ״Bewäh- 
rungsfeld des reformatorischen Rechtfertigungsverständnisses"4 gelten. Lu- 
thers Verweis auf die Sakramente in den Artikeln 4-5 und 15-19 und deren 
Interpretation als wirkmächtige Zeichen, die dem angefochtenen Glauben die 
Gnade, den Himmel und das Leben sichtbar zueignen, stehen ganz in dieser 
Fluchtlinie und unterstreichen diese seine Intention. Denn es geht darum, 
dass der Mensch ״sich frei und fröhlich darauf verlasse und sie [= die Sa- 
kramente] gegen Sünde, Tod und Hölle so in die Waagschale werfe, dass sie 
bei Weitem das Übergewicht behalten“.5

Unter diesen Bedingungen transformiert sich die individuelle Selbsterfah- 
rung unter den Mächten des Bösen und wird dem Glaubenden zur Selbst- 
erfahrung im Heil. Die existentielle wie auch theologische Überwindung der 
Anfechtung durch die unheilvollen Seelenbilder kann Luther zufolge somit 
nur gelingen, wenn der Mensch es wagt, sich im Vertrauen auf Gott aus der 
individuellen Selbsterfahrung der Angst und Schuld zu lösen, um sich in einem 
anderen -  im Bilde Christi -  zu betrachten. In Artikel 12 heißt es: ״Suche dich 
nur in Christus, so wirst du dich auf ewig in ihm finden“.6 Notger Slenczka hat 
diesen existentiellen Sprung im Rahmen seiner Reformulierung von Luthers 
Rechtfertigungslehre als die erlösende Zumutung beschrieben, die fremde 
Identität Jesu Christi als die je eigene persönlich anzueignen.7 Luthers spezi- 
fisch reformatorische Entdeckung liegt Slenczka zufolge in seinem imputati- 
ven Verständnis der Rechtfertigungserfahrung begründet. Mit Bezug auf Lu- 
thers Galaterbrief-Vorlesung von 1531/35 arbeitet er als existentielle Pointe der 
Rechtfertigungserfahrung die erlösende Zumutung heraus, dass der Mensch 
sich die fremde Identität Jesu Christi als seine eigene aneignen soll, indem er 
sich selbst mit der Person Jesu identifiziert. Im Glauben vollzieht sich mithin

4 Andreas Gößner, Krankheit und Sterben in der reformationszeitlichen Seelsorge, in: KuD 60 
(2014), 73-91, 91.

5 DDStA 1 (s. Anm. 1), 51.
6 A .a.O .,59.
7 Vgl. dazu näher Notger Slenczka, ״Allein durch den Glauben“: Antwort auf die Frage eines 

mittelalterlichen Mönchs oder Angebot zum Umgang mit einem Problem jedes Menschen?, 
in: Luther und das monastische Erbe, hg. von Christoph Bultmann u.a.,Tübingen 2007, 291- 
315; ders.y Das Kreuz mit dem Ich. Theologia crucis als Gestalt der Selbstdeutung, in: Klaus 
Grünwaldt/Udo Hahn (Hg.), Kreuzestheologie -  kontrovers und erhellend, Hannover 2007, 
99-116.



144 Luther für heute 1ieCH entdeckt

eın tiefgreifender Identitätswechsel, In dem sich dem Menschen eın
Selbstverständnis und eın Selbsterleben erschliefßen: „Glaube ist kon-
trafaktisches Identitätsbewusstsein als Bewusstseın, eın anderer sein  8 In
dieser Selbstunterscheidung des Menschen zwischen seiner eigenen und seiner
remden Identität ıst die rettende, erlösende raft begründet, die das Christus-
bild ın der Anfechtung durch die Bilder des Unheils entfalten veETMAS.

Die damit verbundene lebenspraktische Herausforderung besteht darin,
ass die eu«e€ Selbsterfahrung der Rechtfertigung immer wieder mıt der fak-
tischen Selbsterfahrung des Süunders kollidiert, die chrıstliıche Fxıistenz mithin
wesentlich kritisch ist In der Anfechtung durch die Bilder der Vernichtung
und Verdammnis, die sich mıiıt dem Sterben verbinden, wird diese prinzipielle
Krisenhaftigkeit existentiell höchst konkret. Theologisch reflektiert Luther diese
Dialektik der christlichen Existenz In der Konzentration auf den Kreuzesglau-
ben als der einzigen Hilfe in der etzten Not Denn 1 Kreuz wird unuüberbietbar
deutlich, ass das eil 11UI kontrafaktisch 1Im Widerstreit mıiıt der Erfahrung
geglaubt werden annn Glaube ist daher sSteits eıne trotzıge Zuversicht.

Will der ensch in seinem letzten, 1m terben zugespitzten Rıngen mıt
diesem Widerspruch nicht scheitern, I1NUSS entsprechend vorbereitet sein
In pädagogischer Absicht schärft Luther seinen Lesern e1n, ass esS nöt1g ist,
sich die ın Christus beschlossenen und durch ih erschlossenen rettenden
Bilder beizeiten einzupragen, sich mıit ihnen ın einem lebenslangen Prozess
der Ein-Bildung ın das eigene Herz machen. Dabei geht 6S Lu-
ther darum, den Tod bei Lebzeiten edenken, ihm aber keine aCcC ber
das Denken un Fühlen geben, sondern vielmehr lernen, 1m Vertrauen
auf die Bilder des Lebens sich seıner unheimlichen Macht entziehen und
ın eiıne selbst-)kritische kognitive und emotionale Distanz ihm {reten
Das CUu«C Selbstverstehen un Selbsterleben, die sich mıt un 1mM Glauben e_

schließen, vermittelt sich lebenspraktisch nicht anders als ın einem lebens-
langen Bildungsprozess.

DIie moderne Psychologie hat die aCcC der Bilder un! die raft der Imagı-
natiıon bestätigt un:! gezeigt, ass und w1e diese zumeıst unbewussten Vorstel-
lungen das MensSCNHlIcCHeE Bewusstsein ın Denken un Fühlen ın destruktiver
Wwie auch konstruktiver Weise beeinflussen un:! teuern. uch die Einsicht,
ass die acC destruktiver Seelenbilder 1Ur durch die bewusste Ausrichtung
auf heilvolle, lebensdienliche Bilder gebrochen werden kann, ist wissenschaft-
ich erwıesen und In therapeutische Verfahren integriert. Miıt der Einsicht in
die rettende aCcC der Bilder eröfinet sich mithin eine überaus moderne,
schlussfähige Perspektive.

Blickt INan ıIn der 1mM Sermon aufgezeigten Fluchtlinie auf die Gegenwart
ergibt sich jedoch eine eigentümliche Spannung. Auf der einen Seite sind die
Menschen im sogenannten mediatisierten Zeitalter einer permanenten Bilder-
fiut ausgeSsetzt, die den Tod ın seinen vielfältigen Gestalten VOT ugen führt
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ein tiefgreifender Identitätswechsel, in dem sich dem Menschen ein neues 
Selbstverständnis und ein neues Selbsterleben erschließen: ״Glaube ist kon- 
trafaktisches Identitätsbewusstsein als Bewusstsein, ein anderer zu sein“.8 In 
dieser Selbstunterscheidung des Menschen zwischen seiner eigenen und seiner 
fremden Identität ist die rettende, erlösende Kraft begründet, die das Christus- 
bild in der Anfechtung durch die Bilder des Unheils zu entfalten vermag.

Die damit verbundene lebenspraktische Herausforderung besteht darin, 
dass die neue Selbsterfahrung der Rechtfertigung immer wieder mit der fak- 
tischen Selbsterfahrung des Sünders kollidiert, die christliche Existenz mithin 
wesentlich kritisch ist. In der Anfechtung durch die Bilder der Vernichtung 
und Verdammnis, die sich mit dem Sterben verbinden, wird diese prinzipielle 
Krisenhaftigkeit existentiell höchst konkret. Theologisch reflektiert Luther diese 
Dialektik der christlichen Existenz in der Konzentration auf den Kreuzesglau־ 
ben als der einzigen Hilfe in der letzten Not. Denn im Kreuz wird unüberbietbar 
deutlich, dass das Heil nur kontrafaktisch im Widerstreit mit der Erfahrung 
geglaubt werden kann. Glaube ist daher stets eine trotzige Zuversicht.

Will der Mensch in seinem letzten, im Sterben zugespitzten Ringen mit 
diesem Widerspruch nicht scheitern, muss er entsprechend vorbereitet sein. 
In pädagogischer Absicht schärft Luther seinen Lesern ein, dass es nötig ist, 
sich die in Christus beschlossenen und durch ihn erschlossenen rettenden 
Bilder beizeiten einzuprägen, sich mit ihnen in einem lebenslangen Prozess 
der Ein-Bildung in das eigene Herz vertraut zu machen. Dabei geht es Lu- 
ther darum, den Tod bei Lebzeiten zu bedenken, ihm aber keine Macht über 
das Denken und Fühlen zu geben, sondern vielmehr zu lernen, im Vertrauen 
auf die Bilder des Lebens sich seiner unheimlichen Macht zu entziehen und 
in eine (selbst-)kritische kognitive und emotionale Distanz zu ihm zu treten. 
Das neue Selbstverstehen und Selbsterleben, die sich mit und im Glauben er- 
schließen, vermittelt sich lebenspraktisch nicht anders als in einem lebens- 
langen Bildungsprozess.

Die moderne Psychologie hat die Macht der Bilder und die Kraft der Imagi- 
nation bestätigt und gezeigt, dass und wie diese zumeist unbewussten Vorstel- 
lungen das menschliche Bewusstsein in Denken und Fühlen in destruktiver 
wie auch konstruktiver Weise beeinflussen und steuern. Auch die Einsicht, 
dass die Macht destruktiver Seelenbilder nur durch die bewusste Ausrichtung 
auf heilvolle, lebensdienliche Bilder gebrochen werden kann, ist Wissenschaft- 
lieh erwiesen und in therapeutische Verfahren integriert. Mit der Einsicht in 
die rettende Macht der Bilder eröffnet sich mithin eine überaus moderne, an- 
schlussfähige Perspektive.

Blickt man in der im Sermon aufgezeigten Fluchtlinie auf die Gegenwart so 
ergibt sich jedoch eine eigentümliche Spannung. Auf der einen Seite sind die 
Menschen im sogenannten mediatisierten Zeitalter einer permanenten Bilder- 
flut ausgesetzt, die den Tod in seinen vielfältigen Gestalten vor Augen führt.

8 A.a.O., 115.
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er fremde Tod 1st ın der Mediengesellschaft VON nahezu erdrückender
Präasenz. Als existentiell bedrohlich werden 1n der Gegenwart jedoch mOg-
licherweise weniger das eigene Sterbenmüssen empfunden erst recht nıcht
1 Kontext VONmn Sünde, Gericht und Verdammunis betrachtet sondern eher
die kollektiv verbreitete ngs In und VOT der globalen Risikogesellschaft,” die
angesichts des krisenhaften technologischen un: ökonomischen Fortschritts
SOWI1Ie katastrophenträchtiger klimatischer Wandlungen eıne unbestimmte
Lebensangst evozlıert. Möglicherweise ist die ngs VOLC dem terror mortis der
ngs VOT dem Terror und den Bedrohungen des Lebens gewichen. So oflen-
sichtlich die Präsenz und Wirkung VON Bildern In der digitalen Welt eiıner-
se1its auch ist, ist andererseits auch deutlich, ass Menschen heutzutage ın
religiöser Hinsicht Wäas ihre Vorstellungen VOIll rsprung und Tiel ihres
Lebens, der Bestimmung des Menschen un: der Weltwirklichkeit
betrifft einer ‚Nacht der Bildlosigkeit”“ ausgesetzt sind. Dıie VON Luther mıt
den sechs Bildern 1M Sermon aufgerufenen konstitutiven Vorstellungszusam-
menhänge VONn Unheil un: eil haben ihre lebenspraktische Plausibilität un!
Orientierungsleistung verloren. DDass die Einsicht, sterben mussen, das
Bewusstsein der eigenen Sünde provozlert un das Suüundenbewusstsein die
ngst, Von ott ın ewiger Verdammnis für immer getrenn se1n, ist nicht
mehr prasent. Ebenso wenI1g wI1e der posiıtiıve Konnex zwischen Lebensende
und Seligkeit, Endlichkeit und Vollendung.

Dementsprechend hat sich die eıtende Perspektive für die 1m terben
bewältigende Herausforderung gegenüber dem Jahrhundert signifikant
verschoben und das Verständnis der gegenwartig wieder hochaktuellen AÄArs
moriendi verändert. Mit der deutlich gestiegenen Lebenserwartung, der
Wahrscheinlichkeit, einer sukzessiv verlaufenden, chronischen Erkran-
kung sterben, und eıner damit verbundenen Pflegebedürftigkeit rückt die
rage ach einem würdevollen, selbstbestimmten un! eın ucC weıt auch
kontrollierbaren terben In den Fokus In dieser Perspektive hat der Tod iel
VOI seiner geheimnisvollen schicksalhaften ac verloren un wird VOI -
nehmlich als das em Lebendigen bestimmte natürliche un:! biologisch nNOtT-
wendige Ende betrachtet. Anders als ım Mittelalter zielt die Kunst des Wohl-
sterbens ın der Gegenwart er auf eine bewusste Integration des es
ın das eigene Lebenskonzept als den akzeptablen Abschluss eines erfüllten
Lebens

Dennoch, der Tod ist auch heutzutage eine unvorstellbare, ungreifbare,
nicht kalkulierbare TO  €, der jeder ensch Ende adıikal ausgesetZt
bleibt uch wWenn sich die Perspektiven und Fragestellungen ın der Spätmo-
derne gewandelt haben, konfrontiert das Bewusstsein der eigenen Endlichkeit
Menschen ach wI1e VOI mıiıt existentiellen Zumutungen und der Frage, Ww1e

Vgl azu näher Ulrich Körtner, Weltangst und Weltende. Eine theologische Interpreta-
t1on der Apokalyptik, Göttingen 1988

{Ö Emanuel Hirsch, Das Wesen des reformatorischen Christentums, Berlin 1963, 175
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Der -  fremde -  Tod ist in der Mediengesellschaft von nahezu erdrückender 
Präsenz. Als existentiell bedrohlich werden in der Gegenwart jedoch mög- 
licherweise weniger das eigene Sterbenmüssen empfunden -  erst recht nicht 
im Kontext von Sünde, Gericht und Verdammnis betrachtet -, sondern eher 
die kollektiv verbreitete Angst in und vor der globalen Risikogesellschaft,9 die 
angesichts des krisenhaften technologischen und ökonomischen Fortschritts 
sowie katastrophenträchtiger klimatischer Wandlungen eine unbestimmte 
Lebensangst evoziert. Möglicherweise ist die Angst vor dem terror mortis der 
Angst vor dem Terror und den Bedrohungen des Lebens gewichen. So offen- 
sichtlich die Präsenz und Wirkung von Bildern in der digitalen Welt einer- 
seits auch ist, so ist andererseits auch deutlich, dass Menschen heutzutage in 
religiöser Hinsicht -  d. h. was ihre Vorstellungen vom Ursprung und Ziel ihres 
Lebens, der Bestimmung des Menschen und der gesamten Weltwirklichkeit 
betrifft -  einer ״Nacht der Bildlosigkeit“10 ausgesetzt sind. Die von Luther mit 
den sechs Bildern im Sermon aufgerufenen konstitutiven Vorstellungszusam- 
menhänge von Unheil und Heil haben ihre lebenspraktische Plausibilität und 
Orientierungsleistung verloren. Dass die Einsicht, sterben zu müssen, das 
Bewusstsein der eigenen Sünde provoziert und das Sündenbewusstsein die 
Angst, von Gott in ewiger Verdammnis für immer getrennt zu sein, ist nicht 
mehr präsent. Ebenso wenig wie der positive Konnex zwischen Lebensende 
und Seligkeit, Endlichkeit und Vollendung.

Dementsprechend hat sich die leitende Perspektive für die im Sterben zu 
bewältigende Herausforderung gegenüber dem 16. Jahrhundert signifikant 
verschoben und das Verständnis der gegenwärtig wieder hochaktuellen Ars 
moriendi verändert. Mit der deutlich gestiegenen Lebenserwartung, der 
Wahrscheinlichkeit, an einer sukzessiv verlaufenden, chronischen Erkran- 
kung zu sterben, und einer damit verbundenen Pflegebedürftigkeit rückt die 
Frage nach einem würdevollen, selbstbestimmten und ein Stück weit auch 
kontrollierbaren Sterben in den Fokus. In dieser Perspektive hat der Tod viel 
von seiner geheimnisvollen schicksalhaften Macht verloren und wird vor- 
nehmlich als das allem Lebendigen bestimmte natürliche und biologisch not- 
wendige Ende betrachtet. Anders als im Mittelalter zielt die Kunst des Wohl- 
Sterbens in der Gegenwart daher auf eine bewusste Integration des Todes 
in das eigene Lebenskonzept als den akzeptablen Abschluss eines erfüllten 
Lebens.

Dennoch, der Tod ist auch heutzutage eine unvorstellbare, ungreifbare, 
nicht kalkulierbare Größe, der jeder Mensch am Ende radikal ausgesetzt 
bleibt. Auch wenn sich die Perspektiven und Fragestellungen in der Spätmo- 
derne gewandelt haben, konfrontiert das Bewusstsein der eigenen Endlichkeit 
Menschen nach wie vor mit existentiellen Zumutungen und der Frage, wie

9 Vgl. dazu näher Ulrich HJ. Körtner, Weltangst und Weitende. Eine theologische Interpreta- 
tion der Apokalyptik, Göttingen 1988.

10 Emanuel Hirsch, Das Wesen des reformatorischen Christentums, Berlin 1963,175.
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diese bewältigt werden können. ıne rage, die MIr 1n der Gegenwart ZeN-
tral se1in scheint und die ich er exemplarisch näaher betrachten möchte,
lautet: Wie gehen Menschen, die überzeugt sind, UT dieses eine en
haben, 1ın dem s1e Erfüllung und Sinn en mussen, mıt der Tatsache
ass dieses Leben jedes individuelle en Ende ımmer eın Fragment
bleiben wird? uch das Jahren und Erfahrungen reiche en gelangt
niemals iın sich selbst einem runden Abschluss Jedes Leben, auch das
genannte gelingende der erfüllte Leben, ist und bleibt immer auch eiıne (ie-
schichte VONN Verlusten, Brüchen, Verirrungen, Versagen und Schuld In asthe-
tische Kategorien übertragen stellt sich die menschAilıiıche Lebensgestalt nicht
als harmonisch geschlossenes Kunstwerk ar, sondern gleicht einem Torso
Oder einer Kuine. Der Praktische Iheologe Henning Luther hat die mensch-
liche Fxistenz deshalb als eın „Fragment AUS$S Vergangenheit” charakterisiert.!
Diese konstitutive Fragmentarität verleiht dem Sterben und dem Tod auch
heutzutage einen tiefen Ernst und macht ih „Großem“”.!* Denn
INas der Tod heutzutage auch als eın natürliches Phänomen erscheinen,
ist CT doch alles andere als trivial. Er ist un! bleibt vielmehr eine, pCHAUCFK
gesagt, die existentielle Zumutung schlechthin Das mMensSCNHliLICANeE Sein steht
iın der Paradoxie, Ganzheit!® ersehnen bzw. erstreben, 1mM Bewusstsein
aber ragmen bleiben. Damit verbinden sich eine el VOonN bedrängen-
en, unheimlichen Vorstellungen, die ahnlich w1ıe ZUur Zeit Luthers Menschen
heute umtreiben und ihr Denken, Fühlen und Handeln bewusst der unbe-

grundlegend bestimmen. Diese modernen Unheilsbilder spiegeln sich
in Lebensängsten, die für die Einzelnen und die Gesellschaft charakteristisch
sind: Die ngst, angesichts der vermeintlich unbegrenzten Möglichkeiten
1im Leben VELDASSCH, die eigenen Lebensoptionen nicht optimal
nutizen DiIie Angst, 1mM Bemühen Individualität, Identität, Authentizität
und Selbstdarstellung nicht wahrgenommen werden. Die ngst, die eıgene
Lebenszeit nıicht auskaufen, nicht voall ausschöpfen können. Die ngst, 1M
Wettbewerb Anerkennung, UucC und Erfolg urz zukommen oder gal

scheitern. Diese Ängste werden verständlich, Wenn der Ausblick auf eine

Henning Luther, Identität und ragment. Praktisch-theologische Überlegungen ZUT Un-
abschließbarkeit VO:  ' Bildungsprozessen, in ders., Religion und Alltag. Bausteine einer
Praktischen Theologie des Subjekts, Stuttgart 1992, 160-182, 168

12 Vgl Artikel des Sermons, in dem Luther davon spricht, ass ott dem Menschen mıiıt dem
Tod „etwas Grofßes“ auferlegt hat ] (S. Anm 1}

ı4 Reiner Preul, Der Tod des BaANZCH Menschen. Luthers Sermon Von der Bereitung ZU Ster-
en, 1n Der Mensch. Perspektiven lebensgeschichtlicher Individualität, hg. von Volker
Drehsen u Berlin/New ork 1997/, 111-130, unterscheidet drei empirische Perspektiven, 1n
denen sich diese Ganzheit realisiert: die soziale, die psychologische und die bildungstheo-
retisch-pädagogische rage Die Fragen, die sich in diesen unterschiedlichen Lebensbezügen
für das Subjekt stellen, fasst Preul Wwıe folgt „‚Welche Raollen habe ich gespielt, ın
welche Konflikte bin ich geraten, un: bin ich M1r darin treu geblieben? abe ich die Welt
mıt allen Sinnen wahrgenommen‚ habe ich ‚intensiv‘ gelebt der habe ich 1Ur ber 1€5 und
das raäsoniljert® abe ich meine besonderen Fähigkeiten entwickelt, eiwas mır gemacht?”
(a O., 113)
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diese bewältigt werden können. Eine Frage, die mir in der Gegenwart zen- 
tral zu sein scheint und die ich daher exemplarisch näher betrachten möchte, 
lautet: Wie gehen Menschen, die überzeugt sind, nur dieses eine Leben zu 
haben, in dem sie Erfüllung und Sinn finden müssen, mit der Tatsache um, 
dass dieses Leben -  jedes individuelle Leben -  am Ende immer ein Fragment 
bleiben wird? Auch das an Jahren und Erfahrungen reiche Leben gelangt 
niemals in sich selbst zu einem runden Abschluss. Jedes Leben, auch das so- 
genannte gelingende oder erfüllte Leben, ist und bleibt immer auch eine Ge- 
schichte von Verlusten, Brüchen, Verirrungen, Versagen und Schuld. In ästhe- 
tische Kategorien übertragen stellt sich die menschliche Lebensgestalt nicht 
als harmonisch geschlossenes Kunstwerk dar, sondern gleicht einem Torso 
oder einer Ruine. Der Praktische Theologe Henning Luther hat die mensch־ 
liehe Existenz deshalb als ein ״Fragment aus Vergangenheit“ charakterisiert.11 
Diese konstitutive Fragmentarität verleiht dem Sterben und dem Tod auch 
heutzutage einen tiefen Ernst und macht ihn zu etwas ״Großem“.12 Denn 
mag der Tod heutzutage auch als ein natürliches Phänomen erscheinen, so 
ist er doch alles andere als trivial. Er ist und bleibt vielmehr eine, genauer 
gesagt, die existentielle Zumutung schlechthin. Das menschliche Sein steht 
in der Paradoxie, Ganzheit13 zu ersehnen bzw. zu erstreben, im Bewusstsein 
aber Fragment zu bleiben. Damit verbinden sich eine Reihe von bedrängen- 
den, unheimlichen Vorstellungen, die ähnlich wie zur Zeit Luthers Menschen 
heute umtreiben und ihr Denken, Fühlen und Handeln -  bewusst oder unbe- 
wusst -  grundlegend bestimmen. Diese modernen Unheilsbilder spiegeln sich 
in Lebensängsten, die für die Einzelnen und die Gesellschaft charakteristisch 
sind: Die Angst, angesichts der vermeintlich unbegrenzten Möglichkeiten 
im Leben etwas zu verpassen, die eigenen Lebensoptionen nicht optimal zu 
nutzen. Die Angst, im Bemühen um Individualität, Identität, Authentizität 
und Selbstdarstellung nicht wahrgenommen zu werden. Die Angst, die eigene 
Lebenszeit nicht auskaufen, nicht voll ausschöpfen zu können. Die Angst, im 
Wettbewerb um Anerkennung, Glück und Erfolg zu kurz zukommen oder gar 
zu scheitern. Diese Ängste werden verständlich, wenn der Ausblick auf eine

11 Henning Luther, Identität und Fragment. Praktisch-theologische Überlegungen zur Un- 
abschließbarkeit von Bildungsprozessen, in: der s., Religion und Alltag. Bausteine zu einer 
Praktischen Theologie des Subjekts, Stuttgart 1992,160-182,168.

12 Vgl. Artikel 20 des Sermons, in dem Luther davon spricht, dass Gott dem Menschen mit dem 
Tod ״etwas so Großes“ auferlegt hat: DDStA 1 (s. Anm. 1), 73.

13 Reiner Preul, Der Tod des ganzen Menschen. Luthers Sermon von der Bereitung zum Ster- 
ben, in: Der ganze Mensch. Perspektiven lebensgeschichtlicher Individualität, hg. von Volker 
Drehsen u. a., Berlin/New York 1997,111-130, unterscheidet drei empirische Perspektiven, in 
denen sich diese Ganzheit realisiert: die soziale, die psychologische und die bildungstheo- 
retisch-pädagogische Frage. Die Fragen, die sich in diesen unterschiedlichen Lebensbezügen 
für das Subjekt stellen, fasst Preul wie folgt zusammen: ״Welche Rollen habe ich gespielt, in 
welche Konflikte bin ich geraten, und bin ich mir darin treu geblieben? Habe ich die Welt 
mit allen Sinnen wahrgenommen, habe ich ,intensiv‘ gelebt oder habe ich nur über dies und 
das räsoniert? Habe ich meine besonderen Fähigkeiten entwickelt, etwas aus mir gemacht?“ 
(a.a.O., 113).
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offene Zukunft ber den 'Tod hinaus verschlossen ist; wenn die persönliche
Lebenserfüllung mıt der individuellen Lebensleistung identifiziert wird und
die Lebenswirklichkeit 1n dem aufgeht, wWwWas die Erfahrung VOI ugen stellt.

Weiche Impulse lassen sich Luthers Sermon für den Umgang mıt diesen
modernen Unheilsbildern entnehmen? Wie die Leser des Jahrhunderts
ermutigt Luthers Sermon auch moderne Leser dazu, die individuellen uUun:
kollektiven Lebensgewissheiten kritisch hinterfragen, Abstand nehmen
VOoImn den vermeintlichen Plausibilitäten, die die Vorstellungen VOIN Leben lei-
ten Dazu gehört auch und gerade das gegenwartig machtvolle Verständnis
des Todes als dem letztgültigen Deutehorizont, 1n dem das Ende menschlichen
Lebens verstehen ist Anders gesagt ll der Sermon die Bereitschaft w_

cken, die 1C der eigenen Person un die damit verbundenen Erwartungen
das Leben in rage stellen un:! das eigene Selbst- un: Weltverständnis

transzendieren lassen.
Aufschlussreich für die Gegenwart ist zweıtens Luthers Einsicht, ass die

acC destruktiver, irreführender Bilder NUTr In der Konfrontation mıiıt heil-
vollen, lebensdienlichen Bildern gebrochen werden annn elche Bilder oder
Vorstellungen könnten heute geeignet se1ln, den Einfluss der destruktiven
Angstbilder entmachten? Möglicherweise ıst eıne weiterführende Spur 1im
Phänomen der fragmentarischen Existenz angelegt. Dietrich Bonhoeftler hat

edenken gegeben, ass das ragment nicht darin aufgeht, die Gebrochen-
heit einer Gestalt ZU Ausdruck bringen; vielmehr welist N zugleic immer
auch ber sich selbst hinaus. Denn „gerade das Fragmentarische kann| Ja
auch wieder auf eine menschlich nicht mehr leistende höhere Vollendung
hinweisen“.!* Im Anschluss diese Einsicht Bonhoefftfers charakterisiert
Henning Luther den Menschen deshalb nicht HUT als ein „Frragment au Ver-
gangenheit , sondern zugleich auch als eın „Fragment 4US Zukunft”. Wie sich

Beispiel der Kunst studieren lässt, wirken Fragmente WwI1e beispielsweise
eın Torso gerade d der pannung Jjener Ganzheit, die S1IE nicht sind,
auf die hin S$1€e der Betrachter jedoch erganzen sucht. Daher ist „1m
FragmentDie rettende Macht der Bilder  147  offene Zukunft über den Tod hinaus verschlossen ist; wenn die persönliche  Lebenserfüllung mit der individuellen Lebensleistung identifiziert wird und  die Lebenswirklichkeit in dem aufgeht, was die Erfahrung vor Augen stellt.  Welche Impulse lassen sich Luthers Sermon für den Umgang mit diesen  modernen Unheilsbildern entnehmen? Wie die Leser des 16. Jahrhunderts so  ermutigt Luthers Sermon auch moderne Leser dazu, die individuellen und  kollektiven Lebensgewissheiten kritisch zu hinterfragen, Abstand zu nehmen  von den vermeintlichen Plausibilitäten, die die Vorstellungen vom Leben lei-  ten. Dazu gehört auch und gerade das gegenwärtig so machtvolle Verständnis  des Todes als dem letztgültigen Deutehorizont, in dem das Ende menschlichen  Lebens zu verstehen ist. Anders gesagt will der Sermon die Bereitschaft we-  cken, die Sicht der eigenen Person und die damit verbundenen Erwartungen  an das Leben in Frage zu stellen und das eigene Selbst- und Weltverständnis  transzendieren zu lassen.  Aufschlussreich für die Gegenwart ist zweitens Luthers Einsicht, dass die  Macht destruktiver, irreführender Bilder nur in der Konfrontation mit heil-  vollen, lebensdienlichen Bildern gebrochen werden kann. Welche Bilder oder  Vorstellungen könnten heute geeignet sein, den Einfluss der destruktiven  Angstbilder zu entmachten? Möglicherweise ist eine weiterführende Spur im  Phänomen der fragmentarischen Existenz angelegt. Dietrich Bonhoeffer hat  zu bedenken gegeben, dass das Fragment nicht darin aufgeht, die Gebrochen-  heit einer Gestalt zum Ausdruck zu bringen; vielmehr weist es zugleich immer  auch über sich selbst hinaus. Denn „gerade das Fragmentarische [kann] ja  auch wieder auf eine menschlich nicht mehr zu leistende höhere Vollendung  hinweisen“.* Im Anschluss an diese Einsicht Bonhoeffers charakterisiert  Henning Luther den Menschen deshalb nicht nur als ein „Fragment aus Ver-  gangenheit“, sondern zugleich auch als ein „Fragment aus Zukunft“. Wie sich  am Beispiel der Kunst studieren lässt, wirken Fragmente —- wie beispielsweise  ein Torso - gerade aus der Spannung zu jener Ganzheit, die sie nicht sind,  auf die hin sie der Betrachter jedoch stets zu ergänzen sucht. Daher ist „im  Fragment ... die Ganzheit gerade als abwesende auch anwesend“.® Die Vor-  stellung menschlichen Seins als „Fragment aus Zukunft“ ist ein Bild, dass  das elementare Bedürfnis nach seiner Vollendung zum Ganzen und die An-  gewiesenheit auf seine Vollendung in einem Ganzen lebendig hält. Zugleich  vermag es das Bewusstsein dafür zu sensibilisieren, dass die Vollendung der  fragmentarischen Existenz sich nicht im Rahmen dessen, was die Erfahrung  vor Augen stellt, vollzieht, sondern auf etwas Ausständiges verweist, dessen  Letztgültigkeit die Erfahrung in und mit der Welt transzendiert.  Schließlich ist ein dritter Impuls zu nennen: Luthers Einsicht, dass die kon-  trafaktische Wirkmacht aller Lebensbilder im Kreuz Jesu Christi ihren theo-  * So in einem Brief an die Eltern vom 20. Februar 1944; abgedruckt in Dietrich Bonhoeffer,  Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der Haft, Werke Bd. 8, hg. von  Christian Gremmels u.a., Gütersloh 1998, 330 f.  5 Luther, Identität (s. Anm. 11), 175.die Ganzheit gerade als abwesende auch anwesend“.> UIe Vor-
stellung menschlichen Se1ins als „Frragment dus Zukunft“ ist ein Bild, ass
das elementare Bedürtfnis ach seiner Vollendung ZU Ganzen und die An-
gewiesenheit auf seıne Vollendung in einem Ganzen ebendig hält Zugleich
vVELIMMAS CS das Bewusstsein dafür sensibilisieren, ass die Vollendung der
fragmentarischen Fxistenz sich nicht 1 Rahmen dessen, Wäas die Erfahrung
VOLr ugen stellt, vollzieht, sondern auf Ausständiges verwelıst, dessen
Letztgültigkeit die Erfahrung 1n und mıt der Welt transzendiert.

Schliefßlich ist eın dritter Impuls NeNNEN: Luthers Einsicht, ass die kon-
trafaktische Wirkmacht aller Lebensbilder 1mM Kreuz Jesu Christi ihren theo-
14 SO In einem Brief die Eltern VO Februar 1944; abgedruckt In Dietrich Bonhoeffer,

Widerstand un: Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen der Haft, Werke S, hg. VO  ;

Christian Gremmels d.,) Gütersloh 1998, 33()
15 Luther, Identität (s Anm 11), 175
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offene Zukunft über den Tod hinaus verschlossen ist; wenn die persönliche 
Lebenserfüllung mit der individuellen Lebensleistung identifiziert wird und 
die Lebenswirklichkeit in dem aufgeht, was die Erfahrung vor Augen stellt.

Welche Impulse lassen sich Luthers Sermon für den Umgang mit diesen 
modernen Unheilsbildern entnehmen? Wie die Leser des 16. Jahrhunderts so 
ermutigt Luthers Sermon auch moderne Leser dazu, die individuellen und 
kollektiven Lebensgewissheiten kritisch zu hinterfragen, Abstand zu nehmen 
von den vermeintlichen Plausibilitäten, die die Vorstellungen vom Leben lei- 
ten. Dazu gehört auch und gerade das gegenwärtig so machtvolle Verständnis 
des Todes als dem letztgültigen Deutehorizont, in dem das Ende menschlichen 
Lebens zu verstehen ist. Anders gesagt will der Sermon die Bereitschaft we- 
cken, die Sicht der eigenen Person und die damit verbundenen Erwartungen 
an das Leben in Frage zu stellen und das eigene Selbst- und Weltverständnis 
transzendieren zu lassen.

Aufschlussreich für die Gegenwart ist zweitens Luthers Einsicht, dass die 
Macht destruktiver, irreführender Bilder nur in der Konfrontation mit heil- 
vollen, lebensdienlichen Bildern gebrochen werden kann. Welche Bilder oder 
Vorstellungen könnten heute geeignet sein, den Einfluss der destruktiven 
Angstbilder zu entmachten? Möglicherweise ist eine weiterführende Spur im 
Phänomen der fragmentarischen Existenz angelegt. Dietrich Bonhoeffer hat 
zu bedenken gegeben, dass das Fragment nicht darin aufgeht, die Gebrochen- 
heit einer Gestalt zum Ausdruck zu bringen; vielmehr weist es zugleich immer 
auch über sich selbst hinaus. Denn ״gerade das Fragmentarische [kann] ja 
auch wieder auf eine menschlich nicht mehr zu leistende höhere Vollendung 
hinweisen“.14 Im Anschluss an diese Einsicht Bonhoeffers charakterisiert 
Henning Luther den Menschen deshalb nicht nur als ein ״Fragment aus Ver- 
gangenheit“, sondern zugleich auch als ein ״Fragment aus Zukunft“. Wie sich 
am Beispiel der Kunst studieren lässt, wirken Fragmente -  wie beispielsweise 
ein Torso -  gerade aus der Spannung zu jener Ganzheit, die sie nicht sind, 
auf die hin sie der Betrachter jedoch stets zu ergänzen sucht. Daher ist ״im 
Fragment ... die Ganzheit gerade als abwesende auch anwesend“.15 Die Vor- 
Stellung menschlichen Seins als ״Fragment aus Zukunft“ ist ein Bild, dass 
das elementare Bedürfnis nach seiner Vollendung zum Ganzen und die An- 
gewiesenheit auf seine Vollendung in einem Ganzen lebendig hält. Zugleich 
vermag es das Bewusstsein dafür zu sensibilisieren, dass die Vollendung der 
fragmentarischen Existenz sich nicht im Rahmen dessen, was die Erfahrung 
vor Augen stellt, vollzieht, sondern auf etwas Ausständiges verweist, dessen 
Letztgültigkeit die Erfahrung in und mit der Welt transzendiert.

Schließlich ist ein dritter Impuls zu nennen: Luthers Einsicht, dass die kon- 
trafaktische Wirkmacht aller Lebensbilder im Kreuz Jesu Christi ihren theo­

14 So in einem Brief an die Eltern vom 20. Februar 1944; abgedruckt in Dietrich Bonhoeffer,
Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der Haft, Werke Bd. 8, hg. von
Christian Gremmels u.a., Gütersloh 1998,330f.

15 Luther, Identität (s. Anm. 11), 175.
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logischen und existentiellen Angelpunkt hat Bel näherer Betrachtung erweıst
sich auch Luthers kreuzestheologische Perspektive ür die Bewältigung der
fragmentarischen Fxistenz als fruchtbar. Denn sucht INan sich dem Bild Jesu
Christi als des exemplarischen Menschen anzunähern, wird deutlich, ass
„auch und VOT allem die Fragmentarität seines Lebens exemplarisch ”® und
damit konstitutiv ist Mit selıner Kreuzigung rfährt das en Jesu einen
frühzeitigen Abbruch und kommt weıt VOT der Zeit sein Ende Es ist das
Geheimnis Von Ostern, ass dieser Tod die Jünger un! nhänger Jesu nicht
1ın die Sprachlosigkeit führte, sondern der Gekreuzigte 1n aller Welt gepredigt
wird. [)as 1ın der Perspektive VonNn Ostern gedeutete Kreuz Jesu konfrontiert
die „übliche Sicht“”, die Fragmentarität, mıiıt „Katastrophe und Sinnlosigkeit””
gleichsetzt, mıt einem Gegenbild. Es stellt das fragmentarische Leben In CXen-

plarischer Weise 1n den Kontext se1ıner ausstehenden Vollendung und erwelist
sich damit als eın „Uüber sich hinausweisender Vorschein der Vollendung”.”“
Das Kreuz widerspricht damit der Identifikation der Lebensbestimmung des
Menschen mıiıt seıner Lebenswirklichkeit Das Fragment AauUus$s Zukunft bestreitet
dem Fragment au Vergangenheit seinen definitiven Geltungsanspruch und
mMute Menschen damals wI1e heute 1m Widerspruch dem, Wd>$ die Er-
fahrung VOI ugen tellt, die rettenden Bilder des Lebens ergreifen.
Oberkirchenrätin Dr. Mareile Lasogga, Herrenhäuser Straße 12,

Hannover:; E-Mail lasogga@velkd.de

U., 1/3
17 Ebd
IX O., 1/5.
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logischen und existentiellen Angelpunkt hat. Bei näherer Betrachtung erweist 
sich auch Luthers kreuzestheologische Perspektive für die Bewältigung der 
fragmentarischen Existenz als fruchtbar. Denn sucht man sich dem Bild Jesu 
Christi als des exemplarischen Menschen anzunähern, wird deutlich, dass 
 auch und vor allem die Fragmentarität seines Lebens exemplarisch“16 und״
damit konstitutiv ist. Mit seiner Kreuzigung erfährt das Leben Jesu einen 
frühzeitigen Abbruch und kommt weit vor der Zeit an sein Ende. Es ist das 
Geheimnis von Ostern, dass dieser Tod die Jünger und Anhänger Jesu nicht 
in die Sprachlosigkeit führte, sondern der Gekreuzigte in aller Welt gepredigt 
wird. Das in der Perspektive von Ostern gedeutete Kreuz Jesu konfrontiert 
die ״übliche Sicht“, die Fragmentarität, mit ״Katastrophe und Sinnlosigkeit“17 
gleichsetzt, mit einem Gegenbild. Es stellt das fragmentarische Leben in exem- 
plarischer Weise in den Kontext seiner ausstehenden Vollendung und erweist 
sich damit als ein ״über sich hinausweisender Vorschein der Vollendung“.18 
Das Kreuz widerspricht damit der Identifikation der Lebensbestimmung des 
Menschen mit seiner Lebenswirklichkeit. Das Fragment aus Zukunft bestreitet 
dem Fragment aus Vergangenheit seinen definitiven Geltungsanspruch und 
mutet Menschen damals wie heute zu, im Widerspruch zu dem, was die Er- 
fahrung vor Augen stellt, die rettenden Bilder des Lebens zu ergreifen.

Oberkirchenrätin Dr. Mareile Lasogga, Herrenhäuser Straße 12,
30419 Hannover; E-Mail: lasogga@velkd.de

16 A.a.O., 173.
17 Ebd.
18 A.a.O., 175.



Luthers Verhältnis Demokratie un individueller
Freiheit‘
Von Markus Wriedt

Einleitung: Das Erbe der Theologie Martiın Luthers
zwischen Anachronismus und Verfälschung

Als bedürfte 6S In der Reformationsdekade jenen zehn Jahren VOT der 500
Wiederkehr der Veröffentlichung der 95 TIhesen durch den Augustinermönch
Martin Luther 1Im Jahre 1517, och eliner Legitimation des Nac  enkens ber
das bleibende Erbe des Reformators In uUuNnseIer Zeit, wurde VOT einiger Zeit
ın den Medien die Nachricht verbreitet, tliche der durch das Verhalten des
Bischofs VOoOoNn Limburg verargerten Christen hätten das Portal der bischöf-
lichen Residenz Luthers 05 Thesen als Zeichen ihres Protestes angeheftet.“ Aus
dem ext des Anschlages wird rasch erkennbar: Was die Menschen Von Lim-
burg Beginn des 21 Jahrhunderts mıt dem Augustinereremiten au dem
Jahrhundert verbindet, ist der Arger ber Prunk und Geldverschwendung in
der Kirche, die Wult ber das autokratische Verhalten der Entscheidungsträger
und die mangelnde Berücksichtigung des Mitbestimmungsrechtes derer, die
für die Kosten aufzukom men haben

Wer der vermeintlich unstrittigen nalogie zwischen Luthers und der
Limburger Christen Protest selinen Blick ın die Thesen VonNn 1517/ lenkt, wird bald
feststellen, ass CS mıt den behaupteten Parallelen nicht weıt her 1st Die Lim-
burger schreiben auf Deutsch un: respektlos „Mallo, Herr Bischof VOImn

Limburg! Luther schreibt auf Lateın in der Von humanistischer Form gepräag-
ten ofhziellen Amtsdiktion seinen Dienstherren, den Erzbischof von MaIl1nz,
VOIN Magdeburg und Verwalter Vomn Halberstadt, den Reichs- un! Kurfürsten
Albrecht VOnNn Brandenburg und einıge weiıtere hochgestellte Persönlichkeiten.*

(Gekürzte Wiedergabe eines ortrags 1m Rahmen der Tagung „Christentum und freiheitlich
demokratischer Rechtsstaat Liebe- der Machtbeziehung?” VOo| bis Dezember 2013 In
der Evangelischen Akademie Hofgeismar. Der mündliche Vortragsstil wurde beibehalten, die
Schriftfassung allerdings durch ein1ge Anmerkungen m ıt weiterführenden Literaturhinwei-
sCIl erwelıtert.

2 Vgl eiwa die Nachricht VOINn 13 Oktober 2013 unter http://www.mittelhessen.de/lokales/region-
limburg-weilburg_artikel-Demo-gegen-den-Bischof-_arid,188445.html [20.11. 2013]; ahnlich
1n der Frankfurter Neuen Presse VO' gleichen atum unter http://www.fnp.de/rhein-main/
limburgerbischof/Tebartz-van-Elst-Proteste-13- Glockenschlaege-95-„Thesen-Martin-Luther.
ar‘  ‚65540 120 11. 2013} der 1 FOCUS online unter http://www.focus.de/fotos/an-das-tor-
der-kapelle-des-bischofshauses-hefteten-unbekannte-einen _mid_1401357.html 21

azu 1, 27323228 SOWIE die gul lesbare Übersetzung VOolm Karın Bornkamm 1N: artın Luther.
Ausgewählte Schriften, hg. VOmn- ers. und Gerhard Ebeling, Frankfurt a.M. 1983, 1, 2836
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Luthers Verhältnis zu Demokratie und individueller 
Freiheit1
Von Markus Wriedt

1. Einleitung: Das Erbe der Theologie Martin Luthers 
zwischen Anachronismus hnd Verfälschung

Als bedürfte es in der Reformationsdekade -  jenen zehn Jahren vor der 500. 
Wiederkehr der Veröffentlichung der 95 Thesen durch den Augustinermönch 
Martin Luther im Jahre 1517, noch einer Legitimation des Nachdenkens über 
das bleibende Erbe des Reformators in unserer Zeit, wurde vor einiger Zeit 
in den Medien die Nachricht verbreitet, etliche der durch das Verhalten des 
Bischofs von Limburg verärgerten Christen hätten an das Portal der bischöf- 
liehen Residenz Luthers 95 Thesen als Zeichen ihres Protestes angeheftet.2 Aus 
dem Text des Anschlages wird rasch erkennbar: Was die Menschen von Lim- 
bürg zu Beginn des 21. Jahrhunderts mit dem Augustinereremiten aus dem 16. 
Jahrhundert verbindet, ist der Ärger über Prunk und Geldverschwendung in 
der Kirche, die Wut über das autokratische Verhalten der Entscheidungsträger 
und die mangelnde Berücksichtigung des Mitbestimmungsrechtes derer, die 
für die Kosten aufzukommen haben.

Wer trotz der vermeintlich unstrittigen Analogie zwischen Luthers und der 
Limburger Christen Protest seinen Blick in die Thesen von 1517 lenkt, wird bald 
feststellen, dass es mit den behaupteten Parallelen nicht weit her ist: Die Lim- 
burger schreiben auf Deutsch und etwas respektlos ״Hallo, Herr Bischof von 
Limburg!״. Luther schreibt auf Latein in der von humanistischer Form gepräg- 
ten offiziellen Amtsdiktion an seinen Dienstherren, den Erzbischof von Mainz, 
von Magdeburg und Verwalter von Halberstadt, den Reichs- und Kurfürsten 
Albrecht von Brandenburg und einige weitere hochgestellte Persönlichkeiten.3

1 Gekürzte Wiedergabe eines Vortrags im Rahmen der Tagung ״Christentum und freiheitlich 
demokratischer Rechtsstaat -  Liebe- oder Machtbeziehung?“ vom 6. bis 8. Dezember 2013 in 
der Evangelischen Akademie Hofgeismar. Der mündliche Vortragsstil wurde beibehalten, die 
Schriftfassung allerdings durch einige Anmerkungen mit weiterführenden Literaturhinwei- 
sen erweitert.

2 Vgl. etwa die Nachricht vom 13. Oktober 2013 unter http://www.mittelhessen.de/lokales/region- 
limburg-weilburg_artikel-Demo-gegen-den-Bischof-_arid,188445.html [20.11.2013]; ähnlich 
in der Frankfurter Neuen Presse vom gleichen Datum unter http://www.fnp.de/rhein-main/ 
limburgerbischof/Tebartz-van-Elst-Proteste-13-Glockenschlaege-95-Thesen-Martin-Luther. 
art25268,655401 [20.11.2013] oder in Focus online unter http://www.focus.de/fotos/an-das-tor- 
der-kapelle-des־bischofshauses-hefteten-unbekannte־einen_mid_1401357.html [21.5.2014].

3 S. dazu WA 1,233-238 sowie die gut lesbare Übersetzung von Karin Bornkamm in: Martin Luther. 
Ausgewählte Schriften, hg. von ders. und Gerhard Ebeling, Frankfurt a.M. 1983, Bd. 1,28-36.

Luther, 85. Jg., 149-163, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen



150 Markus Wriedt

sich die Limburger Menschen der grundstürzenden theologischen Neu-
orlentlerung des kirchlichen BufsSsakraments durch Luther bewusst
als s1e seinen Text den Bischof VoNn Limburg verwendeten? Was die
Menschen unNserer Tage miıt Luther verbinden, sind VOT em sein furchtloser
Protest un seıiın Auftreten die kirchliche und staatliche Obrigkeit. An
diesem Bild hat freilich auch durchaus selbst mitgewirkt.“

Jedenfalls: Kirchenkritikun Luther ehören irgendwie Und weil
Luther überlebt hat, dürfen auch andere Menschen darauf vertrauen, ass c eine
Pluralität der Meinungen und die grundgesetzlich verbriefte (Jarantıe der Me1l-
nungsfreiheit gibt, die ihren Protest nicht 1Ur zulässt, sondern schüutzt.

Immer wiederhaben Menschen sich in den etzten 500 Jahren auf Martin uther
berufen, wenn CS galt, ihren Protest die Umstände ihrer eıt autorisieren.

esS die er der Knechtschaft gegenüber der adligen Herrschaft leidenden
Bauern waren,” die bibeltreuen Täufer 1 Widerspruch die Wittenberger
der Zürcher Bibelauslegung,® die Verteidiger evangelischer Tradition die
römisch-kaiserliche Bevormundung unte Zuhilftenahme internationaler Hilfe bis
aAuUus$s dem fernen Schweden seıit 65 späater Arbeiter und Tagelöhner
die eine menschenwürdige Behandlung einklagten,” OD 65 Kritiker des königli-
chen Unionsedikt. VOolmn 1817 WIeE der norddeutsche aus Harms aAIcIl, der mıt 95

Zum Problem der Selbststilisierung Luthers und der Stilisierung in Flugschriften und Medien
des Jahrhunderts Volker Leppin, artın Luther. Darmstadt 2006; Bernd Moeller, Das
Berühmtwerden Luthers (1988). in Luther-Rezeption. Kirchenhistorische Aufsätze ZUX Re-
formationsgeschichte, hg. vVOo  — Johannes Schilling, Göttingen 200I1, 15—41:; Thomas Kaufmann,
Geschichte der Reformation, Frankfurt a M 2009; MAarcus Sandl, Medialıität und Ere1gn1s.
Eine Zeitgeschichte der Reformation, Zürich 2011
Zum Bauernprotest insgesamt t{wa efer Blickle, Der deutsche Bauernkrieg, Muünchen

ders., Von der Leibeigenschaft den Menschenrechten. Eine Geschichte der Freiheit
ın Deutschland, München Vgl der umstrıttenen Berufung auf Luther insbesondere
Stegfried Braduer, Luthers Beziehungen den Bauern, ın Helmar Junghans Hg.) Leben und
Werk artın Luthers VOon —1 Berlin 1983, 457477 8/5—-882; Gottfried Maron, ‚Nıe-
mand soll sein eigener Richter sein. Eıne Bemerkung Z Luthers Haltung 1m Bauernkrieg, in:
Luther (1975) 60-75, SOWIE Ärmin Kohnle, Luther und die Bauern, 1n Luther Handbuch,

6
hg. VOoln Albrecht Beutel, Tübingen 2005, 134-139
Zur Ausdifferenzierung der sogenannten Täuferbewegung vVO Hauptstrom der Reforma-
tion beispielsweise Hans-Jürgen Goertz (Hg.), Umstrittenes Täufertum 5- 1' Neue
Forschungen, Göttingen 19/5:; ders., Die Täufer. Geschichte und Deutung, München 1930:;
ders. Hg.) Radikale Reformatoren. 21 biographische Skizzen VOomn TIhomas Muntzer DISs Pa-
racelsus, München 1978: Andreaqa Strübind, Eifriger als Zwingli. Die frühe Täuferbewegung ıIn
der Schweiz, RBerlin 2003; und jetz Günther Vogler, Die Täuferherrschaft In Munster un! die
Reichsstände, Gütersloh 2014
Vgl {wa Johannes Arndt, Der Dreißigjährige rieg 8-1 Stuttgart 2009; Günter Baru-
dio, Der Teutsche rieg 18-I1' Frankfurt 1985; ders., (Gustav Adolf der Giroße Fiıne
politische Biographie, Frankfurt ı M 1985; Johannes Burkhardt, Der Dreißigjährige rieg,
Frankfurt aM 1992; Thomas Kaufmann, Dreißigjähriger rieg und Westfälischer Friede.
Kirchengeschichtliche Studien ZUFI lutherischen Konfessionskultur, Tübingen 1998
Vgl {wa Manfred Schick, Kulturprotestantismus und sOzlale rage. Versuche ZUuUI Begründung
der Sozialethik, vornehmlich In der e1t Vomn der Gründung des Evangelisch-sozialen Kongres-

bis zu Ausbruch des Weitkrieges (1890-1914), Tübingen 197/0; Norbert Friedrich/Traugott

Markus Wriedt150

Ob sich die Limburger Menschen der grundstürzenden theologischen Neu- 
Orientierung des kirchlichen Bußsakraments durch Luther bewusst waren, 
als sie seinen Text gegen den Bischof von Limburg verwendeten? Was die 
Menschen unserer Tage mit Luther verbinden, sind vor allem sein furchtloser 
Protest und sein Auftreten gegen die kirchliche und staatliche Obrigkeit. An 
diesem Bild hat er freilich auch durchaus selbst mitgewirkt.4

Jedenfalls: Kirchenkritik und Luther gehören irgendwie zusammen. Und weil 
Luther überlebt hat, dürfen auch andere Menschen darauf vertrauen, dass es eine 
Pluralität der Meinungen und die grundgesetzlich verbriefte Garantie der Mei- 
nungsfreiheit gibt, die ihren Protest nicht nur zulässt, sondern sogar schützt.

Immer wieder haben Menschen sich in den letzten 500 Jahren auf Martin Luther 
berufen, wenn es galt, ihren Protest gegen die Umstände ihrer Zeit zu autorisieren. 
Ob es die unter der Knechtschaft gegenüber der adligen Herrschaft leidenden 
Bauern waren,5 die bibeltreuen Täufer im Widerspruch gegen die Wittenberger 
oder Zürcher Bibelauslegung,6 die Verteidiger evangelischer Tradition gegen die 
römisch-kaiserliche Bevormundung unter Zuhilfenahme internationaler Hilfe bis 
aus dem fernen Schweden seit 1630.7 Ob es später Arbeiter und Tagelöhner waren, 
die eine menschenwürdige Behandlung einklagten,8 ob es Kritiker des königli- 
chen Unionsedikts von 1817 wie der norddeutsche Claus Harms waren, der mit 95

4 Zum Problem der Selbststilisierung Luthers und der Stilisierung in Flugschriften und Medien 
des 16. Jahrhunderts s. Volker Leppin, Martin Luther. Darmstadt 2006; Bernd Moeller, Das 
Berühmtwerden Luthers (1988), in: Luther-Rezeption. Kirchenhistorische Aufsätze zur Re- 
formationsgeschichte, hg. von Johannes Schilling, Göttingen 2001,15-41; Thomas Kaufmann, 
Geschichte der Reformation, Frankfurt a.M. 2009; Marcus Sandl, Medialität und Ereignis. 
Eine Zeitgeschichte der Reformation, Zürich u.a 2011.

5 Zum Bauernprotest insgesamt s. etwa Peter Blickle, Der deutsche Bauernkrieg, München 
42012; ders.. Von der Leibeigenschaft zu den Menschenrechten. Eine Geschichte der Freiheit 
in Deutschland, München 22006. Vgl. zu der umstrittenen Berufung auf Luther insbesondere 
Siegfried Bräuer, Luthers Beziehungen zu den Bauern, in: Helmar Junghans (Hg.), Leben und 
Werk Martin Luthers von 1526-1546, Berlin 1983, 457-472. 875-882; Gottfried Maron, ,Nie- 
mand soll sein eigener Richter sein. Eine Bemerkung zu Luthers Haltung im Bauernkrieg, in: 
Luther 46 (1975), 60-75, sowie Armin Kohnle, Luther und die Bauern, in: Luther Handbuch, 
hg. von Albrecht Beutel, Tübingen 2005,134-139.

6 Zur Ausdifferenzierung der sogenannten Täuferbewegung vom Hauptstrom der Reforma- 
tion s. beispielsweise Hans-Jürgen Goertz (Hg.), Umstrittenes Täufertum 1525-1975. Neue 
Forschungen, Göttingen 1975; ders.. Die Täufer. Geschichte und Deutung, München 1980; 
ders. (Hg.), Radikale Reformatoren. 21 biographische Skizzen von Thomas Müntzer bis Pa- 
racelsus, München 1978; Andrea Strübind, Eifriger als Zwingli. Die frühe Täuferbewegung in 
der Schweiz, Berlin 2003; und jetzt Günther Vogler, Die Täuferherrschaft in Münster und die 
Reichsstände, Gütersloh 2014.

7 Vgl. etwa Johannes Arndt, Der Dreißigjährige Krieg 1618-1648, Stuttgart 2009; Günter Baru- 
dio, Der Teutsche Krieg 1618-1648, Frankfurt a. M. 1985; ders., Gustav Adolf der Große. Eine 
politische Biographie, Frankfurt a. M. 1985; Johannes Burkhardt, Der Dreißigjährige Krieg, 
Frankfurt a.M. 1992; Thomas Kaufmann, Dreißigjähriger Krieg und Westfälischer Friede. 
Kirchengeschichtliche Studien zur lutherischen Konfessionskultur, Tübingen 1998.

8 Vgl. etwa Manfred Schick, Kulturprotestantismus und soziale Frage. Versuche zur Begründung 
der Sozialethik, vornehmlich in der Zeit von der Gründung des Evangelisch-sozialen Kongres- 
ses bis zum Ausbruch des 1. Weltkrieges (1890-1914), Tübingen 1970; Norbert Friedrich/Traugott
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lhesen die preufßßische Kirchenpolitik protestierte,” ob es nationalistische
Studenten 1m Oder national gesinnte Anti-Demokraten 1Im 20 Jahrhundert Wäd-

ren, die ihre politische Forderungen mıit dem Verwels auf Luthers nationale man-
zipation VOINM römischen Joch und der Wiederentdeckung deutscher Würde und
Kultur legitimiert sahen, © oder die Christen 1M Osten des geteilten Deutschland,
die 1n ihrer Friedenssehnsucht und dem Protest das sozialistische egiment
der 5SOS. „Einheitspartei” bei Luther Unterstützung fanden!! immer wieder War
CS der Rekurs auf die Tat Vom 31 Oktober 1517, welche die lange historische DIis-
tanz überbrückte und Luther gegenwartig erscheinen ieß ber nicht zuletzt der
Reformator selbst verwahrte sich derartige Vereinnahmungen.“

Wiıe verhalten WITLr uns der Difterenz VOomn 500 Jahren, die u11l VonNn Luther
und manchen seilner Stellungnahmen uden, Frrauen, Muslimen, Täufern
oder Bauern trennen?

Den Gefährdungen eines anachronistischen Aktualisierungsversuches W1-
derstehend möchte ich die vorgegebene Ihemenstellung aufnehmen, ass
ich zunächst äre, wIıe ach uNnseTEeNM Verständnis Demokratie und treiheit-
lich-demokratischer Rechtsstaat verstehen sind. Im nächsten chritt wird
eine zugegebenermadßßen nicht alternativlose Verhältnisbestimmung Vvon
Luthers Jahrhundert der Reformation mıt der ihm folgenden Moderne kOon-
STIruler Ein dritter chritt sucht ach modernitätstauglichen Strukturen der
Bestimmung moderner Gesellschaftsordnung im Werk Luthers. Zum chluss
versuche ich eıinen Ausblick auf den gerechtfertigten Umgang mıiıt dem
Erbe Luthers 1M 21 Jahrhundert.

Was ıst Demokratie? Was zeichnet den freiheitlich-demokratischen
Rechtsstaat Aaus®?

Der Begriff Demokratie)® leitet sıch VoNn dem griechischen Wort demokratia
„Herrschaft des Volkes“ ab Heute bezeichnet INan mıt dem Lehnwort eın p -

Jähnichen (Hg.), Sozialer Protestantismus 1m Kaiserreich. Problemkonstellationen LO-
sungsperspektiven Handlungsprofile, Munster 2005

Lorenz Hein, Die Thesen VoOonNn C'laus Harms in der nNeueTenNn theologischen Kritik, 1n
SVSHKG.LB (1970/71), /0-—-83; ders., C'laus Harms Leben und Werk, in Schleswig-Hoi-
steinische Kirchengeschichte, Kirche 1mM Umbruch, hg. VOT Verein für Schleswig-Hol-

10
steinische Kirchengeschichte, Neumünster 1989, 7712
Hartmut Lehmann, Luthergedächtnis 1/7-20 Göttingen 2012
Vgl rnd Brummer, „Da gıng eine Tur auf“. Interview mıit Karin Göring-Eckhardt, in:
Chrismon Spezial Oktober 2012 http://chrismon.evangelisch.de/spezial/da-ging-eine-tuer-

12
auf 121
Vgl azu jetz csehr differenziert Albrecht Beutel, „Wır Lutherischen“. Zur Ausbildung eines
konfessionellen Identitätsbewusstseins Dei artın Luther, in Z1h 110 (2013). 153-156.

13 Anstelle der weiıt ausufernden Literatur diesem TIhema sel verwlesen auf: DIe Rückkehr des
Politischen. Demokratietheorien heute, hg. Vl Oliver Flügel, Reinhard Heil und Andreas Het-
zel, Darmstadt 2004:; Richard aage, Demokratietheorien. Historischer Prozess Theoretische
Entwicklung Soziotechnische Bedingungen. Fıine Einführung, Wiesbaden 2005; Manfred
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Thesen gegen die preußische Kirchenpolitik protestierte,9 ob es nationalistische 
Studenten im 18. oder national gesinnte Anti-Demokraten im 20. Jahrhundert wa- 
ren, die ihre politische Forderungen mit dem Verweis auf Luthers nationale Eman- 
zipation vom römischen Joch und der Wiederentdeckung deutscher Würde und 
Kultur legitimiert sahen,10 oder die Christen im Osten des geteilten Deutschland, 
die in ihrer Friedenssehnsucht und dem Protest gegen das sozialistische Regiment 
der sog. ״Einheitspartei“ bei Luther Unterstützung fanden11 -  immer wieder war 
es der Rekurs auf die Tat vom 31. Oktober 1517, welche die lange historische Dis- 
tanz überbrückte und Luther gegenwärtig erscheinen ließ. Aber nicht zuletzt der 
Reformator selbst verwahrte sich gegen derartige Vereinnahmungen.12

Wie verhalten wir uns zu der Differenz von 500 Jahren, die uns von Luther 
und manchen seiner Stellungnahmen zu Juden, Frauen, Muslimen, Täufern 
oder Bauern trennen?

Den Gefährdungen eines anachronistischen Aktualisierungsversuches wi- 
derstehend möchte ich die vorgegebene Themenstellung so aufnehmen, dass 
ich zunächst kläre, wie nach unserem Verständnis Demokratie und freiheit- 
lich-demokratischer Rechtsstaat zu verstehen sind. Im nächsten Schritt wird 
eine -  zugegebenermaßen nicht alternativlose -  Verhältnisbestimmung von 
Luthers Jahrhundert der Reformation mit der ihm folgenden Moderne kon- 
struiert. Ein dritter Schritt sucht nach modernitätstauglichen Strukturen der 
Bestimmung moderner Gesellschaftsordnung im Werk Luthers. Zum Schluss 
versuche ich einen Ausblick auf den m. E. gerechtfertigten Umgang mit dem 
Erbe Luthers im 21. Jahrhundert.

2. Was ist Demokratie? Was zeichnet den freiheitlich-demokratischen 
Rechtsstaat aus?

Der Begriff Demokratie13 leitet sich von dem griechischen Wort demokratia 
­Herrschaft des Volkes“ ab. Heute bezeichnet man mit dem Lehnwort ein po״

Jährlichen (Hg.), Sozialer Protestantismus im Kaiserreich. Problemkonstellationen -  Lö- 
sungsperspektiven -  Handlungsprofile, Münster 2005.

9 S. Lorenz Hein, Die Thesen von Claus Harms in der neueren theologischen Kritik, in: 
SVSHKG.B 26/27 (1970/71), 70-83; ders., Claus Harms ־ Leben und Werk, in: Schleswig-Hol- 
steinische Kirchengeschichte, Bd. 5: Kirche im Umbruch, hg. vom Verein für Schleswig-Hol- 
steinische Kirchengeschichte, Neumünster 1989,77-124.

10 Hartmut Lehmann, Luthergedächtnis 1817-2017, Göttingen 2012.
11 Vgl. Arnd Brummer, ״Da ging eine Tür auf“. Interview mit Karin Göring-Eckhardt, in: 

Chrismon Spezial Oktober 2012: http://chrismon.evangelisch.de/spezial/da-ging-eine-tuer- 
auf [21.5.2014].

12 Vgl. dazu jetzt sehr differenziert Albrecht Beutel, ״Wir Lutherischen“. Zur Ausbildung eines 
konfessionellen Identitätsbewusstseins bei Martin Luther, in: ZThK 110 (2013), 158-186.

13 Anstelle der weit ausufernden Literatur zu diesem Thema sei verwiesen auf: Die Rückkehr des 
Politischen. Demokratietheorien heute, hg. von Oliver Flügel, Reinhard Heil und Andreas Het- 
zel, Darmstadt 2004; Richard Saage, Demokratietheorien. Historischer Prozess -  Theoretische 
Entwicklung -  Soziotechnische Bedingungen. Eine Einführung, Wiesbaden 2005; Manfred G.
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litisches System, bei dem das 'olk eine wesentliche, mitbestimmende Funk-
tıon einnımmt. Die Demokratie ist in den meisten demokratischen Ländern
ormell eın tragendes Verfassungsprinzip und etwa In Deutschland durch
den Artikel A) des Grundgesetzes fest verankert.

Obwohl die Staatsform der Demokratie das pPCI Definition nicht unbedingt
einschlie({ßt, wird S1e 1m äufßeren, modernen, VOT allem westlich gepräagten Bild
meıst mıt einer gewissen orm der Rechtsstaatlichkeit verbunden. Mindestens

LCNIIECN sind €1 folgende Charakteristika
(sarantıe der Grund- Oder Menschenrechte jedes Finzelnen gegenüber dem
Staat, gegenüber gesellschaftlichen Gruppen und Einzelpersonen; azu DC-
hören insbesondere Freizügigkeit, SOWIe die Meinungs-, Presse- und Rund-
funkfreiheit,
Gewaltenteilung zwischen den Staatsorganen Regilerung (Exekutive), Par-
lament (Legislative) un: Gerichten (Judikative).

Historische, soziale, kulturelle und ethnische Unterschiede machen nOoTt-
wendig, den Demokratiebegriff weit formulieren und verschiedene Aus-
praägungen, WIeE etwa die der direkten, der parlamentarischen, der repräsenta-
tiven Demokratie darunter fassen.

Die demokratische Ordnung wird durch den Begriffdes freiheitlich demokra-
tischen Rechtsstaates ergänzt. Darunter versteht 1Nan die unabänderliche Kern-
struktur des Gemeinwesens, unabhängig Von seiıner gegenwärtigen Ausprägung
UrCc. den Verfassungs- und den einfachen Gesetzgeber der die Bundesregie-
LUNG. Sie bezeichnet demnach die Kernsubstanz des geltenden Verfassungsrechts
SsOWle die Grundprinzipien der politischen rdnungs- und Wertvorstellungen,
auf denen die iberale und rechtsstaatliche Demokratie in Deutschland beruht.
Ihre grundsätzliche Anerkennung ist eine notwendige Bedingung für die Teil-
nahme politischen en war ıst 65 prinzipiell legitim, auf eine Änderung
des Grundgesetzes hinzuarbeiten, €l mussen aber die Kernprinzipilen der
freiheitlichen demokratischen Grundordnung erhalten bleiben

Zur freiheitlichen demokratischen Grundordnung zahlen:
das Recht des Volkes, die Staatsgewalt in Wahlen und Abstimmungen und
uUurc besondere Urgane der Gesetzgebung, der vollziehenden Gewalt und
der Rechtsprechung auszuüben und die Volksvertretung ın allgemeiner,
unmittelbarer, freier, gleicher un! geheimer Wahl wählen,
die Bindung der Gesetzgebung ‘ die verfassungsmäßige Ordnung und die
Bindung der vollziehenden Gewalilt und der Rechtsprechung (jesetz und
Recht,
das Recht auf Bildung und Ausübung einer parlamentarischen UOpposition,
die Ablösbarkeit der Keglerung und ihre Verantwortlichkeit gegenüber der
Volksvertretung,
Schmidt, Demokratietheorien. Fine Einführung. Wiesbaden 2008; Pierre Rosanvallon, Demokra-
tische Legitimität, Unparteilichkeit Reflexivität Nähe, Hamburg 2010; Susanne Spindler/Iris
Tonks Hg.) AusnahmeZustände. Krise und Zukunft der Demokratie, Münster/Duisburg 2007
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litisches System, bei dem das Volk eine wesentliche, mitbestimmende Funk- 
tion einnimmt. Die Demokratie ist in den meisten demokratischen Ländern 
formell ein tragendes Verfassungsprinzip und so etwa in Deutschland durch 
den Artikel 20 des Grundgesetzes fest verankert.

Obwohl die Staatsform der Demokratie das per Definition nicht unbedingt 
einschließt, wird sie im äußeren, modernen, vor allem westlich geprägten Bild 
meist mit einer gewissen Form der Rechtsstaatlichkeit verbunden. Mindestens 
zu nennen sind dabei folgende Charakteristika:
-  Garantie der Grund- oder Menschenrechte jedes Einzelnen gegenüber dem 

Staat, gegenüber gesellschaftlichen Gruppen und Einzelpersonen; dazu ge- 
hören insbesondere Freizügigkeit, sowie die Meinungs-, Presse- und Rund- 
funkfreiheit,

-  Gewaltenteilung zwischen den Staatsorganen Regierung (Exekutive), Par- 
lament (Legislative) und Gerichten (Judikative).

Historische, soziale, kulturelle und ethnische Unterschiede machen es not- 
wendig, den Demokratiebegriff weit zu formulieren und verschiedene Aus- 
prägungen, wie etwa die der direkten, der parlamentarischen, der repräsenta- 
tiven Demokratie darunter zu fassen.

Die demokratische Ordnung wird durch den Begriff des freiheitlich demokra- 
tischen Rechtsstaates ergänzt. Darunter versteht man die unabänderliche Kern- 
Struktur des Gemeinwesens, unabhängig von seiner gegenwärtigen Ausprägung 
durch den Verfassungs- und den einfachen Gesetzgeber oder die Bundesregie- 
rung. Sie bezeichnet demnach die Kernsubstanz des geltenden Verfassungsrechts 
sowie die Grundprinzipien der politischen Ordnungs- und Wertvorstellungen, 
auf denen die liberale und rechtsstaatliche Demokratie in Deutschland beruht. 
Ihre grundsätzliche Anerkennung ist eine notwendige Bedingung für die Teil- 
nähme am politischen Leben. Zwar ist es prinzipiell legitim, auf eine Änderung 
des Grundgesetzes hinzuarbeiten, dabei müssen aber die Kernprinzipien der 
freiheitlichen demokratischen Grundordnung erhalten bleiben.

Zur freiheitlichen demokratischen Grundordnung zählen:
-  das Recht des Volkes, die Staatsgewalt in Wahlen und Abstimmungen und 

durch besondere Organe der Gesetzgebung, der vollziehenden Gewalt und 
der Rechtsprechung auszuüben und die Volksvertretung in allgemeiner, 
unmittelbarer, freier, gleicher und geheimer Wahl zu wählen,

-  die Bindung der Gesetzgebung an die verfassungsmäßige Ordnung und die 
Bindung der vollziehenden Gewalt und der Rechtsprechung an Gesetz und 
Recht,

-  das Recht auf Bildung und Ausübung einer parlamentarischen Opposition,
-  die Ablösbarkeit der Regierung und ihre Verantwortlichkeit gegenüber der 

Volksvertretung,

Schmidt, Demokratietheorien. Eine Einführung. Wiesbaden 2008; Pierre Rosanvallon, Demokra- 
tische Legitimität. Unparteilichkeit -  Reflexivität -  Nähe, Hamburg 2010; Susanne Spindler/Iris 
Tonks (Hg.), Ausnahmezustände. Krise und Zukunft der Demokratie, Münster/Duisburg 2007.
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die Unabhängigkeit der Gerichte,
der Ausschluss jeder Gewalt- und Willkürherrschaft und
die 1mM Grundgesetz konkretisierten Menschenrechte.

Schon diese kurze schulmäßige Aufzählung lässt die Schwierigkeiten eines
Vergleiches SOWIEe einer Verhältnisbestimmung VON Luthers Ansichten mıt
denen der Moderne erahnen.

Luther und die Moderne

Der Begriff ‚modern‘ ist 1M Deutschen als Fremdwort seıt dem ahrhun-
dert ıIn der Bedeutung VOIN Neu als Gegensatz alt nachweisbar. Heute wird
das Adjektiv umgangssprachlich häufig SYyHOILY IM „modisch” 1MmM Sinne Vonmn

„der Mode entsprechend” oder „zeitgenössisch” verwendet. Der Ausdruck
Modernität wird häufig auch gleichbedeutend mıt blofser Fortschrittlichkeit
oder Aktualität verwendet. Ferdinand Tönnties pragte 1MmM Jahrhundert das
Begriffsverständnis 1mM Sinne einer historischen Epochenbezeichnung und
setzte die Moderne mıt der Neuzeıit E1IC

Als wesentliche Elemente der Moderne werden angesehen, wobei die (Ge-
wichtung und Zusammenstellung höchst vielfältig varılert:

Säkularisierung,
Industrialisierung, insbesondere der Übergang VOoN der manuellen, hand-
werklichen Fertigung Massenproduktion durch Maschinen,
Ablösung der absolutistischen Staatsform Ancien regime) durch Kapitalis-
INUu$s und Demokratie,
Fortschrittsglaube, die Vorstellung, ass die materiellen Errungen-
schaften des Menschen unbegrenzt wachsen un| sich dabei qualitativ VCI-

bessern,
Rationalität,
Autonomie gesellschaftlicher Bereiche,
Individualisierung,
Domestizierung, Nutzung der Natur,
Pluralisierung und Komplementarität Von Meinungen, Ansichten eic

Insofern zahlreiche der genannten Charakteristika für die Gegenwart ent-
weder nicht mehr zutreffen oder aber durch kritische Theorieansätze wirk-
mächtig dekonstruiert wurden, wird die Gegenwart seit einiger eıit als „Post-
Moderne“ mıiıt den ihr eigenen Bestimmungsmerkmalen bezeichnet.!

14 Vgl Ferdinand { önntes, Gemeinschaft und Gesellschaft, uletzt Darmstadt 2005; Toöonnies
vgl Peter-Ulrich Merz-Benz, Tiefsinn und Scharfsinn. Ferdinand Tönnies’ begriffliche KON-

1
stitution der SOozialwelt, Frankfurt 1995.
Dieter Langewiesche, „Postmoderne” als Ende der „Moderne”? Überlegungen eines HIS-
torikers in einem interdiszipiinären Gespräch, In Ludwig Richter/Wolfram Pyta Hg.) (Je-
staltungskraft des Politischen. Eberhard Kolb, Berlin 1998, 331—347/.
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-  die Unabhängigkeit der Gerichte,
-  der Ausschluss jeder Gewalt- und Willkürherrschaft und
-  die im Grundgesetz konkretisierten Menschenrechte.

Schon diese kurze schulmäßige Aufzählung lässt die Schwierigkeiten eines 
Vergleiches sowie einer Verhältnisbestimmung von Luthers Ansichten mit 
denen der Moderne erahnen.

3. Luther und die Moderne

Der Begriff ״modern ‘ ist im Deutschen als Fremdwort seit dem 18. Jahrhun- 
dert in der Bedeutung von neu als Gegensatz zu alt nachweisbar. Heute wird 
das Adjektiv umgangssprachlich häufig synonym zu ״modisch“ im Sinne von 
 zeitgenössisch“ verwendet. Der Ausdruck״ der Mode entsprechend“ oder״
Modernität wird häufig auch gleichbedeutend mit bloßer Fortschrittlichkeit 
oder Aktualität verwendet. Ferdinand Tönnies prägte im 19. Jahrhundert das 
Begriffsverständnis im Sinne einer historischen Epochenbezeichnung und 
setzte so die Moderne mit der Neuzeit gleich.14

Als wesentliche Elemente der Moderne werden angesehen, wobei die Ge- 
wichtung und Zusammenstellung höchst vielfältig variiert:
-  Säkularisierung,
-  Industrialisierung, insbesondere der Übergang von der manuellen, hand- 

werklichen Fertigung zu Massenproduktion durch Maschinen,
-  Ablösung der absolutistischen Staatsform (Ancien régime) durch Kapitalis- 

mus und Demokratie,
-  Fortschrittsglaube, d.h. die Vorstellung, dass die materiellen Errungen- 

schäften des Menschen unbegrenzt wachsen und sich dabei qualitativ ver- 
bessern,

-  Rationalität,
-  Autonomie gesellschaftlicher Bereiche,
-  Individualisierung,
-  Domestizierung, d. h. Nutzung der Natur,
-  Pluralisierung und Komplementarität von Meinungen, Ansichten etc.

Insofern zahlreiche der genannten Charakteristika für die Gegenwart ent- 
weder nicht mehr zutreffen oder aber durch kritische Theorieansätze wirk- 
mächtig dekonstruiert wurden, wird die Gegenwart seit einiger Zeit als ״Post- 
Moderne“ mit den ihr eigenen Bestimmungsmerkmalen bezeichnet.15

14 Vgl. Ferdinand Tönnies, Gemeinschaft und Gesellschaft, zuletzt Darmstadt 2005; zu Tönnies 
vgl. Peter-Ulrich Merz-Benz, Tiefsinn und Scharfsinn. Ferdinand Tönnies’ begriffliche Kon- 
stitution der Sozialwelt, Frankfurt a. M. 1995.

15 Dieter Langewiesche, ״Postmoderne“ als Ende der ״Moderne“? Überlegungen eines His- 
torikers in einem interdisziplinären Gespräch, in: Ludwig Richter/Wolfram Pyta (Hg.), Ge- 
staltungskraft des Politischen. FS Eberhard Kolb, Berlin 1998, 331-347.
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Die Moderne hat einerseits einen universalistischen nspruch, der insbe-
sondere in der Behauptung weltweiter Geltung der Erklärung der Menschen-
rechte sichtbar wird, andererseits ist SiE In ihnrer praktischen Umsetzung VONn
zahlreichen Grenzziehungen un: Differenzierungen abhängig.

Nicht zuletzt unter Berufung auf diese, recht holzschnittartige, C‘harakteri-
lerung hat INaAan Luther insbesondere In den etzten Jahrzehnten der Reforma-
tionsgeschichtsforschung eher miıt dem Mittelalter als miıt der Moderne VeOeTI-
bunden interpretiert.” Gleichwohl ist nicht leugnen, ass seINE Reformen
un die ihnen zugrundeliegenden Ideen, wiewohl dem Begriffsverständnis
ach eher als rückwärtsgewandt intendiert, faktisch zahlreiche Modernitäts-
schübe ausgelöst haben. Diese werden seit etwa 3() Jahren mıt dem Begriff
der Konfessionalisierung verbunden, die als olge der Reformation eıine Mo-
dernisierung des frühneuzeitlichen Staates un: seiner Gesellscha bewirk-
te Allein, der miıt der Modernisierung verbundene Fortschrittsgedanke mıt
seinem hohen Anteil Innovatıon ll nicht recht Luthers ezug auf die
frühe Kirche und die damit verbundene Ablehnung der VOonNn Rom inıtunerten
Veränderungen un! Fortschritte zusammenpassen.'“

FElemente der modernen demokratischen Staatlichkeit Im Werk
Martin Luthers

en WITr also die gemeinhin als Charakteristika der Moderne und der Von
ihr hervor gebrachten freiheitlich-demokratischen Gesellschaftsordnung
erkannten erKmale einmal durch und überprüfen selbstverständlich NUur

auszugswelse das Werk Luthers auf entsprechende Strukturen und Motive.
Dabei können bestimmte omente schlicht vernachlässigt werden.

4 1 Luther un! die Verfassung des modernen Staates
Dazu gehören zunächst sämtliche in die ständische Verfassung des en Rei-
ches hineinreichenden Elemente eıner Volksdemokratie un:! die damit VCI-

I6 Vgl pointiert die These VO  - Heiko Oberman, artın Luther Vorläufer der Reformation,
IN: Verifikationen. Gerhard Ebeling, hg VOIl Eberhard Jüngel, Johannes Wallmann und
Wilfrid Werbeck, Tübingen 1982, 9111 Die CNSC Verbindung Luthers ZU1 mittelalterlichen
Theologie betonen 1n unterschiedlicher Akzentuierung uch Berndt Hamm , Der frühe Luther.
Etappen reformatorischer Neuorientierung, Tübingen 2010; Christoph Burger, TIradition und
Neubeginn. artın Luther 1N seinen frühen Jahren, Tübingen 2014; Leppin, Luther (S. AÄAnm
Kritisch gegenüber diesen Ansätzen aufßert sich Kaufmann, Geschichte (S. Anm. 12-30,
wıe ders., Der Anfang der Reformation. Studien Zzur Kontextualität der Theologie, Publizistik

17
und Inszenierung Luthers und der reformatorischen ewegung, Tübingen 2012
Vgl dazu Markus Wriedt, Säkularisierung wider Willen. Der sakularisierende Modernisie-
rungsschub infolge der reformatorischen Schul- un! Universitätsreform, In: Säkularisierung
VOT der Aufklärung. Bildung, Kirche und Religion —1 hg. VO'  — Hans-UViIrich Musolff,
uliane Jacob und ean-Luc Le Am, öln 20083, 5775
Markus Wriedt, Theologische Innovation un! konservatives Beharren Dei artın Luther und
Philipp Melanchthon, 1n Luther und die Freiheit, hg. VOI} Werner ager, Darmstadt 2010,

59-80
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Die Moderne hat einerseits einen universalistischen Anspruch, der insbe- 
sondere in der Behauptung weltweiter Geltung der Erklärung der Menschen- 
rechte sichtbar wird, andererseits ist sie in ihrer praktischen Umsetzung von 
zahlreichen Grenzziehungen und Differenzierungen abhängig.

Nicht zuletzt unter Berufung auf diese, recht holzschnittartige, Charakter!־ 
sierung hat man Luther insbesondere in den letzten Jahrzehnten der Reforma- 
tionsgeschichtsforschung eher mit dem Mittelalter als mit der Moderne ver- 
hunden interpretiert.16 Gleichwohl ist nicht zu leugnen, dass seine Reformen 
und die ihnen zugrundeliegenden Ideen, wiewohl dem Begriffsverständnis 
nach eher als rückwärtsgewandt intendiert, faktisch zahlreiche Modernitäts- 
schübe ausgelöst haben.17 Diese werden seit etwa 30 Jahren mit dem Begriff 
der Konfessionalisierung verbunden, die als Folge der Reformation eine Mo- 
dernisierung des frühneuzeitlichen Staates und seiner Gesellschaft bewirk- 
te. Allein, der mit der Modernisierung verbundene Fortschrittsgedanke mit 
seinem hohen Anteil an Innovation will nicht recht zu Luthers Bezug auf die 
frühe Kirche und die damit verbundene Ablehnung der von Rom initiierten 
Veränderungen und Fortschritte zusammenpassen.18

4. Elemente der modernen demokratischen Staatlichkeit im Werk 
Martin Luthers

Gehen wir also die gemeinhin als Charakteristika der Moderne und der von 
ihr hervor gebrachten freiheitlich-demokratischen Gesellschaftsordnung an- 
erkannten Merkmale einmal durch und überprüfen -  selbstverständlich nur 
auszugsweise -  das Werk Luthers auf entsprechende Strukturen und Motive. 
Dabei können bestimmte Momente schlicht vernachlässigt werden.

4.1. Luther und die Verfassung des modernen Staates

Dazu gehören zunächst sämtliche in die ständische Verfassung des Alten Rei- 
ches hineinreichenden Elemente einer Volksdemokratie und die damit ver-

16 Vgl. pointiert die These von Heiko A. Oberman, Martin Luther -  Vorläufer der Reformation, 
in: Verifikationen. FS Gerhard Ebeling, hg. von Eberhard Jüngel Johannes Wallmann und 
Wilfrid Werbecky Tübingen 1982, 91-119. Die enge Verbindung Luthers zur mittelalterlichen 
 .Theologie betonen in unterschiedlicher Akzentuierung auch Berndt Hamm, Der frühe Luther׳
Etappen reformatorischer Neuorientierung, Tübingen 2010; Christoph Burger, Tradition und 
Neubeginn. Martin Luther in seinen frühen Jahren, Tübingen 2014; Leppin, Luther (s. Anm. 4). 
Kritisch gegenüber diesen Ansätzen äußert sich Kaufmann, Geschichte (s. Anm. 4), 12-36, so- 
wie ders.. Der Anfang der Reformation. Studien zur Kontextualität der Theologie, Publizistik 
und Inszenierung Luthers und der reformatorischen Bewegung, Tübingen 2012.

17 Vgl. dazu Markus Wriedt, Säkularisierung wider Willen. Der säkularisierende Modernisie- 
rungsschub infolge der reformatorischen Schul- und Universitätsreform, in: Säkularisierung 
vor der Aufklärung. Bildung, Kirche und Religion 1400-1750, hg. von Hans-Ulrich Musolff, 
Juliane Jacob und Jean-Luc Le Cam, Köln 2008,57-75.

18 Markus Wriedt, Theologische Innovation und konservatives Beharren bei Martin Luther und 
Philipp Melanchthon, in: Luther und die Freiheit, hg. von Werner Zager, Darmstadt 2010, 
22012, 59-80.
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bundenen Meinungsfindungs- und Normbildungsprozesse. Wiewohl Luther
sich zeitlebens keinesfalls scheut, konkrete AÄnderungswünsche der Proteste
anzumelden und dabei auch die bestehenden Grenzen der spätmittelalter-
lichen Ständeordnung durchaus übertritt, ist zutiefst vVon der göttlichen
Stiftung eben dieser Ordnung überzeugt un: empfindet jede Anderung der
monarchisch-feudalen Strukturen, die ber die Beseitigung konkreter MiIiss-
stände hinausgeht, als grundstürzenden Akt des Widerstandes ott
Aus diesem Motiv spelst sich seiıne grundsätzliche Ablehnung jeglichen WI-
derstandes obrigkeitliche Anordnungen.”

Programmatisch hat das 1523 ın seiner Schrift „Von weltlicher Obrigkeit,
wI1]e weit INan ihr Gehorsam schuldig sel  < niedergelegt.“ Darın unterscheidet
Luther Aufnahme der entsprechenden Überlegungen Augustins un! der
sogenannten Zwei-Schwerter-Lehre ach aps Gelasius das Reich (jottes VOM
Reich der Welt Zu diesen beiden Reichen treten 191048  — die beiden Regimente
(Gottes: Das geistliche Regiment „macht fromm”“”, 6S weckt den Glauben
durch das Predigtamt der Kirche ın Wort un: Sakrament ‚durch den heiligen
(Geist und unfer Christus“. Demgegenüber schaflt das weltliche egıimen! rie-
en, indem das Schwertamt der Obrigkeit den Bösen un: dem rieg wehrt.*!

Der ensch findet sich einerseıts 1mM (1 Gottes, insofern VON ott als
Süunder ANSCHOMM wird wieder. Diese Bürgerschaft rfährt CT 1mM Vertrauen
des auDens Andererseits ebt der Christ auch gemeinsam mıiıt allen anderen
Menschen 1m Reich der Welt ort wird sowohl uUurc das Predigtamt als
auch durch das chwert der Obrigkeit regliert. Christen unterwerfen sich dem
weltlichen Regiment, weil dieses ZUuUr Aufrechterhaltung der öffentlichen Ord-
Nung Von ott gestiftet ist Während 1mM Reich Gottes die Bergpredigt un! das
Liebesgebot gelten und die Menschen 1m Angesicht (Gottes der Notwendigkeit
enthoDen sind, einander richten, sind die Christen 1mM €eIC der Welt auf-
gefordert, das chwert führen, die öffentliche Ordnung, den Frieden
un:! den Schutz er Menschen verteidigen.

Problematisch ist diese Konstruktion dann, wenll eine Obrigkeit erkennbar
den Willen (‚ottes der wider die Vernunft handelt Zunächst einmal gilt

für Luther, ass Christen für sich freiwillig Unrecht erleiden un! dieses als gottige-
gebene Anfechtung erleiden. Fuür seinen Nächsten aber Ist der Christ aufgefordert,
Unrecht verhindern. Hıier gründet die Auffassung VOIN gewaltlosen passıven
Widerstandsrecht einen ungerechten Fuüursten. | gilt die apostolische Ver-
haltensregel: „Man INUSsSS ott mehr gehorchen als den Menschen Apg D,

19 Vgl {wa Luthers Schrift „Eine TrTeEuUE Vermahnung artın Luthers alle Christen, sich
hüten VOI Aufruhr un: Empörung‘ AUS dem Jahre 1522, Ö, 6/6-68/.

2U 1L, 245—-281
Zur Aufnahme der mittelalterlichen Zwei-Schwerter-Iheorie Volker Manthey, Zwei

272
Schwerter Zwel Reiche, Tübingen 2005
Zum evangelischen Widerstandsrecht Robert VO Friedeburg Hg.) Widerstandsrecht In
der frühen Neuzeıit Erträge und Perspektiven der Forschung 1mM deutsch-britischen Ver-
gleich, Berlin 2001
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bundenen Meinungsfindungs- und Normbildungsprozesse. Wiewohl Luther 
sich zeitlebens keinesfalls scheut, konkrete Änderungswünsche oder Proteste 
anzumelden und dabei auch die bestehenden Grenzen der spätmittelalter־ 
liehen Ständeordnung durchaus Übertritt, ist er zutiefst von der göttlichen 
Stiftung eben dieser Ordnung überzeugt und empfindet jede Änderung der 
monarchisch-feudalen Strukturen, die über die Beseitigung konkreter Miss- 
stände hinausgeht, als grundstürzenden Akt des Widerstandes gegen Gott. 
Aus diesem Motiv speist sich seine grundsätzliche Ablehnung jeglichen Wi- 
derstandes gegen obrigkeitliche Anordnungen.19

Programmatisch hat er das 1523 in seiner Schrift ״Von weltlicher Obrigkeit, 
wie weit man ihr Gehorsam schuldig sei“ niedergelegt.20 Darin unterscheidet 
Luther unter Aufnahme der entsprechenden Überlegungen Augustins und der 
sogenannten Zwei-Schwerter-Lehre nach Papst Gelasius das Reich Gottes vom 
Reich der Welt. Zu diesen beiden Reichen treten nun die beiden Regimente 
Gottes: Das geistliche Regiment ״macht fromm“, d. h. es weckt den Glauben 
durch das Predigtamt der Kirche in Wort und Sakrament ״durch den heiligen 
Geist und unter Christus“. Demgegenüber schafft das weltliche Regiment Frie- 
den, indem das Schwertamt der Obrigkeit den Bösen und dem Krieg wehrt.21

Der Mensch findet sich einerseits im Reich Gottes, insofern er von Gott als 
Sünder angenommen wird wieder. Diese Bürgerschaft erfährt er im Vertrauen 
des Glaubens. Andererseits lebt der Christ auch gemeinsam mit allen anderen 
Menschen im Reich der Welt. Dort wird er sowohl durch das Predigtamt als 
auch durch das Schwert der Obrigkeit regiert. Christen unterwerfen sich dem 
weltlichen Regiment, weil dieses zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ord- 
nung von Gott gestiftet ist. Während im Reich Gottes die Bergpredigt und das 
Liebesgebot gelten und die Menschen im Angesicht Gottes der Notwendigkeit 
enthoben sind, einander zu richten, sind die Christen im Reich der Welt auf- 
gefordert, das Schwert zu führen, um die öffentliche Ordnung, den Frieden 
und den Schutz aller Menschen zu verteidigen.

Problematisch ist diese Konstruktion dann, wenn eine Obrigkeit erkennbar 
gegen den Willen Gottes oder wider die Vernunft handelt. Zunächst einmal gilt 
für Luther, dass Christen für sich freiwillig Unrecht erleiden und dieses als gottge- 
gebene Anfechtung erleiden. Für seinen Nächsten aber ist der Christ aufgefordert, 
Unrecht zu verhindern. Hier gründet die Auffassung vom gewaltlosen passiven 
Widerstandsrecht gegen einen ungerechten Fürsten. Es gilt die apostolische Ver- 
haltensregel: ״Man muss Gott mehr gehorchen als den Menschen“ (Apg 5,29).22

19 Vgl. etwa Luthers Schrift ״Eine treue Vermahnung Martin Luthers an alle Christen, sich zu 
hüten vor Aufruhr und Empörung“ aus dem Jahre 1522, WA 8, 676-687.

20 WA 11, 245-281.
21 Zur Aufnahme der mittelalterlichen Zwei-Schwerter-Theorie s. Volker Manthey, Zwei 

Schwerter -  Zwei Reiche, Tübingen 2005.
22 Zum evangelischen Widerstandsrecht s. Robert von Friedeburg (Hg.), Widerstandsrecht in 

der frühen Neuzeit. Erträge und Perspektiven der Forschung im deutsch-britischen Ver- 
gleich, Berlin 2001.
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Das weltliche Regiment, die Obrigkeit, hat ZWal Gewalt und Macht ber
den Menschen, aber UT außerlich, ber seinen Leib Seinen Gelst und
se1ine eele bZw. selinen Glauben und die darin gegründete Gottesbeziehung
annn die Obrigkeit nicht erreichen.

Diese eigentümliche Unterscheidung hatte bereits Luthers Freiheitsschrift
VonNn 1520 geprägt, ıIn der seın unerschrockenes und widerständiges Ver-
halten gegenüber dem aps un: dessen Autoritat durch seinen Gehorsam
gegenüber der größeren Autorität Gottes mıiıt der berühmten Doppelthese e_

läutert, wonach der Christ eın freier Mann und niemand unter als auch
eın dienstbarer Knecht und jedermann cej.?®

Luther wendet also se1ine Wiederentdeckung der paulinischen Rechtferti-
gungsbotschaft konsequent auf das Doppelverhältnis des Christen VOT ott
un! den Menschen Der einzelne Christ, befreit durch (Jottes Wort der
Verheißung ewiger Versöhnung, ist aufgerufen, ın glaubender, vertrau-
ensvoller Unterwerfung die VoNn ott gegebene Obrigkeit handeln
und dem Nächsten dienen. Nur können die öffentliche Ordnung und
der Friede in der Welt gewahrt werden.

472 Luther un: Mitbestimmung, ahlen un! die Ablösbarkeit
der Regierung

In eıner freiheitlich-demokratischen Grundordnung besteht das Fundament
der Verfassung U5 dem Recht des Volkes, die Staatsgewalt ın ahlen und Ab-
stiımmungen und durch besondere Organe der Gesetzgebung, der vollziehen-
den Gewalt und der Rechtsprechung auszuüben. Dazu wird iın der ege die
Volksvertretung in allgemeiner, unmittelbarer, freier, gleicher und geheimer
Wahl bestimmt. Legislative und Exekutive sind die Gesetzgebung der VOI-

fassungsmäfßigen Ordnung gebunden. Es gibt einen freien Austausch W1-
derstreitenden Optionen, und der Schutz VOIl ın Abstimmungen unterlegenen
Grupplerungen wird garantiert.

Solche Vorstellungen können 1M Werk Luthers nicht nachgewiesen werden.
Er geht davon aus, ass sich die Wahrheit iın Form einer einzıgen un! alterna-
tivlosen Handlungsoption kraft Gottes unveränderlichem Willen durchsetzen
wird. Die Mittel ZUT Erkundung dieser anrneı| sind eDel, Bibellektüre und
das gehorsame Hören auf das Wort Gottes.“*

Es stellt sich die rage, ob Entscheidungen, die das Reich der Welt un das
Regiment Gottes durch das weltliche chwert betrefien, auch in die Kategorie
derartiger Wahrheitsfindung fallen. In Politik, Wirtschaft und Gesellschaft
stellen sich Ja gerade nicht alternativlose Entscheidungen, sondern CsS gilt,
UOptionen abzuwägen un! 1m Komprom1ss die Kunst des Möglichen e..

24 Vgl ZU!1 gesamten Schrift Reinhold Rıeger, Von der Freiheit eınes Christenmenschen. De
libertate christiana, Tübingen 2007

2d Vgl PDals PIO {O{0 Oswald ayer, Uratio, Meditatio, entatıo: eine Besinnung auf Luthers
Theologieverständnis, CoOttingen 1988
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Das weltliche Regiment, die Obrigkeit, hat zwar Gewalt und Macht über 
den Menschen, aber nur äußerlich, d. h. über seinen Leib. Seinen Geist und 
seine Seele bzw. seinen Glauben und die darin gegründete Gottesbeziehung 
kann die Obrigkeit nicht erreichen.

Diese eigentümliche Unterscheidung hatte bereits Luthers Freiheitsschrift 
von 1520 geprägt, in der er sein unerschrockenes und widerständiges Ver- 
halten gegenüber dem Papst und dessen Autorität durch seinen Gehorsam 
gegenüber der größeren Autorität Gottes mit der berühmten Doppelthese er- 
läutert, wonach der Christ ein freier Mann und niemand untertan, als auch 
ein dienstbarer Knecht und jedermann untertan sei.23

Luther wendet also seine Wiederentdeckung der paulinischen Rechtferti- 
gungsbotschaft konsequent auf das Doppelverhältnis des Christen vor Gott 
und den Menschen an. Der einzelne Christ, befreit durch Gottes Wort der 
Verheißung ewiger Versöhnung, ist aufgerufen, in glaubender, d. h. vertrau- 
ensvoller Unterwerfung unter die von Gott gegebene Obrigkeit zu handeln 
und so dem Nächsten zu dienen. Nur so können die öffentliche Ordnung und 
der Friede in der Welt gewahrt werden.

4.2. Luther und Mitbestimmung, Wahlen und die Ablösbarkeit 
der Regierung

In einer freiheitlich-demokratischen Grundordnung besteht das Fundament 
der Verfassung aus dem Recht des Volkes, die Staatsgewalt in Wahlen und Ab- 
Stimmungen und durch besondere Organe der Gesetzgebung, der vollziehen- 
den Gewalt und der Rechtsprechung auszuüben. Dazu wird in der Regel die 
Volksvertretung in allgemeiner, unmittelbarer, freier, gleicher und geheimer 
Wahl bestimmt. Legislative und Exekutive sind an die Gesetzgebung der ver- 
fassungsmäßigen Ordnung gebunden. Es gibt einen freien Austausch zu wi- 
derstreitenden Optionen, und der Schutz von in Abstimmungen unterlegenen 
Gruppierungen wird garantiert.

Solche Vorstellungen können im Werk Luthers nicht nachgewiesen werden. 
Er geht davon aus, dass sich die Wahrheit in Form einer einzigen und alterna- 
tivlosen Handlungsoption kraft Gottes unveränderlichem Willen durchsetzen 
wird. Die Mittel zur Erkundung dieser Wahrheit sind Gebet, Bibellektüre und 
das gehorsame Hören auf das Wort Gottes.24

Es stellt sich die Frage, ob Entscheidungen, die das Reich der Welt und das 
Regiment Gottes durch das weltliche Schwert betreffen, auch in die Kategorie 
derartiger Wahrheitsfindung fallen. In Politik, Wirtschaft und Gesellschaft 
stellen sich ja gerade nicht alternativlose Entscheidungen, sondern es gilt, 
Optionen abzuwägen und im Kompromiss die Kunst des Möglichen zu er­

23 Vgl. zur gesamten Schrift Reinhold Riegen Von der Freiheit eines Christenmenschen. De 
libértate Christiana, Tübingen 2007.

24 Vgl. pars pro toto Oswald Bayer, Oratio, Meditatio, Tentatio: eine Besinnung auf Luthers 
Theologieverständnis, Göttingen 1988.
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proben. Luther nımmt derartigen Entscheidungsprozessen ın Briefen,
Gutachten und Stellungnahmen ıntensiv teil.? In der Regel außert dabei
allerdings nicht seine Privatmeinung, sondern verweist mit selner Stellung-
nahme konkreten Detailfragen auf deren umfassenderen Horizont. Fuür
diese Haltung wählt CT die Unterscheidung mundo VOT der Welt
und Deo VOT ott_* Alltagspraktische Entscheidungen sind In ihren
Folgen eben nicht auf die Welt und deren Verwaltung beschränkt, sondern
wirken sich unmittelbar auf das Gottesverhältnis der Menschen AUuUsS. Diese
Perspektive bringt Luther eın un: kommt Au dieser Sicht manchmal CI -
staunlich modern anmutenden Einsichten, etwa wenn die strafrecht-
liche Einschätzung Von Sexualdelikten geht, den Umgang mıiıt Untergebenen
un: Schutzbefohlenen oder Ansatze Bildung un: Erziehung.“

uch Wenn sich derartige Anregungen In der ege. die weltliche Obrig-
keit richten, ist diese doch In ihrer Aufgabenbewältigung VoN ott beauftragt,
hat sich also VOT Gott und nicht allein VOT der Welt verantworten. Die welt-
liche acC ıst als Arm der alle Wirklichkeit umfassenden un: S$1e bestim-
menden Macht (jottes verstehen. Aus diesem Zusammenhang VeIMNAS s1e
sich keinem Zeitpunkt herauszulösen, wiewohl eiıne Abkehr VONN der u_

sprünglich lebensbewahrenden Schutzfunktion obrigkeitlichen Handelns In
hybrider Selbstüberschätzung durchaus möglich ist

Vor diesem Hintergrund sind auch die Fragen der Ablösbarkeit der Re-
lerung un!:! ihre Verantwortlichkeit gegenüber der Volksvertretung be-
antworten Es sind eben nicht die menschliche Willkür und der aktuelle p -
itische Willensakt, die Menschen das Amt der VonNn ott gegebenen Obrigkeit
ausführen lassen, sondern es ist Gottes unergründlicher Ratschluss, der sie
autorisiert. Das gilt nicht allein für die Legislative, sondern auch für die Exe-
kutive. ithin stellt sich die rage der Unabhängigkeit der Gerichte und welt-
licher Vorbeugung VONN (Gjewalt- uUun:! Willkürherrschaft nicht Insbesondere
politisches Fehlverhalten und die skrupellose Durchsetzung VOIl Machtoptio-
NeNn SOWIE willkürliche Handhabung der acC fallen für Luther den
Begriff der Selbstüberschätzung des Menschen, in Luthers Terminologie der
Sünde Diese wird, in der einen oder anderen Form, VOIN ott sanktioniert.

25 Matthieu Arnold, La corresponda nce de Luther. FEtude historique, litteraire e theologique,
Maınz 1996; Eike Wolgast, Die Wittenberger Theologie und die Politik der evangelischen
Stände. Studien Luthers Gutachten ın politischen Fragen, Gütersloh 197 7/.

26 azu Gerhard Ebeling, Luther. Einführung 1N seın Denken, Tübingen
27 DIie diesbezüglichen Außerungen Luthers sind zumeist 1m Kontext seiınes seelsorglichen

Handelns thematisiert worden. Eine diese Fragen aufnehmende Darstellung VO.  — Luthers SO-
zialethik ist nach WwI1e VOI eın Desiderat. Fuür die seelsorgerlichen Fragen zusammenfassend
Gerhard Ebeling, Luthers Seelsorge nach seinen Briefen, Tübingen 1997. Zur sogenannten
Zwei-Reiche-Lehre vgl Manthey (s. AÄAnm 21) sOwl1e Gerhard Ebeling, Die Notwendigkeit der
Lehre von den zwel Reichen, ın Wort un:! Glaube, L, Tübingen 40/-428; ders.,
Leitsatze ZU[! Zweireichelehre, 11 Z1Ih (1972). 331-349; ders., Usus politicus legis SUu>S

politicus evangelii, in Zn (1982) 323-348; Gerhard Mühller, Luthers Zwei Reiche Lehre
in der deutschen Reformation, 1In: ders., Causa Reformationis. eiträge ZUuUr Reformations-
geschichte un:! ZUuU[!r Theologie artın Luthers, Guütersloh 1989, 41/-43/7/.
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proben. Luther nimmt an derartigen Entscheidungsprozessen in Briefen, 
Gutachten und Stellungnahmen intensiv teil.25 In der Regel äußert er dabei 
allerdings nicht seine Privatmeinung, sondern verweist mit seiner Stellung- 
nähme zu konkreten Detailfragen auf deren umfassenderen Horizont. Für 
diese Haltung wählt er die Unterscheidung cor am mundo -  vor der Welt -  
und coram Deo -  vor Gott.26 Alltagspraktische Entscheidungen sind in ihren 
Folgen eben nicht auf die Welt und deren Verwaltung beschränkt, sondern 
wirken sich unmittelbar auf das Gottesverhältnis der Menschen aus. Diese 
Perspektive bringt Luther ein und kommt aus dieser Sicht zu manchmal er- 
staunlich modern anmutenden Einsichten, etwa wenn es um die strafrecht- 
liehe Einschätzung von Sexualdelikten geht, den Umgang mit Untergebenen 
und Schutzbefohlenen oder um Ansätze zu Bildung und Erziehung.27

Auch wenn sich derartige Anregungen in der Regel an die weltliche Obrig- 
keit richten, ist diese doch in ihrer Aufgabenbewältigung von Gott beauftragt, 
hat sich also vor Gott und nicht allein vor der Welt zu verantworten. Die weit- 
liehe Macht ist als Arm der alle Wirklichkeit umfassenden und sie bestim- 
menden Macht Gottes zu verstehen. Aus diesem Zusammenhang vermag sie 
sich zu keinem Zeitpunkt herauszulösen, wiewohl eine Abkehr von der ur- 
sprünglich lebensbewahrenden Schutzfunktion obrigkeitlichen Handelns in 
hybrider Selbstüberschätzung durchaus möglich ist.

Vor diesem Hintergrund sind auch die Fragen der Ablösbarkeit der Re- 
gierung und ihre Verantwortlichkeit gegenüber der Volksvertretung zu be- 
antworten. Es sind eben nicht die menschliche Willkür und der aktuelle po- 
litische Willensakt, die Menschen das Amt der von Gott gegebenen Obrigkeit 
ausführen lassen, sondern es ist Gottes unergründlicher Ratschluss, der sie 
autorisiert. Das gilt nicht allein für die Legislative, sondern auch für die Exe- 
kutive. Mithin stellt sich die Frage der Unabhängigkeit der Gerichte und weit- 
lieber Vorbeugung von Gewalt- und Willkürherrschaft nicht. Insbesondere 
politisches Fehlverhalten und die skrupellose Durchsetzung von Machtoptio- 
nen sowie willkürliche Handhabung der Macht fallen für Luther unter den 
Begriff der Selbstüberschätzung des Menschen, in Luthers Terminologie der 
Sünde. Diese wird, in der einen oder anderen Form, von Gott sanktioniert.

25 Matthieu Arnold, La correspondance de Luther. Étude historique, littéraire et théologique, 
Mainz 1996; Eike Wolgast, Die Wittenberger Theologie und die Politik der evangelischen 
Stände. Studien zu Luthers Gutachten in politischen Fragen, Gütersloh 1977.

26 S. dazu Gerhard Ebeling, Luther. Einführung in sein Denken, Tübingen 52006.
27 Die diesbezüglichen Äußerungen Luthers sind zumeist im Kontext seines seelsorglichen 

Handelns thematisiert worden. Eine diese Fragen aufnehmende Darstellung von Luthers So- 
zialethik ist nach wie vor ein Desiderat. Für die seelsorgerlichen Fragen s. zusammenfassend 
Gerhard Ebeling, Luthers Seelsorge nach seinen Briefen, Tübingen 1997. Zur sogenannten 
Zwei-Reiche-Lehre vgl. Manthey (s. Anm. 21) sowie Gerhard Ebeling, Die Notwendigkeit der 
Lehre von den zwei Reichen, in: Wort und Glaube, Bd. 1, Tübingen 21962, 407-428; ders., 
Leitsätze zur Zweireichelehre, in: ZThK 69 (1972), 331-349; ders., Usus politicus legis -  usus 
politicus evangelii, in: ZThK 79 (1982), 323-348; Gerhard Müller, Luthers Zwei Reiche Lehre 
in der deutschen Reformation, in: ders.. Causa Reformationis. Beiträge zur Reformations- 
geschichte und zur Theologie Martin Luthers, Gütersloh 1989, 417-437.
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egenüber jenen, die eıner derartigen Herrschaft leiden, betont Lu-
ther die Erfahrung VOonNn Not,; Gewalt und Unterdrückung als Anfechtung, für
die erneut ott 1n etzter nstanz Verantwortung trägt.“ So wird die Gefahr
Urc „den Türken‘ etwa als „Rute Gottes”, als Strafe für das ungerechtfertig-

orgehen der Fürsten, als Anfechtung für die Gläubigen in der Folge ihrer
selbstgewissen und gottvergessenen Alltagsgestaltung interpretiert.“”

Gleichermaßen können auch individuelle otlagen als Anfechtung inter-
pretiert werden. Ihnen ann der Mensch nicht ausweichen. Vielmehr hat
sich ihnen stellen und ıIn demütigem Gehorsam den andel der Situation
durch ott

Jeder Versuch, das menschliche ec mgehung der 1M Vergessen
der göttlichen Grundlegung aller Wirklichkeit durchzusetzen, erscheint 1m
Lichte der Auslegung der Bibel ın den ugen Luthers als Sünde Vor diesem
Hintergrund sind Menschenrechte un! überhaupt die ach weltlichem ecC
durchzusetzenden Ma{fnahmen mehr der minder alle Zu Scheitern VeI -
urteilt. Im umfangreichen Werk Luthers sind positive Stellungnahmen ZUr:

Durchsetzung VonNn bürgerlichen Privilegien un! Freiheitsrechten oder ZUr

Abschaffung VONn Zwangsmafßßnahmen bis hin ZUTr Todesstrafe Ooder einem
Folterverbot nicht finden

Dennoch ist ach Luther der ensch 1n Übereinstimmung mıt (Gottes Wil-
len azu berufen, als Werkzeug der Durchsetzung göttlicher Entscheidungen
aktiv in der Welt wirken. Hierbei ann Luther durchaus modern anmuten-
de Wahlverfahren vorschlagen. So etwa, wenn die Durchsetzung der
freien Pfarrerwahl geht. Der Vorfall Von Leisnig, 1523 das Präsentations-
recht des Klosters durch Luther kritisiert und mıiıt einer der Bibel orlentier-
ten Gemeindeverfassung alternativ beschieden wird, gehört den wichtigs-
ten Errungenschaften der Reformation: „Dass eine christliche Versammlun
oder Gemeinde ec un! aCcC habe, alle re beurteilen und Lehrer
berufen, e1in- un: abzusetzen, TUN: und Ursache au der Schrift“ heifßt der
Traktat, den Luther au diesem Grunde verfasst.”®

Darın geht die rage ach der konkreten Gemeindereformation grund-
sätzlich Weil die Christen mündig geworden sind un die Schrift nicht NUur
selbst lesen, sondern verstehen können, weil diese sich selbst auslegt, ist ihnen
das ecauf die Wahl eines berufenen Pfarrers mıt den Aufgaben der Predigt,
Sakramentsverwaltung un: Seelsorge gal nicht nehmen. Das kritische Po-
tential der Stellungnahme Luthers erwächst freilich nicht aus dem allerorts 1M

Jahrhundert wahrzunehmenden Emanzipationsstreben insbesondere des
städtischen Büurgertums, sondern USs der Ermächtigung ZUu Urteil aus$s der
Schrift Dieses resultiert AUS der Selbstauslegung der Schrift un der Leitung

ach WwI1e VOT nicht überhalt: Oors Beintker, Die Überwindung der Anfechtung bei artın
Luther, Berlin 1954

29 Vgl Markus Wriedt, „Die Sicht des Anderen‘ Luthers Verständnis des „‚Türken als „Zucht-
rute Gottes’ und „Geißel der Endzeit”, 1N: Lu) (2010) 10/7-127.

4() 11, 408-416
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Gegenüber jenen, die unter einer derartigen Herrschaft leiden, betont Lu- 
ther die Erfahrung von Not, Gewalt und Unterdrückung als Anfechtung, für 
die erneut Gott in letzter Instanz Verantwortung trägt.28 So wird die Gefahr 
durch ״den Türken‘ etwa als ״Rute Gottes“, als Strafe für das ungerechtfertig- 
te Vorgehen der Fürsten, als Anfechtung für die Gläubigen in der Folge ihrer 
selbstgewissen und gottvergessenen Alltagsgestaltung interpretiert.29

Gleichermaßen können auch individuelle Notlagen als Anfechtung inter- 
pretiert werden. Ihnen kann der Mensch nicht ausweichen. Vielmehr hat er 
sich ihnen zu stellen und in demütigem Gehorsam den Wandel der Situation 
durch Gott zu erwarten.

Jeder Versuch, das menschliche Recht unter Umgehung oder im Vergessen 
der göttlichen Grundlegung aller Wirklichkeit durchzusetzen, erscheint im 
Lichte der Auslegung der Bibel in den Augen Luthers als Sünde. Vor diesem 
Hintergrund sind Menschenrechte und überhaupt die nach weltlichem Recht 
durchzusetzenden Maßnahmen mehr oder minder alle zum Scheitern ver- 
urteilt. Im umfangreichen Werk Luthers sind positive Stellungnahmen zur 
Durchsetzung von bürgerlichen Privilegien und Freiheitsrechten oder zur 
Abschaffung von Zwangsmaßnahmen bis hin zur Todesstrafe oder zu einem 
Folterverbot nicht zu finden.

Dennoch ist nach Luther der Mensch in Übereinstimmung mit Gottes Wil- 
len dazu berufen, als Werkzeug der Durchsetzung göttlicher Entscheidungen 
aktiv in der Welt zu wirken. Hierbei kann Luther durchaus modern anmuten- 
de Wahlverfahren vorschlagen. So etwa, wenn es um die Durchsetzung der 
freien Pfarrerwahl geht. Der Vorfall von Leisnig, wo 1523 das Präsentations- 
recht des Klosters durch Luther kritisiert und mit einer an der Bibel orientier- 
ten Gemeindeverfassung alternativ beschieden wird, gehört zu den wichtigs- 
ten Errungenschaften der Reformation: ״Dass eine christliche Versammlung 
oder Gemeinde Recht und Macht habe, alle Lehre zu beurteilen und Lehrer zu 
berufen, ein- und abzusetzen, Grund und Ursache aus der Schrift“ heißt der 
Traktat, den Luther aus diesem Grunde verfasst.30

Darin geht er die Frage nach der konkreten Gemeindereformation grund- 
sätzlich an: Weil die Christen mündig geworden sind und die Schrift nicht nur 
selbst lesen, sondern verstehen können, weil diese sich selbst auslegt, ist ihnen 
das Recht auf die Wahl eines berufenen Pfarrers mit den Aufgaben der Predigt, 
Sakramentsverwaltung und Seelsorge gar nicht zu nehmen. Das kritische Po- 
tential der Stellungnahme Luthers erwächst freilich nicht aus dem allerorts im 
16. Jahrhundert wahrzunehmenden Emanzipationsstreben insbesondere des 
städtischen Bürgertums, sondern aus der Ermächtigung zum Urteil aus der 
Schrift. Dieses resultiert aus der Selbstauslegung der Schrift und der Leitung

28 Nach wie vor nicht überholt: Horst Beintker, Die Überwindung der Anfechtung bei Martin
Luther, Berlin 1954.

29 Vgl. Markus Wriedt, ״Die Sicht des Anderen“ -  Luthers Verständnis des ״Türken“ als ״Zucht-
rute Gottes“ und ״Geißel der Endzeit“, in: LuJ 77 (2010), 107-127.

30 WA 11,408-416.
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des Menschen durch den Geist Wo der Wille des Menschen nicht von Gott,
sondern VOINnN Teufel und dessen Handlungsorientierungen besetzt ist, annn
nicht frei Zu der Gemeinschaft handeln. Fın Wahlrecht stellt Luther
hingegen NUur bei jenen fest, die als Teu: Christen In Gehorsam ach (jottes
Willen ihre Wahl treffen. Zumindest iın der Frühzeit seines reformatorischen
Engagements ist Luther VoNn der rechten Leıtung durch die Schrift und den
(‚eist fest überzeugt. Die welıltere Auseinandersetzung mıt spiritualistischen
und radikalreformerischen Gruppen freilich zunehmend einer
dogmatischen Haltung, die ıhm von Seiten Karlstadts den Ruf eines Paps-
tes VoNn Wittenberg einbringt.” DIie ordnungspolitischen Vorschläge Luthers
Orjentieren sich zunehmend der Notwendigkeit, der Unordnung und dem
Aufruhr wehren. Später neigt gal unter dem dominierenden Einfluss
seiner eschatologisch-apokalyptischen Wirklichkeitsinterpretation dazu, dem
Kampf Teufel und Antichrist ein größeres Gewicht beizumessen als der
freien Entfaltung der Geistesgaben.

Hierin liegt freilich auch die TuX se1ner Anweisungen ın ihrer aktuellen
Bedeutung und Adaption: Nur leicht übersieht der VOIN politisch-gesell-
schaftlichen Alltagsgeschäft bedrängte ensch die tiefe theologische Begruün-
dung VonN Luthers Ratschlag. Die Ermächtigung ZUTr Pfarrerwahl mMuUufe in
der lat fast schon basisdemokratisch Ihre Begründung ist hingegen ganz
der mittelalterlichen Ordnungsvorstellung und ihrer Rezeption des augustl-
nischen FErbes verdankt.

4.,3 Luther und das ec auf die Durchsetzung individueller reıinel|
Diese Spannung dokumentiert sich ebentfalls im Blick auf Luthers Verständ-
n1s VOoNnn Individualität und Freiheit. Luthers Freiheitsverständnis widerspricht
gravierend den modernen Freiheitsvorstellungen und dem Ideal menschlicher
Autonomue. on die Antithese der Freiheitsschrift lässt erkennen, ass c LuU-
ther weniger eine Freiheit Von bestimmten einengenden Mafßnahmen, Re-
gelungen und Herrschaftsformen geht, als vielmehr eine Freiheit zZU Han-
deln Nächsten. Das bestimmende Motiv seiNeESs Freiheitsverständnisses ist
gerade nicht die Selbstsetzung der frei handelnden Subjekte sondern
die 1im Doppelgebot der (jottes- und Nächstenliebe zusammengefasste Bindung
des Menschen (Gott und dadurch den Menschen, der ihm ahe ist

DIie immer wieder aufscheinende Deutung Von Luthers Auftreten VOLr Kai-
SCr un: Reich 1521 In Worms macht das exemplarisch klar uch in seinem
Selbstverständnis als Prophet, Prediger, Doktor der eologie, Angehöriger
des Ordens der Augustineremiten oder Untertan des sächsischen Kurfürsten
betont der Reformator immer, ass diese Posiıtionen nicht U eigenem
Recht, In eigener Vollmacht und Legitimation einnımmt, sondern VOolnmn (iott in

Vgl azu Volker Leppin, Die Wittenbergische Bulle Andreas Karlstadts Kritik Luther,
In Marıano Deligado (Hg.), DIe Kirchenkritik der Mystiker. Prophetie AUS Gotteserfahrung,

2, Stuttgart/Fribourg CH) 2005, 117/-129
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des Menschen durch den Geist. Wo der Wille des Menschen nicht von Gott, 
sondern vom Teufel und dessen Handlungsorientierungen besetzt ist, kann er 
nicht frei zum Wohle der Gemeinschaft handeln. Ein Wahlrecht stellt Luther 
hingegen nur bei jenen fest, die als treue Christen in Gehorsam nach Gottes 
Willen ihre Wahl treffen. Zumindest in der Frühzeit seines reformatorischen 
Engagements ist Luther von der rechten Leitung durch die Schrift und den 
Geist fest überzeugt. Die weitere Auseinandersetzung mit spiritualistischen 
und radikalreformerischen Gruppen führt freilich zunehmend zu einer 
dogmatischen Haltung, die ihm von Seiten Karlstadts den Ruf eines Paps- 
tes von Wittenberg einbringt.31 Die ordnungspolitischen Vorschläge Luthers 
orientieren sich zunehmend an der Notwendigkeit, der Unordnung und dem 
Aufruhr zu wehren. Später neigt er gar unter dem dominierenden Einfluss 
seiner eschatologisch-apokalyptischen Wirklichkeitsinterpretation dazu, dem 
Kampf gegen Teufel und Antichrist ein größeres Gewicht beizumessen als der 
freien Entfaltung der Geistesgaben.

Hierin liegt freilich auch die Crux seiner Anweisungen in ihrer aktuellen 
Bedeutung und Adaption: Nur zu leicht übersieht der vom politisch-gesell- 
schaftlichen Alltagsgeschäft bedrängte Mensch die tiefe theologische Begrün- 
dung von Luthers Ratschlag. Die Ermächtigung zur Pfarrerwahl mutet in 
der Tat fast schon basisdemokratisch an. Ihre Begründung ist hingegen ganz 
der mittelalterlichen Ordnungsvorstellung und ihrer Rezeption des augusti- 
nischen Erbes verdankt.

4.3. Luther und das Recht auf die Durchsetzung individueller Freiheit

Diese Spannung dokumentiert sich ebenfalls im Blick auf Luthers Verständ- 
nis von Individualität und Freiheit. Luthers Freiheitsverständnis widerspricht 
gravierend den modernen Freiheitsvorstellungen und dem Ideal menschlicher 
Autonomie. Schon die Antithese der Freiheitsschrift lässt erkennen, dass es Lu- 
ther weniger um eine Freiheit von bestimmten einengenden Maßnahmen, Re- 
gelungen und Herrschaftsformen geht, als vielmehr um eine Freiheit zum  Han- 
dein am Nächsten. Das bestimmende Motiv seines Freiheitsverständnisses ist 
gerade nicht die autonome Selbstsetzung der frei handelnden Subjekte sondern 
die im Doppelgebot der Gottes- und Nächstenliebe zusammengefasste Bindung 
des Menschen an Gott und dadurch an den Menschen, der ihm nahe ist.

Die immer wieder aufscheinende Deutung von Luthers Auftreten vor Kai- 
ser und Reich 1521 in Worms macht das exemplarisch klar: Auch in seinem 
Selbstverständnis als Prophet, Prediger, Doktor der Theologie, Angehöriger 
des Ordens der Augustineremiten oder Untertan des sächsischen Kurfürsten 
betont der Reformator immer, dass er diese Positionen nicht aus eigenem 
Recht, in eigener Vollmacht und Legitimation einnimmt, sondern von Gott in

31 Vgl. dazu Volker Leppin, Die Wittenbergische Bulle. Andreas Karlstadts Kritik an Luther, 
in: Mariano Delgado (Hg.), Die Kirchenkritik der Mystiker. Prophetie aus Gotteserfahrung, 
Bd. 2, Stuttgart/Fribourg (CH) 2005,117-129.
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diese Situation hineingestellt worden ist So heift 65 sinnfällig im Rückblick
VoOoNn 1545 „ich bin in die Sache hineingezogen worden.“

Gott ist CS, der Luther In diese Sıtuationen hineinstellt. Gott ist a1SO auch für
sein Schicksal verantwortlich. Luthers Selbstbewusstsein gründet also gerade
nicht In einer radikalen Selbst-Setzung seiner selbst, sondern ın der passıven
und sich unterwerfenden Achtung des Willens Giottes und seines Auftrages
den Mönch AUS Wittenberg. Eın modernes Selbstbewusstsein als autonom han-
delndes Subjekt allein seiınem (GJewissen unterworfen eignet Luther mithin nicht
Sein (jewissen 1st ihm der (Ort der Wahrnehmung der Weisungen Gottes 1eSeES
annn ZWal durchaus korrumpiert werden und hat VOonN daher keine letztinstanz-
liche Autoriıtat, ist aber doch der (Jrt anhaltenden Widerstandes die Ein-
flüsterungen der widergöttlichen Macht VOlN Satan un: Antichrist. Ungeachtet
aller sonstigen Verdienste die moderne Lutherforschung geht der Ansatz
arl Holls und der sich aufih berufenden Schule hierin weıt Luther ist nicht
der Künder der modernen Gewissensfreiheit,” sondern der Prophet eıines sich
ın demütigem Gehorsam dem Willen Gottes, VOIl der unangefochtenen und
dadurch widerständig unterwerfenden Willens. Dieser Wille ist 1mM modernen
Sinne keiner Zeıt frei: Er ist 1n Luthers Bild VO Reiter und seiınem er'!

VOIl einer ihn bestimmenden ac.besetzt, entweder VOoOonNn Gott, welcher die
1€'| ihm und den Nächsten erweckt, der aber VONlll Teufel, welcher die
Eigenliebe und die Verachtung des Nächsten mit sich bringt. Den illen als frei
galoppierendes ernr ohne aum und Zügel vVCIMNas Luther nicht imagınleren.

Es gehört den früuhesten Argumenten römischer Kontroverstheologie
und gegenreformatorischer Polemik, Luther der ch-Sucht und der Durch-
setzung subjektiver Vorstellungen zeihen. Seit Johann Ochlaus ın zahl-
reichen Pamphleten behauptete, ass sich die Reformation letztlich dem WiI-
derstand Luthers das Keuschheitsgebot verdanke, ist dieser Vorwurf
AL der römischen Lutherkritik In dieser oder subtilerer Orm nicht mehr
wegzudenken.““ DIie Auseinandersetzungen der Nachkriegszeit diesen
Vorwurf haben freilich deutlich gemacht, ass die Kategorie der Subjektivität
(Josef Lortz”) oder eiıner übersteigerten Individualität Luthers (Paul Hacker*)
für die historische Würdigung Luthers UNaNSCIMECSSCH sind.

Diese historisch inzwischen fast Zzu Konsens avanclılerte Einschätzung
impliziert aber zugleic. das Urteil ber Luther als einen unmodernen, mittel-
+ 4, 179-187.

arl Holl, Gesammelte Aufsätze ZU1 Kirchengeschichte, Luther, Tübingen 1921; azu
Heinrich Assel, Der andere Aufbruch. Die Lutherrenaissance Ursprünge, Aporien und
Wege: arl Holl, Emanuel Hirsch, Rudolt ermann (1910-1935), Göttingen 1994
Adolf erte, Das katholische Lutherbild 1mM Bann der Lutherkommentare des Cochläus,

35
Bde., Munster 1943

Vgl tfO ermann Pesch, Theologische Überlegungen Zzu „Subjektivismus” Luthers, in
Rolf Decot/Rainer Vinke (Hg.), Zum Gedenken Joseph Ort7z (1887-1975), Stuttgart 1989,
106-140

36 aul Hacker, Das Ich ım Glauben bei artın Luther, (iraz 1966 (Neudruck Bonn azu
tto ermann Pesch, Hinführung Luther, Maınz 35 mit Anm 43), 328
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diese Situation hineingestellt worden ist. So heißt es sinnfällig im Rückblick 
von 1545: ״ich bin in die Sache hineingezogen worden.“32

Gott ist es, der Luther in diese Situationen hineinstellt. Gott ist also auch für 
sein Schicksal verantwortlich. Luthers Selbstbewusstsein gründet also gerade 
nicht in einer radikalen Selbst-Setzung seiner selbst, sondern in der passiven 
und sich unterwerfenden Achtung des Willens Gottes und seines Auftrages an 
den Mönch aus Wittenberg. Ein modernes Selbstbewusstsein als autonom han- 
delndes Subjekt allein seinem Gewissen unterworfen eignet Luther mithin nicht. 
Sein Gewissen ist ihm der Ort der Wahrnehmung der Weisungen Gottes. Dieses 
kann zwar durchaus korrumpiert werden und hat von daher keine letztinstanz- 
liehe Autorität, ist aber doch der Ort anhaltenden Widerstandes gegen die Ein- 
flüsterungen der widergöttlichen Macht von Satan und Antichrist. Ungeachtet 
aller sonstigen Verdienste um die moderne Lutherforschung geht der Ansatz 
Karl Holls und der sich auf ihn berufenden Schule hierin zu weit: Luther ist nicht 
der Künder der modernen Gewissensfreiheit,33 sondern der Prophet eines sich 
in demütigem Gehorsam dem Willen Gottes, von der Sünde angefochtenen und 
dadurch widerständig unterwerfenden Willens. Dieser Wille ist im modernen 
Sinne zu keiner Zeit frei: Er ist -  in Luthers Bild vom Reiter und seinem Pferd -  
stets von einer ihn bestimmenden Macht besetzt, entweder von Gott, welcher die 
Liebe zu ihm und zu den Nächsten erweckt, oder aber vom Teufel, welcher die 
Eigenliebe und die Verachtung des Nächsten mit sich bringt. Den Willen als frei 
galoppierendes Pferd ohne Zaum und Zügel vermag Luther nicht zu imaginieren.

Es gehört zu den frühesten Argumenten römischer Kontroverstheologie 
und gegenreformatorischer Polemik, Luther der Ich-Sucht und der Durch- 
Setzung subjektiver Vorstellungen zu zeihen. Seit Johann Cochläus in zahl- 
reichen Pamphleten behauptete, dass sich die Reformation letztlich dem Wi- 
derstand Luthers gegen das Keuschheitsgebot verdanke, ist dieser Vorwurf 
aus der römischen Lutherkritik in dieser oder subtilerer Form nicht mehr 
wegzudenken.34 Die Auseinandersetzungen der Nachkriegszeit um diesen 
Vorwurf haben freilich deutlich gemacht, dass die Kategorie der Subjektivität 
(Josef Lortz35) oder einer übersteigerten Individualität Luthers (Paul Hacker36) 
für die historische Würdigung Luthers unangemessen sind.

Diese historisch inzwischen fast zum Konsens avancierte Einschätzung 
impliziert aber zugleich das Urteil über Luther als einen unmodernen, mittel-

32 WA 54,179-187.
33 Karl Holl, Gesammelte Aufsätze zur Kirchengeschichte, Bd. 1: Luther, Tübingen 1921; dazu 

Heinrich Assel Der andere Aufbruch. Die Lutherrenaissance -  Ursprünge, Aporien und 
Wege: Karl Holl, Emanuel Hirsch, Rudolf Hermann (1910-1935), Göttingen 1994.

34 Adolf Her te. Das katholische Lutherbild im Bann der Lutherkommentare des Cochläus, 
3 Bde., Münster 1943.

35 Vgl. Otto Hermann Pesch, Theologische Überlegungen zum ״Subjektivismus“ Luthers, in: 
Rolf Decot/Rainer Vinke (Hg.), Zum Gedenken an Joseph Lortz (1887-1975), Stuttgart 1989, 
106-140.

36 Paul Hacker, Das Ich im Glauben bei Martin Luther, Graz 1966 (Neudruck Bonn 2002); dazu 
Otto Hermann Pesch, Hinführung zu Luther, Mainz 32004, 35 (mit Anm. 43), 328.
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alterlichen, rückwärtsgewandten Menschen. Allein die Zusammenstellung
dieser Adjektive ist negatıv vorbelastet und se erneut anachronistisch
derne Ma(fßstäbe ZUr Beurteilung des Menschen Au S dem Jahrhundert

DIiese rage ist nicht gering einzuschätzen, wI1e CS den Anschein en
INay ES geht dabei Ja darum, ın welcher Weise das Erbe des theologischen
ufbruchs, der durch Luther inıtılert wurde, gewahrt werden annn Dabei
geht weniger die historische Anelgnung, die ste die Gefahr geschichts-
VEILBESSCHEI Aktualisierung In sich birgt, als vielmehr die Geschichte der
Berufung auf Luther un: der höchst unterschiedlichen Anlässen gefeierten
Erinnerung den Wittenberger Reformator. Ist demgegenüber egitim
un: historisch begründen, ass WITr uns 1n uNnseIem heutigen Christsein
auf Luther berufen?

Luther heute: Gesetz un Evangelium und die Krise der Moderne

Meines Erachtens ann Luthers evangelisches Wirken selbst ZUuU Ma{ßsstab
der Berufung auf ih geltend emacht werden:

Zunächst ist festzuhalten, aSss el selbst hinter die Von ihm vertretene Bot-
SC zurücktritt. Sinnfälliger Ausdruck dafür ist seine Weigerung, selınen
Namen ZU Etikett und Programm der Wittenberger Reformation machen

lassen.” Luther sieht sich als gehorsames Instrument Gottes, dem seinen
illen und das urc ihn gesteuer te Handeln ganz unterwirft. Wenn über-
haupt, ist Luther weniger eın Freiheitskämpfer als eın Kämpfer für die reıinel|
als eschen Gottes und damit der Bindung des Menschen (Gottes Wort

Luther vollzieht die zeitgemäfe Zusage des Wortes Gottes in der Span-
NUNg VOonNn Gesetz un Evangelium.” Danach ec das (Gijesetz die Sünde der
Selbstverfehlung des Menschen und se1in hybrides Geltungsbedürfnis aufun:
spricht ih dafür schuldig. Das Evangelium hingegen röstet das angefoch-
tene (jewissen des Menschen mıt der Verheißung auf die Nichtanrechnung
eben dieser Schuld Urc Christus 1M Jüngsten Gericht DIie außergewöhnli-
che Besonderheit VON Luthers Rechtfertigungsbotschaft besteht gerade nicht
In dogmatisch korrekten, materialen Aussagen, sondern in der Zusage eıner
Verheißung, welche das Gottesverhältnis des Menschen Ooder wI1e Gerhard
Ebeling c formuliert sSe1NE existentielle Grundverhaftung elementar VCI-

andert. Der von ott als Sünder entlarvte ensch darfauf die rlösung durch
Jesus Christus gul begründet hoften Diese grundstürzende Einsicht Luthers
verbindet sich jeweils mıt konkreten materialen Aussagen, die allerdings kon-
textabhängig aufgrund einer ber der jeweiligen Herausforderung stehenden
5/ Vgl uch Bernhard Lohse, Luthers Selbsteinschätzung (1985) in ders., Evangelium In der

Geschichte, hg. VOmn Leif Grane, Bernd Moeller und tto ermann Pesch, Göttingen 1988,
158-175.
Vgl Ebeling, Luther (s Anm 26), 130-136; Albrecht Peters, (jesetz und Evangelium, Gütersloh
1981, 27-57.
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alterlichen, rückwärtsgewandten Menschen. Allein die Zusammenstellung 
dieser Adjektive ist negativ vorbelastet und setzt erneut anachronistisch mo- 
derne Maßstäbe zur Beurteilung des Menschen aus dem 16. Jahrhundert an.

Diese Frage ist nicht so gering einzuschätzen, wie es den Anschein haben 
mag. Es geht dabei ja darum, in welcher Weise das Erbe des theologischen 
Aufbruchs, der u. a. durch Luther initiiert wurde, gewahrt werden kann. Dabei 
geht es weniger um die historische Aneignung, die stets die Gefahr geschichts- 
vergessener Aktualisierung in sich birgt, als vielmehr um die Geschichte der 
Berufung auf Luther und der zu höchst unterschiedlichen Anlässen gefeierten 
Erinnerung an den Wittenberger Reformator. Ist es demgegenüber legitim 

t und historisch zu begründen, dass wir uns in unserem heutigen Christsein 
auf Luther berufen?

5. Luther heute: Gesetz und Evangelium und die Krise der Moderne

Meines Erachtens kann Luthers evangelisches Wirken selbst zum Maßstab 
der Berufung auf ihn geltend gemacht werden:

Zunächst ist festzuhalten, dass er selbst hinter die von ihm vertretene Bot- 
schaff zurücktritt. Sinnfälliger Ausdruck dafür ist seine Weigerung, seinen 
Namen zum Etikett und Programm der Wittenberger Reformation machen 
zu lassen.37 Luther sieht sich als gehorsames Instrument Gottes, dem er seinen 
Willen und das durch ihn gesteuerte Handeln ganz unterwirft. Wenn über- 
haupt, ist Luther weniger ein Freiheitskämpfer als ein Kämpfer für die Freiheit 
als Geschenk Gottes und damit der Bindung des Menschen an Gottes Wort.

Luther vollzieht die zeitgemäße Zusage des Wortes Gottes in der Span- 
nung von Gesetz und Evangelium.38 Danach deckt das Gesetz die Sünde der 
Selbstverfehlung des Menschen und sein hybrides Geltungsbedürfnis auf und 
spricht ihn dafür schuldig. Das Evangelium hingegen tröstet das angefoch- 
tene Gewissen des Menschen mit der Verheißung auf die Nichtanrechnung 
eben dieser Schuld durch Christus im Jüngsten Gericht. Die außergewöhnli- 
che Besonderheit von Luthers Rechtfertigungsbotschaft besteht gerade nicht 
in dogmatisch korrekten, materialen Aussagen, sondern in der Zusage einer 
Verheißung, welche das Gottesverhältnis des Menschen oder -  wie Gerhard 
Ebeling es formuliert -  seine existentielle Grundverhaftung elementar ver- 
ändert. Der von Gott als Sünder entlarvte Mensch darf auf die Erlösung durch 
Jesus Christus gut begründet hoffen. Diese grundstürzende Einsicht Luthers 
verbindet sich jeweils mit konkreten materialen Aussagen, die allerdings kon- 
textabhängig aufgrund einer über der jeweiligen Herausforderung stehenden

37 Vgl. auch Bernhard Lohse, Luthers Selbsteinschätzung (1985), in: ders.y Evangelium in der 
Geschichte, hg. von Leif Grane, Bernd Moeller und Otto Hermann Pesch, Göttingen 1988, 
158-175.

38 Vgl. Ebeling, Luther (s. Anm. 26), 130-136; Albrecht Peters, Gesetz und Evangelium, Gütersloh 
1981, 27-57.
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unwandelbaren Methode beruhen Das unerschütterliche Vertrauen des Men-
schen in ott gründet eben nicht iın persönlicher Erfahrung, logischer De-
duktion der dogmatischer Norm, sondern in der je Zusage des arm-
herzigen Erlösungswillens (jottes.

Das Erbe Luthers für die Gegenwart besteht ın einer Bibelhermeneutik, die
esS ermöglicht, AlUS der Bibel für jeden Menschen und für jeden Kontext in-
dividuell das Gesetzesurteil und die Erlösungsbotschaft des lebendigen Wortes
Gottes zuzusprechen. Luthers Erbe sind keine Aussagen, sondern ethoden
der Erschließung Von Gottes Wort und barmherziger ähe Es ist die EeVan-

gelische, biblisch begründete, theologische Rede- und Ausdrucksweise (modus
loquendi theologicus),” die Luther ZU Propheten, Apostel, Prediger un Seel-
SOISCI seiner Zeit hat werden lassen. Nie gilt 6S für die Gegenwart in existentiel-
ler Tiefe und kontextbezogener theologischer Arbeit wiederzugewinnen.

DIie Ausgangsfrage INUuSs$S5 also nicht lauten: Wo finden sich materiale modern!i-
tätstaugliche Aussagen Luthers Demokratie und freiheitlicher Grundordnung
unftier Berücksichtigung VOIN Individuum und autonomer Selbstbestimmung‘
Sondern: Was sagt die Bibel ın der Auslegung durch Gesetz und Evangelium

diesen Fragen‘ Luthers Erbe führt die Gegenwart ıIn die Krise. Es zwingt
ZU1 Auseinandersetzung mıt aktuellen Fragen der eit 1mM Licht der bleibenden
biblischen Botschaft Vom Versöhnungswillen (ottes. Die begründete eVall-

geliumsgemäße Predigt hat als (Jesetz die seine schöpfungsmäfßige Bestimmung
verleugnenden Selbstdurchsetzungsmafßßsnahmen des Menschen verurteilen,
das Urteil aber nicht vollstrecken. Die begründete evangeliumsgemäße
Predigt hat sich als Evangelium Jenen Menschen tröstend, auftfbauend un! (Ge-
borgenheit vermittelnd zuzuwenden, die den Folgen der brutalen Selbst-
durchsetzung anderer Menschen und ihrer selbst leidenen

In diesem Horizont theologischer Selbstvergewisserung ist eın Lutherjubi-
läum dringend geboten. Freilich geht nicht darum, materiale Aussagen zZzu

Umgang mıiıt den Krisen der Gegenwart ammeln, sondern vielmehr sich
VON ihm anleiten lassen, die evangelische Evangeliumsauslegung, seine bib-
lisch gegründete Hermeneutik VON (1esetz und Evangelium ın den Fragen der
Gegenwart bewähren. SO verstanden ann INnan mıt Luther ann durchaus
Stellung nehmen Umweltverschmutzung, 1mMa- und Bevölkerungs-
wandel, Präimplantationsdiagnostik und Abtreibung, Medizin den (iren-
zen des Lebens und den schier unendlichen Möglichkeiten moderner Tech-
nik 40 Wenn das Wort (Gottes als unverbrüchliche, ewlge Vergegenwärtigung
seiner Offenbarung auch für SCIC Gegenwart eine Bedeutung hat, gibt
keine Girenzen seiner Anwendung.

Zum Terminus und seiner materialen Füllung vgl Leif Grane, Modus Loquendi Theologicus,
Leiden 19/5; exemplarisch durchgeführt hat die Weise der Bibelinterpretation Luthers (Ger-
hard Ebeling 1n seinen Lutherstudien, Bde (in 5), Tübingen 1-1

40 Dies wird leider VOoNn Brad Gregory, Ihe unintended Reformation: How Religious Revolution
secularized SoCclety, Cambridge/Mass. 2012, völlig übersehen und kontroverstheologisch
überspitzt bewertet; vgl azu melne Kezension In IhLZ 139 (2014) (im Druck).
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unwandelbaren Methode beruhen: Das unerschütterliche Vertrauen des Men- 
sehen in Gott gründet eben nicht in persönlicher Erfahrung, logischer De- 
duktion oder dogmatischer Norm, sondern in der je neuen Zusage des barm- 
herzigen Erlösungswillens Gottes.

Das Erbe Luthers für die Gegenwart besteht in einer Bibelhermeneutik, die 
es ermöglicht, aus der Bibel für jeden Menschen und für jeden Kontext in- 
dividuell das Gesetzesurteil und die Erlösungsbotschaft des lebendigen Wortes 
Gottes zuzusprechen. Luthers Erbe sind keine Aussagen, sondern Methoden 
der Erschließung von Gottes Wort und barmherziger Nähe. Es ist die evan- 
gelische, biblisch begründete, theologische Rede- und Ausdrucksweise (modus 
loquendi theologicus),39 die Luther zum Propheten, Apostel, Prediger und Seel- 
sorger seiner Zeit hat werden lassen. Sie gilt es für die Gegenwart in existentiel- 
1er Tiefe und kontextbezogener theologischer Arbeit wiederzugewinnen.

Die Ausgangsfrage muss also nicht lauten: Wo finden sich materiale moderni- 
tätstaugliche Aussagen Luthers zu Demokratie und freiheitlicher Grundordnung 
unter Berücksichtigung von Individuum und autonomer Selbstbestimmung? 
Sondern: Was sagt die Bibel in der Auslegung durch Gesetz und Evangelium 
zu diesen Fragen? Luthers Erbe führt die Gegenwart in die Krise. Es zwingt 
zur Auseinandersetzung mit aktuellen Fragen der Zeit im Licht der bleibenden 
biblischen Botschaft vom Versöhnungswillen Gottes. Die so begründete evan- 
geliumsgemäße Predigt hat als Gesetz die seine schöpfungsmäßige Bestimmung 
verleugnenden Selbstdurchsetzungsmaßnahmen des Menschen zu verurteilen, 
das Urteil aber nicht zu vollstrecken. Die so begründete evangeliumsgemäße 
Predigt hat sich als Evangelium jenen Menschen tröstend, aufbauend und Ge- 
borgenheit vermittelnd zuzuwenden, die unter den Folgen der brutalen Selbst- 
durchsetzung anderer Menschen -  und ihrer selbst -  zu leiden haben.

In diesem Horizont theologischer Selbstvergewisserung ist ein Lutherjubi- 
läum dringend geboten. Freilich geht es nicht darum, materiale Aussagen zum 
Umgang mit den Krisen der Gegenwart zu sammeln, sondern vielmehr sich 
von ihm anleiten zu lassen, die evangelische Evangeliumsauslegung, seine bib- 
lisch gegründete Hermeneutik von Gesetz und Evangelium in den Fragen der 
Gegenwart zu bewähren. So verstanden kann man mit Luther dann durchaus 
Stellung nehmen z. B. zu Umweltverschmutzung, Klima- und Bevölkerungs- 
wandel, Präimplantationsdiagnostik und Abtreibung, Medizin an den Gren- 
zen des Lebens und den schier unendlichen Möglichkeiten moderner Tech- 
nik.40 Wenn das Wort Gottes als unverbrüchliche, ewige Vergegenwärtigung 
seiner Offenbarung auch für unsere Gegenwart eine Bedeutung hat, gibt es 
keine Grenzen seiner Anwendung.

39 Zum Terminus und seiner materialen Füllung vgl. Leif Grane, Modus Loquendi Theologicus, 
Leiden 1975; exemplarisch durchgeführt hat die Weise der Bibelinterpretation Luthers Ger- 
hard Ebeling in seinen Lutherstudien, 3 Bde. (in 5), Tübingen 1971-1985.

40 Dies wird leider von Brad Gregory, The unintended Reformation: How a Religious Revolution 
secularized Society, Cambridge/Mass. 2012, völlig übersehen und kontroverstheologisch 
überspitzt bewertet; vgl. dazu meine Rezension in: ThLZ 139 (2014) (im Druck).
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Freilich und das STOFr Lutherexegeten WIe Theologen der Gegenwart 1mM-
INeCT wieder sind die 1M modus loquendi theologicus getroffenen Aussagen
nicht anwendungspraktisch 1mM Sinne eiıner konkreten Handlungsanweisung.
Sie sind nicht kohärent 1m Sinne einer positionellen Aussage un: nicht immer
voll kompatibel, weil ohne Rücksicht auf die innerweltlichen Bezüge formu-
liert. Luthers Erbe wird 1er eher ZU! kritischen Theorie christlicher als
ZUF evangelischen Handlungsorientierung.

Luther Wäalr eın Lutheraner und wollte auch keiner seın Durch Luther ist
och niemand lutherisch geworden. as Gegenteil ist der Fall Durch Lu-
ther sind immer wieder Menschen ihren Überzeugungen, Prinzipien und
apriorischen Normsetzungen irregeworden, wurden enttäuscht und en
eiıner Neubestimmung ihrer Wirklichkeitsinterpretation en mussen Zu-
gleich sind durch Luther ıIn den verganscheNn 500 Jahren viele Menschen
(iottes Wort zurückgeführt oder auch erstmalig herangeführt worden. Wer
durch Luther nicht Zu Christen wird un| das Wort der Erlösung von ott
empfängt, hat von Luther nichts. Er wird auch mit dem vielberufenen Erbe
des Reformators letztlich nichts anfangen können.

Professor Dr. Markus Wriedt, Goethe Universität Frankfurt Main, Fach-
bereich Evangelische Theologie, Grüneburgplatz l, Frankfurt M.;
E-Mail m.wriedt@em.uni-frankfurt.de
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Freilich -  und das stört Lutherexegeten wie Theologen der Gegenwart im- 
mer wieder -  sind die im modus loquendi theologicus getroffenen Aussagen 
nicht anwendungspraktisch im Sinne einer konkreten Handlungsanweisung. 
Sie sind nicht kohärent im Sinne einer positioneilen Aussage und nicht immer 
voll kompatibel, weil ohne Rücksicht auf die innerweltlichen Bezüge formu- 
liert. Luthers Erbe wird hier eher zur kritischen Theorie christlicher Ethik als 
zur evangelischen Handlungsorientierung.

Luther war kein Lutheraner und wollte auch keiner sein: Durch Luther ist 
noch niemand lutherisch geworden. Das Gegenteil ist der Fall: Durch Lu- 
ther sind immer wieder Menschen an ihren Überzeugungen, Prinzipien und 
apriorischen Normsetzungen irregeworden, wurden enttäuscht und haben zu 
einer Neubestimmung ihrer Wirklichkeitsinterpretation finden müssen. Zu- 
gleich sind durch Luther in den vergangenen 500 Jahren viele Menschen zu 
Gottes Wort zurückgeführt oder auch erstmalig herangeführt worden. Wer 
durch Luther nicht zum Christen wird und das Wort der Erlösung von Gott 
empfängt, hat von Luther nichts. Er wird auch mit dem vielberufenen Erbe 
des Reformators letztlich nichts anfangen können.

Professor Dr. Markus Wriedt, Goethe Universität Frankfurt am Main, Fach- 
bereich Evangelische Theologie, Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt a. M.; 
E-Mail: m.wriedt@em.uni-frankfurt.de



Gilaube un wirtschaftliche Vernunft bei Luther
Von Andreas Pawlas

Immer wieder provozlert Luthers Auseinandersetzung mıt der menschlichen
Vernunft Untersuchungen.‘' Denn spannungsreich oder gal
widersprüchlich scheinen hierzu seıne aus der Perspektive des christlichen
Glaubens gemachten Außerungen sein.

Luthers scheinbar widersprüchliche Aussagen ZUr Vernunft
Bekanntlich annn Luther die Vernunft einerseıits scharf ablehnen Denn „des
Teuftels Braut, sei die| Ratılo, die schone Metze“. der die Ratıo se1 die ‚höchs-
te Hure, die der Teufel h t“2 Andererseits weiß CT sich galız entscheidend auf
s1e berufen, WI1Ie eiwa 1n seiner Verteidigungsrede auf dem Reichstag
Worms.?

An dieser Stelle 111U$S$ nicht 1im Einzelnen nachgezeichnet werden, welche
Grundkonstellationen sich insgesamt ın Luthers Auseinandersetzung mıiıt der
menschlichen Vernunft und seinen widersprüchlichen Aussagen ergeben
aben, es sicherlich darauf ankommt, wWer 1er bezüglich der Vernunft
die rage tellt, wWwe  3 die rage gestellt wird und weTlr die Antwort überprüfen
ann un ass vielleicht tatsächlic eine „Lust Paradox“* eine Rolle spielen
INa Namentlich Untersuchungen VonNn Bernhard Lohse und Gerhard Ebeling
haben 1er Ja das Feld bereitet.? Dabei meınt se resumileren können,
ass sich bei Luther Vernunft und Gilaube 1mM Menschen gewissermafßen auf
unterschiedlichen Ebenen befänden. Die Vernunft Me1ınNne die Erkenntnis-

SO zuletzt David Andersen, artın Luther Ihe Problem of Faith and Keason: RKeexamina-
tıon ın Light of the Epistemological and Christological Issues, Bonn 2009, 1N Auseinander-
setzung miıt Brıan Albert Gerrish, Gırace and 1C4501]: study ıIn the theology of Luther,
Oxford 1962

2 5l, 126,/ DZWwW. 9l, vgl uch 18, 164, 25-27/; WALILIR 6, 82,8 (Nr.
ort Sagl bekanntlich: „ES se1l denn, dass ich durch Zeugnisse der Schrift der durch klare
Gründe der Vernunft überführt werde bin ich überwunden durch die VO:  —_ MIr ANSC-
ührten Schriftstellen und ist meın (jewissen gefangen In Gottes Wort: daher ann und ll
ich nichts widerrufen, da weder sicher noch recht ist, das (1ewissen handeln.“ Vgl

/, 838; nach der Übersetzung VOonNn Bernhard Lohse, Luthers Antwort ın Worms, ın Eu-
ther (1958) 124-134, 124

x  u Gerhard Ebeling, Luther. Einführung In seıin Denken, Tübingen 160
Vgl Bernhard Lohse, afl0o und Fides Eine Untersuchung ber die ratiıo 1in der Theologie Lu-
thers, Göttingen 1958; ders., Luthers Theologie In ihrer historischen Entwicklung und 1n ihrem
systematischen Zusammenhang, Göttingen 1995; Gerhard Ebeling, Lutherstudien,
und 111, Tübingen 2-1 Karl-Heinz ZUr Mühlen, Reformatorische Vernunftkritik und
neuzeitliches Denken, dargestellt Werk Luthers Un: Gogartens, Tübingen 1980
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Glaube und wirtschaftliche Vernunft bei Luther
Von Andreas Pawlas

Immer wieder provoziert Luthers Auseinandersetzung mit der menschlichen 
Vernunft genauere Untersuchungen.1 Denn zu spannungsreich oder gar 
widersprüchlich scheinen hierzu seine aus der Perspektive des christlichen 
Glaubens gemachten Äußerungen zu sein.

1. Luthers scheinbar widersprüchliche Aussagen zur Vernunft

Bekanntlich kann Luther die Vernunft einerseits scharf ablehnen. Denn ״des 
TeufFels Braut, [sei die] Ratio, die schone Metze“. Oder die Ratio sei die ״höchs- 
te Hure, die der Teufel hat“.2 Andererseits weiß er sich ganz entscheidend auf 
sie zu berufen, wie etwa in seiner Verteidigungsrede auf dem Reichstag zu 
Worms.3

An dieser Stelle muss nicht im Einzelnen nachgezeichnet werden, welche 
Grundkonstellationen sich insgesamt in Luthers Auseinandersetzung mit der 
menschlichen Vernunft und seinen so widersprüchlichen Aussagen ergeben 
haben, wo es sicherlich darauf ankommt, wer hier bezüglich der Vernunft 
die Frage stellt, wem die Frage gestellt wird und wer die Antwort überprüfen 
kann und dass vielleicht tatsächlich eine ״Lust am Paradox“4 eine Rolle spielen 
mag. Namentlich Untersuchungen von Bernhard Lohse und Gerhard Ebeling 
haben hier ja das Feld bereitet.5 Dabei meint Lohse resümieren zu können, 
dass sich bei Luther Vernunft und Glaube im Menschen gewissermaßen auf 
unterschiedlichen Ebenen befänden. Die Vernunft meine die Erkenntnis-

1 So zuletzt David Andersen, Martin Luther The Problem of Faith and Reason: A Reexamina- 
tion in Light of the Epistemological and Christological Issues, Bonn 2009, in Auseinander- 
setzung u. a. mit Brian Albert Gerrish, Grace and reason: A study in the theology of Luther, 
Oxford 1962.

2 WA 51,126,7 bzw. WA 51,126,32; vgl. auch WA 18,164, 25-27; WA.TR 6, 82,8 (Nr. 6619).
3 Dort sagt er bekanntlich: ״Es sei denn, dass ich durch Zeugnisse der Schrift oder durch klare 

Gründe der Vernunft überführt werde ...,so  bin ich überwunden durch die von mir ange- 
führten Schriftstellen und ist mein Gewissen gefangen in Gottes Wort; daher kann und will 
ich nichts widerrufen, da es weder sicher noch recht ist, gegen das Gewissen zu handeln.“ Vgl. 
WA 7,838,4 ff. nach der Übersetzung von Bernhard Lohse, Luthers Antwort in Worms, in: Lu- 
ther 29 (1958), 124-134,124.

4 Gerhard Ebeling, Luther. Einführung in sein Denken, Tübingen 41981,160.
5 Vgl. Bernhard Lohse, Ratio und Fides. Eine Untersuchung über die ratio in der Theologie Lu- 

thers, Göttingen 1958; ders., Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und in ihrem 
systematischen Zusammenhang, Göttingen 1995; Gerhard Ebeling, Lutherstudien, Bd. II/1-2 
und III, Tübingen 1982-1989; Karl-Heinz zur Mühlen, Reformatorische Vernunftkritik und 
neuzeitliches Denken, dargestellt am Werk M. Luthers und F. Gogartens, Tübingen 1980.
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fähigkeit, also das kritische Verstehen, die Einsicht, die geistigen Aktivitäten
im weitesten Sinne, das Abwägen VOon Argumenten, die Fähigkeit Schluss-
folgerungen SOWIE letztlich auch die philosophische Bemühung eine
sammenfassende Schau der Welt und des Menschen. Der Gilaube hingegen

ann CI, unterstutzt durch das Zitat au Luthers Tischreden „‚Ratıo humana
tantum docet ef pedes, Deus aul COr ‚  “ 6 festhalten sEe1 eiıne Sache
des Herzens. br betreflfe VOT em das Gottesverhältnis des Menschen, un:
ZWar unter dem Gesichtspunkt VONN Gericht und Gnade.

Luthers hohe Wertschätzung der Vernunft In weltlichen Dingen
Im Hinblick auf ihr Betätigungsfeld ın der Welt wei1 Luther jedoch die Ver-
unft überraschend hoch schätzen. Keprasentativ dafür ist die bekannte

Ihese seıiıner „Disputatio de homine” VOl 1536, die Vernuntft als die
größte und wichtigste der göttlichen Gaben den Menschen bezeichnet,‘® wel-
che ihn auch VO 1er unterscheide eSsEC 6).” Insgesamt habe Gott das elt-
liche egimen der Vernunft unterworfen.'® Und Luther hält manchen
Stellen für angebracht, sehr eingehend beschreiben, aufwelche Weise
die Vernunft 1m Blick aufsein Konzept der Zzwel Reiche 1mM „Weltreich TNeine
ıre herrschaflt un: Gebiete‘! habe.!“ Allerdings kritisiert 1elıcke Luther,
ass mıt se1iner Konzeption, ass „für das Welthandeln die Vernunft zuständig
sel; herzlich wenig unı eigentlich NUur eine Banaliıtät gesagt‘ sel  13 Denn 68 sel

WA.IR 3, 74,26{£. (Nr.
Vgl Lohse, Theologie (s. Anm 219.
Vgl 1, . sSane est, quod ratio OmMN1um 165 ei e{ PIaC
caeter1s rebus huius vıtae optımum et divinum quiddam sit  “ Vgl uch 1L,
„Ratılo axımum inaestimabile est donum Del, NC C qUaC In rebus humanıis saptıenter
constitult et invenıit, contemnenda sunt  ban
Vgl 30 1,

I0 9l, 242,1
16,

172 33, 27,6-23 ‚In eusserlichen und Weltlichen sachen da lass man der Vernunfflt jr urteil,
enn da kanst du wol ausrechnen un gedencken, das die uhe grösser SCY enn das Kalb, Jtem
drey FEllen lenger sind enn eine Ellen und das eın Gülden mehr ist denn eın Grosche und das
hundert Gülden mehr sind enn zehen Gülden und das das ach besser stehe ben ber dem
Hause enn unter dem Hause. Dabey bleibe, das kanst du wol thun un! AaUSINCSSCHII, WIE du eın
Pferd ZEeUMeEN mögest, denn das leret dich die Vernunflt, und da SCY Meister, denn ‚ott hat uch
azu die Vernunflit gegeben, das ühe melcken und Pferde zeumen solle und WwI1ssen, das
hundert Gülden mehr sind enn zehen Gülden.‘ Vgl ahnlich 5 9 268,25-32

14 Helmut Thielicke, Theologische Ethik, 2/1, Tübingen 381 Vgl. hierzu den aktuellen
Klärungsversuch V,  ; Herms Zur Verhältnisbestimmung der freigesetzten menschlichen Ver-
unft ZU Wirken Goöttes „Das Von diesem Vorherwissen geleitete Wollen und Wirken des
Schöpfers 311 und wirkt 1mM (Janzen des VO  ß ihm gewirkten Werdens einen Bereich, 1n dem
das, Wa in ihm geschieht, nicht durch selbst vorhergewusst, gewollt un: gewirkt wird,
sondern in dem as, Wäas geschieht, durch das eigene vernünftige Wollen und Wirken des
Menschen vorhergewusst, gewollt und gewirkt wird, das VO: schafifenden Vorherwissen,
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fähigkeit, also das kritische Verstehen, die Einsicht, die geistigen Aktivitäten 
im weitesten Sinne, das Abwägen von Argumenten, die Fähigkeit zu Schluss- 
folgerungen sowie letztlich auch die philosophische Bemühung um eine zu- 
sammenfassende Schau der Welt und des Menschen. Der Glaube hingegen -  
so kann er, unterstützt durch das Zitat aus Luthers Tischreden ״Ratio humana 
tantum docet manus et pedes, Deus autem cor“,6 festhalten -  sei eine Sache 
des Herzens. Er betreffe vor allem das Gottesverhältnis des Menschen, und 
zwar unter dem Gesichtspunkt von Gericht und Gnade.7

2. Luthers hohe Wertschätzung der Vernunft in weltlichen Dingen

Im Hinblick auf ihr Betätigungsfeld in der Welt weiß Luther jedoch die Ver- 
nunft überraschend hoch zu schätzen. Repräsentativ dafür ist die bekannte 
4. These seiner ״Disputatio de homine“ von 1536, wo er die Vernunft als die 
größte und wichtigste der göttlichen Gaben an den Menschen bezeichnet,8 wel- 
che ihn auch vom Tier unterscheide (These 6).9 Insgesamt habe Gott das weit- 
liehe Regiment der Vernunft unterworfen.10 Und Luther hält es an manchen 
Stellen sogar für angebracht, sehr eingehend zu beschreiben, auf welche Weise 
die Vernunft im Blick auf sein Konzept der zwei Reiche im ״Weltreich alleine... 
ire herrschafft und Gebiete“11 habe.12 Allerdings kritisiert Thielicke an Luther, 
dass mit seiner Konzeption, dass ״für das Welthandeln die Vernunft zuständig 
sei, herzlich wenig und eigentlich nur eine Banalität gesagt“ sei.13 Denn es sei

6 WA.TR 3,174,26 f. (Nr. 3112).
7 Vgl. Lohse, Theologie (s. Anm. 5), 219.
8 Vgl. WA 39 I, 175,9 f.: ״Et sane verum est, quod ratio omnium rerum res et caput et prae 

caeteris rebus huius vitae optimum et divinum quiddam sit.“ Vgl. auch WA 40 III, 612,31 f.: 
 Ratio maximum et inaestimabile est donum Dei, nec ea, quae in rebus humanis sapienter״
constituit et invenit, contemnenda sunt.“

9 Vgl. WA 39 1,175,15.
10 WA 51, 242,If.
11 WA 16, 261,30 f.
12 WA 33,127,6-23: ״In eusserlichen und Weltlichen sachen da lass man der Vernunfft jr urteil, 

denn da kanst du wol ausrechnen und gedencken, das die Kuhe grösser sey denn das Kalb, Jtem 
drey Ellen lenger sind denn eine Ellen und das ein Gülden mehr ist denn ein Grosche und das 
hundert Gülden mehr sind denn zehen Gülden und das das Dach besser stehe oben über dem 
Hause denn unter dem Hause. Dabey bleibe, das kanst du wol thun und ausmessen, wie du ein 
Pferd zeumen mögest, denn das leret dich die Vernunfft, und da sey Meister, denn Gott hat auch 
dazu die Vernunfft gegeben, das man Kühe melcken und Pferde zeumen solle und wissen, das 
hundert Gülden mehr sind denn zehen Gülden.“ Vgl. ähnlich WA 52,268,25-32.

13 Helmut Thielicke, Theologische Ethik, Bd. 2/1, Tübingen 21959, 381. Vgl. hierzu den aktuellen 
Klärungsversuch von Herms zur Verhältnisbestimmung der freigesetzten menschlichen Ver- 
nunft zum Wirken Gottes: ״Das von diesem Vorherwissen geleitete Wollen und Wirken des 
Schöpfers will und wirkt im Ganzen des von ihm gewirkten Werdens einen Bereich, in dem 
das, was in ihm geschieht, nicht durch es selbst vorhergewusst, gewollt und gewirkt wird, 
sondern in dem das, was geschieht, durch das eigene vernünftige Wollen und Wirken des 
Menschen vorhergewusst, gewollt und gewirkt wird, das vom schaffenden Vorherwissen,
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NUTr 1mM Ansatz, aber nicht in extenso durchdacht, WwWäas bedeute, ob eıInNne völlig
säkularisierte, neuheidnische, mythisch gewordene Vernunft oder aber eine
im Glauben sich selbst gekommene Vernunft Werk sel. )as konnte „1N-
nerhalb eines gewissen COFrDUuS christianum, 1N dem LUTHER lebte, ohl och
nicht mıt jener atemberaubenden Aktualität deutlich werden, Ww1e s1e ulls heute
zwischen ÖOst un! West, zwischen Christentum und Neuheidentum bewegt. “
Um wichtiger INa se1ln,; diese Kritik Yhielickes einem speziellen Ar-
beitsfeld der Vernunft, der Ökonomie, überprüfen, die Ja heutzutage das ihr
zugrunde liegende „Wirtschaftlichkeitsprinzip” selbst als „Rationalprinzip”
DbDzw „allgemeines Vernunftprinzip‘ versteht, ” die sich allerdings €1 auch

die Grundstruktur der Schöpfung gewlesen Ww1IsSsen darf. Denn die Chris-
tenheit bekennt 1m Schöpfungsbericht, ass ott die Schöpfung in Endlichkeit
und Begrenztheit geschaffen hat, Wäas VOT dem Hintergrund einer verantwort-
lichen Lebensführung VOT Gott auch einen SOTSSaMECN, Sparsamcen, eben rati1o0-
nalen Umgang mıt den anveriraufen knappen Gütern der Schöpfung gebietet.

Die 'aähe und Distanz Luthers ökonomischen Fragestellungen
ESs entsprach 191088 Luthers Verständnis des Predigtamtes,'® die NEeUu entdeckte
Zusage VON eil un Erlösung für die Menschen durch Jesus Christus für alle
Lebensbereiche fruchtbar machen, weshalb seine Sozialethik insgesamt

und deshalb natürlich auch seine Stellungnahmen ÖOkonomie allein
ın dem „rechtfertigenden Glauben gründet.” Und azu mMag ann auch die
feste Überzeugung gehört aben, ass Seelsorger und Pfarrer, die nicht auch
in ökonomischen Dingen Schuld aufgezeigt, ermahnt, gestraft un: gelehrt
hätten, doch gemeinsam mıt den üundern ZUIMN teuffel“ gehen würden.'

Wollen un! Wirken unterschieden und ihm gegenüber relativ selbstständig ist und das samt
dieser seiner relativen Seibstständigkeit gegenüber dem Vorherwissen, Wollen un:| Wirken
des Schöpfers VO:  » diesem selbst vorhergewusst, gewollt und gewirkt wird.‘ (Eilert Herms,
Opus Del gratiae: Cooperatio Del ei hominum. Luthers Darstellung der Rechtfertigungs-
lehre, ıIn Lu)J 2011] 61-135, 127). Dabei bleibt allerdings die Auffassung schwierig, ass
ott auf die Praszienz dessen, wWäas dem vernünftigen Wollen und Wirken des Menschen
überlässt, verzichte (a O., 127 f.).

14 Thielicke (s. Anm 13), 381
15 Vgl z. B Günter Wöhe, Einführung In die Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, München

16
*1974,
Hier ın ezug auf se1ne Orie den Wucher: „Und da ich widder yhn schreib Lacheten
meın die heiligen wucherer, und sprachen, Der Luther weIıs nicht, Wa wucher ist Er mag
seinen Mattheüm und psalter lesen Nu Wolan, bin ich denn eın prediger Christi, und meın
wort Gottes WOTrt 1st als ich keinen zweiuel hab, sol dich verfluchter wucher entweder der
Turcke der SONS' eın ander OIMn Gottes, ljeren, das der Luther wol verstanden un gEeWUSstL
habe wWwWäas wucher SCY, das gelte einen guten gülden.” (WA 5l, 598,14-590,4).

L/ Vgl Theodor Strohm, artın Luthers Wirtschafts- und Sozialethik, in Helmar Junghans
Hg.) Leben und Werk artın Luthers von 1526 bis 1546 Festgabe seinem 500 Geburts-
lag, Göttingen 1983, 205-223, 207.
Vgl 5l, 368,3 un: 19 f., un: 418,11£. un:!
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nur im Ansatz, aber nicht in extenso durchdacht, was es bedeute, ob eine völlig 
säkularisierte, neuheidnische, mythisch gewordene Vernunft oder aber eine 
im Glauben zu sich selbst gekommene Vernunft am Werk sei. Das konnte ״in- 
nerhalb eines gewissen corpus christianum, in dem LUTHER lebte, wohl noch 
nicht mit jener atemberaubenden Aktualität deutlich werden, wie sie uns heute 
zwischen Ost und West, zwischen Christentum und Neuheidentum bewegt.“14 
Um so wichtiger mag es sein, diese Kritik Thielickes an einem speziellen Ar- 
beitsfeld der Vernunft, der Ökonomie, zu überprüfen, die ja heutzutage das ihr 
zugrunde liegende ״Wirtschaftlichkeitsprinzip“ selbst als ״Rationalprinzip“ 
bzw. ״allgemeines Vernunftprinzip“ versteht,15 die sich allerdings dabei auch 
an die Grundstruktur der Schöpfung gewiesen wissen darf. Denn die Chris- 
tenheit bekennt im Schöpfungsbericht, dass Gott die Schöpfung in Endlichkeit 
und Begrenztheit geschaffen hat, was vor dem Hintergrund einer verantwort- 
liehen Lebensführung vor Gott auch einen sorgsamen, sparsamen, eben ratio- 
nalen Umgang mit den anvertrauten knappen Gütern der Schöpfung gebietet.

3. Die Nähe und Distanz Luthers zu ökonomischen Fragestellungen

Es entsprach nun Luthers Verständnis des Predigtamtes,16 die neu entdeckte 
Zusage von Heil und Erlösung für die Menschen durch Jesus Christus für alle 
Lebensbereiche fruchtbar zu machen, weshalb seine Sozialethik insgesamt 
-  und deshalb natürlich auch seine Stellungnahmen zu Ökonomie -  allein 
in dem ״rechtfertigenden Glauben“ gründet.17 Und dazu mag dann auch die 
feste Überzeugung gehört haben, dass Seelsorger und Pfarrer, die nicht auch 
in ökonomischen Dingen Schuld aufgezeigt, ermahnt, gestraft und gelehrt 
hätten, doch gemeinsam mit den Sündern ״zum teuffel“ gehen würden.18

Wollen und Wirken unterschieden und ihm gegenüber relativ selbstständig ist und das samt 
dieser seiner relativen Selbstständigkeit gegenüber dem Vorherwissen, Wollen und Wirken 
des Schöpfers von diesem selbst vorhergewusst, gewollt und gewirkt wird.“ (Eilert HermSy 
Opus Dei gratiae: Cooperatio Dei et hominum. Luthers Darstellung der Rechtfertigungs- 
lehre, in LuJ 78 [2011], 61-135, 127). Dabei bleibt allerdings die Auffassung schwierig, dass 
Gott auf die Präszienz dessen, was er dem vernünftigen Wollen und Wirken des Menschen 
überlässt, verzichte (a. a. O., 127 f.).

14 Thielicke (s. Anm. 13), 381.
15 Vgl. z.B. Günter Wöhey Einführung in die Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, München 

111974,1.
16 Hier in Bezug auf seine Worte gegen den Wucher: ״Und da ich widder yhn schreib Lacheten 

mein die heiligen Wucherer, und sprachen, Der Luther weis nicht, was wucher ist Er mag 
seinen Mattheüm und psalter lesen Nu Wolan, bin ich denn ein prediger Christi, und mein 
wort Gottes wort ist als ich keinen zweiüel hab, so sol dich verfluchter wucher entweder der 
Turcke oder sonst ein ander zorn Gottes, leren, das der Luther wol verstanden und gewust 
habe was wucher sey, das gelte einen güten gülden.“ (WA 51,598,14-590,4).

17 Vgl. Theodor Strohmy Martin Luthers Wirtschafts- und Sozialethik, in: Helmar Junghans 
(Hg.), Leben und Werk Martin Luthers von 1526 bis 1546. Festgabe zu seinem 500. Geburts- 
tag, Göttingen 1983, 205-223, 207.

18 Vgl. z. B. WA 51,368,3 und 19 f., und 418,11 f. und 27.
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31 Hermeneutische Aspekte
ber dieser ethisch-funktionale Aspekt 1m Blick auf die ökonomische Ver-
unft darf eıne andere Perspektive nicht völlig ausblenden, nämlich die her-
meneutische: Denn wenn auch erst Jahrhunderte spater Walther Rathenau
als Bedingungsrahmen für moderne Gesellschaften formulieren konnte „Die
Wirtschaft ist das Schicksal”?, darf doch nicht übersehen werden, 1n WI1e
hohem Maße Bilder, Logik und Konsequenzen ökonomischer Prozesse als
maßgeblicher Teil der Lebenswelt auch in alten Zeiten die Kultur beein-
flussten. Es darf eben nicht übergangen werden, WI1Ie sehr e{wa bereits in der
Bibel nıicht LIUT Gebote und Weisungen ethisch-funktional für die Wirtschaft
egeben wurden, sondern auch ökonomische Vernunft benutzt wurde,
das Evangelium verdeutlichen, 1n den Gileichnissen Jesu Von den Ar-
beitern 1m Weinberg (Mt 20, 1-16), VOm ungerechten Haushalter (Lk 16, 1—-13),
VOIN Zinsgroschen (Mt 22, 5— us  z ber diese Gleichnisse hat auch Luther
vielfach gepredigt“ un! verständlicherweise in diesem Sinne vielfach Ööko-
nomische Zusammenhänge benutzt, das wiederentdeckte Evangelium in
seiner Zeit deutlicher machen. Damlit befand sich durchaus in Gesell-
SC mancher Anhänger der ihn stark beeinflussenden V1a moderna, Ww1e
z B Gabriel Biel der auch Von Nikolaus Von Kues.“ Oftfenbar War 6S aber
nıicht erst der Nominalismus, der für das Verständnis monetaärer Prozesse
einen „Begriffsapparat bereit stellen konnte“, W 1e Oberman zunächst me1n;
Vielmehr greifen auch 1er und immer wieder und ın allen Zeiten „Wirt-
schaftstheorie und Theologie ineinander“.  64 22

In diesem Sinne lässt sich auch bei Luther dieser hermeneutische Ansatz
immer wieder finden, wWEeNn CI nicht UT eiwa die Begriffe „Schatz”, „Münze-”,
„Gulden’ verwendet, sondern auch die dahinterstehenden Erwartungen und
Zusammenhänge.

Beispielsweise streicht CT €e1 ZWat 1M (regensatz ZU[ ökonomischen Lo-
gik heraus, ass der „wahre Schatz der Kirche“ das heilige Evangelium VOon

der Ehre un: Na Gottes se1l und ass Christus seinen Jungern keine eld-
mittel hinterlassen habe ber ebenso betont CI, ass T1SLUS diese OKabeln
doch gebrauche, darauf hinzuweisen, ass 6S (wohl mıt ezug auf Mt
19 Walther Rathenau, ede auf der Tagung des Reichsverbandes der deutschen Industrie 1912),

1nN: ders., Gesammelte Reden, Berlin 1924, 241-264, 1er 264
ZU Luther predigt ber Mt 22,; 15-22 (Steuermünze) primar 1m Blick auf seine 7Z7wei-Reiche-Leh-

(S. 29, 598 -—-605 (1529). 32, 1/8-18 / (1530) O-1' 1533); 52, 4529537
1533); 2, 417/ (1526) IL, 428 (1522) Er gibt jedoch uch Erklärungen ZU1

ökonomischen Logik der Steuer. Vgl 92, 536,37-537,3 (1533)
21 Nikolaus Vl Kues betont dabei angesichts VOINl Mt 22,15-22 Gileichnis der Munze die

Gottebenbildlichkeit des Menschen miıt dem ater als „Münzherr“”, allerdings uch die Be-
deutung der ernunft, die Geld, ber uch Geldwechsler sel, „WI1€ ott Jjene Munze ist, die
uch Münzherr ist Daher entdeckt die Vernunft die mıiıt ihr zugleich Kraft, jede
Munze ZUu erkennen und zahlen‘. Vgl Nikolaus Von Kues, Philosophisch-Iheologische

27
Werke, ng Vonmn TNMNS Hoffmann, Paul Wilpert und arl Bormann, 3’ Hamburg 2002, 141
Heiko Oberman, Werden und Wertung der Reformation, Tübingen 1989, 168
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3.1. Hermeneutische Aspekte

Aber dieser ethisch-funktionale Aspekt im Blick auf die ökonomische Ver- 
nunft darf eine andere Perspektive nicht völlig ausblenden, nämlich die her- 
meneutische: Denn wenn auch erst Jahrhunderte später Walther Rathenau 
als Bedingungsrahmen für moderne Gesellschaften formulieren konnte ״Die 
Wirtschaft ist das Schicksal“19, so darf doch nicht übersehen werden, in wie 
hohem Maße Bilder, Logik und Konsequenzen ökonomischer Prozesse als 
maßgeblicher Teil der Lebenswelt auch in alten Zeiten die ganze Kultur beein- 
flussten. Es darf eben nicht übergangen werden, wie sehr etwa bereits in der 
Bibel nicht nur Gebote und Weisungen ethisch-funktional für die Wirtschaft 
gegeben wurden, sondern auch ökonomische Vernunft benutzt wurde, um 
das Evangelium zu verdeutlichen, z. B. in den Gleichnissen Jesu von den Ar- 
beitern im Weinberg (Mt 20,1-16), vom ungerechten Haushalter (Lk 16,1-13), 
vom Zinsgroschen (Mt 22,15-22) usw. Über diese Gleichnisse hat auch Luther 
vielfach gepredigt20 und verständlicherweise in diesem Sinne vielfach Öko- 
nomische Zusammenhänge benutzt, um das wiederentdeckte Evangelium in 
seiner Zeit deutlicher zu machen. Damit befand er sich durchaus in Gesell- 
schaft mancher Anhänger der ihn stark beeinflussenden via moderna, wie 
z. B. Gabriel Biel oder auch von Nikolaus von Kues.21 Offenbar war es aber 
nicht erst der Nominalismus, der für das Verständnis monetärer Prozesse 
einen ״Begriffsapparat bereit stellen konnte“, wie Oberman zunächst meint. 
Vielmehr greifen auch hier und immer wieder und in allen Zeiten ״Wirt- 
schaftstheorie und Theologie ineinander“.22

In diesem Sinne lässt sich auch bei Luther dieser hermeneutische Ansatz 
immer wieder finden, wenn er nicht nur etwa die Begriffe ״Schatz“, ״Münze“, 
 Gulden“ verwendet, sondern auch die dahinterstehenden Erwartungen und״
Zusammenhänge.

Beispielsweise streicht er dabei zwar im Gegensatz zur ökonomischen Lo- 
gik heraus, dass der ״wahre Schatz der Kirche“ das heilige Evangelium von 
der Ehre und Gnade Gottes sei und dass Christus seinen Jüngern keine Geld- 
mittel hinterlassen habe. Aber ebenso betont er, dass Christus diese Vokabeln 
doch gebrauche, um darauf hinzuweisen, dass es (wohl mit Bezug auf Mt

19 Walther Rathenau, Rede auf der Tagung des Reichsverbandes der deutschen Industrie (1912), 
in: ders.y Gesammelte Reden, Berlin 1924,241-264, hier 264.

20 Luther predigt über Mt 22,15-22 (Steuermünze) primär im Blick auf seine Zwei-Reiche-Leh- 
re (s. WA 29, 598-605 (1529); WA 32,178-187 (1530); WA 37,190-195 (1533); WA 52, 529-537 
(1533); WA 10 I 2, 417 ff. (1526); WA 10 III, 428 ff. (1522). Er gibt jedoch auch Erklärungen zur 
ökonomischen Logik der Steuer. Vgl. WA 52,536,37-537,3 (1533).

21 Nikolaus von Kues betont dabei angesichts von Mt 22,15-22 am Gleichnis der Münze die 
Gottebenbildlichkeit des Menschen mit dem Vater als ״Münzherr“, allerdings auch die Be- 
deutung der Vernunft, die Geld, aber auch Geldwechsler sei, ״wie Gott jene Münze ist, die 
auch Münzherr ist. Daher entdeckt die Vernunft die mit ihr zugleich gezeugte Kraft, jede 
Münze zu erkennen und zu zählen“. Vgl. Nikolaus von Kues, Philosophisch-Theologische 
Werke, hg. von Ernst Hoffmann, Paul Wilpert und Karl Bormann, Bd. 3, Hamburg 2002,141.

22 Heiko A. Oberman, Werden und Wertung der Reformation, Tübingen 1989,168.
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13, 7-5 durchaus einen wahren Schatz gehe, wenn auch (genauso w1e
eın Münz-Schatz) 1M C.  er verborgen‘ sei .“

der Luther ann auch die Lebendigkeit der Gerechtigkeit (jottes und des
Glaubens die, die uUurc. yhre CYBCILC werck und gerechtigkeit recht
haben und sSe1n wollen“ herausstellen und €l das Bild VOI falscher un:
echter Münze“ verwenden: „gleich w1e eın zal pfennig er gemalter gülde
nicht eın warhafftiger gülde st, sondern eıne figur, 1a eın eitel und triegerey,

S1e fur Ware gulden geben und gehalten werden, Ein rechter gülde aber ist
die warheit und trıegerey, Iso aller hoffertigen heiligen leben und werck
und gerechtigkeit ict kegen der gerechtigkeit und werck der gnaden (Gottes eın
blosser schein und eine tödtliche, schedliche falschheit, S1e fur recht ware

gehalten werden“.?>
Und auch bezüglich der Messordnung annn wieder auf eın Bild der Ööko-

nomischen Logik des Zahlungsverkehrs un: Münzfälschung zurückgreifen.
Denn „die ordnung der Messe] sollen fodderung des glaubens un der
liebe dienen und nicht nachteyl des glaubens. Wenn S$1E das nicht mehr
thun, sind S1e schon thot und abe un: gelten nichts mehr, gleych als wWenn

CYMN gute muntftize verfelscht, umb des misbrauchs willen auffgehaben un! BC-
endert wird“ %

Auf jeden Fall gebe esS in wahrem Glauben TUunNn: Fröhlichkeit
und Danksagung (Eucharistia) „fur solch trostlich, reich, selig testament,
gleich wI1ie der danckt, obt und rolich ist, dem ein gut freund ausent odder
el gulden bescheiden hat.“27

Und selbst ın der Auseinandersetzung muiıt den Selbstbehauptungs- un
Herrschaftsansprüchen des damaligen Papsttums grei Luther auf Bilder der
Öökonomischen ogi zurück und vergleicht den kirchlichen Auftrag damit
„als wWwWenn eın Fuüurst ausentTt gülden seinem Diener thette, das die solt
etliche ATINE Leute teilen, urc diese ausent gülden sol der Diener nicht
reich och Herr ber die Leute werde

Auf diese Weiılse bedient sich Luther also Kategorien Öökonomischer Ver-
nunft, obwohl 65 ihm e1m Evangelium völlig andere Dimensionen geht.
23 1) 616,11-19 (Resolutiones disputationum de indulgentiarum vıirtute, „Verus the-

ZauTIus Fcclesiae est{ sSacrosanctitum Euangelium gloriae et gratiae dei168  Andreas Pawlas  13, 47-50) durchaus um einen wahren Schatz gehe, wenn er auch (genauso wie  ein Münz-Schatz) im „Acker verborgen“ sei.”  Oder Luther kann auch die Lebendigkeit der Gerechtigkeit Gottes und des  Glaubens gegen die, die „durch yhre eygene werck und gerechtigkeit recht  haben und sein wollen“ herausstellen und dabei das Bild von falscher und  echter Münze** verwenden: „gleich wie ein zal pfennig odder gemalter gülde  nicht ein warhafftiger gülde ist, sondern eine figur, ia ein eitel und triegerey,  so sie fur ware gulden geben und gehalten werden, Ein rechter gülde aber ist  die warheit und on triegerey, Also aller hoffertigen heiligen leben und werck  und gerechtigkeit ist kegen der gerechtigkeit und werck der gnaden Gottes ein  blosser schein und eine tödtliche, schedliche falschheit, so sie fur recht ware  gehalten werden“.?  Und auch bezüglich der Messordnung kann er wieder auf ein Bild der öko-  nomischen Logik des Zahlungsverkehrs und Münzfälschung zurückgreifen.  Denn „die ordnung [der Messe] sollen zu fodderung des glaubens und der  liebe dienen und nicht zu nachteyl des glaubens. Wenn sie nu das nicht mehr  thun, so sind sie schon thot und abe und gelten nichts mehr, gleych als wenn  eyn gute muntze verfelscht, umb des misbrauchs willen auffgehaben und ge-  endert wird“.?  Auf jeden Fall gebe es in wahrem Glauben Grund genug zu Fröhlichkeit  und Danksagung (Eucharistia) „fur solch trostlich, reich, selig testament,  gleich wie der danckt, lobt und frolich ist, dem ein gut freund tausent odder  mer gulden bescheiden hat.“?  Und selbst in der Auseinandersetzung mit den Selbstbehauptungs- und  Herrschaftsansprüchen des damaligen Papsttums greift Luther auf Bilder der  ökonomischen Logik zurück und vergleicht den kirchlichen Auftrag damit  „als wenn ein Fürst tausent gülden seinem Diener thette, das er die solt unter  etliche arme Leute teilen, Durch diese tausent gülden sol der Diener nicht  reich noch Herr uber die armen Leute werde  n.  « 28  Auf diese Weise bedient sich Luther also Kategorien ökonomischer Ver-  nunft, obwohl es ihm beim Evangelium um völlig andere Dimensionen geht.  23  WA 1, 616,11-19 (Resolutiones disputationum de indulgentiarum virtute, 1518): „Verus the-  zaurus Ecclesiae est sacrosanctum Euangelium gloriae et gratiae dei. ... Nihil enim reliquit  in mundo Christus praeter solum Euangelium. Unde et nihil servis suis vocatis tradidit quam  mnas, talenta, pecunias, denarios, ut ex iis ipsis vocabulis thesaurorum ipsum verum thesau-  rum esse ostenderet. ... Et Christus thesaurum absconditum in agro, Et hoc ipsum, quod est  absconditus, facit, ut sit pariter et neglectus.“  24  Vgl. auch die Betonung der Verwerflichkeit der Falschmünzerei bei Gabriel Biel in seinem  „Tractatus de potestate et utilitate monetarum“ (Oppenheim ca. 1515): http://dfg-viewer.  de/show/?set[image]=7&set[zoom]=default&set{debug]=0&set[double] =0&set{mets]=  http63A%2F%2Fdaten.digitale-sammlungen.de%2F-db%2Fmets%2Fbsb00006177_mets.  xml [9.11. 2013], 7.  25  26  WA 18, 522,25-38 (Die sieben Bußpsalmen, 1525).  WA 19, 113,8-12 (Deutsche Messe, 1526).  27  WA 6, 231,7-9 (Von den guten Werken, 1520).  28  WA 54, 250,19-22 (Wider das Papsttum zu Rom, vom Teufel gestiftet, 1545).Nihil Nnım reliquit
ın mundo Christus praeter solum Euangelium. nde et nıhil ServıIs SU1S vocatis tradidit QqUaHMl
INNas, talenta, pecun1l1as, denarios, ut 115 IDSIS vocabulis thesaurorum Ipsum thesau-
IU SSC Ostenderet.168  Andreas Pawlas  13, 47-50) durchaus um einen wahren Schatz gehe, wenn er auch (genauso wie  ein Münz-Schatz) im „Acker verborgen“ sei.”  Oder Luther kann auch die Lebendigkeit der Gerechtigkeit Gottes und des  Glaubens gegen die, die „durch yhre eygene werck und gerechtigkeit recht  haben und sein wollen“ herausstellen und dabei das Bild von falscher und  echter Münze** verwenden: „gleich wie ein zal pfennig odder gemalter gülde  nicht ein warhafftiger gülde ist, sondern eine figur, ia ein eitel und triegerey,  so sie fur ware gulden geben und gehalten werden, Ein rechter gülde aber ist  die warheit und on triegerey, Also aller hoffertigen heiligen leben und werck  und gerechtigkeit ist kegen der gerechtigkeit und werck der gnaden Gottes ein  blosser schein und eine tödtliche, schedliche falschheit, so sie fur recht ware  gehalten werden“.?  Und auch bezüglich der Messordnung kann er wieder auf ein Bild der öko-  nomischen Logik des Zahlungsverkehrs und Münzfälschung zurückgreifen.  Denn „die ordnung [der Messe] sollen zu fodderung des glaubens und der  liebe dienen und nicht zu nachteyl des glaubens. Wenn sie nu das nicht mehr  thun, so sind sie schon thot und abe und gelten nichts mehr, gleych als wenn  eyn gute muntze verfelscht, umb des misbrauchs willen auffgehaben und ge-  endert wird“.?  Auf jeden Fall gebe es in wahrem Glauben Grund genug zu Fröhlichkeit  und Danksagung (Eucharistia) „fur solch trostlich, reich, selig testament,  gleich wie der danckt, lobt und frolich ist, dem ein gut freund tausent odder  mer gulden bescheiden hat.“?  Und selbst in der Auseinandersetzung mit den Selbstbehauptungs- und  Herrschaftsansprüchen des damaligen Papsttums greift Luther auf Bilder der  ökonomischen Logik zurück und vergleicht den kirchlichen Auftrag damit  „als wenn ein Fürst tausent gülden seinem Diener thette, das er die solt unter  etliche arme Leute teilen, Durch diese tausent gülden sol der Diener nicht  reich noch Herr uber die armen Leute werde  n.  « 28  Auf diese Weise bedient sich Luther also Kategorien ökonomischer Ver-  nunft, obwohl es ihm beim Evangelium um völlig andere Dimensionen geht.  23  WA 1, 616,11-19 (Resolutiones disputationum de indulgentiarum virtute, 1518): „Verus the-  zaurus Ecclesiae est sacrosanctum Euangelium gloriae et gratiae dei. ... Nihil enim reliquit  in mundo Christus praeter solum Euangelium. Unde et nihil servis suis vocatis tradidit quam  mnas, talenta, pecunias, denarios, ut ex iis ipsis vocabulis thesaurorum ipsum verum thesau-  rum esse ostenderet. ... Et Christus thesaurum absconditum in agro, Et hoc ipsum, quod est  absconditus, facit, ut sit pariter et neglectus.“  24  Vgl. auch die Betonung der Verwerflichkeit der Falschmünzerei bei Gabriel Biel in seinem  „Tractatus de potestate et utilitate monetarum“ (Oppenheim ca. 1515): http://dfg-viewer.  de/show/?set[image]=7&set[zoom]=default&set{debug]=0&set[double] =0&set{mets]=  http63A%2F%2Fdaten.digitale-sammlungen.de%2F-db%2Fmets%2Fbsb00006177_mets.  xml [9.11. 2013], 7.  25  26  WA 18, 522,25-38 (Die sieben Bußpsalmen, 1525).  WA 19, 113,8-12 (Deutsche Messe, 1526).  27  WA 6, 231,7-9 (Von den guten Werken, 1520).  28  WA 54, 250,19-22 (Wider das Papsttum zu Rom, vom Teufel gestiftet, 1545).Et Christus thesaurum absconditum in A IO, Et HOC IpPSUum, quod est
absconditus, facit, ut sıt pariter el neglectus.‘

24 Vgl uch die etonung der Verwerflichkeit der Falschmünzerei bei Gabriel Biel 1n seinem
„J1ractatus de potestate et utilitate monetarum“ (Oppenheim http://dig-viewer.
de/show/?set|image] =7&set[zoom]=default&set[debug] 0O&set[(double| =0&set{mets|
http%3A%2F%2Fdaten.digitale-sammlungen.de%2F-db%2Fmets%2Fbsb00006177_mets.
xml 19 1.2013],

29

26
18, 522,25-38 (Die sieben Bufßpsalmen,
19, 13,8-12 (Deutsche Messe,

27 6, ‚ /-9 (Von den Werken,
2}  X 54, 250,19—-22 (Wider das Papsttum ROM, VO Teufel gestiftet,
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13,47-50) durchaus um einen wahren Schatz gehe, wenn er auch (genauso wie 
ein Münz-Schatz) im ״Acker verborgen“ sei.23

Oder Luther kann auch die Lebendigkeit der Gerechtigkeit Gottes und des 
Glaubens gegen die, die ״durch yhre eygene werck und gerechtigkeit recht 
haben und sein wollen“ heraussteilen und dabei das Bild von falscher und 
echter Münze24 verwenden: ״gleich wie ein zal pfennig odder gemalter gülde 
nicht ein warhafftiger gülde ist, sondern eine figur, ia ein eitel und triegerey, 
so sie fur ware gulden geben und gehalten werden, Ein rechter gülde aber ist 
die warheit und on triegerey, Also aller hoffertigen heiligen leben und werck 
und gerechtigkeit ist kegen der gerechtigkeit und werck der gnaden Gottes ein 
blosser schein und eine tödtliche, schedliche falschheit, so sie fur recht ware 
gehalten werden“.25

Und auch bezüglich der Messordnung kann er wieder auf ein Bild der Öko- 
nomischen Logik des Zahlungsverkehrs und Münzfälschung zurückgreifen. 
Denn ״die Ordnung [der Messe] sollen zu fodderung des glaubens und der 
liebe dienen und nicht zu nachteyl des glaubens. Wenn sie nu das nicht mehr 
thun, so sind sie schon thot und abe und gelten nichts mehr, gleych als wenn 
eyn gute muntze verfelscht, umb des misbrauchs willen auffgehaben und ge- 
endert wird“.26

Auf jeden Fall gebe es in wahrem Glauben Grund genug zu Fröhlichkeit 
und Danksagung (Eucharistia) ״für solch tröstlich, reich, selig testament, 
gleich wie der danckt, lobt und frolich ist, dem ein gut freund tausent odder 
mer gulden bescheiden hat.“27

Und selbst in der Auseinandersetzung mit den Selbstbehauptungs- und 
Herrschaftsansprüchen des damaligen Papsttums greift Luther auf Bilder der 
ökonomischen Logik zurück und vergleicht den kirchlichen Auftrag damit 
 als wenn ein Fürst tausent gülden seinem Diener thette, das er die soit unter״
etliche arme Leute teilen, Durch diese tausent gülden sol der Diener nicht 
reich noch Herr über die armen Leute werden“.28

Auf diese Weise bedient sich Luther also Kategorien ökonomischer Ver- 
nunft, obwohl es ihm beim Evangelium um völlig andere Dimensionen geht.

23 WA 1, 616,11-19 (Resolutiones disputationum de indulgentiarum virtute, 1518): ״Verus the- 
zaurus Ecclesiae est sacrosanctum Euangelium gloriae et gratiae dei. ... Nihil enim reliquit 
in mundo Christus praeter solum Euangelium. Unde et nihil servis suis vocatis tradidit quam 
mnas, talenta, pecunias, denarios, ut ex iis ipsis vocabulis thesaurorum ipsum verum thesau-
rum esse ostenderet Et Christus thesaurum absconditum in agro, Et hoc ipsum, quod est
absconditus, facit, ut sit pariter et neglectus.“

24 Vgl. auch die Betonung der Verwerflichkeit der Falschmünzerei bei Gabriel Biel in seinem 
 .viewer־Tractatus de potestate et utilitate monetarum“ (Oppenheim ca. 1515): http://dfg״
de/show/?set[image]=7&set[zoom]=default&set[debug]=0&set[double]=0&set[mets] = 
http%3A%2F%2Fdaten.digitale-sammlungen.de%2F~db%2Fmets%2Fbsb00006177_mets. 
xml [9.11.2013], 7.

25 WA 18,522,25-38 (Die sieben Bußpsalmen, 1525).
26 WA 19,113,8-12 (Deutsche Messe, 1526).
27 WA 6,231,7-9 (Von den guten Werken, 1520).
28 WA 54, 250,19-22 (Wider das Papsttum zu Rom, vom Teufel gestiftet, 1545).
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372 Ethisch-funktionale Aspekte
ber aller lebendigen Verwendung ökonomischer Logik auf weılten Fel-
ern seiner Theologie un! obwohl das Evangelium eine völlig andere Perspek-
tive bedeutet, haben wirkungsgeschichtlich seine ethisch-funktionalen Stel-
lungnahmen wirtschaftlichen Fragen“ eine eigene Bedeutung entfaltet. Im
Geschichtsverlauf wurde auch immer wieder 1in der theologischen oder ÖkoO-
nomischen Diskussion auf die Hauptargumente seiner Darlegungen zurück-
gegriffen. SO ef{wa 1mM Jahrhundert, als 65 IN der Okonomie darum g1ng, DC-
genüber dam Smith eiın eigenes Profil schärfen und eıne „Alternative ZUur
klassischen ökonomischen Schule entwickeln  << 30 uch konnte arl Marx
Luther als ‚älteste{n| deutscheln| Nationalökonoml(en|”” klassiıfizieren. Und
Schmoller würdigte 1860 insbesondere Luthers Schrift ber Kaufhandel un:
Wucher als das „interessanteste, Wa uns in nationalökonomischer Beziehung
AUu$S der Reformationsperiode erhalten ist‘“ >2 Hinzukommen In Jüngerer Ver-
gangenheit (diverse Versuche, Luthers ökonomische Argumentation für die
Gegenwart fruchtbar machen ” €1 meiıint Fischer SOSaT, bei Luther eine
frühe Beschreibung des Kapazitätserweiterungseffektes un: der Theorie des
Girenznutzens nachweisen können.“*

Vgl hier namentlich: (Kleiner) Sermon Von dem Wucher, 1519 (WA 6) 1-8); rolser Sermon
von dem Wucher, 1520 (WA 6) 36-60); Sermon von dem ungerechten Mammon, 1522 (WA
10 I1I, 273-292); Von Kaufshandlung und Wucher, 1524 (WA 15, 93-322); An die Pfarrherrn,
wider den Wucher Z1 predigen, Vermahnung, 1540 (WA öl, 331-424).
oachim Fischer, Luther In der Wirtschaftswissenschaft des Jahrhunderts. Auswirkungen
auf moderne Wirtschaftsethik, Berlin 2010, 18
Marx-Engels-Gesamtausgabe (MEGA“*), hg, Von der Internationalen Marx-Engels-Stiftung
I1 Abt IL, 2, Ökonomische Manuskripte und Schriften,31Berlin 1980,

42 (yustav Schmaoller, Zur Geschichte der national-ökonomischen Ansichten in Deutschland
während der Reformations-Periode, in 1860), 461-/106, hier 492 Schmolier nımmt
diese Hochschätzung allerdings 1n seiner Volkswirtschaftslehre VOIl 1901 e{was zurück, WUur-
digt ber‘: „Die Bedeutung der Reformatoren für die Staatswissenschaft liegt nicht sowohl
in em, Wäas S1E tiwa über Wucher, Geld, sociale Klassen, Öbrigkeit Sagten, als in dem Sitt-
lichen TNSs ihrer dem Leben zugewendeten Moral,;, in dem Hauche geistiger Freiheit, der
VON ihnen ausging, in dem Versuche, die Überlieferung antiker Wissenschaft mıt christlicher
Gesittung und Empfindung verbinden.“ GustaVv Schmoller, Grundri{fß der Allgemeinen
Volkswirtschaftslehre, Teil, Leipzig *-61901, 80).

33 Vgl z.B Hans-Walter Krumwiede, Glaubenszuversicht und Weltgestaltung bei artın Lu-
ther. Miıt einem Ausblick auf Dietrich Bonhoefter, Göttingen 1983; Theodor Strohm, Luthers
Wirtschafts- und Sozialethik: Hans-Jürgen Prien, Luthers Wirtschaftsethik, Göttingen 1992;
Ricardo Rieth, ‚Habsucht‘ bei artın Luther. Okonomisches und theologisches Denken. Ira-
dition und soziale Wirklichkeit 1m Zeitalter der Reformation, Weimar 1996; Andreas Pawlas,
Die lutherische Berufs- un: Wirtschaftsethik, Neukirchen-Vluyn 2000. Selbst Au 5 marxiıstı-
scher Sicht wurde 1986 Luthers Schrift „Von Kaufshandlung und Wucher“ (1524) als eine „für
die Geschichte der politischen Okonomie wichtige Schrift“ klassıflziert: Eermann Lehmann,
Luthers Platz in der Geschichte der politischen Ökonomie, InN: Günter Vogler/Siegfried Hoyer/
Adolf Laube Hg.) artın Luther. Leben, Werk, Wirkung, Berlin 1986, 2/9-294, 1er 285

44 Vgl ZU Kapazitätserweiterungseffekt Fischer (s Anm. 30), 149; ZULC Darstellung des (Grenz-
Nufizens gemäifs 5öl, 3/5,27/-3706,27 O., 152
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3.2. Ethisch-funktionale Aspekte

Aber trotz aller lebendigen Verwendung ökonomischer Logik auf weiten Fel- 
dern seiner Theologie und obwohl das Evangelium eine völlig andere Perspek- 
tive bedeutet, haben wirkungsgeschichtlich seine ethisch-funktionalen Stel- 
lungnahmen zu wirtschaftlichen Fragen29 eine eigene Bedeutung entfaltet. Im 
Geschichtsverlauf wurde auch immer wieder in der theologischen oder Öko- 
nomischen Diskussion auf die Hauptargumente seiner Darlegungen zurück- 
gegriffen. So etwa im 19. Jahrhundert, als es in der Ökonomie darum ging, ge- 
genüber Adam Smith ein eigenes Profil zu schärfen und eine ״Alternative zur 
klassischen ökonomischen Schule zu entwickeln“.30 Auch konnte Karl Marx 
Luther als ״älteste[n] deutsche[n] Nationalökonomien]“31 klassifizieren. Und 
Schmoller würdigte 1860 insbesondere Luthers Schrift über Kaufhandel und 
Wucher als das ״interessanteste, was uns in nationalökonomischer Beziehung 
aus der Reformationsperiode erhalten ist“.32 Hinzukommen in jüngerer Ver- 
gangenheit diverse Versuche, Luthers ökonomische Argumentation für die 
Gegenwart fruchtbar zu machen.33 Dabei meint Fischer sogar, bei Luther eine 
frühe Beschreibung des Kapazitätserweiterungseffektes und der Theorie des 
Grenznutzens nachweisen zu können.34

29 Vgl. hier namentlich: (Kleiner) Sermon von dem Wucher, 1519 (WA 6,1-8); (Großer) Sermon 
von dem Wucher, 1520 (WA 6, 36-60); Sermon von dem ungerechten Mammon, 1522 (WA 
10III, 273-292); Von Kaufshandlung und Wucher, 1524 (WA 15,293-322); An die Pfarrherrn, 
wider den Wucher zu predigen, Vermahnung, 1540 (WA 51, 331-424).

30 Joachim Fischer, Luther in der Wirtschaftswissenschaft des 19. Jahrhunderts. Auswirkungen 
auf moderne Wirtschaftsethik, Berlin 2010,18.

31 Marx-Engels-Gesamtausgabe (MEGA2), hg. von der Internationalen Marx-Engels-Stiftung 
II. Abt. II, Bd. 2, Ökonomische Manuskripte und Schriften, 1858-1861, Berlin 1980, 35.

32 Gustav Schmoller, Zur Geschichte der national-ökonomischen Ansichten in Deutschland 
während der Reformations-Periode, in: ZGStW 16 (1860), 461-716, hier 492. Schmoller nimmt 
diese Hochschätzung allerdings in seiner Volkswirtschaftslehre von 1901 etwas zurück, wür- 
digt aber: ״Die Bedeutung der Reformatoren für die Staatswissenschaft liegt so nicht sowohl 
in dem, was sie etwa über Wucher, Geld, sociale Klassen, Obrigkeit sagten, als in dem sitt- 
liehen Ernst ihrer dem Leben zugewendeten Moral, in dem Hauche geistiger Freiheit, der 
von ihnen ausging, in dem Versuche, die Überlieferung antiker Wissenschaft mit christlicher 
Gesittung und Empfindung zu verbinden.“ (Gustav Schmoller, Grundriß der Allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre, I. Teil, Leipzig 461901,80־).

33 Vgl. z. B. Hans-Walter Krumwiede, Glaubenszuversicht und Weltgestaltung bei Martin Lu- 
ther. Mit einem Ausblick auf Dietrich Bonhoeffer, Göttingen 1983; Theodor Strohm, Luthers 
Wirtschafts- und Sozialethik; Hans-Jürgen Prien, Luthers Wirtschaftsethik, Göttingen 1992; 
Ricardo Rieth, ,Habsucht‘ bei Martin Luther. Ökonomisches und theologisches Denken. Tra- 
dition und soziale Wirklichkeit im Zeitalter der Reformation, Weimar 1996; Andreas Pawlas, 
Die lutherische Berufs- und Wirtschaftsethik, Neukirchen-Vluyn 2000. Selbst aus marxisti- 
scher Sicht wurde 1986 Luthers Schrift ״Von Kaufshandlung und Wucher“ (1524) als eine ״für 
die Geschichte der politischen Ökonomie wichtige Schrift“ klassifiziert: Hermann Lehmann, 
Luthers Platz in der Geschichte der politischen Ökonomie, in: Günter Vogler/Siegfried Hoyer/ 
Adolf Laube (Hg.), Martin Luther. Leben, Werk, Wirkung, Berlin 1986, 279-294, hier 285.

34 Vgl. zum Kapazitätserweiterungseffekt Fischer (s. Anm. 30), 149; zur Darstellung des Grenz- 
nutzens gemäß WA 51, 375,27-376,27 a.a.O., 152f.



1/0 Andreas Pawlas

Allerdings haben alle diese rDeıten damit umzugehen, ass Luther keines-
WCBS eine systematische Auseinandersetzung mıt der ökonomischen Vernunft
geführt,”” sondern eher „Beispielsammlungen für den evangelischen Neu-
ansatz se1iner Theologie * zusammengestellt hat.“”

Luther wirtschaftlicher Vernunft In der Tradition und gegen S1ieE

Zu ec weıst Honecker darauf hin, ass seıit dem christlichen ertum das
Naturrecht als für alle Menschen verbindliche Norm die Grundlage der Ethik
SCWESCNH se1 Darum hätten sich alle Menschen das Naturrecht als Vernunft-
recht gebunden gefühlt, auch Luther, weshalb ann als vernunftge-
eitete Handlungstheorie ach lutherischem Verständnis dem Su”usSs politicus,
dem SUS5 civilis des Gesetzes, dem bürgerlichen Gebrauch, zuzuordnen cei ®

Von dieser Vorgeschichte her 1st annn nıicht verwunderlich, ass Luther,
csehr CT sich SONS ın Fragen des auDens Aristoteles wandte, VCI-

schiedentlich auch aufAristoteles un! seine Argumente der Vernunft zurück-
greift. Dazu sollen dieser Stelle einige kurze Bemerkungen 1mM Blick auf
die Preisbildung allgemein un sodann ausführlicher 1m Blick auf die
Bildung VON Preisen für Geld, Vermögen, Kapital, also auf die Zinsfrage, gC-
macht werden.

Preisbildung nach Maßstäben der Vernunft?
Nun geht Luther ın seiner Kritik kaufmännischen Handel und der jer-
bei besonders auftretenden Preisbildungsfrage nicht weıit WwI1Ie etwa Ariıs-
toteles,” sondern CI üht sich, dem Kaufhandel vernünftig ach Recht und
Billigkeit Richtlinien geben.““ Um weder den acAnsten übervorteilen
och eINe Ware überteuern, beschäftigt sich Berufung auf L0,
(ein Arbeiter 1st sSE1INES Lohnes wert) praktisch mit den Grundelementen jener
heute als Handels-  alkulation bezeichneten Disziplin. In diesem Zusammen-

355 Vgl Rieth (S. Anm 33), 198
Helmut Thielicke, Theologische Ethik, L, Tübingen 32; vgl Hartmut Weber, Wirt-
schaftsethik, 1in RGG®* 6) Tübingen 1962, 1/42; Prien (S. Anm. 33),

37 Luther hatte dabei 1m Laufe der Zeit mıt unterschiedlichen Aspekten der gesamtwirtschaftli-
chen Lage zZzUu fun ach Strohm (S. AÄAnm 33), 206 £., hbewirkte das jedoch keine „Abwandiun-
gcCnh seiner Grundgedanken”, Wa ıne Untersuchung der zeitlichen Entwicklung der
wirtschaftsethischen Auffassung 1wa einerseıts des Jungen und andererseits des alteren
Luther spreche.

318 Vgl artın Honecker, Ethos und Lebensform. Der Beitrag theologischer Fthik im Zeichen

39
der Krise, in DtPfrBI 112 (2012) 192-197, 193
Vgl Aristoteles, Politik 1, 1258 2a40 und

4{} Vgl 15, „ 50 fragistu ennn Ja, WIE theur soli ichs enn geben? Wo treft ich das
recht und die billickeyt, das ich MECYNECN nehisten nicht ubersetze odder uberneme?“

Andreas Pawlas170

Allerdings haben alle diese Arbeiten damit umzugehen, dass Luther keines- 
wegs eine systematische Auseinandersetzung mit der ökonomischen Vernunft 
geführt,35 sondern eher ״Beispielsammlungen für den evangelischen Neu- 
ansatz seiner Theologie4‘36 zusammengestellt hat.37

4. Luther zu wirtschaftlicher Vernunft in der Tradition und gegen sie

Zu Recht weist Honecker daraufhin, dass seit dem christlichen Altertum das 
Naturrecht als für alle Menschen verbindliche Norm die Grundlage der Ethik 
gewesen sei. Darum hätten sich alle Menschen an das Naturrecht als Vernunft- 
recht gebunden gefühlt, so auch Luther, weshalb dann Ethik als vernunftge- 
leitete Handlungstheorie nach lutherischem Verständnis dem usus politicus, 
dem usus civilis des Gesetzes, dem bürgerlichen Gebrauch, zuzuordnen sei.38

Von dieser Vorgeschichte her ist es dann nicht verwunderlich, dass Luther, 
so sehr er sich sonst in Fragen des Glaubens gegen Aristoteles wandte, ver- 
schiedentlich auch auf Aristoteles und seine Argumente der Vernunft zurück- 
greift. Dazu sollen an dieser Stelle einige kurze Bemerkungen im Blick auf 
die Preisbildung allgemein und sodann etwas ausführlicher im Blick auf die 
Bildung von Preisen für Geld, Vermögen, Kapital, also auf die Zinsfrage, ge- 
macht werden.

5. Preisbildung nach Maßstäben der Vernunft?

Nun geht Luther in seiner Kritik am kaufmännischen Handel und der hier- 
bei besonders auftretenden Preisbildungsfrage nicht so weit wie etwa Aris- 
toteles,39 sondern er müht sich, dem Kaufhandel vernünftig nach Recht und 
Billigkeit Richtlinien zu geben.40 Um weder den Nächsten zu übervorteilen 
noch eine Ware zu überteuern, beschäftigt er sich unter Berufung auf Lk 10,7 
(ein Arbeiter ist seines Lohnes wert) praktisch mit den Grundelementen jener 
heute als Handels-Kalkulation bezeichneten Disziplin. In diesem Zusammen­

35 Vgl. Rieth (s. Anm. 33), 198.
36 Helmut Thielicke, Theologische Ethik, Bd. 1, Tübingen 31965, 32; vgl. Hartmut Weben Wirt- 

schaftsethik, in: RGG3 6, Tübingen 1962,1742; Prien (s. Anm. 33), 12.
37 Luther hatte dabei im Laufe der Zeit mit unterschiedlichen Aspekten der gesamtwirtschaftli- 

chen Lage zu tun. Nach Strohm (s. Anm. 33), 206 f., bewirkte das jedoch keine ״Abwandlun- 
gen seiner Grundgedanken“, was gegen eine Untersuchung der zeitlichen Entwicklung der 
wirtschaftsethischen Auffassung -  etwa einerseits des jungen und andererseits des älteren 
Luther -  spreche.

38 Vgl. Martin Honecken Ethos und Lebensform. Der Beitrag theologischer Ethik im Zeichen 
der Krise, in: DtPfrBl 112 (2012), 192-197,193.

39 Vgl. Aristoteles, Politik 1,1258 a40 und 1258b 35.
40 Vgl. WA 15, 295,31 ff: ״So fragistu denn: Ja, wie theur soll ichs denn geben? Wo treff ich das 

recht und die billickeyt, das ich meynen nehisten nicht übersetze odder uberneme?“
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hang stellt auch eiıne Fülle VOonNn Überlegungen ZUT ethischen rage eines
„gerechten‘ Preises an.*

Allerdings lassen sich bei Luther auch Bemerkungen finden, ass In Er-
mangelung jeglicher Urientierung für einen „gerechten‘ Preis der allgemeine
Marktpreis einer Ware akzeptiert werden mMUsse *“ ber 65 gilt für ihn eben
1Ur ausnahmsweise das Argument, ass für den Fall, ass einem pr1-
vatrechtlichen Ausgleich zwischen Zzwel Vertragspartnern kommen solle, die
VonNn Aristoteles als vernünfitig erachtete sogenannte ausgleichende Gerechtig-
keit oder arithmetische Gleichheit®* zu Zuge kommen MUSSe So ann Lu-
ther formulieren, ass „die arithmetische Gleichheit für den Markt, für auf
und Verkauf“ gelte, die geometrische siıch hingegen auf Personen beziehe.“**

alur und Vernunft hbei der Ablehnung des Zinsnehmens

Nun ist seıt Menschengedenken die Bildung eines Preises für Geld,; Vermögen,
Kapital eın ganz eigenes TIhema 1m Rahmen der Preisbildung. Entscheidend
ist, ass Luther dabei,; WwI1IEe dem breiten Strom der kirchlichen Überlieferung,
1ın Geldangelegenheiten hauptsächlich die ın Not Privatperson VOTFr

ugen steht.* Deshalb ist für ih ach dem Evangelium zuerst gefordert, „das
WIT sollen geben fry umbsonst yderman, der SCYN bedarff er begeret .“
Und tatsächlich ann ın unmittelbarer Not wWenn azu ın der Lage ist
NUr das freimütige Geben und die kostenfreie Überlassung helfen, nicht aber
Kredit und Verzinsung.

Vor diesem Hintergrund der Nächstenliebe der in (Geld-) Not gerate-
Nnen Privatperson summıiert deshalb 1n seiınem Sermon Von dem Wucher

das Zinsennehmen e1im Leihen VOonnNn Waren oder eld „Czum
ersten di1ß gegenwertig Evangelium, das gepeu(t, Wır sollen leyhen.Glaube und wirtschaftliche Vernunft bei Luther  171  hang stellt er auch eine Fülle von Überlegungen zur ethischen Frage eines  „gerechten“ Preises an.“  Allerdings lassen sich bei Luther auch Bemerkungen finden, dass in Er-  mangelung jeglicher Orientierung für einen „gerechten“ Preis der allgemeine  Marktpreis einer Ware akzeptiert werden müsse.“ Aber es gilt für ihn eben  nur ausnahmsweise das Argument, dass für den Fall, dass es zu einem pri-  vatrechtlichen Ausgleich zwischen zwei Vertragspartnern kommen solle, die  von Aristoteles als vernünftig erachtete sogenannte ausgleichende Gerechtig-  keit oder arithmetische Gleichheit® zum Zuge kommen müsse. So kann Lu-  ther formulieren, dass „die arithmetische Gleichheit für den Markt, für Kauf  und Verkauf“ gelte, die geometrische sich hingegen auf Personen beziehe.“*  6. Natur und Vernunft bei der Ablehnung des Zinsnehmens  Nun ist seit Menschengedenken die Bildung eines Preises für Geld, Vermögen,  Kapital ein ganz eigenes Thema im Rahmen der Preisbildung. Entscheidend  ist, dass Luther dabei, wie dem breiten Strom der kirchlichen Überlieferung,  in Geldangelegenheiten hauptsächlich die in Not geratene Privatperson vor  Augen steht.“ Deshalb ist für ihn nach dem Evangelium zuerst gefordert, „das  wir sollen geben fry umbsonst yderman, der seyn bedarff odder begeret“.*  Und tatsächlich kann in unmittelbarer Not - wenn man dazu in der Lage ist -  nur das freimütige Geben und die kostenfreie Überlassung helfen, nicht aber  Kredit und Verzinsung.  Vor diesem Hintergrund der Nächstenliebe zu der in (Geld-) Not gerate-  nen Privatperson summiert er deshalb in seinem Sermon von dem Wucher  (1520)* gegen das Zinsennehmen beim Leihen von Waren oder Geld: „Czum  ersten diß gegenwertig Evangelium, das gepeut, Wir sollen leyhen. ... Czum  andern ist das widder das naturlich gesetze, Wilchs auch der herr Luce VI.  und Matt. VII antzeygt: Was yhr wolt, das euch die leut thun sollen, das thut  auch yhn. ... Zum Dritten ists auch widder das alte und new gesetz, das do  gepeutt ‚du solt deynen nehisten lieben als dich selbs’, aber solche leyher lieben  sich alleyn, suchen das yhr alleyn, oder lieben und suchen noch meynen nit  mit solchen trewen yhren nehsten alß sich selb.“®  41  Vgl. Pawlas (s. Anm. 33), 145 ff.  42  43  Vgl. WA 15, 296,19f.  44  Vgl. Aristoteles, Nikomachische Ethik, V, 7.  Vgl. WA 43, 641,21 ff.: „Sed haec aequalitas arithmetica ad forum, ad emptionem aut venditio-  nem.“  45  Vgl. WA 6,6,21f.: „das den durfftigen geholffen werd mit leyhen und geben“.  46  47  WA 6, 41,16f.  Vgl. Michael Lapp, „Denn es ist geld ein ungewis, wanckelbar ding“. Die Wirtschaftsethik  Martin Luthers anhand seiner Schriften gegen den Wucher, in: Luther 83 (2012), 91-107.  48  WA 6,48,30-49, 4-7.13-17.(Czum
andern 1st das widder das naturlich gesetZe, Wilchs auch der err uce VI
und Matt V II Was yhr wolt, das euch die eut thun sollen, das thut
auch yhnGlaube und wirtschaftliche Vernunft bei Luther  171  hang stellt er auch eine Fülle von Überlegungen zur ethischen Frage eines  „gerechten“ Preises an.“  Allerdings lassen sich bei Luther auch Bemerkungen finden, dass in Er-  mangelung jeglicher Orientierung für einen „gerechten“ Preis der allgemeine  Marktpreis einer Ware akzeptiert werden müsse.“ Aber es gilt für ihn eben  nur ausnahmsweise das Argument, dass für den Fall, dass es zu einem pri-  vatrechtlichen Ausgleich zwischen zwei Vertragspartnern kommen solle, die  von Aristoteles als vernünftig erachtete sogenannte ausgleichende Gerechtig-  keit oder arithmetische Gleichheit® zum Zuge kommen müsse. So kann Lu-  ther formulieren, dass „die arithmetische Gleichheit für den Markt, für Kauf  und Verkauf“ gelte, die geometrische sich hingegen auf Personen beziehe.“*  6. Natur und Vernunft bei der Ablehnung des Zinsnehmens  Nun ist seit Menschengedenken die Bildung eines Preises für Geld, Vermögen,  Kapital ein ganz eigenes Thema im Rahmen der Preisbildung. Entscheidend  ist, dass Luther dabei, wie dem breiten Strom der kirchlichen Überlieferung,  in Geldangelegenheiten hauptsächlich die in Not geratene Privatperson vor  Augen steht.“ Deshalb ist für ihn nach dem Evangelium zuerst gefordert, „das  wir sollen geben fry umbsonst yderman, der seyn bedarff odder begeret“.*  Und tatsächlich kann in unmittelbarer Not - wenn man dazu in der Lage ist -  nur das freimütige Geben und die kostenfreie Überlassung helfen, nicht aber  Kredit und Verzinsung.  Vor diesem Hintergrund der Nächstenliebe zu der in (Geld-) Not gerate-  nen Privatperson summiert er deshalb in seinem Sermon von dem Wucher  (1520)* gegen das Zinsennehmen beim Leihen von Waren oder Geld: „Czum  ersten diß gegenwertig Evangelium, das gepeut, Wir sollen leyhen. ... Czum  andern ist das widder das naturlich gesetze, Wilchs auch der herr Luce VI.  und Matt. VII antzeygt: Was yhr wolt, das euch die leut thun sollen, das thut  auch yhn. ... Zum Dritten ists auch widder das alte und new gesetz, das do  gepeutt ‚du solt deynen nehisten lieben als dich selbs’, aber solche leyher lieben  sich alleyn, suchen das yhr alleyn, oder lieben und suchen noch meynen nit  mit solchen trewen yhren nehsten alß sich selb.“®  41  Vgl. Pawlas (s. Anm. 33), 145 ff.  42  43  Vgl. WA 15, 296,19f.  44  Vgl. Aristoteles, Nikomachische Ethik, V, 7.  Vgl. WA 43, 641,21 ff.: „Sed haec aequalitas arithmetica ad forum, ad emptionem aut venditio-  nem.“  45  Vgl. WA 6,6,21f.: „das den durfftigen geholffen werd mit leyhen und geben“.  46  47  WA 6, 41,16f.  Vgl. Michael Lapp, „Denn es ist geld ein ungewis, wanckelbar ding“. Die Wirtschaftsethik  Martin Luthers anhand seiner Schriften gegen den Wucher, in: Luther 83 (2012), 91-107.  48  WA 6,48,30-49, 4-7.13-17.Zum Dritten Ists auch widder das alte un! L1IC  s gesetZ, das do
gepeutt ‚du solt deynen nehisten lieben als dich selbs”, aber solche leyher lieben
sich alleyn, suchen das yhr alleyn, Oder lieben und suchen och MEYAEN nıt
mıt olchen i{rewen yhren nehsten al{fß sich celh.“8

Vgl Pawlas (S. Anm 33), 145 ff.
42

43
Vgl 15, 96,19{.

44
Vgl Aristoteles, Nikomachische Ethik, V,
Vgl 43, 64|1, 21 „Sed aec aequalitas arithmetica ad forum, ad emptionem aut venditio-
nem.

45 Vgl 6,6, 21 „das den durfftigen geholffen werd mıiıt leyhen und geben .
46

4A7
6, 41,

Vgl Michael Lapp, „Denn 1st geld eın ungewI1s, wanckelbar ding”“. Die Wirtschaftsethik
artın Luthers anhand seiner Schriften den Wucher, IN: Luther (2012) Y1-10

48 6,45,30—-49, 4-/.13-17.
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hang stellt er auch eine Fülle von Überlegungen zur ethischen Frage eines 
gerechten“ Preises an.41״

Allerdings lassen sich bei Luther auch Bemerkungen finden, dass in Er- 
mangelung jeglicher Orientierung für einen ״gerechten“ Preis der allgemeine 
Marktpreis einer Ware akzeptiert werden müsse.42 Aber es gilt für ihn eben 
nur ausnahmsweise das Argument, dass für den Fall, dass es zu einem pri- 
vatrechtlichen Ausgleich zwischen zwei Vertragspartnern kommen solle, die 
von Aristoteles als vernünftig erachtete sogenannte ausgleichende Gerechtig- 
keit oder arithmetische Gleichheit43 zum Zuge kommen müsse. So kann Lu- 
ther formulieren, dass ״die arithmetische Gleichheit für den Markt, für Kauf 
und Verkauf“ gelte, die geometrische sich hingegen auf Personen beziehe.44

6. Natur und Vernunft bei der Ablehnung des Zinsnehmens

Nun ist seit Menschengedenken die Bildung eines Preises für Geld, Vermögen, 
Kapital ein ganz eigenes Thema im Rahmen der Preisbildung. Entscheidend 
ist, dass Luther dabei, wie dem breiten Strom der kirchlichen Überlieferung, 
in Geldangelegenheiten hauptsächlich die in Not geratene Privatperson vor 
Augen steht.45 Deshalb ist für ihn nach dem Evangelium zuerst gefordert, ״das 
wir sollen geben fry umbsonst yderman, der seyn bedarff odder begeret“.46 
Und tatsächlich kann in unmittelbarer Not -  wenn man dazu in der Lage ist -  
nur das freimütige Geben und die kostenfreie Überlassung helfen, nicht aber 
Kredit und Verzinsung.

Vor diesem Hintergrund der Nächstenliebe zu der in (Geld־) Not gerate- 
nen Privatperson summiert er deshalb in seinem Sermon von dem Wucher 
(1520)47 gegen das Zinsennehmen beim Leihen von Waren oder Geld: ״Czum 
ersten diß gegenwertig Evangelium, das gepeut, Wir sollen leyhen. ... Czum 
ändern ist das widder das natürlich gesetze, Wilchs auch der herr Luce VI. 
und Matt. VII antzeygt: Was yhr wolt, das euch die leut thun sollen, das thut 
auch yhn. ... Zum Dritten ists auch widder das alte und new gesetz, das do 
gepeutt ,du soit deynen nehisten lieben als dich selbs’, aber solche leyher lieben 
sich alleyn, suchen das yhr alleyn, oder lieben und suchen noch meynen nit 
mit solchen trewen yhren nehsten alß sich selb.“48

41 Vgl. Pawlas (s. Anm. 33), 145 ff.
42 Vgl. WA 15, 296,19 f.
43 Vgl. Aristoteles, Nikomachische Ethik, V, 7.
44 Vgl. WA 43,641,21 ff: ״Sed haec aequalitas arithmetica ad forum, ad emptionem aut venditio- 

nem.“
45 Vgl. WA 6,6,21 f.: ״das den duriftigen geholffen werd mit leyhen und geben“.
46 WA 6,41,16 f.
47 Vgl. Michael Lapp, ״Denn es ist geld ein ungewis, wanckelbar ding“. Die Wirtschaftsethik 

Martin Luthers anhand seiner Schriften gegen den Wucher, in: Luther 83 (2012), 91-107.
48 WA 6,48,30-49, 4-7.13-17.
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Eın eigener Akzent sind 1er eben bei seiner Ablehnung der Zinsen die
Gründe ökonomischer Vernunft, w1ıe s1e von Aristoteles her überliefert Sind:
„Auch alle welse vernunfftige Heiden den Wucher ber AUS ubel gescholten
haben, Als Aristoteles Pol 49 spricht Das Wucher SCY wider die natur, AUS der
ursachen, Er nımpt IUzeit mehr enn gibt, damit wird auffgehaben das
mittel und richtmas aller tugend, das INan heisst Gileich umb gleich, equalitas
Arithmetica. Welıter spricht elt ist VoNl natur unfruchtbar, un: mehret
sich nicht, Darumb sichs mehret, als wucher, da Ists wider die
des gelds Denn ehbt och nicht WI1IeE eın aum und acker thut der alle
1ar mehr gibt Denn ligt nicht Mussig och frucht, WIE der gulden thut
Von natur.  U

ber nicht NUuUTr Aristoteles ist ihm euge Öökonomischer Vernunft, sondern
annn hierzu auch andere Autoritäten der Antike heranziehen: „lItem der

SC C.ato spricht I1 ofhc Lieber, Wäas 1st Wuchern anders, enn die leute
morden? Solchs haben die Heiden gethan un!: gesagt. Was solten WITr Christen
wol thun? Die Heiden en konnen AUS der vernunftt rechen, das eın Wuche-
rer SCY eın vierfeltiger ieb und eın Öörder, Wiır Christen aber halten SIE inn
olchen ehren, das WIT S1E schir anbeten ımb jres gelds willen, achten nicht,
welch einen SrOSSCH hohn un: chmach WIr damit thun dem christlichen
inen und Christo selbs Denn WITr gleich nıcht Christen ecIECN, MUS uls

die vernunfit eben sowol als den Heiden, das eın Wucherer eın Mörder
SCY. Denn wer einem andern seine Narung aussaugt, rau! und stielet, der thut
ebenso grösSsch mord (so jel als jhm 1gU), als der einen hungers sterbet und

grun verterbet.“
Wenn 1er In den Vorstellungen der damaligen eit vernünfitig erscheint,

insnehmen als ucher bezeichnen un! den Wucherer als Mörder be-
greifen, darf nicht übergangen werden, ass diese, WwI1e generell Einsichten
der Vernunft, umwelt- und zeitbedingt sind. Das aristotelische Diktum,
ass insnehmen die Natur natürliche Vernunft) sel, welchem sich
Luther Ja auch anschliedfst, stammt au einer agrarischen Epoche, in der Ver-
moögen hauptsächlich Urc. Naturalien dargestellt wurde. Und da Wäal völ-
lig natürlich, ass der 1mM kigentum befindliche Apfelbaum Ooder eın Acker das
Jahr ber Früchte bringen würde, WwI1e eıiıne Viehherde Nachwuchs.®

49 Vgl Aristoteles, Politik L, 258b1-9 „Z1ANS ist Der eld gezeugt VO  - eld Daher ist uch diese
Orm VOIN Erwerb meisten wider die Natur  ‚66 (Über die Hausverwaltung und die Herr-
schaft des Herrn ber Sklaven, übers. und erläutert VOoTll Eckart Schütrumpf, Berlin 1991,

5öl, 60,4--13; vgl 6,

52
9l, 361,27-362,19.

Vgl Herms (s ÄAnm. 13), 112; vgl uch Thielicke, Ethik 2/1 (S. ÄAÄAnm 13), 374
53 Oftensichtlich ist ine Engführung, WEnnn ELLAT ler 1im Blick auf antike Vorstellungen I1UTr

davon redet, ass der Boden Früchte tragen könne, WIE eorg Wünsch, Luthers Beurteilung
der Zinswirtschaft, 1: (1915). Nr. D, 86-91,; 9 $ meınt. Denn selbst In biblischen Ur-
zeıten stellte INan sich Vermoögen durchaus uch AU$S jeh bestehend VOTL. Vgl (GJen 30,43
„‚Daher wurde der Mannn Jakob) ber die Ma(ßen reich, a4ass viele Schafe, Mägde und
Knechte, Kamele un: Esel hatte.“
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Ein eigener Akzent sind hier eben bei seiner Ablehnung der Zinsen die 
Gründe ökonomischer Vernunft, wie sie von Aristoteles her überliefert sind: 
 Auch alle weise vernunfftige Heiden den Wucher über aus ubel gescholten״
haben, Als Aristoteles Pol. i49 spricht Das Wucher sey wider die natur, aus der 
Ursachen, Er nimpt allzeit mehr denn er gibt, damit wird auffgehaben das 
mittel und richtmas aller tugend, das man heisst Gleich umb gleich, equalitas 
Arithmetica. Weiter spricht er: Gelt ist von natur unfruchtbar, und mehret 
sich nicht, Darumb wo sichs mehret, als ym wucher, da ists wider die natur 
des gelds. Denn es lebt noch tregt nicht wie ein baüm und acker thut der alle 
iar mehr gibt Denn er ligt nicht mussig noch on frucht, wie der gulden thut 
von natur.“50

Aber nicht nur Aristoteles ist ihm Zeuge ökonomischer Vernunft, sondern 
er kann hierzu auch andere Autoritäten der Antike heranziehen: ״Item der 
selbe Cato spricht II. offic.: Lieber, was ist Wuchern anders, denn die leute 
morden? Solchs haben die Heiden gethan und gesagt. Was solten wir Christen 
wol thun? Die Heiden haben können aus der vernunfft rechen, das ein Wuche- 
rer sey ein vierfeltiger Dieb und ein Mörder, Wir Christen aber halten sie inn 
solchen ehren, das wir sie schir anbeten umb jres gelds willen, achten nicht, 
welch einen grossen hohn und schmach wir damit thun dem christlichen na- 
men und Christo selbs. Denn wo wir gleich nicht Christen weren, muste uns 
die vernunfft eben sowol sagen als den Heiden, das ein Wucherer ein Mörder 
sey. Denn wer einem ändern seine narung aussaugt, raubt und stielet, der thut 
ebenso grossen mord (so viel als an jhm ligt), als der einen hungers sterbet und 
zu grund verterbet.“51

Wenn es hier in den Vorstellungen der damaligen Zeit vernünftig erscheint, 
Zinsnehmen als Wucher zu bezeichnen und den Wucherer als Mörder zu be- 
greifen, so darf nicht übergangen werden, dass diese, wie generell Einsichten 
der Vernunft, umwelt- und zeitbedingt sind.52 Das aristotelische Diktum, 
dass Zinsnehmen gegen die Natur (= natürliche Vernunft) sei, welchem sich 
Luther ja auch anschließt, stammt aus einer agrarischen Epoche, in der Ver- 
mögen hauptsächlich durch Naturalien dargestellt wurde. Und da war es völ- 
lig natürlich, dass der im Eigentum befindliche Apfelbaum oder ein Acker das 
Jahr über Früchte bringen würde, genau so wie eine Viehherde Nachwuchs.53

49 Vgl. Aristoteles, Politik 1,1258bl-9: ״Zins ist aber Geld gezeugt von Geld. Daher ist auch diese 
Form von Erwerb am meisten wider die Natur“ (Über die Hausverwaltung und die Herr- 
schaft des Herrn über Sklaven, übers, und erläutert von Eckart Schütrumpfi Berlin 1991,27 f.).

50 WA 51, 360,4-13; vgl. WA 6, 49.
51 WA 51, 361,27-362,19.
52 Vgl. Herms (s. Anm. 13), 112; vgl. auch Thielicke, Ethik 2/1 (s. Anm. 13), 374.
53 Offensichtlich ist es eine Engführung, wenn man hier im Blick auf antike Vorstellungen nur 

davon redet, dass der Boden Früchte tragen könne, wie Georg Wünsch, Luthers Beurteilung 
der Zinswirtschaft, in: CW 23 (1915). Nr. 5, 86-91, 90, meint. Denn selbst in biblischen Ur- 
Zeiten stellte man sich Vermögen durchaus auch aus Vieh bestehend vor. Vgl. z. B. Gen 30,43: 
 Daher wurde der Mann (Jakob) über die Maßen reich, so dass er viele Schafe, Mägde und״
Knechte, Kamele und Esel hatte.“
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In dem Ma{fße aber, w1e allgemeiner der Gebrauchsnutzen eınes Gutes°* un:!
„der Einfludß der Zeit auf die menschliche Wertschätzung der Güter” als
bedeutsam angesehen wurden, mMusste vernünftigerweise der alleinige Blick
auf die Reproduktionsmöglichkeiten lebendiger Vermögensgegenwerte
Bedeutung verlieren und die Nutzentheorie der Liquiditätstheorie des Zinses
als vernünftig erscheinen bzw. die Auffassung, Zinsen 1n ihrer FEunktion als
volkswirtschaftlicher AHokationsmechanismu der als moralisch ohl
akzeptierenden Möglichkeit für einen Inflationsausgleich”® anzusehen.

Bekanntermaßen annn sich Luther 1U konkret LUT TEI Arten vorstellen,
ass eın Christ dennoch mehr zurücknehmen darf, als geliehen hat:> die
Oorm des Zinskaufs, des Notwuchers und der Schadewacht („des wahren
Interesses).” Offenkundig annn INan U5 heutiger Perspektive auf die Be-
schäftigung mıiıt dem Zinskauf verzichten, da sich 900848 eın historisches
Konstrukt ZUT mgehung des kanonischen Zinsverbots handelte,” das Luther
auch entsprechend scharf anprangerte, enn »Wa vorzeyten hiefß leyhen, das
ist darnach zin(ß kauff vorwandelt“.®9 Er schliefßt sich damıit auch
nicht der VON den Kanonisten entwickelten Unterscheidung zwischen „WUu-
cher“”, also dem ach 6, 35 explizit verbotenen „mutuum’, un: einem „Ge-
winn-durch-Beteiligung”®

Allerdings ist 65 für Luther „billich auch der vernunflt und naturlichem
Recht nach ”®“ 1m Rahmen der sogenannten (ersten oder zweiten®?) „Schade-
wacht“ einen Ausgleich vorzunehmen. Und darunter Walr ach dem erstand-
nıs der damaligen Zeit eine Zahlung für einen faktisch entgangenen Gewinn
oder (Verzugs-) Zinsen verstehen.®* So sagt eI: „Den keüfflichen ZzZinse habe
ich hie mıit nicht gemeinet, Denn Was eın rechter redlicher kauff ist, das ist
eın wucher, S50 WeIls INan Gott lob wol Was eın keufflicher Zinse ist, ach
den weltlichen rechten, Nemlich das da sol seın eın unterpfand, und nicht
jel aufts hundert verkaufltt werde.,”®> OÖffenkundig steht ler für Luther das

»4 Vgl Eugen Von Böhm-Bawerk, Kapital un! Kapitalzins, Abt. Geschichte und Kritik der
Kapitalzins-Iheorien, Jena

59 Vgl a.a.QO., 450
56

5 /
Vgl Joseph Höffner, Christliche Gesellschaftslehre, Kevelaer 223
Der apodiktischen Aussage VO:  > Guünter Meckenstock, Wirtschaftsethik, Berlin/New York
199 7/, 106, 1st damit widersprechen, ass Luther die Zinsnahme individualethisch „als ine
VOINn (jeiz bestimmte Handlung des Mammonismus” ansah und verwartf.

w

5“
Vgl Wünsch (S Anm 53),

6 (}
Vgl Strohm (S. Anm 33) 217

6, 58; vgl ferner 6, ff., 51 ff., 466.
Vgl Oberman (s Anm. 22), 169

62

634
Vel 5l,

0d
Vgl Prien (S. Anm 33), 137 mıiıt erwels auf 51,244,14 und ol, 345,
Vgl un: 344 Vgl Trns Ramp, Das Zinsproblem. Eine historische nier-
suchung, Zürich 1949, 44, der Recht gegenüber Schmoaoller, Geschichte (S. Anm 32), der
meınte, Luther akzeptiere grundsätzlich den Verzugszins, betont, ass der Schaden effektiv

65
erfolgt sein musse und eın „fantasticum interesse”.

5l,
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In dem Maße aber, wie allgemeiner der Gebrauchsnutzen eines Gutes54 und 
 der Einfluß der Zeit auf die menschliche Wertschätzung der Güter“55 als״
bedeutsam angesehen wurden, musste vernünftigerweise der alleinige Blick 
auf die Reproduktionsmöglichkeiten lebendiger Vermögensgegenwerte an 
Bedeutung verlieren und die Nutzentheorie oder Liquiditätstheorie des Zinses 
als vernünftig erscheinen bzw. die Auffassung, Zinsen in ihrer Funktion als 
volkswirtschaftlicher Allokationsmechanismus oder als moralisch wohl zu 
akzeptierenden Möglichkeit für einen Inflationsausgleich56 anzusehen.

Bekanntermaßen kann sich Luther nun konkret nur drei Arten vorstellen, 
dass ein Christ dennoch mehr zurücknehmen darf, als er geliehen hat:57 die 
Form des Zinskaufs, des Notwuchers und der Schadewacht (״des wahren 
Interesses“).58 Offenkundig kann man aus heutiger Perspektive auf die Be- 
schäftigung mit dem Zinskauf verzichten, da es sich nur um ein historisches 
Konstrukt zur Umgehung des kanonischen Zinsverbots handelte,59 das Luther 
auch entsprechend scharf anprangerte, denn: ״was vorzeyten hieß leyhen, das 
ist darnach yn eynen zinß kauff vorwandelt“.60 Er schließt sich damit auch 
nicht der von den Kanonisten entwickelten Unterscheidung zwischen ״Wu- 
eher“, also dem nach Lk 6,35 explizit verbotenen ״mutuum“, und einem ״Ge- 
winn-durch-Beteiligung“61 an.

Allerdings ist es für Luther ״billich auch der vernunfft und natürlichem 
Recht nach“62 im Rahmen der sogenannten (ersten oder zweiten63) ״Schade- 
wacht“ einen Ausgleich vorzunehmen. Und darunter war nach dem Verständ- 
nis der damaligen Zeit eine Zahlung für einen faktisch entgangenen Gewinn 
oder (Verzugs-) Zinsen zu verstehen.64 So sagt er: ״Den keüfflichen zinse habe 
ich hie mit nicht gemeinet, Denn was ein rechter redlicher kauff ist, das ist 
kein wucher, So weis man Gott lob wol Was ein keufflicher Zinse ist, nach 
den weltlichen rechten, Nemlich das da sol sein ein Unterpfand, und nicht zu 
viel auffs hundert verkaufft werde.“65 Offenkundig steht hier für Luther das

54 Vgl. Eugen von Böhm-Bawerky Kapital und Kapitalzins, I. Abt. Geschichte und Kritik der 
Kapitalzins-Theorien, Jena 41921,23 ff.

55 Vgl. a. a. O., 450.
56 Vgl. Joseph Höffner, Christliche Gesellschaftslehre, Kevelaer 81983,223.
57 Der apodiktischen Aussage von Günter Meckenstock, Wirtschaftsethik, Berlin/New York 

1997,106, ist damit zu widersprechen, dass Luther die Zinsnahme individualethisch ״als eine 
vom Geiz bestimmte Handlung des Mammonismus“ ansah und verwarf.

58 Vgl. Wünsch (s. Anm. 53), 87.
59 Vgl. Strohm (s. Anm. 33), 217 f.
60 WA 6, 58; vgl. ferner z. B. WA 6,6 ff, 51 ff, 466.
61 Vgl. Oberman (s. Anm. 22), 169.
62 Vgl. WA 51, 344,13.
63 Vgl. Prien (s. Anm. 33), 137 mit Verweis auf WA 51,244,14 und WA 51, 345,14 ff.
64 Vgl. WA 51,348 ff. und 344. Vgl. Ernst Ramp, Das Zinsproblem. Eine historische Unter- 

suchung, Zürich 1949, 44, der zu Recht gegenüber Schmoller, Geschichte (s. Anm. 32), der 
meinte, Luther akzeptiere grundsätzlich den Verzugszins, betont, dass der Schaden effektiv 
erfolgt sein müsse und kein ״fantasticum intéressé“.

65 WA 51, 423,12.
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vernünfiftige Motiv der Billigkeit (aequitas) 1mM Vordergrund und nicht eıne
angeblich DU  - plötzlich VOoNn ihm akzeptierte „natürliche‘ Fähigkeit Geldes
ZU[T: Vermehrung.®®

iIm gleichen Sinne Luther ach dem Grundsatz der Billigkeit die 28
Artikel der Erfurter ab, 1n denen s1e die Zinszahlungen einstellen wol-
len.°” Offenkundig handelt esS sich dabei eben nicht einen Sachverhalt, in
dem aufgrund einer Notlage eın Geldgeschenk und Zinsverzicht ach dem
Gebot der Nächstenliebe selbstverständlich ist; sondern einen Versuch,

des eigenen Vorteils willen einem anderen das ihm ach weltlichem Recht
Zustehende vorzuenthalten.

Jedoch Vernunft un Nachstenliebe hbei der begrenzten Akzeptanz
Von Zinszahlungen

Es ist immer wieder das Motıv der Nächstenliebe, das Luther TOLZ aller Pole-
mik®® jegliches insnehmen 1n bestimmten ot-) Fällen und etwa für
Witwen und Waisen eın persönliches insnehmen eın „NOot Wucherlin“”®®
akzeptieren lässt _ /©

Luther gibt dabei jedoch w1e Theodor Dieter Recht bemerkt”‘! keine
Kriterien wann enn eine solche Notsituation zu berechtigten Zinsneh-
1en erreicht sel Luther erscheinen für ein olches „Notzinsnehmen“ atze
Von höchstens 4 — % Zinsen Pro Jahr erlaubt.”* Fuür Luther ann sich €l
1im (Gregensatz Eck und auch Calvin und Zwingli jedoch NUur Aus-
nahmefälle handeln: „Jhe weniger aufts hundert, yhe gottlicher und Christli-
cher der Zins-|kauff ist.“ ”

egen dieser Billigung des „Notwücherleins’ geräat Luthers 1U  —; nicht etwa
ın Verlegenheit,”“ sondern stellt 11UI den Aspekt des insnehmens das
für ih auch in der Wirtschaft ma{isgebliche der Nächstenliebe. In se1l-
NeInN Adus$ Liebe geborenen Gerechtigkeitsstreben wendet sich Luther ann auch
66 Gegen solche Unterstellung VO|  — Guünter Fabiunke, artın Luther als Nationalökonom, Berlin

1963, 130 f., vgl Prıen (s Anm 33), 135
67

68
Vgl 1 ' 540,(8)11-16; vgl uch WALB 3, 4535.

69
Vgl 5l, 338,13-17.

5öl, 3/2,4; 5l,5 „NOL Wücherlin”.
7U Vgl uch die UÜbernahme einer Kapitalstiftung, aQUu$S deren rtraägen I ME Theologiestudenten

unterstutzt werden sollten ın WA B 6) 273
Vgl Theodor Dieter, Zinskauf und Wucher. Luthers theologische Kritik einem Rechts-
NST1ITLU! der Wirtschaft seliner Zeit, in: Luther-Bulletin (1995) 4/-64, 61

72 Vgl 9l, und 6, 6,25{. der 6, 58,12 Entsprechend hielt Calvin BENAUSO
wI1ie Zwingli einen Zins VOlnN % Schuldnern, die durch Kredit erhöhte Gewinnmöglich-
keiten bekämen, für gerechtfertigt. Vgl Wolfgang Zorn, Soziaigeschichte O-li in: Her-
Mannn Aubin/ders. Hg.) Handbuch der deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte, L,
Stuttgart 197/1,; 465-494, 48 7/.

73 6, 586,15
/4 Das meınt eorg Wünsch, Evangelische Wirtschaftsethik, Tübingen 1927, 3721
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vernünftige Motiv der Billigkeit (aequitas) im Vordergrund und nicht eine 
angeblich nun plötzlich von ihm akzeptierte ״natürliche“ Fähigkeit Geldes 
zur Vermehrung.66

Im gleichen Sinne lehnt Luther nach dem Grundsatz der Billigkeit die 28 
Artikel der Erfurter ab, in denen sie u. a. die Zinszahlungen einstellen wol- 
len.67 Offenkundig handelt es sich dabei eben nicht um einen Sachverhalt, in 
dem aufgrund einer Notlage ein Geldgeschenk und Zinsverzicht nach dem 
Gebot der Nächstenliebe selbstverständlich ist, sondern um einen Versuch, 
um des eigenen Vorteils willen einem anderen das ihm nach weltlichem Recht 
Zustehende vorzuenthalten.

7. Jedoch Vernunft und Nächstenliebe bei der begrenzten Akzeptanz 
von Zinszahlungen

Es ist immer wieder das Motiv der Nächstenliebe, das Luther trotz aller Pole- 
mik68 gegen jegliches Zinsnehmen in bestimmten (Not־) Fällen und etwa für 
Witwen und Waisen ein persönliches Zinsnehmen -  ein ״not Wucherlin“69 -  
akzeptieren lässt.70

Luther gibt dabei jedoch -  wie Theodor Dieter zu Recht bemerkt71 -  keine 
Kriterien an, wann denn eine solche Notsituation zum berechtigten Zinsneh- 
men erreicht sei. Luther erscheinen für ein solches ״Notzinsnehmen“ Sätze 
von höchstens 4-6 % Zinsen pro Jahr erlaubt.72 Für Luther kann es sich dabei 
im Gegensatz zu Eck und auch zu Calvin und Zwingli jedoch nur um Aus- 
nahmefälle handeln: ״Jhe weniger auffs hundert, yhe göttlicher und Christli- 
eher der [Zins־]kauff ist.“73

Wegen dieser Billigung des ״Notwücherleins“ gerät Luthers nun nicht etwa 
in Verlegenheit,74 sondern stellt nur den Aspekt des Zinsnehmens unter das 
für ihn auch in der Wirtschaft maßgebliche Gebot der Nächstenliebe. In sei- 
nem aus Liebe geborenen Gerechtigkeitsstreben wendet sich Luther dann auch

66 Gegen solche Unterstellung von Günter Fabiunke, Martin Luther als Nationalökonom, Berlin 
1963,130 f., vgl. Prien (s. Anm. 33), 138.

67 Vgl. WA 18, 540,(8)11-16; vgl. auch WA.B 3, 485.
68 Vgl. WA 51, 338,13-17.
69 WA 51, 372,4; WA 51, 372,20; ״not Wücherlin“.
70 Vgl. auch die Übernahme einer Kapitalstiftung, aus deren Erträgen arme Theologiestudenten 

unterstützt werden sollten in WA.B 6, 273.
71 Vgl. Theodor Dieter, Zinskauf und Wucher. Luthers theologische Kritik an einem Rechts- 

institut der Wirtschaft seiner Zeit, in: Luther-Bulletin 4 (1995), 47-64, 61.
72 Vgl. WA 51, 371,12 und WA 6, 6,25 f. oder WA 6, 58,12 f. Entsprechend hielt Calvin genauso 

wie Zwingli einen Zins von 5 % von Schuldnern, die durch Kredit erhöhte Gewinnmöglich- 
keiten bekämen, für gerechtfertigt. Vgl. Wolfgang Zorn, Sozialgeschichte 1500-1648, in: Her- 
mann Aubin/ders. (Hg.), Handbuch der deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Bd. 1, 
Stuttgart 1971,465-494,487.

73 WA 6, 58,15 f.
74 Das meint Georg Wünsch, Evangelische Wirtschaftsethik, Tübingen 1927,321.
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SCHAUSO Straufß, der Zinsen genere abschafflen will, und begrüßfst
eıne allgemeine Reduktion der Zinsen in Eisenach auf 5%75 Er rat sowohl
seinem Landesherren”® als auch der Stadt Danzig Von eiınem allgemeinen Ver-
bot des Zinsgeschäftes ab und rat „Aber das sol 1an thun miıt den Zinsen,
daß Inan menschliche Ordnung, (jesetze und Gebräuche In olchen Zinsen,

Sie weıt greifen, zurechtebringe, und ach der Billigkeit, das INan heißt
epieikeia der aequitas, richte. Denn alle (esetze und Gewohnheiten sollen
der natürlichen Billigkeit, als ihrer ege. und Meisterin, unterworfen sein.

Dabei deutete Zzwel Lösungswege 1mM Sinne vernunftgeleiteter aequitas
und Nächstenliebe nämlich, ass eine Hypothek VON ZWül billig sel;,
aber reduziert werden solle, wWenn der Ertrag S1e nıcht hergebe. Man solle die
Person ansehen un! gegebenenfalls das Risiko (vernünftig) ausgleichen.” SO
könnte eın vermögender insnehmer uUurc Verhandlungen Zu Verzicht auf
einen Teil der ihm zustehenden Zinsen bewogen werden. Alte, unvermögende
insnehmer ollten aber die Zinsen auf jeden Fall erhalten.” Durch diesen
Vorschlag schimmert wieder deutlich der Aspekt der Nächstenliebe hindurch.

Zum Verlust der Dimension der Nächstenliebe in der Ökonomie durch
das neuzeitliche Konzept der „Eigengesetzlichkeit“

Allerdings geriet diese Perspektive mıiıt der Entwicklung der modernen Wirt-
schaft in den Hintergrund. Denn neuzeitlich wurden Kredite nicht mehr AUS-
schließlich ZUT Linderung persönlicher Not nachgefragt, sondern als eiträge
ur unternehmerische Vorhaben ewährt un:! Zinsen gewisserma(fßen als An-
teil erzielten (jewinn ezahlt.

Damit gCWaANT die bereits bei den Kanonisten herausgestellte Konstellation
höheres Gewicht, wonach das verbotene wucherische ‚mutuum’ durch eine
„Gewinn-durch-Beteiligung *® ersetizt wird und die reine Intention des Ka-
pitalgebers das iınsnehmen VO Tatbestand des Wuchers befreit, Was sich
ann auch In der weıteren Diskussion durchsetzte.

75 Vgl die Darstellung des übereifrigen Versuchs Vn Jakob Straufß, Luthers Zinskritik prak-
tisch umzusetizen bei Wilhelm August Schulze, Luther und der Zins, in Luther 42 (1971).
139—-146, 1472 vgl uch artın Brecht, artın Luther, 2, Stuttgart 1986, 144

76 Vgl WA R 3’ 305-308, Nr. 753 (an Herzog Johann Friedrich vVvon Sachsen, 18 Juni
I7 WALB 3, 483-—-4386, Nr. X61 den Rat Danzıg, Maı 485,24-285
/B Vgl 6, 54,16
79 Vgl WA LB 3, 485

Vgl Oberman (s. Anm 22), 169, mit 1NweIls auf Conrad Summenhart, Septipartitum ODUS,
(Augsburg Tac V I http://dfg-viewer.de/show/?setl image]=710&set{mets]=
http%63A%2F%2Fdaten.digitale-sammlungen.de%2F-db%2Fmets%2Fbsb00018872_mets.
xml&set[zoom| =default&set[debug]}=0&set[doublej=0&set[style]= 19, il 710
Vgl Oberman (s Anm 22), 1/4
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genauso gegen Jakob Strauß, der Zinsen generell abschafFen will, und begrüßt 
eine allgemeine Reduktion der Zinsen in Eisenach auf 5%.75 Er rät sowohl 
seinem Landesherren76 als auch der Stadt Danzig von einem allgemeinen Ver- 
bot des Zinsgeschäftes ab und rät: ״Aber das soll man thun mit den Zinsen, 
daß man menschliche Ordnung, Gesetze und Gebräuche in solchen Zinsen, 
so sie zu weit greifen, zurechtebringe, und nach der Billigkeit, das man heißt 
epieikeia oder aequitas, richte. Denn alle Gesetze und Gewohnheiten sollen 
der natürlichen Billigkeit, als ihrer Regel und Meisterin, unterworfen sein.“77 

Dabei deutete er zwei Lösungswege im Sinne vernunftgeleiteter aequitas 
und Nächstenliebe an, nämlich, dass eine Hypothek von 5 % zwar billig sei, 
aber reduziert werden solle, wenn der Ertrag sie nicht hergebe. Man solle die 
Person ansehen und gegebenenfalls das Risiko (vernünftig) ausgleichen.78 So 
könnte ein vermögender Zinsnehmer durch Verhandlungen zum Verzicht auf 
einen Teil der ihm zustehenden Zinsen bewogen werden. Alte, unvermögende 
Zinsnehmer sollten aber die Zinsen auf jeden Fall erhalten.79 Durch diesen 
Vorschlag schimmert wieder deutlich der Aspekt der Nächstenliebe hindurch.

8. Zum Verlust der Dimension der Nächstenliebe in der Ökonomie durch 
das neuzeitliche Konzept der ״Eigengesetzlichkeit“

Allerdings geriet diese Perspektive mit der Entwicklung der modernen Wirt- 
schaft in den Hintergrund. Denn neuzeitlich wurden Kredite nicht mehr aus- 
schließlich zur Linderung persönlicher Not nachgefragt, sondern als Beiträge 
für unternehmerische Vorhaben gewährt und Zinsen gewissermaßen als An- 
teil am erzielten Gewinn gezahlt.

Damit gewann die bereits bei den Kanonisten herausgestellte Konstellation 
höheres Gewicht, wonach das verbotene wucherische ״mutuum“ durch eine 
 -Gewinn-durch-Beteiligung“80 ersetzt wird und die reine Intention des Ka״
pitalgebers das Zinsnehmen vom Tatbestand des Wuchers befreit, was sich 
dann auch in der weiteren Diskussion durchsetzte.81

75 Vgl. die Darstellung des übereifrigen Versuchs von Jakob Strauß, Luthers Zinskritik prak- 
tisch umzusetzen bei Wilhelm August Schulze, Luther und der Zins, in: Luther 42 (1971), 
139-146,142 f.; vgl. auch Martin Brecht, Martin Luther, Bd. 2, Stuttgart 1986,144 f.

76 Vgl. WA.B 3, 305-308, Nr. 753 (an Herzog Johann Friedrich von Sachsen, 18. Juni 1524), 
307,43 f.

77 WA.B 3,483-486, Nr. 861 ( an den Rat zu Danzig, 5. Mai 1525), 485,24-28.
78 Vgl. WA 6, 54,16 f.
79 Vgl. WA.B 3,485.
80 Vgl. Oberman (s. Anm. 22), 169, mit Hinweis auf Conrad Summenhart, Septipartitum opus, 

(Augsburg 1515) Tract. VI q. 97: http://dfg-viewer.de/show/?set[image]=710&set[mets]= 
http%3A%2F%2Fdaten.digitale־sammlungen.de%2F~db%2Fmets%2Fbsb00018872_mets. 
xml&set[zoom]=default&set[debug]=0&set[double]=0&set[style]= [9.11.2013], 710.

81 Vgl. Oberman (s. Anm. 22), 174.
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In diesen Zusammenhang gehörte auch der Von Johannes Eck propaglerte
„Contractus trinus“ (Drei-Stufen-Kontrakt), durch den ein vernünftiger „Part-
nerschaftlicher“?? Umgang 1m Zinsgeschäft erreicht werden un! damit eiIn Wu-
cher ausgeschlossen seın sollte. berner ging esS Eck darum, den 1NS (von 5 %)83
nicht 1Ur deutlich VO Wucher abzuheben, sondern die Geldgeber in ihrem
reinen (Jewlssen bestärken, indem das rgumen! des Ansto({(ßes für die
Außenstehenden damit zurückwies, „dafß eım Zinsnehmen immer die gute
Intention der geschäftlichen Beteiligung und nicht der verwertfliche Vorsatz des
Wuchers vorausgesetzt werden sollte und ZWAar bis ZU Bewels des Gegenteils. **
Allerdings überzeugte die Vernunft dieser Argumentationsfigur keineswegs alle
seliner Zeitgenossen. Öle wollten FEcks Anliegen nicht als „pastorale Fürsorge” Ver-

stehen, sondern in ihm eher „‚einen Handlanger der Fugger” sehen, wobei ach
Oberman dieser erdac „keineswegs AUS der Luft gegriffen‘ SCWESCH war.®

Letztlich bleibt jedenfalls festzuhalten, aSss sich damit in der geschicht-
lichen Entwicklung bezüglich des Kredit- un! Zinswesens der Fokus VO  3 der
Notlage des Nächsten abwandte und der Aspekt der Nächstenliebe weıtge-
hend verloren g1ng, ass einem Anwachsen der Habsucht nichts n  n_

WAÄärTl. Denn besonders seıift dem Zeitalter der Aufklärung meıinte INan,
abgelöst Von verfasster Religion, durch die absolute Vernunft das mensch-
liche Leben verbessern können. Am Ende stand die Von Maxer kon-
statierte, Urc die moderne Rationalität gebotene „Eigengesetzlichkeit” der
Lebensgebiete: „Wie das ökonomische und das politische rationale Handeln
seinen Eigengesetzlichkeiten Olgt, bleibt jedes andere rationale Handeln
innerhalb der Welt unentrinnbar die brüderlichkeitsfremden Bedingun-
SCH der Welt, die seiINE ittel Ooder 7wecke sSeEIN mussen, gebunden und geräat
irgendwie ın pannung ZUT Brüderlichkeitsethik. ®

Zur Krise der ökonomischen Vernunft in der Gegenwart
Das Konzept der „Eigengesetzlichkeit” der Lebensgebiete ist jedoch eın Kon-
zept, das mıiıt Luthers Vorstellungen VOoINl Gott und Welt keinesfalls verein-
baren ist, zumal ann das ethische Vakuum der separlerten Lebensgebiete
X72 Ebd Dabe:i funktionierte der „CONTFaCIus trinus” folgendermaßen: „Zuerst wird eın Basisab-

kommen geschlossen, wodurch eine Partnerschaft gegründet wird; als zweıtes eın Kontrakt,
demgemäfßs die ursprüngliche Beteiligung ZULTC Investition wird, attraktiv gemacht durch die
Beteiligung möglichen, ber unsicheren und somıt riskanten Ertrag. Schließlich wird
eine dritte Vereinbarung getroffen, ach der das Anrecht auf einen größeren, z.B zehnpro-
zentigen, ber 1UT erhofften (Gewinn verkauft‘ wird für einen fünfprozentigen, festen und
sicheren Gewinn. (a a.W., 175).

X  X Vgl hierzu seınen Brief Konrad Reuter Von Kaisheim VO September 1515, in http://
ivv/srvls.uni-muenster.de/mnkg/pfnuer/Eckbriefe/N023.htm] 122
Oberman (S. Anm. 22), 175

0U,., 1/6
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In diesen Zusammenhang gehörte auch der von Johannes Eck propagierte 
 -part״ contractus trinus“ (Orei-Stufen-Kontrakt), durch den ein vernünftiger״
nerschaftlicher<82 Umgang im Zinsgeschäft erreicht werden und damit ein Wu- 
eher ausgeschlossen sein sollte. Ferner ging es Eck darum, den Zins (von 5%)83 
nicht nur deutlich vom Wucher abzuheben, sondern die Geldgeber in ihrem 
reinen Gewissen zu bestärken, indem er das Argument des Anstoßes für die 
Außenstehenden damit zurückwies, ״daß beim Zinsnehmen immer die gute 
Intention der geschäftlichen Beteiligung und nicht der verwerfliche Vorsatz des 
Wuchers vorausgesetzt werden sollte und zwar bis zum Beweis des Gegenteils.“84 
Allerdings überzeugte die Vernunft dieser Argumentationsfigur keineswegs alle 
seiner Zeitgenossen. Sie wollten Ecks Anliegen nicht als ״pastorale Fürsorge“ ver- 
stehen, sondern in ihm eher ״einen Handlanger der Fugger“ sehen, wobei nach 
Oberman dieser Verdacht ״keineswegs aus der Luft gegriffen“ gewesen war.85

Letztlich bleibt jedenfalls festzuhalten, dass sich damit in der geschieht- 
liehen Entwicklung bezüglich des Kredit- und Zinswesens der Fokus von der 
Notlage des Nächsten abwandte und der Aspekt der Nächstenliebe weitge- 
hend verloren ging, so dass einem Anwachsen der Habsucht nichts entgegen- 
zusetzen war. Denn besonders seit dem Zeitalter der Aufklärung meinte man, 
abgelöst von verfasster Religion, durch die absolute Vernunft das mensch- 
liehe Leben verbessern zu können. Am Ende stand die von Max Weber kon- 
statierte, durch die moderne Rationalität gebotene ״Eigengesetzlichkeit“ der 
Lebensgebiete: ״Wie das ökonomische und das politische rationale Handeln 
seinen Eigengesetzlichkeiten folgt, so bleibt jedes andere rationale Handeln 
innerhalb der Welt unentrinnbar an die brüderlichkeitsfremden Bedingun- 
gen der Welt, die seine Mittel oder Zwecke sein müssen, gebunden und gerät 
irgendwie in Spannung zur Brüderlichkeitsethik.“86

9. Zur Krise der ökonomischen Vernunft in der Gegenwart

Das Konzept der ״Eigengesetzlichkeit“ der Lebensgebiete ist jedoch ein Kon- 
zept, das mit Luthers Vorstellungen von Gott und Welt keinesfalls zu verein- 
baren ist, zumal dann das ethische Vakuum der separierten Lebensgebiete

82 Ebd. Dabei funktionierte der ״contractus trinus“ folgendermaßen: ״Zuerst wird ein Basisab- 
kommen geschlossen, wodurch eine Partnerschaft gegründet wird; als zweites ein Kontrakt, 
demgemäß die ursprüngliche Beteiligung zur Investition wird, attraktiv gemacht durch die 
Beteiligung am möglichen, aber unsicheren und somit riskanten Ertrag. Schließlich wird 
eine dritte Vereinbarung getroffen, nach der das Anrecht auf einen größeren, z.B. zehnpro- 
zentigen, aber nur erhofften Gewinn ,verkauft‘ wird für einen fünfprozentigen, festen und 
sicheren Gewinn.“ (a. a. O., 175).

83 Vgl. hierzu seinen Brief an Konrad Reuter von Kaisheim vom 4. September 1515, in: http:// 
iw7srvl5.uni־muenster.de/mnkg/pfnuer/Eckbriefe/N023.html [22.7.2012].

84 Oberman (s. Anm. 22), 175.
85 A.a.O., 176.
86 Max Webery Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie I, Tübingen (1920) 91988,552.
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einer völligen ethischen Desorientierung Raum gibt Analog ZUuU Böcken-
förde-Diktum?®” ebt auch das freiheitliche, sakularisierte Unternehmen von

Voraussetzungen, die selbst nicht garantıeren annn Oftensichtlich ist ]ler
der Analyse Honeckers zuzustimmen, ass INan Ethik „nicht ‚sola ratione,
allein AUuUs Vernunft konstruileren und entwerfen“ könne. Vernunft se1I ZWar

notwendig und unverzichtbar. ber s$1e allein genüge nicht als Basıs un!
Grundlage der Ethik ® Und damlit ann S1e eın Bollwerk den Geist der
aDsSsuc und des hemmungslosen Gewinnstrebens errichten.

Nun dämmert jedoch ın den Zeiten der Globalisierung und der Beachtung
gesamtwirtschaftlicher Wirkungen des Zinses vielen, ass eın derart VO

Aspekt der Nächstenliebe losgelöster und VO Geist der Habsucht und hem-
mungslosen Gewinnstrebens gepragter Umgang mıt Kredit und 1NSs weltweit
nicht mehr akzeptabel seın ann Die Zeiten der globalen Finanzkrise zeigt
vielen, w1e sehr eın VO Geist der Habsucht un hemmungslosen (jJewinn-
streben gepräagtes Wirtschaften die Vernunft blind un: verantwortungslos
werden lässt.

Und das erınnert wiederum Luthers Rede VON der Vom Teufel besesse-
nen Vernunft Denn ann „Unterscheide ich also: die Vernunft,
VOIMNM Teufel besessen ist, thut großen chaden In (Giottes Sachen, und Je größer
und geschickter sS1€e ist, desto größern Schaden thut S$1e Wie WITr welsen,
klugen Weltleuten sehen, die mit ihrer Vernunft mıit Gottes Wort nicht ube-
rein timmen, Ja Je verständiger und klüger s1e sind, Je mehr und hoffärtiger
SIN! s1e wider (Gottes Wort.“

Zukünftige Erneuerung der ökonomischen Vernunft durch Nächstenliebe?

DIiese offenkundigen Verwirrungen und chäden, die eiıne rafigierige Ver-
unft in der Gegenwart angerichtet hat, und die VOI manchen Theologen sehr
scharf als widergöttlich (teuflisch) bezeichnet werden,”“ mussen jedoch nicht
8 / Vgl Wolfgang Böckenförde, aal, Gesellschaft, Freiheit, Frankfurt 19/6, „Der freiheit-

liche, sakularisierte aa ebt VonNn Vorausseflzungen, die selbst nicht garantıeren ann. Das
ist das große Wagnis, das CI, der Freiheit willen, eingegangen ist. Als freiheitlicher aal
ann einerseılts NUTI bestehen, wWwWenNnn sich die Freiheit, die seinen Bürgern gewährt, von
innen her, AUuUS der moralischen Substanz des einzelnen un: der Homogenität der Gesellschaft,
reguliert. Anderseits ann diese inneren Regulierungskräfte nicht VOINl sich aAaUS, das heißßt,
mıt den Mitteln des Rechtszwanges und autoritatıven Gebots garantieren versuchen, hne
sSeine Freiheitlichkeit aufzugeben und auf säkularisierter Ebene ıIn jenen Totaliıtätsanspruch
zurückzufallen, AQU»> dem ın den konfessionellen Bürgerkriegen herausgeführt hat.“
Honecker (S. Anm 38), 194

Y
WA IR 1, 92,15-19.
Vgl Friedrich-Wilhelm Marquardt, ott der Mammon ber Theologie und Okonomie bei
artın Luther, InN: Einwürtfe 1, München 1983, 176 -216, 183 un 209, der meınt, dass für Luther
„Ökonomie einem Problem ım Bereich der ede VON ott wird| AU S einer ethischen
einer dogmatischen Frage”, und 4SS$ annn „Gott selbst als realer Widerspieler der kapitalis-
tischen Gesellschaft auftritt un! wirksam wird”.
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einer völligen ethischen Desorientierung Raum gibt. Analog zum Böcken- 
förde-Diktum87 lebt auch das freiheitliche, säkularisierte Unternehmen von 
Voraussetzungen, die es selbst nicht garantieren kann. Offensichtlich ist hier 
der Analyse Honeckers zuzustimmen, dass man Ethik ״nicht ,sola ratione‘, 
allein aus Vernunft konstruieren und entwerfen“ könne. Vernunft sei zwar 
notwendig und unverzichtbar. Aber sie allein genüge nicht als Basis und 
Grundlage der Ethik.88 Und damit kann sie kein Bollwerk gegen den Geist der 
Habsucht und des hemmungslosen Gewinnstrebens errichten.

Nun dämmert jedoch in den Zeiten der Globalisierung und der Beachtung 
gesamtwirtschaftlicher Wirkungen des Zinses vielen, dass ein derart vom 
Aspekt der Nächstenliebe losgelöster und vom Geist der Habsucht und hem- 
mungslosen Gewinnstrebens geprägter Umgang mit Kredit und Zins weltweit 
nicht mehr akzeptabel sein kann. Die Zeiten der globalen Finanzkrise zeigt 
vielen, wie sehr ein vom Geist der Habsucht und hemmungslosen Gewinn- 
streben geprägtes Wirtschaften die Vernunft blind und verantwortungslos 
werden lässt.

Und das erinnert wiederum an Luthers Rede von der vom Teufel besesse- 
nen Vernunft. Denn er kann sagen: ״Unterscheide ich also: die Vernunft, so 
vom Teufel besessen ist, thut großen Schaden in Gottes Sachen, und je größer 
und geschickter sie ist, desto großem Schaden thut sie. Wie wir an weisen, 
klugen Weltleuten sehen, die mit ihrer Vernunft mit Gottes Wort nicht ube- 
rein stimmen, ja je verständiger und klüger sie sind, je mehr und hoffärtiger 
sind sie wider Gottes Wort.“89

10. Zukünftige Erneuerung der ökonomischen Vernunft durch Nächstenliebe?

Diese offenkundigen Verwirrungen und Schäden, die eine raffgierige Ver- 
nunft in der Gegenwart angerichtet hat, und die von manchen Theologen sehr 
scharf als widergöttlich (teuflisch) bezeichnet werden,90 müssen jedoch nicht

87 Vgl. Wolfgang Böckenförde, Staat, Gesellschaft, Freiheit, Frankfurt a.M. 1976,60: »Derfreiheit- 
liehe, säkularisierte Staat lebt von Voraussetzungen, die er selbst nicht garantieren kann. Das 
ist das große Wagnis, das er, um der Freiheit willen, eingegangen ist. Als freiheitlicher Staat 
kann er einerseits nur bestehen, wenn sich die Freiheit, die er seinen Bürgern gewährt, von 
innen her, aus der moralischen Substanz des einzelnen und der Homogenität der Gesellschaft, 
reguliert. Anderseits kann er diese inneren Regulierungskräfte nicht von sich aus, das heißt, 
mit den Mitteln des Rechtszwanges und autoritativen Gebots zu garantieren versuchen, ohne 
seine Freiheitlichkeit aufzugeben und -  auf säkularisierter Ebene -  in jenen Totalitätsanspruch 
zurückzufallen, aus dem er in den konfessionellen Bürgerkriegen herausgeführt hat.“

88 Honecker (s. Anm. 38), 194.
89 WA.TR 1,192,15-19.
90 Vgl. Friedrich-Wilhelm Marquardt, Gott oder Mammon aber: Theologie und Ökonomie bei 

Martin Luther, in: Einwürfe 1, München 1983,176-216,183 und 209, der meint, dass für Luther 
 Ökonomie ... zu einem Problem im Bereich der Rede von Gott [wird], aus einer ethischen zu״
einer dogmatischen Frage“, und dass dann ״Gott selbst als realer Widerspieler der kapitalis- 
tischen Gesellschaft auftritt und wirksam wird“.
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das letzte Wort ber vernünftige Ökonomie seıin HDenn Luther weiß auch vVon
einer „erleuchteten Vernunft“ reden und sagt azu: „Wenn aber die Ver-
unft erleuchtet ist, nımmet S1ie alle Gedanken AUS Giottes Wort, ach dem-
selbigen richtet und lenket s1ie die auch. Die Substanz und das Wesen ihm
se bleibet, WIeE es geschaffen ıst, die Eitelkeit aber und das OSsSe gehet u  9
wenn die Vernunft VOTNN heiligen Geist erleuchtet wird.““

So 11055 also auch die Vernunft erst „ZU Verstande“ gebrac werden, damit
S$1E Girenzen und das Wesen der VonNn ott geschaffenen Welt verstehen un!:
respektieren lernt.** Und offenkundig entspricht eine rein rationale Ethik und
verabsolutierte ökonomische Vernunft nicht der „Conditio humana“. Denn
der Mensch ist nicht blofß eın rational kalkulierendes Wesen. Er wird ebenso
geleitet Von dem Gefühl, der acC der Aftekte, der Intuition oder der Spon-
taneitat. Honecker macht mıiıt Hınwels auf Johannes Fischer und sicherlich ın
der Nachfolge Luthers darauf aufmerksam, ass moralisches Verhalten und
die Übernahme VONN Verantwortung häufig intu1tıv und spontan AUS einem
unmittelbaren Gefüuhl der Verpflichtung heraus erfolge. Und das klassische
Beispiel dafür sel das Gleichnis VO| barmherzigen Samariter.” So INUS$S ın
ethischem Handeln ach dem Evangelium deutlich werden, „aus welchem
Geist gehandelt und gelebt wird.178  Andreas Pawlas  das letzte Wort über vernünftige Ökonomie sein. Denn Luther weiß auch von  einer „erleuchteten Vernunft“ zu reden und sagt dazu: „Wenn aber die Ver-  nunft erleuchtet ist, so nimmet sie alle Gedanken aus Gottes Wort, nach dem-  selbigen richtet und lenket sie die auch. Die Substanz und das Wesen an ihm  selbs bleibet, wie es geschaffen ist, die Eitelkeit aber und das Böse gehet unter,  wenn die Vernunft vom heiligen Geist erleuchtet wird.“”  So muss also auch die Vernunft erst „zu Verstande“ gebracht werden, damit  sie Grenzen und das Wesen der von Gott geschaffenen Welt verstehen und  respektieren lernt.”” Und offenkundig entspricht eine rein rationale Ethik und  verabsolutierte ökonomische Vernunft nicht der „conditio humana“. Denn  der Mensch ist nicht bloß ein rational kalkulierendes Wesen. Er wird ebenso  geleitet von dem Gefühl, der Macht der Affekte, der Intuition oder der Spon-  taneität. Honecker macht mit Hinweis auf Johannes Fischer und sicherlich in  der Nachfolge Luthers darauf aufmerksam, dass moralisches Verhalten und  die Übernahme von Verantwortung häufig intuitiv und spontan aus einem  unmittelbaren Gefühl der Verpflichtung heraus erfolge. Und das klassische  Beispiel dafür sei das Gleichnis vom barmherzigen Samariter.” So muss in  ethischem Handeln nach dem Evangelium deutlich werden, „aus welchem  Geist gehandelt und gelebt wird. ... Ob nämlich aus einem Geist der Liebe,  einem Geist des Friedens, einem Geist der Verständigung, einem Geist der  Freiheit gehandelt und gelebt wird, oder aus einem Geist des Eigennutzes,  einem Geist der Abgrenzung, der Durchsetzung, des Zwanges oder gar aus  einem Geist des Hasses“.**  Und dort ist Luthers Analyse scharf und eindeutig” und für die Gegen-  wart hilfreich und maßgeblich, denn sie weiß eben genau zu unterscheiden,  ob wirtschaftliche Vernunft vom Geist der Habsucht getrieben wird oder vom  Geist der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, der allein dem Willen Gottes  entspricht und der letztendlich lebensdienlich ist.  Pastor Professor Dr. Andreas Pawlas, Eichenweg 24, 25365 Klein Offenseth-  Sparrieshoop; E-Mail: andreas.pawlas@web.de  9l  WAL.TR 1, 192,26-29,  92  93  Vgl. 7hielicke, Ethik 2/1 (s. Anm. 13), 378.  Vgl. Honecker (s. Anm. 38), 195.  94  A.a. O., 196.  »  5  Vgl. Rieth (s. Anm. 33), 142: „Als Theologe stellte sich Luther die Aufgabe, die Präsenz der  Habsucht mitten in den zwischenmenschlichen Beziehungen auf den verschiedensten Ebe-  nen - jedoch besonders im Ökonomischen und Politischen - zu identifizieren.“nämlich AUS einem Geist der Liebe,
einem Geist des Friedens, einem Geist der Verständigung, einem Geist der
Freiheit gehandelt und gelebt wird, der AaUus einem Geist des Eigennutzes,
einem Geist der Abgrenzung, der Durchsetzung, des Zwanges der gar
einem €e1s des Hasses“.”

Und dort ist Luthers Analyse scharf und eindeutig”” und für die egen-
wart hilfreich un ma{fßgeblich, enn sie weiß eben unterscheiden,
ob wirtschaftliche Vernunft VO Geist der Habsucht getrieben wird oder VOIN
Geist der Gerechtigkeit un: Barmherzigkeit, der allein dem Willen Gottes
entspricht un:! der letztendlich lebensdienlich ist
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Andreas Pawlas178

das letzte Wort über vernünftige Ökonomie sein. Denn Luther weiß auch von 
einer ״erleuchteten Vernunft“ zu reden und sagt dazu: ״Wenn aber die Ver- 
nunft erleuchtet ist, so nimmet sie alle Gedanken aus Gottes Wort, nach dem- 
selbigen richtet und lenket sie die auch. Die Substanz und das Wesen an ihm 
selbs bleibet, wie es geschaffen ist, die Eitelkeit aber und das Böse gehet unter, 
wenn die Vernunft vom heiligen Geist erleuchtet wird.“91

So muss also auch die Vernunft erst ״zu Verstände“ gebracht werden, damit 
sie Grenzen und das Wesen der von Gott geschaffenen Welt verstehen und 
respektieren lernt.92 Und offenkundig entspricht eine rein rationale Ethik und 
verabsolutierte ökonomische Vernunft nicht der ״conditio humana“. Denn 
der Mensch ist nicht bloß ein rational kalkulierendes Wesen. Er wird ebenso 
geleitet von dem Gefühl, der Macht der Affekte, der Intuition oder der Spon- 
taneität. Honecker macht mit Hinweis auf Johannes Fischer und sicherlich in 
der Nachfolge Luthers darauf aufmerksam, dass moralisches Verhalten und 
die Übernahme von Verantwortung häufig intuitiv und spontan aus einem 
unmittelbaren Gefühl der Verpflichtung heraus erfolge. Und das klassische 
Beispiel dafür sei das Gleichnis vom barmherzigen Samariter.93 So muss in 
ethischem Handeln nach dem Evangelium deutlich werden, ״aus welchem 
Geist gehandelt und gelebt wird. ... Ob nämlich aus einem Geist der Liebe, 
einem Geist des Friedens, einem Geist der Verständigung, einem Geist der 
Freiheit gehandelt und gelebt wird, oder aus einem Geist des Eigennutzes, 
einem Geist der Abgrenzung, der Durchsetzung, des Zwanges oder gar aus 
einem Geist des Hasses“.94

Und dort ist Luthers Analyse scharf und eindeutig95 und für die Gegen- 
wart hilfreich und maßgeblich, denn sie weiß eben genau zu unterscheiden, 
ob wirtschaftliche Vernunft vom Geist der Habsucht getrieben wird oder vom 
Geist der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, der allein dem Willen Gottes 
entspricht und der letztendlich lebensdienlich ist.
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Quellenlage und Erinnerungskultur
Die Wittenberger Reformation des Jahrhunderts wird uUurc das
Motto „sola scriptura' ZU!T Bezeichnung Von Erkenntnisgrund und Erkennt-
nisprinziıp für es Offenbarungswissen und, sofern die Offenbarung im
Glauben ANSCHOMMMEN wird, für es Glaubenswissen charakterisiert. Die
Kirchen, die dieser ewegung entstanden, sind ihrem Selbstverständnis
nach, WwI1Ie Luther Zu Beispiel In seıner Vorrede den Schmalkaldischen
Artikeln VOIN 1537 betont, ‚durch (ottes Ginaden muıt dem reinen WortLuthers Betrachtung der Juden nach Psalm 109  und der evangelische Anspruch auf Schriftgemäßheit  Ein Nachtrag zu einer Veröffentlichung der VELKD  Von Christoph Bultmann  Das Bewusstsein von der Endzeit  als religiöse Hochzeit  bildet in der Regel nicht die Grundlage  für Dialog und Verständigung.  Ernst-Joachim Waschke*  1. Quellenlage und Erinnerungskultur  Die Wittenberger Reformation des 16. Jahrhunderts wird gerne durch das  Motto „sola scriptura“ zur Bezeichnung von Erkenntnisgrund und Erkennt-  nisprinzip für alles Offenbarungswissen und, sofern die Offenbarung im  Glauben angenommen wird, für alles Glaubenswissen charakterisiert. Die  Kirchen, die aus dieser Bewegung entstanden, sind ihrem Selbstverständnis  nach, wie Luther zum Beispiel in seiner Vorrede zu den Schmalkaldischen  Artikeln von 1537 betont, „durch Gottes Gnaden mit dem reinen Wort ... be-  schickt“ und wissen deshalb im Blick auf alle für das kirchliche Leben wesent-  lichen Lehrpunkte auch von einem Konzil „nichts Bessers zu hoffen [oder]  zu [er]warten“.' Kommunikation über die eigenen Kirchengrenzen hinweg ist  eigentlich nicht mehr erforderlich.  Luther musste sich 1537, um überhaupt über sein „Bekenntnis“ von 1528  hinaus noch ein weiteres Mal zur Feder zu greifen und „Artikel“ der Glau-  benslehre zu formulieren, einen Ruck geben und ermutigte sich dazu mit einer  Erinnerung an Jean Gerson (1363-1429):  „Ich denke oft an den guten Gerson, der zweifelt, ob man etwas Guts sollt öffentlich  schreiben: Tut man’s nicht, so werden viel Seelen versäumet [= vernachlässigt], die  man kunnte erretten. Tut man’s aber, so ist der Teufel da mit unzähligen giftigen,  * Ernst-Joachim Waschke, Martin Luther und die Juden oder: Von einem Irrweg in der Theo-  logie, in: Mein Haus wird ein Bethaus für alle Völker genannt werden (Jes 56, 7). Judentum seit  der Zeit des Zweiten Tempels in Geschichte, Literatur und Kunst, hg. von Julia Männchenu.a.,  Neukirchen-Vluyn 2007, 371-383, Zitat 376.  BSLK 41l. In der Schrift „An den christlichen Adel deutscher Nation von des christlichen  Standes Besserung“ war 1520 noch ein anderes Interesse an einem Konzil zum Ausdruck ge-  kommen; vgl. StA 2, (89) 96-167, hier 106-108 zur „dritten Mauer“ der römischen Kirchenfes-  tung. Vgl. dazu jetzt Thomas Kaufmann, An den christlichen Adel ..., Tübingen 2014, 127-140.  Luther, 85. Jg., 179-193, ISSN 0340-6210  © 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingenbe-
schickt“ und wissen deshalb 1M 1C auf alle für das kirchliche enesent-
lichen Lehrpunkte auch VoNn einem Konzil „Nichts Bessers en oder|

er|warten”.' Kommunikation ber die eigenen Kirchengrenzen hinweg ist
eigentlich nicht mehr erforderlich.

Luther mMUuSsie sich 1537, überhaupt ber seın „Bekenntnis“ VOI 528
hinaus och eın welılteres Mal ZU1 Feder greifen und „Artikel” der lau-
benslehre formulieren, einen Ruck geben und ermutigte sich azu mıt einer
Erinnerung Jean Gerson (1363-1429)

„Ich en oft den Gerson, der zweifelt, ob INan e{was CGuts sSO| Öftentlich
schreiben: JIut man’s nicht, werden viel Seelen versaumet P vernachlässigt], die
[Nan kKunnte Tut man’s aber, ist der Teufel da miıt unzähligen iftigen,

Ernst-Joachim Waschke, artın Luther und die Juden der: Von einem Irrweg In der Theo-
logie, iın Meın Haus wird ein Bethaus für alle Völker genannt werden Jes 56, Judentum seıt
der Zeit des Zweıten Tempels in Geschichte, Literatur und unst, hg. Von Julia Männchen d.,
Neukirchen-Vluyn 2007, 371-383, 1Ta| 376
BSLK 411 In der Schrift „An den christlichen del deutscher Natıon VO!|  — des christlichen
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Luthers Betrachtung der Juden nach Psalm 109 
und der evangelische Anspruch auf Schriftgemäßheit
Ein Nachtrag zu einer Veröffentlichung der VELKD 

Von Christoph Bultmann

Das Bewusstsein von der Endzeit 
als religiöse Hochzeit 
bildet in der Regel nicht die Grundlage 
für Dialog und Verständigung. 
Ernst-Joachim Waschke*

1. Quellenlage und Erinnerungskultur

Die Wittenberger Reformation des 16. Jahrhunderts wird gerne durch das 
Motto ״sola scriptura“ zur Bezeichnung von Erkenntnisgrund und Erkennt- 
nisprinzip für alles Offenbarungswissen und, sofern die Offenbarung im 
Glauben angenommen wird, für alles Glaubenswissen charakterisiert. Die 
Kirchen, die aus dieser Bewegung entstanden, sind ihrem Selbstverständnis 
nach, wie Luther zum Beispiel in seiner Vorrede zu den Schmalkaldischen 
Artikeln von 1537 betont, ״durch Gottes Gnaden mit dem reinen W o rt... be- 
schickt“ und wissen deshalb im Blick auf alle für das kirchliche Leben wesent- 
liehen Lehrpunkte auch von einem Konzil ״nichts Bessers zu hoffen [oder] 
zu [er] warten“.1 Kommunikation über die eigenen Kirchengrenzen hinweg ist 
eigentlich nicht mehr erforderlich.

Luther musste sich 1537, um überhaupt über sein ״Bekenntnis“ von 1528 
hinaus noch ein weiteres Mal zur Feder zu greifen und ״Artikel“ der Glau- 
benslehre zu formulieren, einen Ruck geben und ermutigte sich dazu mit einer 
Erinnerung an Jean Gerson (1363-1429):

 Ich denke oft an den guten Gerson, der zweifelt, ob man etwas Guts sollt öffentlich״
schreiben: Tut man’s nicht, so werden viel Seelen versäumet [= vernachlässigt], die 
man kunnte erretten. Tut man’s aber, so ist der Teufel da mit unzähligen giftigen,

* Ernst-Joachim Waschke  ̂Martin Luther und die Juden oder: Von einem Irrweg in der Theo- 
logie, in: Mein Haus wird ein Bethaus für alle Völker genannt werden (Jes 56,7). Judentum seit 
der Zeit des Zweiten Tempels in Geschichte, Literatur und Kunst, hg. von Julia Männchen u. a., 
Neukirchen-Vluyn 2007,371-383, Zitat 376.

1 BSLK 411. In der Schrift ״An den christlichen Adel deutscher Nation von des christlichen 
Standes Besserung“ war 1520 noch ein anderes Interesse an einem Konzil zum Ausdruck ge- 
kommen; vgl. StA 2, (89) 96-167, hier 106-108 zur ״dritten Mauer“ der römischen Kirchenfes- 
tung. Vgl. dazu jetzt Thomas Kaufmann, An den christlichen Adel..., Tübingen 2014,127-140.
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0 Christoph Bultmann

bösen Mäulern, die es vergiften und verkehrn, da{ßs doch die Frucht verhindert
wird.6}

Das Publizieren äauft a1sSO weiter, auch wenln überflüssig sein und vergeblich
bleiben Nag och Wds$S für eine ‚Frucht“ soll C555 bringen? In seInNem „Bekennt-
nN1sS  64 vVvon 15728 hatte Luther einleitend festgestellt, habe „VON Gotts gnaden
alle diese artickel180  Christoph Bultmann  bösen Mäulern, die alles vergiften und verkehrn, daß doch die Frucht verhindert  wird.  «  Das Publizieren läuft also weiter, auch wenn es überflüssig sein und vergeblich  bleiben mag. Doch was für eine „Frucht“ soll es bringen? In seinem „Bekennt-  nis“ von 1528 hatte Luther einleitend festgestellt, er habe „von Gotts gnaden  alle diese artickel ... auffs vleyssigst bedacht“ sowie „durch die schrifft vnd  widder herdurch offtmals gezogen“, und gibt damit zu erkennen, was gemeint  ist, wenn es heißt, dass die der Wittenberger Reformation verpflichteten Kir-  chen „mit dem reinen Wort ... beschickt“ seien. Die Schrift ist die Instanz, an  der alle in die Form von Glaubensartikeln gebrachten Lehrpunkte überprüft  werden müssen, und durch den hermeneutischen Prozess der Ableitung von  Glaubensartikeln aus der Schrift gewinnt das „reine Wort“ seine kirchliche  Gestalt. Missverständnisse können für die Reformatoren nicht mehr in dem  Prozess der Schriftauslegung entstehen, sondern nur noch in dem Prozess der  Kommunikation über diese Schriftauslegung, bei der sich die von Gerson be-  schriebene Erfahrung meldet.  In der evangelischen Erinnerungskultur ist es nun ein auffälliger Befund,  dass Luthers Verfahren, das Prinzip „sola scriptura“ wirksam zu machen und  Lehrsätze „durch die Schrift zu ziehen“, so gut wie keine Rolle spielt. Der Pro-  zess der Auswahl und Auslegung von bestimmten Äußerungen - oder, wie es  in früherer exegetischer Tradition hieß, von „auctoritates“ - in den biblischen  Texten als Unterbau für kerygmatisch oder kirchenpolitisch orientierte Lehr-  sätze wird selten zum Gegenstand der Untersuchung. Wenn das Motto „sola  scriptura“ jedoch mehr als ein rein formales Programm sein soll, das sich für  kirchliche Profilbildung formelhaft wiederholen lässt, wäre es wichtig zu über-  prüfen, was für eine Gestalt von Bibelrezeption eigentlich der Überzeugung  zugrunde liegt, die der Wittenberger Reformation verpflichteten Kirchen ver-  fügten über das „reine Wort“.  Das hier skizzierte Problem wird aktuell an einem Fallbeispiel deutlich, in  dem es um Luthers Lehrposition gegenüber dem rabbinischen Judentum geht.  Volker Weymann hat dazu einen umsichtigen und nachdenklichen Text vor-  gelegt, der auf einen Vortrag in Dresden im Oktober 2013 zurückgeht und in  die Schriftenreihe „Texte der VELKD“ aufgenommen wurde.“ Für zahlreiche  Aspekte des Themas kann hier direkt auf Weymanns Vortrag verwiesen wer-  den, zumal die Druckfassung auch reichhaltige Verweise auf die Diskussions-  lage zu diesem Thema in der wissenschaftlichen Literatur enthält. Im Folgen-  N  BSLK 410; der Verweis auf das „Bekenntnis“ von 1528 a.a.O., 409. Gemeint ist der Text im  Anhang einer Abhandlung zum Abendmahl (Vom Abendmahl Christi), in dem Luther  „alle artickel [s]eines glaubens“ vorstellt: StA 4, (13) 25-258, 27, das Bekenntnis 245-257 bzw.  DDStA 1, 551-569 (Übertragung: Christopher Spehr).  w  StA 4, 245 bzw. DDStA 1, 554/555.  -  Texte aus der VELKD Nr. 168, Dezember 2013: Luthers Schriften über die Juden. Theologische  und politische Herausforderungen, von Volker Weymann, hg. und eingeleitet von Eberhard  Blanke. Publiziert als Download von der Website der VELKD: www.velkd.de.auffs vleyssigst bedacht“ SOWIE ‚durch die schriflt vnd
widder eraurc offtmals SCZUSCH un: gibt damit erkennen, Wa gemeint
ist, wenn esS el ass die der Wittenberger Reformation verpflichteten KIir-
chen „mıit dem reinen Wort180  Christoph Bultmann  bösen Mäulern, die alles vergiften und verkehrn, daß doch die Frucht verhindert  wird.  «  Das Publizieren läuft also weiter, auch wenn es überflüssig sein und vergeblich  bleiben mag. Doch was für eine „Frucht“ soll es bringen? In seinem „Bekennt-  nis“ von 1528 hatte Luther einleitend festgestellt, er habe „von Gotts gnaden  alle diese artickel ... auffs vleyssigst bedacht“ sowie „durch die schrifft vnd  widder herdurch offtmals gezogen“, und gibt damit zu erkennen, was gemeint  ist, wenn es heißt, dass die der Wittenberger Reformation verpflichteten Kir-  chen „mit dem reinen Wort ... beschickt“ seien. Die Schrift ist die Instanz, an  der alle in die Form von Glaubensartikeln gebrachten Lehrpunkte überprüft  werden müssen, und durch den hermeneutischen Prozess der Ableitung von  Glaubensartikeln aus der Schrift gewinnt das „reine Wort“ seine kirchliche  Gestalt. Missverständnisse können für die Reformatoren nicht mehr in dem  Prozess der Schriftauslegung entstehen, sondern nur noch in dem Prozess der  Kommunikation über diese Schriftauslegung, bei der sich die von Gerson be-  schriebene Erfahrung meldet.  In der evangelischen Erinnerungskultur ist es nun ein auffälliger Befund,  dass Luthers Verfahren, das Prinzip „sola scriptura“ wirksam zu machen und  Lehrsätze „durch die Schrift zu ziehen“, so gut wie keine Rolle spielt. Der Pro-  zess der Auswahl und Auslegung von bestimmten Äußerungen - oder, wie es  in früherer exegetischer Tradition hieß, von „auctoritates“ - in den biblischen  Texten als Unterbau für kerygmatisch oder kirchenpolitisch orientierte Lehr-  sätze wird selten zum Gegenstand der Untersuchung. Wenn das Motto „sola  scriptura“ jedoch mehr als ein rein formales Programm sein soll, das sich für  kirchliche Profilbildung formelhaft wiederholen lässt, wäre es wichtig zu über-  prüfen, was für eine Gestalt von Bibelrezeption eigentlich der Überzeugung  zugrunde liegt, die der Wittenberger Reformation verpflichteten Kirchen ver-  fügten über das „reine Wort“.  Das hier skizzierte Problem wird aktuell an einem Fallbeispiel deutlich, in  dem es um Luthers Lehrposition gegenüber dem rabbinischen Judentum geht.  Volker Weymann hat dazu einen umsichtigen und nachdenklichen Text vor-  gelegt, der auf einen Vortrag in Dresden im Oktober 2013 zurückgeht und in  die Schriftenreihe „Texte der VELKD“ aufgenommen wurde.“ Für zahlreiche  Aspekte des Themas kann hier direkt auf Weymanns Vortrag verwiesen wer-  den, zumal die Druckfassung auch reichhaltige Verweise auf die Diskussions-  lage zu diesem Thema in der wissenschaftlichen Literatur enthält. Im Folgen-  N  BSLK 410; der Verweis auf das „Bekenntnis“ von 1528 a.a.O., 409. Gemeint ist der Text im  Anhang einer Abhandlung zum Abendmahl (Vom Abendmahl Christi), in dem Luther  „alle artickel [s]eines glaubens“ vorstellt: StA 4, (13) 25-258, 27, das Bekenntnis 245-257 bzw.  DDStA 1, 551-569 (Übertragung: Christopher Spehr).  w  StA 4, 245 bzw. DDStA 1, 554/555.  -  Texte aus der VELKD Nr. 168, Dezember 2013: Luthers Schriften über die Juden. Theologische  und politische Herausforderungen, von Volker Weymann, hg. und eingeleitet von Eberhard  Blanke. Publiziert als Download von der Website der VELKD: www.velkd.de.beschickt“ selen Die Schrift ist die nstanz,
der alle ın die Oorm von Glaubensartikeln gebrachten Lehrpunkte überprüft
werden mussen, und durch den hermeneutischen Prozess der Ableitung VOoNn
Glaubensartikeln Au S der Schrift gewinnt das „reine Wort“ sEINE kirchliche
Gestalt. Missverständnisse können für die Reformatoren nicht mehr ın dem
Prozess der Schriftauslegung entstehen, sondern 191038 och in dem Prozess der
Kommunikation ber diese Schriftauslegung, bei der sich die VON Gerson be-
schriebene Erfahrung meldet.

In der evangelischen Erinnerungskultur ist 6S u eın auftfälliger Befund,
ass Luthers Verfahren, das Prinzıp „Ssola scriptura ‘ wirksam machen un!
Lehrsätze ‚durch die Schrift ziehen‘”, gut w1e keine Rolle spielt. Der Pro-

der Auswahl und Auslegung VON bestimmten Außerungen oder, w1e€e 65
ın früherer exegetischer Tradition hie{ß, Von „auctoritates” ın den biblischen
Texten als NierbDau für kerygmatisch oder kirchenpolitisch Orlentierte Lehr-
satze wird selten ZUuU Gegenstand der ntersuchung. Wenn das „sola
scriptura” jedoch mehr als eın rein formales Programm sein soll; das sich für
kirchliche Profilbildung formelhaft wiederholen lässt, ware CS wichtig über-
prüfen, Wa für eine Gestalt Von Bibelrezeption eigentlich der Überzeugung
zugrunde liegt, die der Wittenberger Reformation verpflichteten Kirchen VCI-

fügten ber cdas ‚reine Wort“.
Das ler skizzierte Problem wird aktuell einem Fallbeispiel deutlich, in

dem 6S Luthers Lehrposition gegenüber dem rabbinischen Judentum geht
Volker Weymann hat azu einen umsichtigen und nachdenklichen Jext VOILI-

gelegt, der auf einen Vortrag In Dresden im Oktober 2013 zurückgeht und ın
die Schriftenreihe „Jexte der LKD“ aufgenommen wurde * Fur zahlreiche
Aspekte des TIThemas annn 1er direkt auf Weymanns Vortrag verwliesen W -

den, zumal die Druckfassung auch reichhaltige Verweise auf die Diskussions-
lage diesem Ihema ın der wissenschaftlichen Literatur nthält Im Folgen-

BSLEK 410; der erwels auf das „Bekenntnis” VO  am 1528 a.a.Q., 409. (Gjemeint 1st der ext im
Anhang einer Abhandlung zZzu Abendmahl (Vom Abendmahl Christi), 11n dem Luther
„alle artickel Is]eines glaubens” vorstellt: StÄ 4, (13) 5-2 27, das Bekenntnis 245257 DZW.

1) 551—-569 (Übertragung: Christopher Spehr).
StAÄ 4, 245 DZw. 1, 54/555.

a Aa exte Au der Nr. 168, Dezember 2013 Luthers Schriften ber die Juden. Theologische
un: politische Herausforderungen, VOoO  - Volker Weymann, hg. und eingeleitet Von Eberhard
Blanke. Publiziert als Download VOIn der Webtesite der www.velkd.de.
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bösen Mäulern, die alles vergiften und verkehrn, daß doch die Frucht verhindert 
wird.“2

Das Publizieren läuft also weiter, auch wenn es überflüssig sein und vergeblich 
bleiben mag. Doch was für eine ״Frucht“ soll es bringen? In seinem ״Bekennt- 
nis“ von 1528 hatte Luther einleitend festgestellt, er habe ״von Gotts gnaden 
alle diese artickel ... auffs vleyssigst bedacht“ sowie ״durch die schrifft vnd 
widder herdurch offtmals gezogen“3, und gibt damit zu erkennen, was gemeint 
ist, wenn es heißt, dass die der Wittenberger Reformation verpflichteten Kir- 
chen ״mit dem reinen W o rt... beschickt“ seien. Die Schrift ist die Instanz, an 
der alle in die Form von Glaubensartikeln gebrachten Lehrpunkte überprüft 
werden müssen, und durch den hermeneutischen Prozess der Ableitung von 
Glaubensartikeln aus der Schrift gewinnt das ״reine Wort“ seine kirchliche 
Gestalt. Missverständnisse können für die Reformatoren nicht mehr in dem 
Prozess der Schriftauslegung entstehen, sondern nur noch in dem Prozess der 
Kommunikation über diese Schriftauslegung, bei der sich die von Gerson be- 
schriebene Erfahrung meldet.

In der evangelischen Erinnerungskultur ist es nun ein auffälliger Befund, 
dass Luthers Verfahren, das Prinzip ״sola scriptura“ wirksam zu machen und 
Lehrsätze ״durch die Schrift zu ziehen“, so gut wie keine Rolle spielt. Der Pro- 
zess der Auswahl und Auslegung von bestimmten Äußerungen -  oder, wie es 
in früherer exegetischer Tradition hieß, von ״auctoritates“ -  in den biblischen 
Texten als Unterbau für kerygmatisch oder kirchenpolitisch orientierte Lehr- 
sätze wird selten zum Gegenstand der Untersuchung. Wenn das Motto ״sola 
scriptura“ jedoch mehr als ein rein formales Programm sein soll, das sich für 
kirchliche Profilbildung formelhaft wiederholen lässt, wäre es wichtig zu über- 
prüfen, was für eine Gestalt von Bibelrezeption eigentlich der Überzeugung 
zugrunde liegt, die der Wittenberger Reformation verpflichteten Kirchen ver- 
fügten über das ״reine Wort“.

Das hier skizzierte Problem wird aktuell an einem Fallbeispiel deutlich, in 
dem es um Luthers Lehrposition gegenüber dem rabbinischen Judentum geht. 
Volker Weymann hat dazu einen umsichtigen und nachdenklichen Text vor- 
gelegt, der auf einen Vortrag in Dresden im Oktober 2013 zurückgeht und in 
die Schriftenreihe ״Texte der VELKD“ aufgenommen wurde.4 Für zahlreiche 
Aspekte des Themas kann hier direkt auf Weymanns Vortrag verwiesen wer- 
den, zumal die Druckfassung auch reichhaltige Verweise auf die Diskussions- 
läge zu diesem Thema in der wissenschaftlichen Literatur enthält. Im Folgen­

2 BSLK 410; der Verweis auf das ״Bekenntnis“ von 1528 a. a. O., 409. Gemeint ist der Text im 
Anhang einer Abhandlung zum Abendmahl (Vom Abendmahl Christi), in dem Luther 
 .alle artickel [s]eines glaubens“ vorstellt: StA 4, (13) 25-258, 27, das Bekenntnis 245-257 bzw״
DDStA 1,551-569 (Übertragung: Christopher Spehr).

3 StA 4, 245 bzw. DDStA 1, 554/555.
4 Texte aus der VELKD Nr. 168, Dezember 2013: Luthers Schriften über die Juden. Theologische 

und politische Herausforderungen, von Volker Weymann, hg. und eingeleitet von Eberhard 
Blanke. Publiziert als Download von der Website der VELKD: www.velkd.de.
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den wird 6S 1Ur einen Nachtrag Weymanns Vortrag gehen, der Luthers
Verfahren, das Prinzıp „sola scriptura' wirksam machen, stärker 1n
das Blickfeld rücken soll

Konventionell werden Zu Ihema „Luther und die Juden  « als „Juden-
schriften‘ Luthers eiıne Schrift VOoImn 1523, eiıne Korrespondenz Von 1537 mit
einer Erganzung VON 1538 und 7Z7WwWEe1 (bzw. rel Schriften Von 1543 genannt.”
Die „frühe“ Schrift VOon 1523, Daß Jesus Christus ein geborner Jude sel;, gilt als
eine Schrift, In der Luther eın positives Bild des rabbinischen Judentums VeI-

mittle, insofern als CT VON der Hoffnung geleitet werde, die postulierte TICU

gCWONNCHNEC Klarheit des Evangeliums werde auch auf Juden ausstrahlen und
eıne Überwindung ihrer Ablehnung der christlichen Predigt einleiten. Luther
ist ler der politischen un: sozialen Herstellung einer gunstigen KOom-
munikationslage interessiert, mıt der christlichen Apologetik überzeugen

können. DIe Korrespondenz mıt Joseph Josel) VON Rosheim —1
un! eine anschließende Polemik Sabbatarier in ähren als VOoNn en
ZUr Sabbatobservanz verführte Christen gelten als feindselige chriften, aber
och mıt Ma{ß.® Aus dem Jahr 1543 werden die Schrift Von den Juden und iıh-
ren ügen und die Schrift Vom Schem Hamphoras und Vo Geschlecht Christi
angeführt.’ Beide Schriften gelten als feindselig un: gehässig un: ohne jedes
Ma(fiß; eısten zıitiert wird Luthers Onkrete politische Intervention mıiıt
der Forderung, den Juden dort,; s1e überhaupt eın Bleiberecht aben, uUurc
Zerstörungen und Verbote ihre Synagogen, Hauser, Bücher, Rabbiner neh-

un ihre wirtschaftliche Existenz verunmöglichen. Irritierend ist c5,
ass Melanc  on einem Brief Landgraf Philipp VoOoN Hessen VOom Januar
1543 eın Exemplar Von Von den Juden un ihren Lügen beilegt un: bemerkt
„Ich sende auch dieses se1ın Luthers| buchlin wieder die luden, das Wäal-
ich iel nutzlicher ahr att  6 Einem T1e' an den Landgrafen VO Marz
1543 legt eın Exemplar VONN Vom Schem Hamphoras und VO:  z Geschlecht
Christi bei und notiıert vielleicht eIiwas distanzierter: „Ich sende e.f.g das

Fur eiıne Vorstellung dieser Schriften se] 1er auf Weymann, a.a.Q., /—-23 verwiesen. Wey-
INann notiert Recht, ass die konventionelle Bezeichnung „Judenschriften‘ schon für sich
pfragwürdig se1 (a.a. O., Fiınen sehr Überblick gibt uch der Beitrag VO  -
ans-Martıin Kirn, Luther un!: die Juden, 1n: Luther Handbuch, hg. VO: Albrecht Beutel, IuU-
bingen 2005, 21/-224 Ausführlich werden die Schriften VO!  —_ 1523 und 1543 vorgestellt und
erortert VO.  —; Thomas Kaufmann, Luthers „Judenschriften”, Tübingen 2011, SOWIeEe VonNn Brooks
Schramm/Kirsi Stjerna, artın Luther, the Bible, and the Jewish People, Minneapolis 2012
Das Buch VonN Kaufmann hat bei Weymann umfassend Berücksichtigung gefunden, das Buch
VUOINl chramm und Stjerna stand dem utor noch nicht ZU[I Verfügung. Fur die Diskussion
der Schriften 1M Zusammenhang biographischer Darstellungen se1 auf Volker Leppin, artın
Luther, Darmstadt 2006, 340-344, und Heinz Schilling, artın Luther. Rebelill in einer Zeıt des
Umbruchs, München 2012, 544-5/3, verwliesen.
Vgl Kaufmann (S. Anm 81-90; Schramm/Stjerna (S. Anm. 126-128, 14 /-155. Zu Joseph
Josel) von Rosheim vgl Chava Fraenkel-Goldschmidt, Ihe historical writings of Joseph of
Rosheim. Leader of eWTY In Early Modern Germany, Leiden 2006, bes 31-36, 232239
Vgl Weymann (s Anm }13-22; Kırn (s AÄAnm 220-223; Kaufmann (S. Anm 5), 0-127;
Schramm/Stjerna (s. Anm 164-180
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den wird es nur um einen Nachtrag zu Weymanns Vortrag gehen, der Luthers 
Verfahren, das Prinzip ״sola scriptura4 wirksam zu machen, etwas stärker in 
das Blickfeld rücken soll.

Konventionell werden zum Thema ״Luther und die Juden“ als ״Juden- 
Schriften“ Luthers eine Schrift von 1523, eine Korrespondenz von 1537 mit 
einer Ergänzung von 1538 und zwei (bzw. drei) Schriften von 1543 genannt.5 
Die ״frühe“ Schrift von 1523, Daß Jesus Christus ein geborner Jude sei, gilt als 
eine Schrift, in der Luther ein positives Bild des rabbinischen Judentums ver- 
mittle, insofern als er von der Hoffnung geleitet werde, die postulierte neu 
gewonnene Klarheit des Evangeliums werde auch auf Juden ausstrahlen und 
eine Überwindung ihrer Ablehnung der christlichen Predigt einleiten. Luther 
ist hier an der politischen und sozialen Herstellung einer günstigen Korn- 
munikationslage interessiert, um mit der christlichen Apologetik überzeugen 
zu können. Die Korrespondenz mit Joseph (Josel) von Rosheim (1478?-1554) 
und eine anschließende Polemik gegen Sabbatarier in Mähren als von Juden 
zur Sabbatobservanz verführte Christen gelten als feindselige Schriften, aber 
noch mit Maß.6 Aus dem Jahr 1543 werden die Schrift Von den Juden und ih- 
ren Lügen und die Schrift Vom Sehern Hamphoras und vom Geschlecht Christi 
angeführt.7 Beide Schriften gelten als feindselig und gehässig und ohne jedes 
Maß; am meisten zitiert wird Luthers konkrete politische Intervention mit 
der Forderung, den Juden dort, wo sie überhaupt ein Bleiberecht haben, durch 
Zerstörungen und Verbote ihre Synagogen, Häuser, Bücher, Rabbiner zu neh- 
men und ihre wirtschaftliche Existenz zu verunmöglichen. Irritierend ist es, 
dass Melanchthon einem Brief an Landgraf Philipp von Hessen vom 17. Januar 
1543 ein Exemplar von Von den Juden und ihren Lügen beilegt und bemerkt: 
 -Ich sende auch e. f. g. dieses sein [Luthers] buchlin wieder die luden, das war״
lieh viel nützlicher lahr hatt.“ Einem Brief an den Landgrafen vom 28. März 
1543 legt er ein Exemplar von Vom Schern Hamphoras und vom Geschlecht 
Christi bei und notiert vielleicht etwas distanzierter: ״Ich sende e.f.g. das

5 Für eine Vorstellung dieser Schriften sei hier auf Weymanny a. a. O., 7-23 verwiesen. Wey- 
mann notiert zu Recht, dass die konventionelle Bezeichnung ,Judenschriften“ schon für sich 
genommen fragwürdig sei (a. a. O., 8). Einen sehr guten Überblick gibt auch der Beitrag von 
Hans-Martin Kirn, Luther und die Juden, in: Luther Handbuch, hg. von Albrecht Beutel, Tü- 
hingen 2005, 217-224. Ausführlich werden die Schriften von 1523 und 1543 vorgestellt und 
erörtert von Thomas Kaufmann, Luthers ״Judenschriften“, Tübingen 2011, sowie von Brooks 
Schramm/Kirsi I. Stjerna, Martin Luther, the Bible, and the Jewish People, Minneapolis 2012. 
Das Buch von Kaufmann hat bei Weymann umfassend Berücksichtigung gefunden, das Buch 
von Schramm und Stjerna stand dem Autor noch nicht zur Verfügung. Für die Diskussion 
der Schriften im Zusammenhang biographischer Darstellungen sei auf Volker Leppin, Martin 
Luther, Darmstadt 2006,340-344, und Heinz Schilling, Martin Luther. Rebell in einer Zeit des 
Umbruchs, München 2012, 544-573, verwiesen.

6 Vgl. Kaufmann (s. Anm. 5), 81-90; Schramm/Stjerna (s. Anm. 5), 126-128,147-155. Zu Joseph 
(Josel) von Rosheim vgl. Chava Fraenkel-Goldschmidt, The historical writings of Joseph of 
Rosheim. Leader of Jewry in Early Modern Germany, Leiden 2006, bes. 31-36,232-239.

7 Vgl. Weymann (s. Anm. 4), 13-22; Kirn (s. Anm. 5), 220-223; Kaufmann (s. Anm. 5), 90-127; 
Schramm/Stjerna (s. Anm. 5), 164-180.
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ander buch VOonNn den Iuden, das doctor Martinus ietzund gan neulich att
lassen aufßgehen, damit sehen, Wäas ietzund sein arbeit ist e iIm Vergleich
mıt der „frühen‘ Schrift VONN 1523 werden die „späten‘ Schriften VoNnNn 1543 als
lexte betrachtet, die durch einen „Umschwung” oder eıne „Kehrtwende” be-
dingt seijen.” Die Basıs für alle Schriften Luthers ZU TIhema sel die Deutung
VonNn Jesus als davidischer ess1as, deren neutestamentliche Fundierung nicht
1n rage stehen ann (vgl Röm 1, 1-4):* So stellt Weymann fest

„Luthers Versuch von Beweisen für die essianıfa| Jesu aufgrun: der Schrift WIE
damit übereinstimmend mıiıt Ereignissen der Geschichte bildet182  Christoph Bultmann  ander buch von den Iuden, das doctor Martinus ietzund gantz neulich hatt  lassen außgehen, damit e. f. g. sehen, was ietzund sein arbeit ist.“® Im Vergleich  mit der „frühen“ Schrift von 1523 werden die „späten“ Schriften von 1543 als  Texte betrachtet, die durch einen „Umschwung“ oder eine „Kehrtwende“ be-  dingt seien.? Die Basis für alle Schriften Luthers zum Thema sei die Deutung  von Jesus als davidischer Messias, deren neutestamentliche Fundierung nicht  in Frage stehen kann (vgl. z. B. Röm 1,1-4):° So stellt Weymann fest:  „Luthers Versuch von Beweisen für die Messianität Jesu aufgrund der Schrift wie  damit übereinstimmend mit Ereignissen der Geschichte bildet ... die gemeinsame  Basis, auf der allerdings bei ihm ein Umschwung geschah: ging es ihm doch 1523  entschieden um freundlichen Umgang mit den Juden und darum, ihnen das Kom-  men des Messias in Jesus Christus als unwidersprechlich nahe zu bringen, so ge-  «]]  schieht 1543 die schroffe Abweisung der Juden und ihrer sog. Lügen.  Bibelrezeption zum Thema Judentum bedeutet bei Luther indessen keines-  wegs nur die Lehrposition, dass Jesus der im Judentum in nach-davidischer  Zeit erwartete Messias sei. Vielmehr gibt es für Luther einen Psalm, der als  ein biblisch-autoritatives Wort über das Judentum zu werten ist. Dieser Psalm  ist Psalm 109. Luther hat zu dem Psalm eine Auslegung geschrieben, die in  seine Publikation Vier tröstliche Psalmen an die Königin zu Ungarn von 1526  eingegangen ist.'? Mit einer sorgfältigen Analyse des Psalms selbst und einer  Vgl. Weymann (s. Anm. 4), 19 f. mit Anm. 74, 21 mit Anm. 86. Für die Brieftexte: Melanchthons  Briefwechsel [= MBW] 12, Texte 3127-3420a (1543), hier Nr. 3148, Z. 40f. bzw. Nr. 3208, Z. 64-  66 (vgl. Z. 23-25); vgl. auch Nr. 3185, Z. 2-4 (an Gregor Brück). In einem Brief an Friedrich  Myconius in Gotha vom 27. August 1543 empfiehlt Melanchthon die dritte Schrift Luthers  (Von den letzten Worten Davids) und erläutert für den Themenzusammenhang: „Scio tibi  voluptati hanc lectionem fore. Quid enim piis dulcius est quam confirmari in agnitione filii dei  et discere veram invocationem? Sepe deploro populum non discernere invocationem suam ab  ethnica aut Iudaica aut Turcica.“ (Nr. 3305, Z. 10-13). Vgl. auch Kaufmann (s. Anm. 5), 179-182  (Kap. 15. Zu Melanchthons, Bucers und Erasmus’ Haltung gegenüber der Judenheit).  „Umschwung“ ist der Begriff bei Weymann (s. Anm. 4), 15, vgl. das folgende Zitat im Text;  „Kehrtwende“ ist der Begriff bei Blanke (s. Anm. 4), 1 (der Begriff „Kurskorrektur“, ebd., ist  wohl ein Versehen). „Umschwung“ ist auch der Begriff bei Kirn (s. Anm. 5), 220, jedoch ver-  bindet Kirn diesen Begriff zutreffend mit einer Publikation Luthers schon aus dem Jahr 1526  (s. im Folgenden). Vgl. das früh/spät-Modell auch in den Biographien von Leppin (s. Anm. 5)  10  und Schilling (s. Anm. 5).  Der christologische Hauptartikel in den Schmalkaldischen Artikeln kommt indessen ohne  einen Bezug auf das Thema der Messianität aus: BSLK 415 f. Diese Beobachtung wäre etwa zu  Schramms These in Beziehung zu setzen, nach der die davidische Messianität Jesu für Luther  „the most basic of all theological issues“ gewesen sei (Schramm/Stjerna [s. Anm. 5], 3-16,  hier 13). In einem Zusatz zur Druckfassung der Artikel von 1538 gegen alle „Enthusiasten“  ohne das wahre „Wort“ spricht Luther allerdings auch in diesem Kontext mit Bezug auf Apg  10,1-11,18 von der Erkenntnis von Christus als Messias im Gegensatz zu den „verstockten, un-  gläubigen Juden“, die diesen Messias „verleugnen“ und „verfolgen“: BSLK 453-456, hier 455.  u  Weymann (s. Anm. 4), 15.  12  WA 19, (542) 552-615. Die Widmungsträgerin ist Maria von Österreich (1505-1558), Königin  von Böhmen und Ungarn, ab 1531 Generalstatthalterin der Niederlande. Wie Karl (1500-  1558) und Ferdinand (1503-1564) war Maria eine Tochter des 1509 zum Kaiser gekröntendie gemeinsame
Basıs, auf der allerdings bei ihm eın Umschwung eschah: g1ing ihm doch 1523
entschieden freundlichen Umgang mıiıt den en und darum, ihnen das Kom-
ITMenNn des Messias in eSUuS Christus als unwidersprechlic nahe bringen, S() C

Ce1]chieht 1543 die chroftfe Abweisung der en und ihrer SOp. Lügen.
Bibelrezeption Zu Ihema Judentum bedeutet bei Luther indessen keines-
WCBS NUur die Lehrposition, ass Jesus der im Judentum ın nach-davidischer
Zeit erwartete essias sel Vielmehr xibt esS für Luther einen Psalm, der als
eın biblisch-autoritatives Wort ber das Judentum werten ıst Dieser salm
ist Psalm 109 Luther hat dem saim eine Auslegung geschrieben, die in
se1ine Publikation Vier tröstliche Psalmen die Königin Ungarn VOoNn 1526
eingegangen ist.'* Mit einer sorgfältigen Analyse des Psalms selbst un:! einer

Vgl Weymann (s Anm 4), mıit Anm /4, 21 mıiıt Anm Für die Brieftexte: Melanchthons
Briefwechsel MBW| 1 E exte 3127-3420a (1543) 1er Nr. 3148, 40 bzw. Nr. 3208, 64 —

(vgl 23 - vgl uch Nr. 3185, 2— (an Gregor Brück) In einem Brief Friedrich
Myconius in Gotha VO August 1543 empfiehlt Melanchthon die dritte Schrift Luthers
Von den etzten Worten Davids) und erläutert für den IThemenzusammenhang: „SCIO tibi
voluptati anc lectionem fore. Quid nım P41s dulcius est (QJUAaITN confirmari ın agnıtione nlii dei

discere invocationem“® depe deploro populum OM discernere INvocatiıonem SUamı aD
ethnica aut ludaica aut Turcica. ‘ (Nr. 3305, — Vgl uch Kaufmann (S. Anm. 1/9-182
(Kap. 15 Zu Melanchthons, Bucers und Erasmus’ Haltung gegenüber der Judenheit).
„Umschwung‘ ist der Begriff bei Weymann (S. Anm. 15, vgl das folgende 1{a 1im JText:;
„Kehrtwende‘ ıst der Begriff bei Blanke (s. Anm 4 ’ ] (der Begriff „Kurskorrektur“”, eb ist
ohl eın Versehen). „Umschwung‘ ıst uch der Begriff bei Kırn (S. Anm. 220, jedoch Vel-

bindet Kırn diesen Begriff zutrefifend mıiıt einer Publikation Luthers schon dem Jahr 1526
(S. 1m Folgenden). Vgl das früh/spät-Modeil uch In den Biographien VON Leppin (S. Anm.

10
un! Schilling (s Anm
Der christologische Hauptartikel In den Schmalkaldischen Artikeln kommt indessen ohne
einen ezug auf das TIhema der Messlanıtäati aus: BSLK 415 Diese Beobachtung ware {wa
Schramms 'Ihese ın Beziehung seizen, nach der die davidische Messlianıta! Jesu für Luther
„the MOS basic of all theological issues” BCeWESCH ser (Schramm/Stjerna S, Anm. 3-16,
1er 13) In einem Zusatz ZUI Druckfassung der Artikel Von 1538 alle „Enthusiasten“
hne das wahre „Wort” spricht Luther allerdings uch INn diesem Kontext miııt ezug auf Apg
10,1—-11,18 VOon der Erkenntnis VON Christus als Mess1lias 1mM Gegensatz den verstockten,
gläubigen Juden”, die diesen Mess1lias „verleugnen’ und „verfolgen ‘: BSLK 453-456, 1er 455
Weymann (s Anm. 15

12 19, 552-615. Die Widmungsträgerin ıst Maria Von Österreich (1505-1558), Königin
vVon Böhmen und Ungarn, aD 1531 Generalstatthalterin der Niederlande. Wie arl —

un: Ferdinand (1503-1564) Marıa ıne Tochter des 1509 ZU Kalser gekrönten

Christoph Bultmann182

ander buch von den luden, das doctor Martinus ietzund gantz neulich hatt 
lassen außgehen, damit e. f. g. sehen, was ietzund sein arbeit ist.“8 Im Vergleich 
mit der ״frühen“ Schrift von 1523 werden die ״späten“ Schriften von 1543 als 
Texte betrachtet, die durch einen ״Umschwung“ oder eine ״Kehrtwende“ be- 
dingt seien.9 Die Basis für alle Schriften Luthers zum Thema sei die Deutung 
von Jesus als davidischer Messias, deren neutestamentliche Fundierung nicht 
in Frage stehen kann (vgl. z. B. Röm 1,1-4):10 So stellt Weymann fest:

 Luthers Versuch von Beweisen für die Messianität Jesu aufgrund der Schrift wie״
damit übereinstimmend mit Ereignissen der Geschichte bildet... die gemeinsame 
Basis, auf der allerdings bei ihm ein Umschwung geschah: ging es ihm doch 1523 
entschieden um freundlichen Umgang mit den Juden und darum, ihnen das Kom- 
men des Messias in Jesus Christus als unwidersprechlich nahe zu bringen, so ge- 
schiebt 1543 die schroffe Abweisung der Juden und ihrer sog. Lügen.11״

Bibelrezeption zum Thema Judentum bedeutet bei Luther indessen keines- 
wegs nur die Lehrposition, dass Jesus der im Judentum in nach-davidischer 
Zeit erwartete Messias sei. Vielmehr gibt es für Luther einen Psalm, der als 
ein biblisch-autoritatives Wort über das Judentum zu werten ist. Dieser Psalm 
ist Psalm 109. Luther hat zu dem Psalm eine Auslegung geschrieben, die in 
seine Publikation Vier tröstliche Psalmen an die Königin zu Ungarn von 1526 
eingegangen ist.12 Mit einer sorgfältigen Analyse des Psalms selbst und einer

8 Vgl. Weymann (s. Anm. 4), 19 f. mit Anm. 74,21 mit Anm. 86. Für die Brieftexte: Melanchthons 
Briefwechsel [= MBW] 12, Texte 3127-3420a (1543), hier Nr. 3148, Z. 40 f. bzw. Nr. 3208, Z. 64- 
66 (vgl. Z. 23-25); vgl. auch Nr. 3185, Z. 2-4 (an Gregor Brück). In einem Brief an Friedrich 
Myconius in Gotha vom 27. August 1543 empfiehlt Melanchthon die dritte Schrift Luthers 
(Von den letzten Worten Davids) und erläutert für den Themenzusammenhang: ״Scio tibi 
voluptati hanc lectionem fore. Quid enim piis dulcius est quam confirmar! in agnitione filii dei 
et discere veram invocationem? Sepe deploro populum non discernere invocationem suam ab 
ethnica aut ludaica aut Turcica.“ (Nr. 3305, Z. 10-13). Vgl. auch Kaufmann (s. Anm. 5), 179-182 
(Kap. 15. Zu Melanchthons, Bucers und Erasmus’ Haltung gegenüber der Judenheit).

 ;Umschwung“ ist der Begriff bei Weymann (s. Anm. 4), 15, vgl. das folgende Zitat im Text״ 9
 Kurskorrektur“, ebd., ist״ Kehrtwende“ ist der Begriff bei Blanke (s. Anm. 4), 1 (der Begriff״
wohl ein Versehen). ״Umschwung“ ist auch der Begriff bei Kirn (s. Anm. 5), 220, jedoch ver- 
bindet Kirn diesen Begriff zutreffend mit einer Publikation Luthers schon aus dem Jahr 1526 
(s. im Folgenden). Vgl. das früh/spät-Modell auch in den Biographien von Leppin (s. Anm. 5) 
und Schilling (s. Anm. 5).

10 Der christologische Hauptartikel in den Schmalkaldischen Artikeln kommt indessen ohne 
einen Bezug auf das Thema der Messianität aus: BSLK 415 f. Diese Beobachtung wäre etwa zu 
Schramms These in Beziehung zu setzen, nach der die davidische Messianität Jesu für Luther 
 ,the most basic of all theological issues“ gewesen sei (Schramm/Stjerna [s. Anm. 5], 3-16״
hier 13). In einem Zusatz zur Druckfassung der Artikel von 1538 gegen alle ״Enthusiasten“ 
ohne das wahre ״Wort“ spricht Luther allerdings auch in diesem Kontext mit Bezug auf Apg 
10,1-11,18 von der Erkenntnis von Christus als Messias im Gegensatz zu den ״verstockten, un- 
gläubigen Juden“, die diesen Messias ״verleugnen“ und ״verfolgen“: BSLK 453-456, hier 455.

11 Weymann (s. Anm. 4), 15.
12 WA 19, (542) 552-615. Die Widmungsträgerin ist Maria von Österreich (1505-1558), Königin 

von Böhmen und Ungarn, ab 1531 Generalstatthalterin der Niederlande. Wie Karl (1500- 
1558) und Ferdinand (1503-1564) war Maria eine Tochter des 1509 zum Kaiser gekrönten
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Diskussion der Auslegung Luthers hat TN| Meinhold etzthin die Bedeu-
tung dieses Textes unterstrichen ® uch chramm und Stjerna geben ın ihrem
Reader diesem Quellentext sein gebührendes Gewicht.!* Luthers Auslegung
Von salm 109 1st eın lehrreiches Beispiel dafür, w1e Luther einen bestimmten
Lehrpunkt „‚durch die Schrift zieht“”.

Psalm 109 als R1n Text über das Judentum

Zur Eröffnung seiner Auslegung stellt Luther salm 109 folgendermaßen vor:'>
„Den PsalmLuthers Betrachtung der Juden nach Psalm 109  183  Diskussion der Auslegung Luthers hat Arndt Meinhold letzthin die Bedeu-  tung dieses Textes unterstrichen.‘® Auch Schramm und Stjerna geben in ihrem  Reader diesem Quellentext sein gebührendes Gewicht.‘“ Luthers Auslegung  von Psalm 109 ist ein lehrreiches Beispiel dafür, wie Luther einen bestimmten  Lehrpunkt „durch die Schrift zieht“.  2. Psalm 109 als ein Text über das Judentum  Zur Eröffnung seiner Auslegung stellt Luther Psalm 109 folgendermaßen vor:'>  „Den Psalm ... hat David ym geist gemacht von Christo, wilcher redet den gan-  tzen Psalmen ynn seiner eygen person widder Juda, den verrether und widder das  gantze Jüdenthum und verkündigt, wie es den selbigen gehen werde.“ (595)  Der Psalm ist also ein bedeutender Text: Der König und Psalmdichter David  versetzt sich im Geist in den davidischen König Jesus Christus, der wiederum  „in seiner eigenen Person“ von Judas aus dem Zwölferkreis spricht. Dieser  Judas aus dem Zwölferkreis ist ein typologischer Repräsentant des ganzen Ju-  dentums nach der Zeit des Verrats, der Verhaftung, der Verurteilung und der  Kreuzigung Jesu. Dass der Psalm von Judas spricht, ist für Luther ein biblisch  autorisiertes hermeneutisches Postulat, denn Ps 109,8b wird in einer Rede des  Petrus in der Apostelgeschichte genau in einer Anwendung auf Judas zitiert.  Der Kontext für das Zitat in Apg 1,15-26 gibt zugleich das Thema der Ab-  lösung oder Ersetzung vor. So heißt es in der Rede des Petrus: „Das Schrift-  wort musste in Erfüllung gehen, das der heilige Geist einst durch den Mund  Davids gesagt hat über Judas“ (V. 16). Aus Ps 109 wird dann das Votum zitiert,  „sein Amt erhalte ein anderer“ (V. 20), und die Zugehörigkeit zum Zwölfer-  kreis wird auf Matthias übertragen.'® Damit ist in der Apostelgeschichte ein  konkreter Vorgang geschildert. Doch Luther weitet den Sinnhorizont des  Maximilian I. (1459-1519). - Von dem Werk lassen sich für 1526/27 insgesamt sechs Drucke  nachweisen (Josef Benzing/Helmut Claus, Lutherbibliographie Bd. 1, Baden-Baden ’1989,  271f.: Nr. 2337-2342); eine separate Ausgabe der Auslegung von Ps 109 erschien in Witten-  berg 1535 unter dem Titel „Der 109. Psalm: Deus laudem. Wider den Verräter Juda und wider  alle, die Judas Art an sich haben, als da sind alle Verfolger und Rotten wider Christus Wort“  (Nr. 2343 und 2344 = VDI16 L 6974 und 6975). Mindestens diese separate Ausgabe müsste zu  13  Luthers „Judenschriften“ gerechnet werden.  Arndt Meinhold, Psalm 109 in Luthers „Vier tröstliche Psalmen an die Königin zu Ungarn“,  in: Vergegenwärtigung des Alten Testaments. Beiträge zur biblischen Hermeneutik, hg. von  Christoph Bultmann, Walter Dietrich und Christoph Levin, Göttingen 2002, 226-241.  14  Schramm/Stjerna (s. Anm. 5), 107-116; der Text bleibt jedoch in Stjernas Zusammenfassung  unerwähnt (a.a. O., 33-35). Schramm weist zu Recht auch auf Luthers Auslegung von Psalm  68 von 1521 hin (a. a. O., 10); diese Auslegung enthält signifikante adversus-Judaeos-Abschnit-  te zu V. 1f. (WA 8, 1-35, hier 4f.), V. 14 (16f.), V. 16-18 (18-21), V. 21 (22f.; zitiert bei Schramm  15  ebd.) und V. 32-34 (32-34) (Verszählung nach der Lutherübersetzung).  16  Die Seitenzahlen im Text nach der Ausgabe in WA 19 (s. Anm. 12).  Übersetzung nach der Zürcher Bibel 2007. Neben dem Zitat aus Ps 109 steht ein Zitat aus Ps 69.hat David Y gels emacht VvVon Christo, wilcher redet den SaN-
t{zen Psalmen yn seiner DEISON widder Juda, den verrether und widder das
gantze Jüdenthum und verkündigt, w1e 65 den selbigen gehen werde.“

Der salm ist also eın bedeutender Jext Der OÖnig un: Psalmdichter David
verse sich 1mM Geist in den davidischen On1g Jesus Christus, der wiederum
„1N selner eigenen Person“ VonNn Judas u55 dem 7Zwolferkreis spricht. Dieser
Judas I dem 7wölferkreis ist eın typologischer Repräsentant des SaNZecn
dentums ach der Zeit des Verrats, der Verhaftung, der Verurteilung un der
Kreuzigung Jesu. Dass der salm von Judas spricht, ist für Luther eın biblisch
autorisiertes hermeneutisches Postulat, enn Ps 109, wird 1n einer Rede des
Petrus in der Apostelgeschichte 1n einer Anwendung auf Judas zıtlert.
Der Kontext für das Zitat iın ÄApg ‚ 15—-26 gibt zugleich das TIhema der Ab-
lösung oder Ersetzung VOTL. So heißt In der Rede des Petrus: „Das Schrift-
wort musste In Erfüllung gehen, das der heilige Geist einst durch den Mund
Davids gesagt hat ber Judas” 16) Aus Ps 109 wird ann das Votum zıtlert,
„Se1n Amt rhalte eın anderer 20), und die Zugehörigkeit ZU 7Zwölfer-
kreis wird auf Matthias übertragen.‘® Damiıt ist in der Apostelgeschichte eın
konkreter Vorgang geschildert. och Luther weiıtet den Sinnhorizont des

Maximilian (1459-1519). Von dem Werk lassen sich für 526/27 insgesamt sechs Drucke
nachweisen (Josef Benzing/Heimut CIaus, Lutherbibliographie L, Baden-Baden
271 NTrT. 2337-2342); ıne Separate Ausgabe der Auslegung Von Ps 109 erschien ıIn Wiıtten-
berg 1535 un! dem Titel „Der 109 Psalm DDeus laudem. Wider den Verräter Juda und wider
alle, die Judas Art sich haben, als da sind alle Verfolger Un Rotten wider Christus Wort“”
(Nr. 2343 und 2344 DI6 69 /4 und Mindestens diese separate Ausgabe musste

13
Luthers „Judenschriften” gerechnet werden.
Arndt Meinhold, Psalm 109 ın Luthers „VIier tröstliche Psalmen die Königin Ungarn’,
1n Vergegenwärtigung des Alten lestaments. Beiträge ZUF biblischen Hermeneutik, hg. VO  —

Christoph Bultmann, Walter Dietrich und Christoph Levin, Göttingen 2002, 226-241
14 Schramm/Stjerna (S. Anm 10/7-116; der ext bleibt jedoch In Stjernas Zusammenfassung

unerwähnt (a.a. O., — Schramm weist Recht uch auf Luthers Auslegung VOonNn Psalm
658 VOIN 1521 hin (a O., 10) diese Auslegung enthält signifikante adversus-Judaeos-Abschnit-

1f (WA 8, 1—35, 1er 4f.), (16 f.). 16-18 (18-21) (22 ıtiıert bei Schramm

15
ebd.) und 3234 (32-34) (Verszählung nach der Lutherübersetzung).

I5
Die Seitenzahlen 1 ext ach der Ausgabe In (S. AÄAnm. 12)
Übersetzung nach der Zürcher Bibel 2007 Neben dem 1ta| U Ps 109 steht eın ıtal AUS Ps
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Diskussion der Auslegung Luthers hat Arndt Meinhold letzthin die Bedeu- 
tung dieses Textes unterstrichen.13 Auch Schramm und Stjerna geben in ihrem 
Reader diesem Quellentext sein gebührendes Gewicht.14 Luthers Auslegung 
von Psalm 109 ist ein lehrreiches Beispiel dafür, wie Luther einen bestimmten 
Lehrpunkt ״durch die Schrift zieht“.

2. Psalm 109 als ein Text über das Judentum

Zur Eröffnung seiner Auslegung stellt Luther Psalm 109 folgendermaßen vor:15

 -Den Psalm ... hat David ym geist gemacht von Christo, wilcher redet den gan״
tzen Psalmen ynn seiner eygen person widder Juda, den verrether und widder das 
gantze Jüdenthum und verkündigt, wie es den selbigen gehen werde.“ (595)

Der Psalm ist also ein bedeutender Text: Der König und Psalmdichter David 
versetzt sich im Geist in den davidischen König Jesus Christus, der wiederum 
 in seiner eigenen Person‘ von Judas aus dem Zwölferkreis spricht. Dieser״
Judas aus dem Zwölferkreis ist ein typologischer Repräsentant des ganzen Ju- 
dentums nach der Zeit des Verrats, der Verhaftung, der Verurteilung und der 
Kreuzigung Jesu. Dass der Psalm von Judas spricht, ist für Luther ein biblisch 
autorisiertes hermeneutisches Postulat, denn Ps 109,8b wird in einer Rede des 
Petrus in der Apostelgeschichte genau in einer Anwendung auf Judas zitiert. 
Der Kontext für das Zitat in Apg 1,15-26 gibt zugleich das Thema der Ab- 
lösung oder Ersetzung vor. So heißt es in der Rede des Petrus: ״Das Schrift- 
wort musste in Erfüllung gehen, das der heilige Geist einst durch den Mund 
Davids gesagt hat über Judas“ (V. 16). Aus Ps 109 wird dann das Votum zitiert, 
 -sein Amt erhalte ein anderer“ (V. 20), und die Zugehörigkeit zum Zwölfer״
kreis wird auf Matthias übertragen.16 Damit ist in der Apostelgeschichte ein 
konkreter Vorgang geschildert. Doch Luther weitet den Sinnhorizont des

Maximilian I. (1459-1519). -  Von dem Werk lassen sich für 1526/27 insgesamt sechs Drucke 
nachweisen (Josef Benzing/Helmut Claus, Lutherbibliographie Bd. 1, Baden-Baden 21989, 
271 f.: Nr. 2337-2342); eine separate Ausgabe der Auslegung von Ps 109 erschien in Witten- 
berg 1535 unter dem Titel ״Der 109. Psalm: Deus laudem. Wider den Verräter Juda und wider 
alle, die Judas Art an sich haben, als da sind alle Verfolger und Rotten wider Christus Wort“ 
(Nr. 2343 und 2344 = VD16 L 6974 und 6975). Mindestens diese separate Ausgabe müsste zu 
Luthers ״Judenschriften“ gerechnet werden.

13 Arndt Meinhold, Psalm 109 in Luthers ״Vier tröstliche Psalmen an die Königin zu Ungarn“, 
in: Vergegenwärtigung des Alten Testaments. Beiträge zur biblischen Hermeneutik, hg. von 
Christoph Bultmann, Walter Dietrich und Christoph Levin, Göttingen 2002,226-241.

14 Schramm/Stjerna (s. Anm. 5), 107-116; der Text bleibt jedoch in Stjernas Zusammenfassung 
unerwähnt (a. a. O., 33-35). Schramm weist zu Recht auch auf Luthers Auslegung von Psalm 
68 von 1521 hin (a. a. O., 10); diese Auslegung enthält signifikante adversus-Judaeos-Abschnit- 
te zu V. If. (WA 8,1-35, hier 4 f.), V. 14 (16f.), V. 16-18 (18-21), V. 21 (22f.; zitiert bei Schramm 
ebd.) und V. 32-34 (32-34) (Verszählung nach der Lutherübersetzung).

15 Die Seitenzahlen im Text nach der Ausgabe in WA 19 (s. Anm. 12).
16 Übersetzung nach der Zürcher Bibel 2007. Neben dem Zitat aus Ps 109 steht ein Zitat aus Ps 69.
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Psalmzitats weIıt aus, indem Psalm 109 auf Judas und „das Judentum”
bezieht Dafür nımmt eiıne Wendung 1mM lext ın Anspruch, muit der Judas
als der „Anführer” hodegos] derer bezeichnet wird, „die Jesus verhafteten

16, vgl 22, 4 / 54) Petrus In der Apostelgeschichte wird also für Luther
derjenigen Autorität, die verbindlich klar macht, ass Ps 109 nicht UL auf

Judas AuUus$s dem Zwölferkreis, sondern auch auf das Judentum insgesamt
beziehen ist

„Also füret auch Petrus diesen Psalm184  Christoph Bultmann  Psalmzitats weit aus, indem er Psalm 109 auf Judas und „das ganze Judentum“  bezieht. Dafür nimmt er eine Wendung im Text in Anspruch, mit der Judas  als der „Anführer“ [hodegos] derer bezeichnet wird, „die Jesus verhafteten  (V. 16, vgl. Lk 22,47 f. 54). Petrus in der Apostelgeschichte wird also für Luther  zu derjenigen Autorität, die verbindlich klar macht, dass Ps 109 nicht nur auf  Judas aus dem Zwölferkreis, sondern auch auf das Judentum insgesamt zu  beziehen ist:  „Also füret auch S. Petrus diesen Psalm ... von Juda .... Nicht, das er alleine von  Juda rede, sondern wie Sant. Petrus daselbst spricht, Juda sey das heubt odder für-  nemest [hodegos] gewest, das Christus gefangen und gemartert ward. Auch Chris-  tus selbst für Pilato bekennet, das Juda die grösseste sünde gethan habe, das er yhn  uberantwort habe. Darümb gehet der Psalm fürnemlich widder Juda, Aber doch  auch widder alle, die mit Juda sind und ynn seinem wercke bleiben und folgen, wie  hie ym Psalm Christus selbst deutet und spricht: ‚So müsse es gehen allen, die mir  widder sind‘“.  Die Argumentation mit Bezug auf Apg 1,15-26 wird dabei durch einen zwei-  ten Schriftbeleg aus der Szene von Jesus vor Pilatus gestützt, die in der Ver-  sion nach dem Johannesevangelium den Ausspruch Jesu enthält: „(Du hättest  keine Macht über mich, wenn es dir nicht von oben gegeben wäre. Darum) hat  der, der mich dir ausgeliefert hat, größere Schuld.“ (Joh 19, 11). Darüber hinaus  findet Luther eine Bestätigung auch in Ps 109 selbst, wo mit V. 20f. eine Aus-  weitung der Klage des Verfolgten ablesbar ist.  Aufgrund des Zitats in Apg 1 steht für Luther fest, dass Ps 109 ein Psalm über  das Judentum seit der Aktion des Judas ist. Die Auslegung von Psalm 109 aus  dem Jahr 1526 sollte deshalb stets in Rechnung gestellt werden, wenn es um  Luthers „Judenschriften“ geht. Wie zu zeigen ist, wird Luthers Auslegung von  seiner Betrachtung des Judentums beherrscht, auch wenn Judas typologisch  gesehen noch weitere Gegner der Wittenberger reformatorischen Theologie  repräsentieren kann.” Die Ausführungen von Weymann sollen deshalb mit  der folgenden Vorstellung dieser oft vernachlässigten „Judenschrift“ ergänzt  werden.  Nach der bereits zitierten Einführung in die Auslegung ist festzuhalten,  dass Luther aus der Passionsgeschichte vom Themenaspekt „Judas“ her die  Schuld am Tod Jesu kollektiv dem Judas und „alle[n], die mit Juda sind und  ynn seinem wercke bleiben und folgen“, zuschreibt. Diese Interpretation wird  in der Auslegung selbst durch den Kommentar zu Ps 109,17 („Er liebte den  Fluch, und er kam über ihn, / er verschmähte den Segen, und er wich von  ihm.“) unterstrichen, wenn Luther sich auf die Evangelienerzählungen bezieht  7 D.h. „alle, die Judas art an sich haben, als da sind alle verfolger und Rotten widder Christus  wort. Denn die selbigen lestern allzumal die warheit und verfolgen die rechten Christen.“  (595; vgl. den Titel des Neudrucks von 1535, s.o. Anm. 12). Weitere Bezüge auf Gegner z.B. in  der Kommentierung von Ps 109, 6: „so thuen ytzt unser Rottengeister uber dem Sacrament, so  thut auchs Bapstum“ (599).VOIN uda184  Christoph Bultmann  Psalmzitats weit aus, indem er Psalm 109 auf Judas und „das ganze Judentum“  bezieht. Dafür nimmt er eine Wendung im Text in Anspruch, mit der Judas  als der „Anführer“ [hodegos] derer bezeichnet wird, „die Jesus verhafteten  (V. 16, vgl. Lk 22,47 f. 54). Petrus in der Apostelgeschichte wird also für Luther  zu derjenigen Autorität, die verbindlich klar macht, dass Ps 109 nicht nur auf  Judas aus dem Zwölferkreis, sondern auch auf das Judentum insgesamt zu  beziehen ist:  „Also füret auch S. Petrus diesen Psalm ... von Juda .... Nicht, das er alleine von  Juda rede, sondern wie Sant. Petrus daselbst spricht, Juda sey das heubt odder für-  nemest [hodegos] gewest, das Christus gefangen und gemartert ward. Auch Chris-  tus selbst für Pilato bekennet, das Juda die grösseste sünde gethan habe, das er yhn  uberantwort habe. Darümb gehet der Psalm fürnemlich widder Juda, Aber doch  auch widder alle, die mit Juda sind und ynn seinem wercke bleiben und folgen, wie  hie ym Psalm Christus selbst deutet und spricht: ‚So müsse es gehen allen, die mir  widder sind‘“.  Die Argumentation mit Bezug auf Apg 1,15-26 wird dabei durch einen zwei-  ten Schriftbeleg aus der Szene von Jesus vor Pilatus gestützt, die in der Ver-  sion nach dem Johannesevangelium den Ausspruch Jesu enthält: „(Du hättest  keine Macht über mich, wenn es dir nicht von oben gegeben wäre. Darum) hat  der, der mich dir ausgeliefert hat, größere Schuld.“ (Joh 19, 11). Darüber hinaus  findet Luther eine Bestätigung auch in Ps 109 selbst, wo mit V. 20f. eine Aus-  weitung der Klage des Verfolgten ablesbar ist.  Aufgrund des Zitats in Apg 1 steht für Luther fest, dass Ps 109 ein Psalm über  das Judentum seit der Aktion des Judas ist. Die Auslegung von Psalm 109 aus  dem Jahr 1526 sollte deshalb stets in Rechnung gestellt werden, wenn es um  Luthers „Judenschriften“ geht. Wie zu zeigen ist, wird Luthers Auslegung von  seiner Betrachtung des Judentums beherrscht, auch wenn Judas typologisch  gesehen noch weitere Gegner der Wittenberger reformatorischen Theologie  repräsentieren kann.” Die Ausführungen von Weymann sollen deshalb mit  der folgenden Vorstellung dieser oft vernachlässigten „Judenschrift“ ergänzt  werden.  Nach der bereits zitierten Einführung in die Auslegung ist festzuhalten,  dass Luther aus der Passionsgeschichte vom Themenaspekt „Judas“ her die  Schuld am Tod Jesu kollektiv dem Judas und „alle[n], die mit Juda sind und  ynn seinem wercke bleiben und folgen“, zuschreibt. Diese Interpretation wird  in der Auslegung selbst durch den Kommentar zu Ps 109,17 („Er liebte den  Fluch, und er kam über ihn, / er verschmähte den Segen, und er wich von  ihm.“) unterstrichen, wenn Luther sich auf die Evangelienerzählungen bezieht  7 D.h. „alle, die Judas art an sich haben, als da sind alle verfolger und Rotten widder Christus  wort. Denn die selbigen lestern allzumal die warheit und verfolgen die rechten Christen.“  (595; vgl. den Titel des Neudrucks von 1535, s.o. Anm. 12). Weitere Bezüge auf Gegner z.B. in  der Kommentierung von Ps 109, 6: „so thuen ytzt unser Rottengeister uber dem Sacrament, so  thut auchs Bapstum“ (599).Nicht, das lleine Von

uda rede, sondern WIe Sant Petrus aselDs spricht, uda SCY das eu!l er für-
nemest hodegos] gewestl, das Christus gefangen und gemartert ward. Auch T1S-
{us selbst für Pilato bekennet, das uda die grösseste sünde gethan habe, das yhn
uberantwort habe Darümb gehe der Psalm fürnemlich widder Juda, Aber doch
auch widder alle, die miıt uda sind und Yn seinem wercke leiben und folgen, WI1Ie
hie Y salm Christus selbst deutet und spricht: ‚So musse gehen allen, die mI1r
widder sind ‘“

Die Argumentation mıt ezug auf Apg 1, 1526 wird dabei durch einen Z7WEeIl-
ten Schriftbeleg aus der Szene VON Jesus VOT Pilatus gestutzt, die 1n der Ver-
S10N ach dem Johannesevangelium den Ausspruch Jesu enthält: „(Du hättest
keine Macht ber mich, WEenNn dir nicht VON ben egeben ware. Darum) hat
er, der mich dir ausgeliefert hat, größere Schuld.“ Joh 19, 11) Darüber hinaus
findet Luther eine Bestätigung auch ıIn Ps 109 elbst,;, mıt 20 eine Aus-
weitung der Klage des Verfolgten ablesbar ist

Aufgrund des Zitats ın Apg steht für Luther fest, ass Ps 109 ein saim ber
das Judentum se1t der Aktion des as ist. Die Auslegung Von salm 109 15
dem Jahr 526 sollte deshalb ın Rechnung gestellt werden, wenn CS
Luthers „Judenschriften‘” geht Wiıe zeigen ist, wird Luthers Auslegung VOINN

selner Betrachtung des Judentums beherrscht, auch WEeNl as typologisch
gesehen och weitere Gegner der Wittenberger reformatorischen Theologie
repräsentieren kann.” Die Ausführungen VONn Weymann sollen deshalb mıiıt
der folgenden Vorstellung dieser oft vernachlässigten „Judenschrift” erganzt
werden.

ach der Dereits zıtlierten Einführung In die Auslegung ist festzuhalten,
ass Luther der Passionsgeschichte VOIlll Ihemenaspekt „Judas’ her die
Schuld 'Tod Jesu kollektiv dem Judas un:! „alle[n], die mıt Juda sind und
yn seinem wercke bleiben un! folgen , zuschreibt. Diese Interpretation wird
ıIn der Auslegung selbst durch den Kommentar Ps „Er liebte den
uc und CI kam ber ihn, verschmähte den degen, un wich vVvVon

«) unterstrichen, WEnnn Luther sich aufdie Evangelienerzählungen bezieht

1/ „alle, die Judas art sich haben, als da sind alle verfolger un: Kotten widder Christus
WwWOorL Denn die selbigen estern allzumal die warheit und verfolgen die rechten Christen.“
(595; vgl den Titel des Neudrucks VonNn 1535, S, Anm. 12) eitere Bezüge auf Gegner ın
der Kommentierung VON Ps 109, 99: thuen yUzL Rottengeister ber dem S5acrament,
thut auchs Bapstum'
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Psalmzitats weit aus, indem er Psalm 109 auf Judas und ״das ganze Judentum“ 
bezieht. Dafür nimmt er eine Wendung im Text in Anspruch, mit der Judas 
als der ״Anführer“ [hodëgos] derer bezeichnet wird, ״die Jesus verhafteten“ 
(V. 16, vgl. Lk 22,47 f. 54). Petrus in der Apostelgeschichte wird also für Luther 
zu derjenigen Autorität, die verbindlich klar macht, dass Ps 109 nicht nur auf 
Judas aus dem Zwölferkreis, sondern auch auf das Judentum insgesamt zu 
beziehen ist:

 Also füret auch S. Petrus diesen Psalm ... von Juda .... Nicht, das er alleine von״
Juda rede, sondern wie Sant. Petrus daselbst spricht, Juda sey das heubt odder für- 
nemest [hodëgos] gewest, das Christus gefangen und gemartert ward. Auch Chris- 
tus selbst für Pilato bekennet, das Juda die grösseste sünde gethan habe, das er yhn 
überantwort habe. Darümb gehet der Psalm fürnemlich widder Juda, Aber doch 
auch widder alle, die mit Juda sind und ynn seinem wercke bleiben und folgen, wie 
hie ym Psalm Christus selbst deutet und spricht: ,So müsse es gehen allen, die mir 
widder sind“‘.

Die Argumentation mit Bezug auf Apg 1,15-26 wird dabei durch einen zwei- 
ten Schriftbeleg aus der Szene von Jesus vor Pilatus gestützt, die in der Ver- 
sion nach dem Johannesevangelium den Ausspruch Jesu enthält: ״(Du hättest 
keine Macht über mich, wenn es dir nicht von oben gegeben wäre. Darum) hat 
der, der mich dir ausgeliefert hat, größere Schuld.“ (Joh 19,11). Darüber hinaus 
findet Luther eine Bestätigung auch in Ps 109 selbst, wo mit V. 20 f. eine Aus- 
weitung der Klage des Verfolgten ablesbar ist.

Aufgrund des Zitats in Apg 1 steht für Luther fest, dass Ps 109 ein Psalm über 
das Judentum seit der Aktion des Judas ist. Die Auslegung von Psalm 109 aus 
dem Jahr 1526 sollte deshalb stets in Rechnung gestellt werden, wenn es um 
Luthers ״Judenschriften“ geht. Wie zu zeigen ist, wird Luthers Auslegung von 
seiner Betrachtung des Judentums beherrscht, auch wenn Judas typologisch 
gesehen noch weitere Gegner der Wittenberger reformatorischen Theologie 
repräsentieren kann.17 Die Ausführungen von Weymann sollen deshalb mit 
der folgenden Vorstellung dieser oft vernachlässigten ״Judenschrift“ ergänzt 
werden.

Nach der bereits zitierten Einführung in die Auslegung ist festzuhalten, 
dass Luther aus der Passionsgeschichte vom Themenaspekt ״Judas“ her die 
Schuld am Tod Jesu kollektiv dem Judas und ״alle[n], die mit Juda sind und 
ynn seinem wercke bleiben und folgen“, zuschreibt. Diese Interpretation wird 
in der Auslegung selbst durch den Kommentar zu Ps 109,17 (״Er liebte den 
Fluch, und er kam über ihn, / er verschmähte den Segen, und er wich von 
ihm “) unterstrichen, wenn Luther sich auf die Evangelienerzählungen bezieht

17 D. h. ״alle, die Judas art an sich haben, als da sind alle Verfolger und Rotten widder Christus 
wort. Denn die selbigen lestern allzumal die warheit und verfolgen die rechten Christen.“ 
(595; vgl. den Titel des Neudrucks von 1535, s. o. Anm. 12). Weitere Bezüge auf Gegner z. B. in 
der Kommentierung von Ps 109,6: ״so thuen ytzt unser Rottengeister über dem Sacrament, so 
thut auchs Bapstum“ (599).
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un Zzu Stichwort des „geliebten‘ Fluchs 27,25 den Ruf „Sein blut
Ome ber uns und kinder“, und Zzu  S Stichwort des „verschmähten“
Segens AuSs Joh 19, 15 den Ruf „Wir haben keinen Önig den Keiser” zıtiert
605 In diesem Raum historischer Anschauung Uun!: theologischer Anwen-
dung Dleibt 1Luther gebunden.

Has thematische Zentrum von Ps 109 ist das Ihema ‚Fluch”. Luther entwirft
dafür eine Erklärung, die dem selbst gestellten Einwand gerecht werden soll
„Warümb flucht enn Christus ubel, der doch verbeut und leret Math 6.,
INan solle nıcht fiuchen?“ IMt , 43-45| Für die Auflösung des Einwan-
des werden Zwel Modelle angeboten: Zum einen geht dem (von David im
Geist erfassten) Sprecher Christus nicht Uum seine „Person/”, sondern seın
„Amt”, zZzu anderen verbietet sich der Fluch 1Ur dort, die „Liebe”
geht, nıcht aber dort, 6S den „Glauben” geht 595).® Iso „Ist kürtzlich
die antwort Liebe flucht nicht, rechet sich auch nicht. ber der glaube flucht
und rechet.“ Analogie ist das Predigen Ketzerel, das Luther für
unverzichtbar erklärt

„Also ist das fluchen Christi yn diesem Psalm nicht umb seiner CISON willen
sondern umb se1nes m und WOoTrts willen, das der en yrthum wil sich be
stetigen und das Euangelion untertireite:! Da wüuündscht CI, das S1€ untergehen sol-
len und kein glüc. mit yhrem Jüdenthum enLuthers Betrachtung der Juden nach Psalm 109  185  und zum Stichwort des „geliebten“ Fluchs aus Mt 27,25 den Ruf „Sein blut  kome uber uns und unser kinder“, und zum Stichwort des „verschmähten“  Segens aus Joh 19,15 den Ruf „Wir haben keinen König on den Keiser“ zitiert  (605.). In diesem Raum historischer Anschauung und theologischer Anwen-  dung bleibt Luther gebunden.  Das thematische Zentrum von Ps 109 ist das Thema „Fluch“. Luther entwirft  dafür eine Erklärung, die dem selbst gestellten Einwand gerecht werden soll:  „Warümb flucht denn Christus so ubel, der doch verbeut und leret Math. 6.,  man solle nicht fluchen?“ [Mt 5,43-45] (595). Für die Auflösung des Einwan-  des werden zwei Modelle angeboten: Zum einen geht es dem (von David im  Geist erfassten) Sprecher Christus nicht um seine „Person“, sondern um sein  „Amt“, zum anderen verbietet sich der Fluch nur dort, wo es um die „Liebe“  geht, nicht aber dort, wo es um den „Glauben“ geht (595).® Also: „Ist kürtzlich  die antwort: Liebe flucht nicht, rechet sich auch nicht. Aber der glaube flucht  und rechet.“ (595). Analogie ist das Predigen gegen Ketzerei, das Luther für  unverzichtbar erklärt (596).  „Also ist das fluchen Christi ynn diesem Psalm nicht umb seiner person willen  sondern umb seines ampts und worts willen, das der Jüden yrthum wil sich be-  stetigen und das Euangelion untertretten. Da wündscht er, das sie untergehen sol-  len und kein glück mit yhrem Jüdenthum haben ... Darümb mus es geflucht, ubels  gewündscht und rache gebeten sein widder des Euangelion verfolgung und yrthum  und widder die, so solch unglück treiben und anrichten.“ (596)  Die Kirche des „reinen Wortes“ kann nur sein, was sie ist, wenn sie das „rei-  ne Wort“ mit dem Fluch schützt und dafür das Gebot der Liebe außer Kraft  setzt.* Christus, der ja in dem Psalm spricht, ist dabei das Vorbild für alle  Prediger des Evangeliums. So kommentiert Luther Ps 109,2:  „Denn die falschen meuler der gottlosen haben sich widder mich auffgethan Und  reden widder mich mit lügen zungen. Das ist ...: Sie beliegen und lestern mich  schendlich und felschlich, das meine lere, dein wort, mus yrthum, Ketzrisch, auff-  rürisch und verdampt sein. Darümb schweige du nicht [V. 1] und lobe mich [V. 1in  Luthers Deutung] widder yhr schelten und schenden. So mus gehen allen Euangelii  predigern.“ (597)  Die Logik der Wittenberger Reformatoren im Hinblick auf den Schutz der  rechten Lehre hat ihre klaren Konsequenzen für Luthers Lehre über die Ju-  den. Die Juden stehen nicht nur von der Evangelienerzählung her unter einem  Fluch, sondern auch direkt von Christus her, der „wünscht, dass sie unter-  gehen und kein Glück mit ihrem Judentum haben“ (vgl. 596). Mit dem Thema  18  Das Thema von Glaube/Liebe wird von Weymann (s. Anm. 4), 16 mit Anm. 53 und 3L, mit  Bezug auf die Galater-Vorlesung von 1531 zitiert, aber offenbar missverstanden. Das Be-  griffspaar begegnet in der positiven Variante z.B. auch in der Auslegung von Psalm 68,13  (s. Anm. 14), 15 (als „Fittich und Flügel“ der Taube).  19  Im Kontext der Erläuterungen zu Ps 109,1-6 spielt das Wortfeld „Lehre Gottes“, „rechte Leh-  re“ und „Wahrheit“ eine große Rolle (596-599).Darümb INUS geflucht, eis
gewündscht und rache ebeten seın widder des Euangelion verfolgung und yrthum
und widder die, SOIcC unglück treiben un: anrichten.“

Die Kirche des „reinen Wortes“ ann 1iUI se1ln,; Was S$1E ist, wWenn S$1€ das „Te1-
Wort“ mıf dem Fluch schützt Uun: dafür das Gebot der Liebe aufßer raft

setzt.'* Christus, der Ja 1ın dem Psalm spricht, ist dabei das Vorbild für alle
Prediger des Evangeliums. So kommentiert Luther Ps 109,

„Denn die alschen meuler der gottlosen en sich widder mich auffgethan Und
reden widder mich mit ügen ZUNKEN. Das istLuthers Betrachtung der Juden nach Psalm 109  185  und zum Stichwort des „geliebten“ Fluchs aus Mt 27,25 den Ruf „Sein blut  kome uber uns und unser kinder“, und zum Stichwort des „verschmähten“  Segens aus Joh 19,15 den Ruf „Wir haben keinen König on den Keiser“ zitiert  (605.). In diesem Raum historischer Anschauung und theologischer Anwen-  dung bleibt Luther gebunden.  Das thematische Zentrum von Ps 109 ist das Thema „Fluch“. Luther entwirft  dafür eine Erklärung, die dem selbst gestellten Einwand gerecht werden soll:  „Warümb flucht denn Christus so ubel, der doch verbeut und leret Math. 6.,  man solle nicht fluchen?“ [Mt 5,43-45] (595). Für die Auflösung des Einwan-  des werden zwei Modelle angeboten: Zum einen geht es dem (von David im  Geist erfassten) Sprecher Christus nicht um seine „Person“, sondern um sein  „Amt“, zum anderen verbietet sich der Fluch nur dort, wo es um die „Liebe“  geht, nicht aber dort, wo es um den „Glauben“ geht (595).® Also: „Ist kürtzlich  die antwort: Liebe flucht nicht, rechet sich auch nicht. Aber der glaube flucht  und rechet.“ (595). Analogie ist das Predigen gegen Ketzerei, das Luther für  unverzichtbar erklärt (596).  „Also ist das fluchen Christi ynn diesem Psalm nicht umb seiner person willen  sondern umb seines ampts und worts willen, das der Jüden yrthum wil sich be-  stetigen und das Euangelion untertretten. Da wündscht er, das sie untergehen sol-  len und kein glück mit yhrem Jüdenthum haben ... Darümb mus es geflucht, ubels  gewündscht und rache gebeten sein widder des Euangelion verfolgung und yrthum  und widder die, so solch unglück treiben und anrichten.“ (596)  Die Kirche des „reinen Wortes“ kann nur sein, was sie ist, wenn sie das „rei-  ne Wort“ mit dem Fluch schützt und dafür das Gebot der Liebe außer Kraft  setzt.* Christus, der ja in dem Psalm spricht, ist dabei das Vorbild für alle  Prediger des Evangeliums. So kommentiert Luther Ps 109,2:  „Denn die falschen meuler der gottlosen haben sich widder mich auffgethan Und  reden widder mich mit lügen zungen. Das ist ...: Sie beliegen und lestern mich  schendlich und felschlich, das meine lere, dein wort, mus yrthum, Ketzrisch, auff-  rürisch und verdampt sein. Darümb schweige du nicht [V. 1] und lobe mich [V. 1in  Luthers Deutung] widder yhr schelten und schenden. So mus gehen allen Euangelii  predigern.“ (597)  Die Logik der Wittenberger Reformatoren im Hinblick auf den Schutz der  rechten Lehre hat ihre klaren Konsequenzen für Luthers Lehre über die Ju-  den. Die Juden stehen nicht nur von der Evangelienerzählung her unter einem  Fluch, sondern auch direkt von Christus her, der „wünscht, dass sie unter-  gehen und kein Glück mit ihrem Judentum haben“ (vgl. 596). Mit dem Thema  18  Das Thema von Glaube/Liebe wird von Weymann (s. Anm. 4), 16 mit Anm. 53 und 3L, mit  Bezug auf die Galater-Vorlesung von 1531 zitiert, aber offenbar missverstanden. Das Be-  griffspaar begegnet in der positiven Variante z.B. auch in der Auslegung von Psalm 68,13  (s. Anm. 14), 15 (als „Fittich und Flügel“ der Taube).  19  Im Kontext der Erläuterungen zu Ps 109,1-6 spielt das Wortfeld „Lehre Gottes“, „rechte Leh-  re“ und „Wahrheit“ eine große Rolle (596-599).S1ie eliegen und estern mich
schendlich und felschlich, das meıline lere, dein WOTT, INUS yrthum, Ketzrisch, au fI-
rürisch und verdampt se1n. Darümb schweige du nicht V. und obe mich V. in
uthers eutung widder yhr schelten und schenden. So 1105 gehen en Euangelii
predigern.”

[ ie ogi der Wittenberger Reformatoren 1m 1NDIILC auf den Schutz der
rechten Lehre hat ihre klaren Konsequenzen für Luthers Lehre ber die Ju-
den Die Juden stehen nıcht 1U VON der Evangelienerzählung her einem
Fluch, sondern auch direkt vVon T1S{IUS her, der „wünscht, ass S$1e er-
gehen un eın Gilück mıt ihrem Judentum haben‘ (vgl 596) Miıt dem Ihema

DDas Ihema VUIl Glaube/Liebe wird VO  $ Weymann (S. Anm. 16 mıt Änm. 53 und 31;, mit
ezug auf die Galater-Vorlesung VOI 1531 zıtiert, ber offenbar missverstanden. Das Be-
griffspaar begegnet In der posıtıven Varıante z B uch In der Auslegung VOoImIml Psalm 68, 13
(S. Anm 14), 15 (als „Fittich und Flügel” der Taube).

19 im Kontext der Erläuterungen Ps 109,| spielt das Wortfeld „‚Lehre Gottes’”,  . „rechte Leh-
re  ‚e un „Wahrheit” wne große Raolle (  —
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und zum Stichwort des ״geliebten“ Fluchs aus Mt 27,25 den Ruf ״Sein blut 
kome über uns und unser kinder“, und zum Stichwort des ״verschmähten“ 
Segens aus Joh 19,15 den Ruf ״Wir haben keinen König on den Keiser“ zitiert 
(605 f.). In diesem Raum historischer Anschauung und theologischer Anwen- 
dung bleibt Luther gebunden.

Das thematische Zentrum von Ps 109 ist das Thema ״Fluch“. Luther entwirft 
dafür eine Erklärung, die dem selbst gestellten Einwand gerecht werden soll: 
 ,.Warümb flucht denn Christus so ubel, der doch verbeut und leret Math. 6״
man solle nicht fluchen?“ [Mt 5,43-45] (595). Für die Auflösung des Einwan- 
des werden zwei Modelle angeboten: Zum einen geht es dem (von David im 
Geist erfassten) Sprecher Christus nicht um seine ״Person“, sondern um sein 
 “Liebe״ Amt“, zum anderen verbietet sich der Fluch nur dort, wo es um die״
geht, nicht aber dort, wo es um den ״Glauben“ geht (595).18 Also: ״Ist kürtzlich 
die antwort: Liebe flucht nicht, rechet sich auch nicht. Aber der glaube flucht 
und rechet.“ (595). Analogie ist das Predigen gegen Ketzerei, das Luther für 
unverzichtbar erklärt (596).

 Also ist das fluchen Christi ynn diesem Psalm nicht umb seiner person willen״
sondern umb seines ampts und worts willen, das der Jüden yrthum wil sich be- 
stetigen und das Euangelion untertretten. Da wündscht er, das sie untergehen sol- 
len und kein glück mit yhrem Jüdenthum haben ... Darümb mus es geflucht, ubels 
gewündscht und rache gebeten sein widder des Euangelion Verfolgung und yrthum 
und widder die, so solch unglück treiben und anrichten.“ (596)

Die Kirche des ״reinen Wortes“ kann nur sein, was sie ist, wenn sie das ״rei- 
ne Wort“ mit dem Fluch schützt und dafür das Gebot der Liebe außer Kraft 
setzt.19 Christus, der ja in dem Psalm spricht, ist dabei das Vorbild für alle 
Prediger des Evangeliums. So kommentiert Luther Ps 109,2:

 Denn die falschen meuler der gottlosen haben sich widder mich auffgethan Und״
reden widder mich mit lügen zungen. Das ist ...: Sie beliegen und lestern mich 
schendlich und felschlich, das meine lere, dein wort, mus yrthum, Ketzrisch, auff- 
rürisch und verdampt sein. Darümb schweige du nicht [V. 1] und lobe mich [V. 1 in 
Luthers Deutung] widder yhr schelten und sehenden. So mus gehen allen Euangelii 
predigern.“ (597)

Die Logik der Wittenberger Reformatoren im Hinblick auf den Schutz der 
rechten Lehre hat ihre klaren Konsequenzen für Luthers Lehre über die Ju- 
den. Die Juden stehen nicht nur von der Evangelienerzählung her unter einem 
Fluch, sondern auch direkt von Christus her, der ״wünscht, dass sie unter- 
gehen und kein Glück mit ihrem Judentum haben“ (vgl. 596). Mit dem Thema

18 Das Thema von Glaube/Liebe wird von Weymann (s. Anm. 4), 16 mit Anm. 53 und 31, mit 
Bezug auf die Galater-Vorlesung von 1531 zitiert, aber offenbar missverstanden. Das Be- 
griffspaar begegnet in der positiven Variante z. B. auch in der Auslegung von Psalm 68,13 
(s. Anm. 14), 15 (als ״Fittich und Flügel“ der Taube).

19 Im Kontext der Erläuterungen zu Ps 109,1-6 spielt das Wortfeld ״Lehre Gottes“, ״rechte Leh- 
re“ und ״Wahrheit“ eine große Rolle (596-599).
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des Fluchs verknüpft Luther einerseıits das Motiıv der Verstockung, anderer-
seı1its das Motiv des Ergehens der Juden

Das Verstockungsmotiv spielt in der Auslegung VOIN saim 109 eiıne große
Rolle.*0 Eingeführt wird c in der Kommentierung Vomn Vers 6, ın der 65 miıt dem
Bildgehalt der Psalmbitte und eın Ankläger Tefte selner Rechten“ verknüpft
wird. Der „Ankläger” Uurcher Bibel) ist bei Luther WIE in der Vuilgata der
„Satan’ für das hebräische Wort satan in der Parallele rasa  am  ), der die Herr-
SC ber die Juden übernommen hat “ Das Wirken des Satans hält die en
er allen Bedingungen von einer Aufgeschlossenheit für das Evangelium ab.
Selbst wenn die Juden dem Entschluss kämen, die „Wahrheit” wIissen wol-
len, sollen SIE gemäfß der Psalmbitte damit nicht zu Erfolg kommen:

„ 50 SCY der Teuftel da186  Christoph Bultmann  des Fluchs verknüpft Luther einerseits das Motiv der Verstockung, anderer-  seits das Motiv des Ergehens der Juden.  Das Verstockungsmotiv spielt in der Auslegung von Psalm 109 eine große  Rolle.” Eingeführt wird es in der Kommentierung von Vers 6, in der es mit dem  Bildgehalt der Psalmbitte „und ein Ankläger trete zu seiner Rechten“ verknüpft  wird. Der „Ankläger“ (Zürcher Bibel) ist bei Luther - wie in der Vulgata — der  „Satan“ (für das hebräische Wort $Satan in der Parallele zu ra$sä‘), der die Herr-  schaft über die Juden übernommen hat.” Das Wirken des Satans hält die Juden  unter allen Bedingungen von einer Aufgeschlossenheit für das Evangelium ab.  Selbst wenn die Juden zu dem Entschluss kämen, die „Wahrheit“ wissen zu wol-  len, sollen sie gemäß der Psalmbitte damit nicht zum Erfolg kommen:  „So sey der Teuffel da ... und verstocke und verblende sie, das sie nicht mügen  eraus komen, ob man yhn gleich die warheit so helle und durre für legt, das sie  es greiffen möchten. Solche straffe sehe wir heutes tages ynn den Jüden, das sie  nicht weichen von yhrem synn, ob sie wol wissen, das sie uberwunden sind mit  der schrifft.“ (599)  Das Verstockungsmotiv wird von Luther vor allem in der Kommentierung  der Verse 18 und 19 verwendet, in der es dann mit dem Bildgehalt der Psalm-  worte, dass der „Fluch“ wie ein „Kleid“ seinen Träger umgeben werde bzw.  umgeben möge, und weiteren Bildern für die Wirkkraft des Fluches verknüpft  wird (606-609).  „Hie zeigt er an, wie tieff solche verstockung ynn yhren hertzen stickt und wie fest  sie sitzt, das sie schlechts nicht sind zubekeren. Da ist verloren alle predigt, ver-  manen, drewen, singen und sagen. ... Also hanget den Juden auch an die versto-  ckung, das sie den fluch lieben. Da ist kein rad, sie künnen on solche verstockung  nicht sein.“ (606)  In zahlreichen Wiederholungen wird das Motiv auch für die Deutung der  Bilder „Wasser“ und „Öl“ verwendet; die Verstockung sei in solchem Grade in  die Juden gedrungen, dass sie „gleich yhr natur worden ist“ oder „so gar durch  hertz, mut und synn“ gegangen ist (607). Nur die vom Satan bewirkte Versto-  ckung kann erklären, warum die „Vernunft“ bei den Juden nicht ansprechbar  ist (599, 603).  Sollte Luther in seiner Schrift von 1523 die Hoffnung gehabt haben, die Wit-  tenberger Freilegung des Evangeliums könne ihre Wirkung auch auf die Juden  nicht verfehlen, so ist sein Auslegungstext von 1526 ein Beleg dafür, dass diese  Hoffnung bei ihm keinen erheblichen Stellenwert hatte.” Kirn beurteilt die Aus-  20  Vgl. für den biblischen Hintergrund 2 Kor 3,14; Röm 11,7-10 mit Bezug auf Jes 29,10 und Ps  2  x  69,23f.; Mk 3,1-6 und 4,11f. mit Bezug auf Jes 6,10; Joh 12, 37-43 mit Bezug auf Jes 6,10.  Der Bildgehalt der Psalmbitte „der Satan stehe zu ihrer Rechten“ wird von Luther zu V. 12 und  zu V. 14 noch einmal evoziert (602 f.). Auffällig ist, dass Luther im Kontext Joh 5, 43-45 nicht  anführt.  22  Vgl. Weymann (s. Anm. 4), 9-11 (und 12 bei Anm. 33). Die Ausführungen zum Verstockungs-  motiv a.a.O., 15 mit Anm. 48, sind mit Rücksicht auf den Text von 1526 zu korrigieren.und verstocke und verblende Sie, das s1€ nicht mugen
komen, ob INan yhn gleich die warheit und durre für legt, das 1E
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der schrifft.“

Das Verstockungsmotiv wird VON Luther VOT em in der Kommentierung
der Verse und verwendet, In der CS ann mıt dem Bildgehalt der Psalm-

ass der „‚Fluch“ WI1Ie eın „Klei seinen Träger umgeben werde bzw.
umgeben möOge, und weıteren Bildern für die Wirkkraft des Fluches verknüpft
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„Hle zeigt d WIE tieft solche verstockung yn yhren hertzen stickt un: wIıie fest
s1e SICTZT, das SIE schlechts nicht sind zubekeren. Da ist verloren alle predigt, VCI-

N, drewen, singen und HCH.186  Christoph Bultmann  des Fluchs verknüpft Luther einerseits das Motiv der Verstockung, anderer-  seits das Motiv des Ergehens der Juden.  Das Verstockungsmotiv spielt in der Auslegung von Psalm 109 eine große  Rolle.” Eingeführt wird es in der Kommentierung von Vers 6, in der es mit dem  Bildgehalt der Psalmbitte „und ein Ankläger trete zu seiner Rechten“ verknüpft  wird. Der „Ankläger“ (Zürcher Bibel) ist bei Luther - wie in der Vulgata — der  „Satan“ (für das hebräische Wort $Satan in der Parallele zu ra$sä‘), der die Herr-  schaft über die Juden übernommen hat.” Das Wirken des Satans hält die Juden  unter allen Bedingungen von einer Aufgeschlossenheit für das Evangelium ab.  Selbst wenn die Juden zu dem Entschluss kämen, die „Wahrheit“ wissen zu wol-  len, sollen sie gemäß der Psalmbitte damit nicht zum Erfolg kommen:  „So sey der Teuffel da ... und verstocke und verblende sie, das sie nicht mügen  eraus komen, ob man yhn gleich die warheit so helle und durre für legt, das sie  es greiffen möchten. Solche straffe sehe wir heutes tages ynn den Jüden, das sie  nicht weichen von yhrem synn, ob sie wol wissen, das sie uberwunden sind mit  der schrifft.“ (599)  Das Verstockungsmotiv wird von Luther vor allem in der Kommentierung  der Verse 18 und 19 verwendet, in der es dann mit dem Bildgehalt der Psalm-  worte, dass der „Fluch“ wie ein „Kleid“ seinen Träger umgeben werde bzw.  umgeben möge, und weiteren Bildern für die Wirkkraft des Fluches verknüpft  wird (606-609).  „Hie zeigt er an, wie tieff solche verstockung ynn yhren hertzen stickt und wie fest  sie sitzt, das sie schlechts nicht sind zubekeren. Da ist verloren alle predigt, ver-  manen, drewen, singen und sagen. ... Also hanget den Juden auch an die versto-  ckung, das sie den fluch lieben. Da ist kein rad, sie künnen on solche verstockung  nicht sein.“ (606)  In zahlreichen Wiederholungen wird das Motiv auch für die Deutung der  Bilder „Wasser“ und „Öl“ verwendet; die Verstockung sei in solchem Grade in  die Juden gedrungen, dass sie „gleich yhr natur worden ist“ oder „so gar durch  hertz, mut und synn“ gegangen ist (607). Nur die vom Satan bewirkte Versto-  ckung kann erklären, warum die „Vernunft“ bei den Juden nicht ansprechbar  ist (599, 603).  Sollte Luther in seiner Schrift von 1523 die Hoffnung gehabt haben, die Wit-  tenberger Freilegung des Evangeliums könne ihre Wirkung auch auf die Juden  nicht verfehlen, so ist sein Auslegungstext von 1526 ein Beleg dafür, dass diese  Hoffnung bei ihm keinen erheblichen Stellenwert hatte.” Kirn beurteilt die Aus-  20  Vgl. für den biblischen Hintergrund 2 Kor 3,14; Röm 11,7-10 mit Bezug auf Jes 29,10 und Ps  2  x  69,23f.; Mk 3,1-6 und 4,11f. mit Bezug auf Jes 6,10; Joh 12, 37-43 mit Bezug auf Jes 6,10.  Der Bildgehalt der Psalmbitte „der Satan stehe zu ihrer Rechten“ wird von Luther zu V. 12 und  zu V. 14 noch einmal evoziert (602 f.). Auffällig ist, dass Luther im Kontext Joh 5, 43-45 nicht  anführt.  22  Vgl. Weymann (s. Anm. 4), 9-11 (und 12 bei Anm. 33). Die Ausführungen zum Verstockungs-  motiv a.a.O., 15 mit Anm. 48, sind mit Rücksicht auf den Text von 1526 zu korrigieren.Also hanget den en auch die versto-
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Christoph Bultmann186

des Fluchs verknüpft Luther einerseits das Motiv der Verstockung, anderer- 
seits das Motiv des Ergehens der Juden.

Das Verstockungsmotiv spielt in der Auslegung von Psalm 109 eine große 
Rolle.20 Eingeführt wird es in der Kommentierung von Vers 6, in der es mit dem 
Bildgehalt der Psalmbitte ״und ein Ankläger trete zu seiner Rechten“ verknüpft 
wird. Der ״Ankläger“ (Zürcher Bibel) ist bei Luther -  wie in der Vulgata -  der 
 -Satan“ (für das hebräische Wort sätän in der Parallele zu räsa), der die Herr״
schaft über die Juden übernommen hat.21 Das Wirken des Satans hält die Juden 
unter allen Bedingungen von einer Aufgeschlossenheit für das Evangelium ab. 
Selbst wenn die Juden zu dem Entschluss kämen, die ״Wahrheit“ wissen zu wol- 
len, sollen sie gemäß der Psalmbitte damit nicht zum Erfolg kommen:

 So sey der Teuffel da ... und verstocke und verblende sie, das sie nicht mügen״
eraus komen, ob man yhn gleich die warheit so helle und dürre für legt, das sie 
es greiffen möchten. Solche straffe sehe wir heutes tages ynn den Jüden, das sie 
nicht weichen von yhrem synn, ob sie wol wissen, das sie uberwunden sind mit 
der schrifft.“ (599)

Das Verstockungsmotiv wird von Luther vor allem in der Kommentierung 
der Verse 18 und 19 verwendet, in der es dann mit dem Bildgehalt der Psalm- 
worte, dass der ״Fluch“ wie ein ״Kleid“ seinen Träger umgeben werde bzw. 
umgeben möge, und weiteren Bildern für die Wirkkraft des Fluches verknüpft 
wird (606-609).

 Hie zeigt er an, wie tieff solche verstockung ynn yhren hertzen stickt und wie fest״
sie sitzt, das sie schlechts nicht sind zubekeren. Da ist verloren alle predigt, ver- 
manen, drewen, singen und sagen. ... Also hanget den Juden auch an die versto- 
ckung, das sie den fluch lieben. Da ist kein rad, sie künnen on solche verstockung 
nicht sein.“ (606)

In zahlreichen Wiederholungen wird das Motiv auch für die Deutung der 
Bilder ״Wasser“ und ״Öl“ verwendet; die Verstockung sei in solchem Grade in 
die Juden gedrungen, dass sie ״gleich yhr natur worden ist“ oder ״so gar durch 
hertz, mut und synn“ gegangen ist (607). Nur die vom Satan bewirkte Versto- 
ckung kann erklären, warum die ״Vernunft“ bei den Juden nicht ansprechbar 
ist (599,603).

Sollte Luther in seiner Schrift von 1523 die Hoffnung gehabt haben, die Wit- 
tenberger Freilegung des Evangeliums könne ihre Wirkung auch auf die Juden 
nicht verfehlen, so ist sein Auslegungstext von 1526 ein Beleg dafür, dass diese 
Hoffnung bei ihm keinen erheblichen Stellenwert hatte.22 Kirn beurteilt die Aus­

20 Vgl. für den biblischen Hintergrund 2 Kor 3,14; Röm 11,7-10 mit Bezug auf Jes 29,10 und Ps 
69,23 f.; Mk 3,1-6 und 4,11 f. mit Bezug auf Jes 6,10; Joh 12,37-43 mit Bezug auf Jes 6,10.

21 Der Bildgehalt der Psalmbitte ״der Satan stehe zu ihrer Rechten“ wird von Luther zu V. 12 und 
zu V. 14 noch einmal evoziert (602 f.). Auffällig ist, dass Luther im Kontext Joh 5,43-45 nicht 
anführt.

22 Vgl. Weymann (s. Anm. 4), 9-11 (und 12 bei Anm. 33). Die Ausführungen zum Verstockungs- 
motiv a.a.O., 15 mit Anm. 48, sind mit Rücksicht auf den Text von 1526 zu korrigieren.
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Jegung von Psalm 109 1M Vergleich der Schrift VONn 1523 folgendermaßen: Die
„gesellschaftliche Diskriminierung der Juden| War nicht mehr Gegenstand der
Selbstbesinnung und Kritik, sondern biblisch vorausgesagte Strafexistenz. Da-
mıt verlie{(ß Luther seINE 1523 formulierte Position. ““ Indessen macht Weymann
deutlich, ass 65 auch 1523 191038 die rage vVvon „etlichen“ den en
glng 24 und dieses auf Röm 11; 1-6 beruhende Motiv hat wiederum auch 1526 ın
der Kommentierung VOIN Ps 109, und 20 seın Gewicht 8-610).?

Das Motiv des Ergehens der Juden als Wirkung des Fluches lässt sich für
Luther auf die geschichtliche Erfahrung der Juden den Römern un! bis
In seine Gegenwart hinein beziehen. Die Zeit der Römer der auch die Zeit
der Zerstörung Jerusalems oder auch die Zeıt der Apostel wird Vers und

SOWIle und angesprochen 600 f., 602, 603 och der uCcC AUS der
Psalmbitte wirkt weiter:

„Alle plage, die geistlich und e1Dlıc sind, erzelet Christus die Stimme des
Beters| uber die en Denn das VOIC. sehen WIr für AUCI, Wie S1E sınt der zeıt
yhrer verstorung unsteie sind, hie und da ausgetrieben werden und niırgent geWIls
sıtzen und mMussen allenthalben betteln, nicht umbs brot sondern umb WONUNg yn
landen (60l1, ers 1 9 vgl weiıter 602 ers 13)
50 stymmet die erfarung mıt dem texft, das uber kein VOIC. solche uC gehen
unter der sONNeN denn uber sıe, wol funfitzehen undert arlang.187  Luthers Betrachtung der Juden nach Psalm 109  legung von Psalm 109 im Vergleich zu der Schrift von 1523 folgendermaßen: Die  „gesellschaftliche Diskriminierung [der Juden] war nicht mehr Gegenstand der  Selbstbesinnung und Kritik, sondern biblisch vorausgesagte Strafexistenz. Da-  mit verließ Luther seine 1523 formulierte Position.“® Indessen macht Weymann  deutlich, dass es auch 1523 nur um die Frage von „etlichen“ unter den Juden  ging,** und dieses auf Röm 11,1-6 beruhende Motiv hat wiederum auch 1526 in  der Kommentierung von Ps 109,19 und 20 sein Gewicht (608-610).?  Das Motiv des Ergehens der Juden als Wirkung des Fluches lässt sich für  Luther auf die geschichtliche Erfahrung der Juden unter den Römern und bis  in seine Gegenwart hinein beziehen. Die Zeit der Römer oder auch die Zeit  der Zerstörung Jerusalems oder auch die Zeit der Apostel wird zu Vers 8 und  9 sowie 13 und 15 angesprochen (600f., 602, 603f.). Doch der Fluch aus der  Psalmbitte wirkt weiter:  „Alle plage, die geistlich und leiblich sind, erzelet er [Christus = die Stimme des  Beters] uber die Jüden. Denn das volck sehen wir für augen, wie sie sint der zeit  yhrer verstörung unstete sind, hie und da ausgetrieben werden und nirgent gewis  sitzen und müssen allenthalben betteln, nicht umbs brot sondern umb wonung ynn  landen.“ (601, zu Vers 10; vgl. weiter 602 zu Vers 13)  „So stymmet die erfarung mit dem text, das uber kein volck solche fluche gehen  unter der sonnen denn uber sie, wol funfftzehen hundert jarlang. ... Jhesu Christi  feinden, den Jüden, gehts gleich wie hie stehet; da kan man nicht für uber.“ (603, zu  Vers 14)%  In diesem Ergehen geschieht, so Luther, den Juden kein Unrecht. Nach Ps  109,16, wo der Beter gegen seinen Gegner um Vergeltung ruft, weil dieser  „nicht daran dachte, Gutes zu tun, sondern den Elenden und Armen verfolgte“  (Zürcher Bibel), sieht sich der Ausleger zu folgender Betrachtung veranlasst:  „Darümb sie auch on alle barmhertzickeit müssen verderben, wenn sie auch ynn  not und elende komen, auff das yhn gemessen werde, wie sie gemessen haben. ... Ja,  wer gleubt aber, das sie für solche bey Gott gehalten werden ...? Da gehören geist-  liche augen zu, bis die erfarung kome, wie den Jüden geschehen ist.“ (605)  Schramm erläutert zu Luthers Schrift von 1523 zutreffend: „The phrase ‚Jew-friendly Luther‘  only makes sense if it refers to the degree of openness to or optimism about Jewish conversion  to Christianity.“ (Schramm/Stjerna [s. Anm. 5]), 9; vgl. 76 f.). Vgl. auch die Biographien von  Leppin (s. Anm. 5) und Schilling (s. Anm. 5).  23  Kirn (s. Anm. 5), 220. Eine interessante Parallele im Verhältnis der Vorrede zum Alten Tes-  tament von 1523 und der Schrift „Ein Unterrichtung, wie sich die Christen in Mosen sollen  schicken“ von 1526 beobachtet Peter Dabrock, „Ja lieber Gesell, es heyst, ob es dyr geredt sey“  (WA 16, 388) - Das Alte Testament als Herausforderung theologischer Ethik, in: Das Alte  Testament in der Theologie, hg. von Elisabeth Gräb-Schmidt und Reiner Preul, Leipzig 2013,  121-167, hier 141-147.  24  25  Weymann (s. Anm. 4), 9 mit Anm. 20 und 10 bei Anm. 26; vgl. WA 11, 314 f., 325, 336.  Während Luther aus Röm 9-11 die Argumentation von 11,1-6 aufgreift, lässt er die Argumen-  tation von 11,25-29 unberücksichtigt.  26  Der Kontext für dieses Zitat ist eine hypothetische Beweisrede gegenüber Juden, die einräu-  men müssten, dass sich Ps 109, 14 nicht auf Feinde Davids beziehen könne (603).esu Christi
feinden, den uden, ge. gleich wIıe hie stehet; da kan Nan nicht für uber.  ba (603,
Vers

In diesem Ergehen geschieht, Luther, den en eın Unrecht ach Ps
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„nicht daran dachte, Gutes {un, sondern den Elenden un! Armen verfolgte”
urcher Bibel), sieht sich der usleger folgender Betrachtung veranlasst:

„Darümb S$1e auch alle barmhertzickeit mussen verderben, wWenn S$iE auch yn
nNOL und elende komen, audas yhn werde, wI1ıe sSie en187  Luthers Betrachtung der Juden nach Psalm 109  legung von Psalm 109 im Vergleich zu der Schrift von 1523 folgendermaßen: Die  „gesellschaftliche Diskriminierung [der Juden] war nicht mehr Gegenstand der  Selbstbesinnung und Kritik, sondern biblisch vorausgesagte Strafexistenz. Da-  mit verließ Luther seine 1523 formulierte Position.“® Indessen macht Weymann  deutlich, dass es auch 1523 nur um die Frage von „etlichen“ unter den Juden  ging,** und dieses auf Röm 11,1-6 beruhende Motiv hat wiederum auch 1526 in  der Kommentierung von Ps 109,19 und 20 sein Gewicht (608-610).?  Das Motiv des Ergehens der Juden als Wirkung des Fluches lässt sich für  Luther auf die geschichtliche Erfahrung der Juden unter den Römern und bis  in seine Gegenwart hinein beziehen. Die Zeit der Römer oder auch die Zeit  der Zerstörung Jerusalems oder auch die Zeit der Apostel wird zu Vers 8 und  9 sowie 13 und 15 angesprochen (600f., 602, 603f.). Doch der Fluch aus der  Psalmbitte wirkt weiter:  „Alle plage, die geistlich und leiblich sind, erzelet er [Christus = die Stimme des  Beters] uber die Jüden. Denn das volck sehen wir für augen, wie sie sint der zeit  yhrer verstörung unstete sind, hie und da ausgetrieben werden und nirgent gewis  sitzen und müssen allenthalben betteln, nicht umbs brot sondern umb wonung ynn  landen.“ (601, zu Vers 10; vgl. weiter 602 zu Vers 13)  „So stymmet die erfarung mit dem text, das uber kein volck solche fluche gehen  unter der sonnen denn uber sie, wol funfftzehen hundert jarlang. ... Jhesu Christi  feinden, den Jüden, gehts gleich wie hie stehet; da kan man nicht für uber.“ (603, zu  Vers 14)%  In diesem Ergehen geschieht, so Luther, den Juden kein Unrecht. Nach Ps  109,16, wo der Beter gegen seinen Gegner um Vergeltung ruft, weil dieser  „nicht daran dachte, Gutes zu tun, sondern den Elenden und Armen verfolgte“  (Zürcher Bibel), sieht sich der Ausleger zu folgender Betrachtung veranlasst:  „Darümb sie auch on alle barmhertzickeit müssen verderben, wenn sie auch ynn  not und elende komen, auff das yhn gemessen werde, wie sie gemessen haben. ... Ja,  wer gleubt aber, das sie für solche bey Gott gehalten werden ...? Da gehören geist-  liche augen zu, bis die erfarung kome, wie den Jüden geschehen ist.“ (605)  Schramm erläutert zu Luthers Schrift von 1523 zutreffend: „The phrase ‚Jew-friendly Luther‘  only makes sense if it refers to the degree of openness to or optimism about Jewish conversion  to Christianity.“ (Schramm/Stjerna [s. Anm. 5]), 9; vgl. 76 f.). Vgl. auch die Biographien von  Leppin (s. Anm. 5) und Schilling (s. Anm. 5).  23  Kirn (s. Anm. 5), 220. Eine interessante Parallele im Verhältnis der Vorrede zum Alten Tes-  tament von 1523 und der Schrift „Ein Unterrichtung, wie sich die Christen in Mosen sollen  schicken“ von 1526 beobachtet Peter Dabrock, „Ja lieber Gesell, es heyst, ob es dyr geredt sey“  (WA 16, 388) - Das Alte Testament als Herausforderung theologischer Ethik, in: Das Alte  Testament in der Theologie, hg. von Elisabeth Gräb-Schmidt und Reiner Preul, Leipzig 2013,  121-167, hier 141-147.  24  25  Weymann (s. Anm. 4), 9 mit Anm. 20 und 10 bei Anm. 26; vgl. WA 11, 314 f., 325, 336.  Während Luther aus Röm 9-11 die Argumentation von 11,1-6 aufgreift, lässt er die Argumen-  tation von 11,25-29 unberücksichtigt.  26  Der Kontext für dieses Zitat ist eine hypothetische Beweisrede gegenüber Juden, die einräu-  men müssten, dass sich Ps 109, 14 nicht auf Feinde Davids beziehen könne (603).Ja,
wWeI gleubt aber, das S1€E für solche bey ott gehalten werden Da ehören geist-
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26 Der Kontext für dieses ıfla ist ıne hypothetische Beweisrede gegenüber Juden, die einrau-
INEN mussten, ass sich Ps 109, nicht auf Feinde Davids beziehen könne
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legung von Psalm 109 im Vergleich zu der Schrift von 1523 folgendermaßen: Die 
 gesellschaftliche Diskriminierung [der Juden] war nicht mehr Gegenstand der״
Selbstbesinnung und Kritik, sondern biblisch vorausgesagte Strafexistenz. Da- 
mit verließ Luther seine 1523 formulierte Position.“23 Indessen macht Weymann 
deutlich, dass es auch 1523 nur um die Frage von ״etlichen“ unter den Juden 
ging,24 und dieses auf Röm 11,1-6 beruhende Motiv hat wiederum auch 1526 in 
der Kommentierung von Ps 109,19 und 20 sein Gewicht (608-610).25

Das Motiv des Ergehens der Juden als Wirkung des Fluches lässt sich für 
Luther auf die geschichtliche Erfahrung der Juden unter den Römern und bis 
in seine Gegenwart hinein beziehen. Die Zeit der Römer oder auch die Zeit 
der Zerstörung Jerusalems oder auch die Zeit der Apostel wird zu Vers 8 und 
9 sowie 13 und 15 angesprochen (600 f., 602, 603 f.). Doch der Fluch aus der 
Psalmbitte wirkt weiter:

 Alle plage, die geistlich und leiblich sind, erzelet er [Christus = die Stimme des״
Beters] über die Jüden. Denn das volck sehen wir für äugen, wie sie sint der zeit 
yhrer verstörung unstete sind, hie und da ausgetrieben werden und nirgent gewis 
sitzen und müssen allenthalben betteln, nicht umbs brot sondern umb wonung ynn 
landen.“ (601, zu Vers 10; vgl. weiter 602 zu Vers 13)
 So stymmet die erfarung mit dem text, das über kein volck solche fluche gehen״
unter der sonnen denn über sie, wol funfltzehen hundert jarlang. ... Jhesu Christi 
feinden, den Jüden, gehts gleich wie hie stehet; da kan man nicht für über.“ (603, zu 
Vers 14)26

In diesem Ergehen geschieht, so Luther, den Juden kein Unrecht. Nach Ps 
109,16, wo der Beter gegen seinen Gegner um Vergeltung ruft, weil dieser 
 “nicht daran dachte, Gutes zu tun, sondern den Elenden und Armen verfolgte״
(Zürcher Bibel), sieht sich der Ausleger zu folgender Betrachtung veranlasst:

 Darümb sie auch on alle barmhertzickeit müssen verderben, wenn sie auch ynn״
not und elende komen, auff das yhn gemessen werde, wie sie gemessen haben.... Ja, 
wer gleubt aber, das sie für solche bey Gott gehalten werden ...?Da gehören geist- 
liehe äugen zu, bis die erfarung kome, wie den Jüden geschehen ist.“ (605)

Schramm erläutert zu Luthers Schrift von 1523 zutreffend: ״The phrase Jew-friendly Luther‘ 
only makes sense if it refers to the degree of openness to or optimism about Jewish conversion 
to Christianity.“ (Schramm/Stjerna [s. Anm. 5], 9; vgl. 76 f.). Vgl. auch die Biographien von 
Leppin (s. Anm. 5) und Schilling (s. Anm. 5).

23 Kirn (s. Anm. 5), 220. Eine interessante Parallele im Verhältnis der Vorrede zum Alten Tes- 
tament von 1523 und der Schrift ״Ein Unterrichtung, wie sich die Christen in Mosen sollen 
schicken“ von 1526 beobachtet Peter Dabrock, ״Ja lieber Gesell, es heyst, ob es dyr geredt sey“ 
(WA 16, 388) -  Das Alte Testament als Herausforderung theologischer Ethik, in: Das Alte 
Testament in der Theologie, hg. von Elisabeth Gräb-Schmidt und Reiner Preul, Leipzig 2013, 
121-167, hier 141-147.

24 Weymann (s. Anm. 4), 9 mit Anm. 20 und 10 bei Anm. 26; vgl. WA 11,314 f., 325,336.
25 Während Luther aus Röm 9-11 die Argumentation von 11,1-6 aufgreift, lässt er die Argumen- 

tation von 11,25-29 unberücksichtigt.
26 Der Kontext für dieses Zitat ist eine hypothetische Beweisrede gegenüber Juden, die einräu- 

men müssten, dass sich Ps 109,14 nicht auf Feinde Davids beziehen könne (603).



188 Christoph Bultmann

[Diese Vergeltungslogik ann Luther ın Zzwei Richtungen auch och konkre-
t1isıeren: In Vers mıt selner Rede VO „Gläubiger”, also VO „Wucherer”,
scheint Z Wal der biblische Text die Rolle der Juden 1 Finanzwesen VeETI-

drehen, doch erschlie(ßt sich die Psalmbitte richtig ın Verbindung mıt der
parallelen Aussage ber den „Fremden

„Denn gehe den en also, das wenn sıie ange samlen, ömp eın unfal, das
INan Ssie verJagt, beraubt, strafit und yhn, Was sie aben, WIE s1e wol w1ssen
und eglich klagen.‘

Vers 27, „erheben 1E sich, werden SiE zuschanden, eın Diener aber darf sich
freuen‘ Zürcher Bibel), gibt dem usleger Anlass dazu, Pogrome Juden
als gerechtfertigt anzusehen:

„Ich YNC, dieser VeIiSs solte den en schier bekand se1n. Hilff Gott, wWwIe offt und
yYM\_n viel landen en s1e eın spie. widder Christum angericht, darüber S1e Vel-

rand, erwurgt und verjagt sind. Fs fehlet nicht, wenn Ss1e sich aufflehnen, komen
S1iE Yn alle schande, werden jemerlich verbrand er verJagt. Aber Christus und
die seinen Jleiben rölich yn Gott, als die adurch bestettigt werden yn yhrem
glauben.‘

Man wird sich fragen, ob bei dem Vorwurf, die Juden hätten 1er oder ort
„e1n spiel widder Christum angericht‘, die Stereotypen Jjenes „vulgären Anti-
judaismus des Spätmittelalters’ gemeint sind, auf die Luther, Weymann,
erst 1543 eingegangen sei.“ In jedem Fall schlie{ßt Luthers Betrachtung der
Juden schon 1526 die Auffassung ein, ass bei den Juden Christus geschmäht
und verflucht werde:

„Das sehen WITr auch den en teglicher erfarung wol,; wIıe stey und verstockt
S$1e sind VO  - kiınd in kindern So 41  1g und eslich künnen S1E Von Christo
reden, das uber alle ist Denn s1ie altens für eyte fNüch und gyfit, Wäas WIT
VOINl Christo gleuben und leren; Meynen schliec nicht anders, denn Christus SCY
eın böser bube gewestT, der umb seiner bösheit willen SCY gecreutzigt mıiıt andern
en Drümb WE s1e yhn NENNECNM, eMNNeEeN SiE yın schmehlich Ola , Das ıst
den erhengeten. ‘ 607 vgl Ditin 21,22 f.|)

In Synagoge und Schule, „WO s1e beysammen sind und yhre chulen sind  “
Luther weıter, „da bleiben S$1E Dey yhrem fluch un: giflt, das S1eE Christum

verfluchen‘“ 608 f)28 war gibt Luther ın seinem Auslegungstext keine p -
Htischen Ratschläge, doch betrachtet offenkundig die politische Unterdrü-
ckung un:! Verfolgung der en als eın gebotenes Ööftentliches Zeichen ihrer
Verfluchung 1M Psalm So kommentiert Vers 25
27 Weymann S Anm 11; vgl uch a.a.Q., mıt Anm. 11 und 11£. mıit Anm 30), den Hin-

wels auf den Prozess mıiıt einer Anklage auf Ritualmord und entsprechender Verurteilung in
Endingen Kaiserstuhl 1470
Weymann, O., 8, führt Luthers Meinung, dass die Juden „1N ihren Gottesdiensten Chris-
LUus lJästerten, auf eıne Publikation des ZUT) Christentum konvertierten Antonius Margaritha
von 153() zurück. DDas ist mıit Rücksicht auf den Text VO!  - 1526 korrigieren. Einen anderen
Quellenhinweis geben Kırn (S. Anm 220; Schramm/Stjerna (S. Anm. 5), 1I8-21
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Diese Vergeltungslogik kann Luther in zwei Richtungen auch noch konkre- 
tisieren: In Vers 11 mit seiner Rede vom ״Gläubiger“, also vom ״Wucherer“, 
scheint zwar der biblische Text die Rolle der Juden im Finanzwesen zu ver- 
drehen, doch erschließt sich die Psalmbitte richtig in Verbindung mit der 
parallelen Aussage über den ״Fremden“:

 Denn es gehet den Jüden also, das wenn sie lange samlen, so kömpt ein unfal, das״
man sie verjagt, beraubt, strafft und nympt yhn, was sie haben, wie sie wol wissen 
und teglich klagen.“ (602)

Vers 27, ״erheben sie sich, werden sie zuschanden, dein Diener aber darf sich 
freuen“ (Zürcher Bibel), gibt dem Ausleger Anlass dazu, Pogrome gegen Juden 
als gerechtfertigt anzusehen:

 Ich meyne, dieser vers solte den Jüden schier bekand sein. Hilft Gott, wie offt und״
ynn viel landen haben sie ein spiel widder Christum angericht, darüber sie ver- 
brand, erwürgt und verjagt sind. Es fehlet nicht, wenn sie sich aufflehnen, so komen 
sie ynn alle schände, werden jemerlich verbrand odder verjagt. Aber Christus und 
die seinen bleiben frölich ynn Gott, als die dadurch bestettigt werden ynn yhrem 
glauben.“ (614)

Man wird sich fragen, ob bei dem Vorwurf, die Juden hätten hier oder dort 
 -vulgären Anti״ ein spiel widder Christum angericht“, die Stereotypen jenes״
judaismus des Spätmittelalters“ gemeint sind, auf die Luther, so Weymann, 
erst 1543 eingegangen sei.27 In jedem Fall schließt Luthers Betrachtung der 
Juden schon 1526 die Auffassung ein, dass bei den Juden Christus geschmäht 
und verflucht werde:

 Das sehen wir auch an den Jüden teglicher erfarung wol, wie steyff und verstockt״
sie sind von kind zu kinds kindern. So gifftig und heslich künnen sie von Christo 
reden, das über alle masse ist. Denn sie haltens für eytel flüch und gyfft, was wir 
von Christo gleuben und leren; Meynen schlecht nicht anders, denn Christus sey 
ein böser bube gewest, der umb seiner bösheit willen sey gecreützigt mit ändern 
buben. Drümb wenn sie yhn nennen, so nennen sie yhn schmehlich ,Thola‘, Das ist: 
den erhengeten.“ (607 f. [vgl. Dtn 21,22 f.])

In Synagoge und Schule, d. h. ״wo sie beysammen sind und yhre schulen sind“, 
so Luther weiter, ״da bleiben sie bey yhrem fluch und gifft, das sie Christum 
verfluchen“ (608 f.).28 Zwar gibt Luther in seinem Auslegungstext keine po- 
litischen Ratschläge, doch betrachtet er offenkundig die politische Unterdrü- 
ckung und Verfolgung der Juden als ein gebotenes öffentliches Zeichen ihrer 
Verfluchung im Psalm. So kommentiert er Vers 25:

27 Weymann (s. Anm. 4), 11; vgl. auch a.a.O., 6 mit Anm. 11 (und 11 f. mit Anm. 30), den Hin- 
weis auf den Prozess mit einer Anklage auf Ritualmord und entsprechender Verurteilung in 
Endingen am Kaiserstuhl 1470.

28 WeymanUy a. a. O., 8, führt Luthers Meinung, dass die Juden ״in ihren Gottesdiensten“ Chris- 
tus lästerten, auf eine Publikation des zum Christentum konvertierten Antonius Margaritha 
von 1530 zurück. Das ist mit Rücksicht auf den Text von 1526 zu korrigieren. Einen anderen 
Quellenhinweis geben Kirn (s. Anm. 5), 220; Schramm/Stj er na (s. Anm. 5), 18-21.
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„Nu bittet |Christus die Stimme des Beters!|1, das solchs Urc. Götlich urtey]
auch für er welt fienbar werde, al das auch der schein und das gleyssen, das
S1e noch aDen, abgenomen werde und für er welt schanden werde und also
eyde yn sunden und schanden mussen sticken leiben: WIE WITL denn sehen, das
den lenden en ytzt gehet  «“ (613 f.)

Die Fiktion der Schriftgemäßheit
Wenn CS den nspruc auf Schriftgemäßheit für Luthers Tre ber die
en geht, darf die Auslegung VOI Psalm 109 nicht übergangen werden. Theo-
logiegeschichtlich ist konstatieren, aSss Luther die Applikation eiINes Zitats
au S Ps 109 auf Judas in der Apostelgeschichte als Fundament dafür betrachtet,
den Psalm insgesamt aufdas rabbinische Judentum als eine Gemeinschaft VOon

Menschen, die ‚Judas Art sich haben‘ Ooder ‚Judas lk“ sind
beziehen. Damlıit ann für ih das udentum 1IUT 1mM Licht der Verfluchungen
ın den vielfältigen Klagen und Bitten des Psalms sichtbar werden, die sich
miıt weıteren neutestamentlichen Aussagen verbinden lassen. Die Bildlichkeit
eiınes Satans, der den Juden „ZUF Rechten steht“, s1e ın ihrer „Verstockung”

halten, und andere auffällige Elemente der Psalmrhetori werden VO  3 Lu-
ther intensıiv vergegenwartigt. Für Luther hat der Psalmtext höchste Autorität,
enn der Psalmdichter ist David, der Christus als Stimme des Beters ZUu Gehör
bringt:

„Den salmLuthers Betrachtung der Juden nach Psalm 109  189  „Nu bittet er [Christus = die Stimme des Beters], das solchs durch Götlich urteyl  auch für aller welt offenbar werde, auff das auch der schein und das gleyssen, das  sie noch haben, abgenomen werde und für aller welt zu schanden werde und also  beyde ynn sünden und schanden müssen sticken bleiben; wie wir denn sehen, das  den elenden Jüden ytzt gehet.“ (613 f.)  3. Die Fiktion der Schriftgemäßheit  Wenn es um den Anspruch auf Schriftgemäßheit für Luthers Lehre über die  Juden geht, darf die Auslegung von Psalm 109 nicht übergangen werden. Theo-  logiegeschichtlich ist zu konstatieren, dass Luther die Applikation eines Zitats  aus Ps 109 auf Judas in der Apostelgeschichte als Fundament dafür betrachtet,  den Psalm insgesamt auf das rabbinische Judentum als eine Gemeinschaft von  Menschen, die „Judas Art an sich haben“ (595) oder „Judas Volk“ sind (601), zu  beziehen. Damit kann für ihn das Judentum nur im Licht der Verfluchungen  in den vielfältigen Klagen und Bitten des Psalms sichtbar werden, die sich  mit weiteren neutestamentlichen Aussagen verbinden lassen. Die Bildlichkeit  eines Satans, der den Juden „zur Rechten steht“, um sie in ihrer „Verstockung“  zu halten, und andere auffällige Elemente der Psalmrhetorik werden von Lu-  ther intensiv vergegenwärtigt. Für Luther hat der Psalmtext höchste Autorität,  denn der Psalmdichter ist David, der Christus als Stimme des Beters zu Gehör  bringt:  „Den Psalm ... hat David ym geist gemacht von Christo, wilcher redet den gantzen  Psalmen ynn seiner eygen person widder Juda, den verrether und widder das gant-  ze Jüdenthum und verkündigt, wie es den selbigen gehen werde.“ (595)  Doch das große Verfluchungsgebet von David und Christus, das Luther in  der Bibel finden und schriftgemäß auslegen wollte, gibt es nicht. Während  sich soweit theologiegeschichtlich die leitenden Annahmen in Luthers kon-  kretem hermeneutischen Verfahren skizzieren lassen, muss mit Bestimmtheit  festgestellt werden, dass in bibelwissenschaftlichem Sinne von einer Schriftge-  mäßheit seiner Auslegung von Psalm 109 keine Rede sein kann.” Dieses Urteil  hat jedoch nur bedingt eine Bedeutung, denn viele Elemente der Auslegung  Luthers werden schon von ihm selbst auf alternative biblische Autorisierungs-  texte bezogen, deren synthetische Interpretation nicht weniger fragwürdig  wäre als seine Auslegung des Psalmtextes. Die Bibelwissenschaft ist hier mit  „schwierigen Texten“ konfrontiert.“®  » Für durchaus kontroverse bibelwissenschaftliche Untersuchungen von Psalm 109 vgl. den in  Anm. 13 genannten Aufsatz von Arndt Meinhold sowie Frank-Lothar Hossfeld/Erich Zenger,  Psalmen 101-150, Freiburg i. Br. 2008, 176195 (Zenger).  » Vgl. Heinrich Assel, So schwer wie nötig! So schwierig wie möglich? - Hermeneutik einst und  jetzt. Was Bibeltexte fremd belässt und was sie unnötig schwierig macht, in: VuF 58 (2013),  82-110.hat aVl! Y. geist emacht von Christo, wilcher redet den gantzen
salmen yn seiner PEISON widder Juda, den verrether und widder das gant-

Jüdenthum und verkündigt, WIeE den selbigen gehen werde.“

och das große Verfluchungsgebet VON aVl und Christus, das Luther ıIn
der Bibel en un:! schriftgemäifß auslegen wollte, gibt nicht. Während
sich sSOWEeIt theologiegeschichtlich die leitenden Annahmen iın Luthers kon-
kretem hermeneutischen Verfahren skizzieren lassen, 1I1U5$5 miıt Bestimmtheit
festgesteilt werden, ass in bibelwissenschaftlichem Sinne Vonmn eiıner Schriftge-
mäfßheit seiner Auslegung VOIl Psalm 109 reine Rede sein kann.“ Dieses Urteil
hat jedoch NUrr Dedingt eine Bedeutung, enn viele FElemente der Auslegung
Luthers werden schon VONN ihm selbst auf alternative biblische Autorisierungs-

bezogen, deren synthetische interpretation nicht weniger fragwürdig
ware als se1iNe Auslegung des Psalmtextes. DIe Bibelwissenschaft ist 1er miıt
„schwierigen Texten‘ konfrontiert.“

2 Fuür durchaus kontroverse bibelwissenschaftliche Untersuchungen Von Psalm 109 vgl den in
Anm 13 genannten Aufsatz VONNn Arndt Meinhold SOWIE Frank-Lothar Hossfeld/Erich Zenger,
Psalmen 101-150, Freiburg Br. 2008, 1/6—-195 Zenger).

4() Vgl Heinrich Assel, SO schwer wIıe nötig! SO schwierig wI1e möglich? Hermeneutik einst un!
Jjetz Was Bibeltexte fremd belässt und Wa S1E unnotig schwierig macht, in VuFk (2013),
2-1
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 Nu bittet er [Christus = die Stimme des Beters], das solchs durch Gütlich urteyl״
auch für aller weit offenbar werde, auff das auch der schein und das gleyssen, das 
sie noch haben, abgenomen werde und für aller weit zu schänden werde und also 
beyde ynn sünden und schänden müssen sticken bleiben; wie wir denn sehen, das 
den elenden Jüden ytzt gehet.“ (613 f.)

3. Die Fiktion der Schriftgemäßheit

Wenn es um den Anspruch auf Schriftgemäßheit für Luthers Lehre über die 
Juden geht, darf die Auslegung von Psalm 109 nicht übergangen werden. Theo- 
logiegeschichtlich ist zu konstatieren, dass Luther die Applikation eines Zitats 
aus Ps 109 auf Judas in der Apostelgeschichte als Fundament dafür betrachtet, 
den Psalm insgesamt auf das rabbinische Judentum als eine Gemeinschaft von 
Menschen, die ״Judas Art an sich haben“ (595) oder ״Judas Volk“ sind (601), zu 
beziehen. Damit kann für ihn das Judentum nur im Licht der Verfluchungen 
in den vielfältigen Klagen und Bitten des Psalms sichtbar werden, die sich 
mit weiteren neutestamentlichen Aussagen verbinden lassen. Die Bildlichkeit 
eines Satans, der den Juden ״zur Rechten steht“, um sie in ihrer ״Verstockung“ 
zu halten, und andere auffällige Elemente der Psalmrhetorik werden von Lu- 
ther intensiv vergegenwärtigt. Für Luther hat der Psalmtext höchste Autorität, 
denn der Psalmdichter ist David, der Christus als Stimme des Beters zu Gehör 
bringt:

Den Psalm ... hat David ym geist gemacht von Christo, wilcher redet den gantzen״
Psalmen ynn seiner eygen person widder Juda, den verrether und widder das gant-
ze Jüdenthum und verkündigt, wie es den selbigen gehen werde.“ (595)

Doch das große Verfluchungsgebet von David und Christus, das Luther in 
der Bibel finden und schriftgemäß auslegen wollte, gibt es nicht. Während 
sich soweit theologiegeschichtlich die leitenden Annahmen in Luthers kon- 
kretem hermeneutischen Verfahren skizzieren lassen, muss mit Bestimmtheit 
festgestellt werden, dass in bibelwissenschaftlichem Sinne von einer Schriftge- 
mäßheit seiner Auslegung von Psalm 109 keine Rede sein kann.29 Dieses Urteil 
hat jedoch nur bedingt eine Bedeutung, denn viele Elemente der Auslegung 
Luthers werden schon von ihm selbst auf alternative biblische Autorisierungs- 
texte bezogen, deren synthetische Interpretation nicht weniger fragwürdig 
wäre als seine Auslegung des Psalmtextes. Die Bibelwissenschaft ist hier mit 
schwierigen Texten“ konfrontiert.30״

29 Für durchaus kontroverse bibelwissenschaftliche Untersuchungen von Psalm 109 vgl. den in 
Anm. 13 genannten Aufsatz von Arndt Meinhold sowie Frank-Lothar Hossfeld¡Erich Zenger, 
Psalmen 101-150, Freiburg i. Br. 2008,176-195 (Zenger).

30 Vgl. Heinrich Assel, So schwer wie nötig! So schwierig wie möglich? -  Hermeneutik einst und 
jetzt. Was Bibeltexte fremd belässt und was sie unnötig schwierig macht, in: VuF 58 (2013), 
82-110.
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Luthers Auslegung VoN Psalm 109 markiert das wesentliche theologische
Problem, das es gehen INUSS, wenn die kritische Auseinandersetzung mıt
seınen „Judenschriften” gesucht wird. DDas Problem ist erst annn erfassen,
wenn deutlich wird, WIeE In Luthers konkretem Auslegungsverfahren das Prinziıp
‚sola scriptura‘ wirksam wird. Der Nspruc. der Wittenberger Reformation,
das „Evangelium’ in einem olchen Sinne als die „Wahrheit“ erfasst haben,
ass esS daneben 1U „Verstockung” oder „Lästerung” oder „Lüge” Oder andere
Formen defizienter religiöser Gewissheiten geben kann, INag zirkulär betrach-
tet den Bedingungen der Wittenberger Bibelrezeption plausibel wirken,
hat aber Konsequenzen, die unmöglich sind. iıne asıs für eın Zusammenleben
mıt Menschen, die VONN anderen religiösen Gewissheiten durchdrungen sind,
ergibt sich daraus nicht, und die Aufhebung des Liebesgebots ist keine UOption.

In Weymanns Untersuchung VONN Luthers Schriften ber die Juden wird als
Zielpunkt der Reflexionen das Konzept einer „interreligiösen Toleranz“
geboten.” och w1e ware Luthers Auslegung VOoON salm 109 au evangelisch-
theologischer Perspektive 1n eın solches Konzept vVvon „Toleranz’ einzuord-
nen? Soll das Judentum auch heute, unter der Bedingung der Toleranz, 1mM
Sinne Vomn Luthers fıktiv schriftgemäfßer Psalmauslegung verstanden werden?
Niemand würde das ohl 1mM FErnst behaupten, doch Wa wird als Alternative
geboten? LAsst sich AUuUS$s evangelisch-theologischer Perspektive das Judentum
1m Rahmen einer Theologie der Religionen verstehen, für die religiöse Plu-
ralität nıcht schon durch den Anspruch der Wittenberger Reformation, das
„Evangelium’ als die „Wahrheit” erfasst aben, als eın theologisches Pro-
blem erledigt iste>>% Wenn Weymann für eiıne „Toleranz AU$S Gilauben‘ 1m Sinne
VOon „Anerkennung‘ und „Offenheit“ plädiert, sollte diese programmatische
UOrientierung eine elbstkritische Aufklärung Von Wahrheitsansprüchen
un! Lehrpositionen Fragen, die 1ım Rahmen einer Theologie der Religionen

reflektieren waren, erweitert werden. Im gegebenen Zusammenhang einer

Weymann (s. AÄAnm 30-32, VOLr allem muiıt ezug auf Christoph Schwöbel. Die Einleitung VON

Schramm/Stjerna (s. Anm. bricht leider 1Im Vorfeld der rage nach einem theologischen jel-
punkt ab; der Reader enthält jedoch 1ne einschlägige Erklärung der ELCA VOIN 1994 (a.a.O.,
211; teilweise uch ıtiıert Von Weymann S, Anm 3£.) uch ın dieser Erklärung wird jedoch
darauf verzichtet, den Mad(fßstab „love and respect for the Jewish people” dem Luthers
„bold stand for the truth“ Orientierten Wahrheitsanspruch kritisch ın Beziehung seizen.

1572 Vgl uch die Bemerkung Von Melanchthon in seinem Schreiben Myconius (S. Anm 8)
Als eın Beispiel für toleranzsichernde theologische Reflexionen vgl den 1 Anhang zu

vorliegenden Beitrag dokumentierten Brief Von Wolfgang Capito Von 1537 In dem NEU«E
EKD-Iext Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grundlagentext des
ates der Evangelischen Kirche In Deutschland EKD), (Güterslon 2014, ist das Problem iın der
folgenden Formulierung gul erfasst worden: „MDIe Herausforderung besteht darin, VO:  »3 Chris-
{US sprechen, ber dass dabei nicht der Glaube des anderen abgewertet der für unwahr
erklärt wird.” 58) Unverständlich ist ann jedoch, die rage nach der Bedeutung der
Torah 1 Judentum nicht mıiıt reflektiert wird, Wenll anderer Stelle heifßt: „Das (Giesetz
zeig dem Menschen auf, Wa iIun soll. Und ze1g hm, dass in allem Bemühen hierbei

se1ne renzen stÖöfßt. In seinem Besten, das LUL, vergisst se1ine Bezogenheit auf Gott.”
71) Hat das torahtreue, observante Judentum seine „Bezogenheit auf tt“ vergessen!
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Luthers Auslegung von Psalm 109 markiert das wesentliche theologische 
Problem, um das es gehen muss, wenn die kritische Auseinandersetzung mit 
seinen ״Judenschriften“ gesucht wird. Das Problem ist erst dann zu erfassen, 
wenn deutlich wird, wie in Luthers konkretem Auslegungsverfahren das Prinzip 
 ,sola scriptura“ wirksam wird. Der Anspruch der Wittenberger Reformation״
das ״Evangelium“ in einem solchen Sinne als die ״Wahrheit“ erfasst zu haben, 
dass es daneben nur ״Verstockung“ oder ״Lästerung“ oder ״Lüge“ oder andere 
Formen defizienter religiöser Gewissheiten geben kann, mag -  zirkulär betrach- 
tet -  unter den Bedingungen der Wittenberger Bibelrezeption plausibel wirken, 
hat aber Konsequenzen, die unmöglich sind. Eine Basis für ein Zusammenleben 
mit Menschen, die von anderen religiösen Gewissheiten durchdrungen sind, 
ergibt sich daraus nicht, und die Aufhebung des Liebesgebots ist keine Option.

In Weymanns Untersuchung von Luthers Schriften über die Juden wird als 
Zielpunkt der Reflexionen das Konzept einer ״interreligiösen Toleranz“ an- 
geboten.31 Doch wie wäre Luthers Auslegung von Psalm 109 aus evangelisch- 
theologischer Perspektive in ein solches Konzept von ״Toleranz“ einzuord- 
nen? Soll das Judentum auch heute, unter der Bedingung der Toleranz, im 
Sinne von Luthers fiktiv schriftgemäßer Psalmauslegung verstanden werden? 
Niemand würde das wohl im Ernst behaupten, doch was wird als Alternative 
geboten? Lässt sich aus evangelisch-theologischer Perspektive das Judentum 
im Rahmen einer Theologie der Religionen verstehen, für die religiöse Plu- 
ralität nicht schon durch den Anspruch der Wittenberger Reformation, das 
 -Wahrheit“ erfasst zu haben, als ein theologisches Pro״ Evangelium“ als die״
blem erledigt ist?32 Wenn Weymann für eine ״Toleranz aus Glauben“ im Sinne 
von ״Anerkennung“ und ״Offenheit“ plädiert, sollte diese programmatische 
Orientierung um eine selbstkritische Aufklärung von Wahrheitsansprüchen 
und Lehrpositionen zu Fragen, die im Rahmen einer Theologie der Religionen 
zu reflektieren wären, erweitert werden. Im gegebenen Zusammenhang einer

31 Weymann (s. Anm. 4), 30-32, vor allem mit Bezug auf Christoph Schwöbel. Die Einleitung von 
Schramm/Stjerna (s. Anm. 5) bricht leider im Vorfeld der Frage nach einem theologischen Ziel- 
punkt ab; der Reader enthält jedoch eine einschlägige Erklärung der ELCA von 1994 (a. a. O., 
211; teilweise auch zitiert von Weymann [s. Anm. 1], 3 f.). Auch in dieser Erklärung wird jedoch 
darauf verzichtet, den Maßstab ״love and respect for the Jewish people“ zu dem an Luthers 
.bold stand for the truth“ orientierten Wahrheitsanspruch kritisch in Beziehung zu setzen״

32 Vgl. auch die Bemerkung von Melanchthon in seinem Schreiben an Myconius (s. Anm. 8). 
Als ein Beispiel für toleranzsichernde theologische Reflexionen vgl. den im Anhang zum 
vorliegenden Beitrag dokumentierten Brief von Wolfgang Capito von 1537. -  In dem neuen 
EKD-Text Rechtfertigung und Freiheit. 500 Jahre Reformation 2017. Ein Grundlagentext des 
Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Gütersloh 2014, ist das Problem in der 
folgenden Formulierung gut erfasst worden: ״Die Herausforderung besteht darin, von Chris- 
tus zu sprechen, aber so, dass dabei nicht der Glaube des anderen abgewertet oder für unwahr 
erklärt wird.“ (58) Unverständlich ist dann jedoch, warum die Frage nach der Bedeutung der 
Torah im Judentum nicht mit reflektiert wird, wenn es an anderer Stelle heißt: ״Das Gesetz 
zeigt dem Menschen auf, was er tun soll. Und es zeigt ihm, dass er in allem Bemühen hierbei 
an seine Grenzen stößt. In seinem Besten, das er tut, vergisst er seine Bezogenheit auf Gott.“ 
(71) Hat das torahtreue, observante Judentum seine ״Bezogenheit auf Gott“ vergessen?
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nachholenden Vorstellung der einschlägigen Schrift Luthers Psalm 109 als
der biblischen Erkenntnisquelle für seine Betrachtung der Juden können diese
Fragen HUT aufgeworfen werden. Dabei ist indessen betonen, ass sich 1mM
Fächerspektrum der Theologie eıne Theologie der Religionen auf Religionen
bezieht, die ın einem dem Christentum welcher konfessionellen Auspraägung
auch immer vergleichbaren Sinn VOomn der Suche ach Offenbarungswissen
und Glaubenswissen epragt sind.® Mit der gangıgen Formel „Religionen und
Weltanschauungen’ wird das kirchlicherseits oft überspielt, enn VO  —_ Kon-
zepten w1e Offenbarung und bestimmte Religionen lassen sich nicht
mıit Weltanschauungen ber einen Leisten schlagen.““

Anhang: Der Brief von Wolfgang Capito x Martiın Luther ZUr Unterstützung
des Anliegens Von Joseph Josel) Von Rosheim, Straßburg, April 1537°

Der Reader von chramm und Stjerna nthält als Quellentex Nr. den Brief VOIN
Luther Joseph Josel) VO  - Rosheim (  —_  9 Wittenberg, 11 Juni 1537/ WA.B 8‚
89-—091, Nr. 3157 Schramm/Stjerna, 126-128). Als Ergänzung wird hier der dort MNUuTr
erwähnte Brief, den olfgang Capito (1481-1541), auch im Namen VvVon Martin Bucer
(1491-1551), ZUL Einführung VOnNn Joseph VOonN Rosheim und Empfehlung seines poli-
tischen Anliegens Luther geschrieben hatte, ın einer Übersetzung okumentiert,
damit die Konstellation, ın der Luther seinen r1e| verfasste, deutlicher wird.
Capitos rıie stellt vielleicht 1m 1NDI1LCc auf den eUdTUC| der Auslegung
VonNn saim 109 In Wittenberg 535 einen beeindruckenden Versuch dar, Luther mit
einer großen Zahl 1DU1SC. begründeter Reflexionen für das nliegen des politischen
Repräsentanten der jüdischen Bürger und Gemeinden gewinnen. Capitos Brief ist
insofern auch ein bedeutendes Dokument für die rage nach der Schriftgemäßheit IC-
tormatorischer eologie und Gesellschaftspolitik. Luther konnte Capitos arlegun-
CI ftenbar nicht als ıne Ausdrucksform Jjenem „reinen Wort“ verstehen, mıt
dem gemä seiner Vorrede den Schmalkaldische: Tiıkeln (Erstdruck die
Kirchen der Wittenberger Reformation „beschickt” waren.*®

33 Einige anregende eıtrage, vVon Edmund Arens, Reinhold Bernhardt, Christian Danz un!
Anne Käfer, finden sich 1n dem TIhemenjahr 2013 „Reformation und Toleranz“ erschienenen
Band Tolerant mıt Lessing. Eın Lesebuch ZU[I Ringparabel, ng. Von Christoph Bultmann und
Birka Siwczyk, Leipzig 2013 Vgl uch die Einleitung VOonN Christoph Schwöbel In dem Band: Gott,
Goötter, Giotzen XIV. Europäischer Kongress für Theologie 2011 In Zürich, Leipzig 2013, 11-19.

44 Vgl uch me1line Rückfrage zZzu einer kirchlichen Erklärung, die das Ite Testament DUr mehr
in einer ‚religionsgeschichtlichen‘ Bedeutung sehen lehrt Christoph Bultmann, Im Auf
und der Hermeneutik. Die Bibelwissenschaft VOT dem Ruf ach Religion, IN Ex orıente
Iux Studien ZU!T Theologie des Alten JTestaments, hg VO!  . Angelika Berlejung und Raik Heckl,
Leipzig 2012; 647-664, 1er 662

35 WAL.B S, /6-7/8, NrT. 3152
46 Ich danke Ralf Tschentscher der Forschungsbibliothek Gotha für die kritische Überprü-

fung und Verbesserung der Übersetzung. He Zusaäatze 1n eckigen Klammern sind VOoO  —_ mM1r
erganzt.
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nachholenden Vorstellung der einschlägigen Schrift Luthers zu Psalm 109 als 
der biblischen Erkenntnisquelle für seine Betrachtung der Juden können diese 
Fragen nur aufgeworfen werden. Dabei ist indessen zu betonen, dass sich im 
Fächerspektrum der Theologie eine Theologie der Religionen auf Religionen 
bezieht, die in einem dem Christentum -  welcher konfessionellen Ausprägung 
auch immer ־  vergleichbaren Sinn von der Suche nach Offenbarungswissen 
und Glaubenswissen geprägt sind.33 Mit der gängigen Formel ״Religionen und 
Weltanschauungen‘ wird das kirchlicherseits oft überspielt, denn von Kon- 
zepten wie Offenbarung und Gebet bestimmte Religionen lassen sich nicht 
mit Weltanschauungen über einen Leisten schlagen.34

Anhang: Der Brief von Wolfgang Capito an Martin Luther zur Unterstützung 
des Anliegens von Joseph (Josel) von Rosheim, Straßburg, 26. April 153735

Der Reader von Schramm und Stjerna enthält als Quellentext Nr. 16 den Brief von 
Luther an Joseph (Josel) von Rosheim (1478?-1554), Wittenberg, 11. Juni 1537 (WA.B 8, 
89-91, Nr. 3157 = Schramm/Stjerna, 126-128). Als Ergänzung wird hier der dort nur 
erwähnte Brief, den Wolfgang Capito (1481-1541), auch im Namen von Martin Bucer 
(1491-1551), zur Einführung von Joseph von Rosheim und Empfehlung seines poli- 
tischen Anliegens an Luther geschrieben hatte, in einer Übersetzung dokumentiert, 
damit die Konstellation, in der Luther seinen Brief verfasste, etwas deutlicher wird. 
Capitos Brief stellt -  vielleicht sogar im Hinblick auf den Neudruck der Auslegung 
von Psalm 109 in Wittenberg 1535 -  einen beeindruckenden Versuch dar, Luther mit 
einer großen Zahl biblisch begründeter Reflexionen für das Anliegen des politischen 
Repräsentanten der jüdischen Bürger und Gemeinden zu gewinnen. Capitos Brief ist 
insofern auch ein bedeutendes Dokument für die Frage nach der Schriftgemäßheit re- 
formatorischer Theologie und Gesellschaftspolitik. Luther konnte Capitos Darlegun- 
gen offenbar nicht als eine Ausdrucksform von jenem ״reinen Wort“ verstehen, mit 
dem -  gemäß seiner Vorrede zu den Schmalkaldischen Artikeln (Erstdruck 1538) -  die 
Kirchen der Wittenberger Reformation ״beschickt“ waren.36

33 Einige anregende Beiträge, u. a. von Edmund Arens, Reinhold Bernhardt, Christian Danz und 
Anne Käfer, finden sich in dem zum Themenjahr 2013 ״Reformation und Toleranz“ erschienenen 
Band: Tolerant mit Lessing. Ein Lesebuch zur Ringparabel, hg. von Christoph Bultmann und 
Birka Siwczyk, Leipzig 2013. Vgl. auch die Einleitung von Christoph Schwöbel in dem Band: Gott, 
Götter, Götzen. XIV. Europäischer Kongress für Theologie 2011 in Zürich, Leipzig 2013,11-19.

34 Vgl. auch meine Rückfrage zu einer kirchlichen Erklärung, die das Alte Testament nur mehr 
in einer ״religionsgeschichtlichen“ Bedeutung zu sehen lehrt: Christoph Bultmann, Im Auf 
und Ab der Hermeneutik. Die Bibelwissenschaft vor dem Ruf nach Religion, in: Ex oriente 
lux. Studien zur Theologie des Alten Testaments, hg. von Angelika Berlejung und Raik Heckl, 
Leipzig 2012, 647-664, hier 662 f.

35 WA.B 8,76-78, Nr. 3152.
36 Ich danke Ralf Tschentscher an der Forschungsbibliothek Gotha für die kritische Überprü- 

fung und Verbesserung der Übersetzung. Alle Zusätze in eckigen Klammern sind von mir 
ergänzt.
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An den ehrwürdigen Herrn, Doktor Martın Luther, seinen geschätzten Lehr-
meılister und Vater in T1SLIUS

Gnade un Friede! Ehrwürdiger Vater in Christus! Joseph \von Rosheim|],
er den Juden der Ranghöchste und Ssowelıt ın diesem olk möglich eın
rechtschaffener und als untadelig geltender Mann, den die übrigen als eıinen
Schutzherrn schätzen und verehren, wird bei uns damit vorstellig, ass ihn
VOoN ort d aus Sachsen!| geschrieben worden sel, durch ein übles ergehen
gewlsser Schurken VOoOon denen heißt, ass sie, wI1ıe S1e verdienten, ihre
öffentliche Strafe erfahren hätten se1l der FErlauchtest. Kurfürst beleidigt,
ass alle en aus seiınem Territorium verwliesen habe und ihnen auch
keine Durchreise mehr durch Isein Territorium| gestatte, und ass 1es
durch eine Verordnung bekräftigt habe, mıt der anordnet, sel mıt größ-
ter Härte jeden vorzugehen, der eventuell in seinem Territorium] auf
der Durchreise aufgegriffen wuürde. uch wWennln es uUuns nicht wahrscheinlich
vorkommt, ass der Gnädigste \Kur-|Fürst einen olchen Widerwillen
die leidgeprüften Juden| gefasst haben soll, konnten WITr dennoch dem ıtt-
teller Joseph VONn osheım nicht diesen Brief] deine Väterliche (yute Ver-

weigern, mıiıt dem WIr nıicht mehr erbitten, als ass du selbst den Bittsteller]
anhörst oder se1ine Bittschrift durchliest, un: sodann WAaS Ja uUuNserIes Amtes
ist, die WIT als Vorbild höchster Christus vor Augen] en [vgl.
6,— das leine solche Fürsprache] für die Juden! bei dem Erlauchtesten
Kur-]Fürsten vertireien übernimmst, wodurch durch die| ihm bewusst
wird, ass WITr bereit sind, auch den Feinden, erst recht also den Fremden,
utes {un. Es dauert uns wahrhaftig dieses Volk, das schon seıt vielen
Jahrhunderten mıiıt Blindheit geschlagen ist, be dem sich, WwI1Ie WIFr (agaus, tag-
ein sehen, die Prophezeiungen ber seine Verblendung erfüllt en vgl Apg
28, 23-28(29); ROöm >  9 s1e sind für u11l aber zumal deshalb hoch [C5-

pektieren solange S1e keine Schmähungen Christus ausstoßen weil
S$1e ihren rsprung VOI dem gesegneten Baumstamm herleiten und einstmals
die Bürger | Träger der Verheißungen und Bundesschlüsse Jjetzt aber
AduUus$s dem wahren Ölbaum herausgebrochene Zweige sind, während WIT die
au wildem Olbaum eingepfropften sind vgl RKOom 1,16b-24:; Eph ‚ 11-22;
KOöm 9, 3-5] uch dadurch verdienen sSie INSO mehr Barmherzigkeit, als S1e
Ja nicht auf das Ende VOoNn Mose der ora des Gesetzes] hinblicken können
vgl Kor ROom 10, 1_4]) weshalb 1U WITr, die WITr ın uUNnseIceI Gegend
dir als dem Wegbahner 1M Stadion des Evangeliums folgen KOr „24-27]1,
6S nıcht zugelassen haben, ass SIE die Juden| allzu Unbarmher-
zıges Dbeschlossen würde, soOweIlt WIr das durch ulNsere Autoritaät verhindern
konnten. Dein Ehrwürdiger |Landes-|Vater möge gut aufnehmen, ass WITr
ihn, der mıiıt Wichtigerem beschäftigt ist, auch och mıt diesen Wehklagen
belästigen, wenngleich WIT meıinen, ass durchaus uUNseIem Amt gehört,
ass WITr den Unglücklichen Hilfe leisten, un:! WIr eın olches Vertrauen auf
eın Wohlwollen für us aben, ass WITr hne Zögern eın jedes Anliegen
dieser Art |vorzutragen]
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An den ehrwürdigen Herrn, Doktor Martin Luther, seinen geschätzten Lehr- 
meister und Vater in Christus.

Gnade und Friede! Ehrwürdiger Vater in Christus! Joseph [von Rosheim], 
unter den Juden der Ranghöchste und -  soweit in diesem Volk möglich -  ein 
rechtschaffener und als untadelig geltender Mann, den die übrigen als einen 
Schutzherrn schätzen und verehren, wird bei uns damit vorstellig, dass an ihn 
von dort [d. h. aus Sachsen] geschrieben worden sei, durch ein übles Vergehen 
gewisser Schurken -  von denen es heißt, dass sie, wie sie es verdienten, ihre 
öffentliche Strafe erfahren hätten -  sei der Erlauchteste Kurfürst so beleidigt, 
dass er alle Juden aus seinem Territorium verwiesen habe und ihnen auch 
keine Durchreise mehr durch [sein Territorium] gestatte, und dass er dies 
durch eine Verordnung bekräftigt habe, mit der er anordnet, es sei mit groß- 
ter Härte gegen jeden vorzugehen, der eventuell [in seinem Territorium] auf 
der Durchreise aufgegriffen würde. Auch wenn es uns nicht wahrscheinlich 
vorkommt, dass der Gnädigste [Kur־] Fürst einen solchen Widerwillen gegen 
die leidgeprüften [Juden] gefasst haben soll, konnten wir dennoch dem Bitt- 
steiler [Joseph von Rosheim] nicht diesen [Brief] an deine Väterliche Güte ver- 
weigern, mit dem wir nicht mehr erbitten, als dass du selbst den [Bittsteller] 
anhörst oder seine Bittschrift durchliest, und sodann -  was ja unseres Amtes 
ist, die wir als Vorbild höchster Milde Christus [vor Augen] haben [vgl. Lk 
6,31-36] -  das [eine solche Fürsprache] für [die Juden] bei dem Erlauchtesten 
[Kur־] Fürsten zu vertreten übernimmst, wodurch [= durch die] ihm bewusst 
wird, dass wir bereit sind, auch den Feinden, erst recht also den Fremden, 
Gutes zu tun. Es dauert uns wahrhaftig dieses Volk, das schon seit so vielen 
Jahrhunderten mit Blindheit geschlagen ist, bei dem sich, wie wir tagaus, tag- 
ein sehen, die Prophezeiungen über seine Verblendung erfüllt haben [vgl. Apg 
28,23-28(29); Röm 11,25]; sie sind für uns aber zumal deshalb hoch zu res- 
pektieren -  solange sie keine Schmähungen gegen Christus ausstoßen -  weil 
sie ihren Ursprung von dem gesegneten Baumstamm herleiten und einstmals 
die Bürger [Träger] der Verheißungen und Bundesschlüsse waren, jetzt aber 
aus dem wahren Ölbaum herausgebrochene Zweige sind, während wir die 
aus wildem Ölbaum eingepfropften sind [vgl. Röm ll,16b-24; Eph 2,11-22; 
Röm 9,3-5]. Auch dadurch verdienen sie umso mehr Barmherzigkeit, als sie 
ja nicht auf das Ende von Mose [der Torah, des Gesetzes] hinblicken können 
[vgl. 2 Kor 3,6b-18; Röm 10,1-4], weshalb nun wir, die wir in unserer Gegend 
dir als dem Wegbahner im Stadion des Evangeliums folgen [IKor 9,24-27], 
es nicht zugelassen haben, dass gegen sie [die Juden] etwas allzu Unbarmher- 
ziges beschlossen würde, soweit wir das durch unsere Autorität verhindern 
konnten. Dein Ehrwürdiger [Landes־] Vater möge es gut aufnehmen, dass wir 
ihn, der mit Wichtigerem beschäftigt ist, auch noch mit diesen Wehklagen 
belästigen, wenngleich wir meinen, dass es durchaus zu unserem Amt gehört, 
dass wir den Unglücklichen Hilfe leisten, und wir ein solches Vertrauen auf 
dein Wohlwollen für uns haben, dass wir ohne Zögern ein jedes Anliegen 
dieser Art [vorzutragen] wagen.
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Wır werden och Urc einen besser gesicherten Boten oder durch die
Augsburger ausführlich schriftlichen Bericht darüber geben, Wa für 1der-
stände ıIn Sachen der [„Wittenberger” ] Konkordie der Satan herbeiführt un:!
WIE WIT uns bmühen Ich empfehle mich und uUuNnserec Kirchen deinen ebe-
ten, meın Vater un: Lehrmeister 1mM Herrn. Bucer lässt sich dir empfehlen, auf
dessen Anweisung ich diesen Brief| geschrieben habe:; als namlich heute

den Baslern aufbrach, hatte MI1r anderem 1es mıt Nachdruck auf-
Möge dich der Herr uns und der Kirche glücklich bewahren. Stra{ß-

burg, April des Jahres 1537/.

Wolfgang Capito.
Professor Dr. Christoph Bultmann, Universität Erfurt, Martin-Luther-Institut,
Postfach 900221,; Erfurt; E-Mail christoph.bultmann@uni-erfurt.de
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Wir werden noch durch einen besser gesicherten Boten oder durch die 
Augsburger ausführlich schriftlichen Bericht darüber geben, was für Wider- 
stände in Sachen der [״Wittenberger‘] Konkordie der Satan herbeiführt und 
wie wir uns abmühen. Ich empfehle mich und unsere Kirchen deinen Gebe- 
ten, mein Vater und Lehrmeister im Herrn. Bucer lässt sich dir empfehlen, auf 
dessen Anweisung ich diesen [Brief] geschrieben habe; als er nämlich heute 
zu den Baslern aufbrach, hatte er mir unter anderem dies mit Nachdruck auf- 
getragen. Möge dich der Herr uns und der Kirche glücklich bewahren. Straß- 
bürg, am 26. April des Jahres 1537.

Wolfgang Capito.

Professor Dr. Christoph Bultmann, Universität Erfurt, Martin-Luther-Institut, 
Postfach 900221,99105 Erfurt; E-Mail: christoph.bultmann@uni-erfurt.de



Reformation un Musik
Zum Ertrag des TIhemenjahrs der Reformationsdekade 20172
Ausstellungen und Neuerscheinungen
Von Johannes Schilling

Das Themenjahr „Reformation und Musik“ Walr innerhalb der Luther- der
besser: Reformationsdekade eın besonders schönes und ertragreiches. Anlass
für die Bestimmung eben des Jahres 2012 innerhalb der Dekade als Themen-
jahr der Musik Wal das 800jährige Jubiläum der TIhomaskirche in Leipzig und
des Ihomanerchors diese Kirche, ihre Kantoren und ihr Chor stehen für die
Verbindung zwischen Gotteslob und Kultur, und nıicht erst seıt der Reforma-
tion, aber insbesondere durch S1e, ist Leipzig einem VoOor- und auptort der
Kirchenmusik geworden un Johann Sebastian Bach ihrem bedeutendsten
Repräsentanten.

Ausstellungen und Ausstellungskataloge
Die Geschichte der Thomaner wurde enn auch in einer eigenen Ausstellung
1m Leipziger Stadtmuseum gewürdigt.

Der Katalog dokumentiert die Ausstellung sehr anschaulich Von den An-
fängen bis ın die Jüngste Vergangenheit wurde die Geschichte der TIhomaner
gezeigt, 1n Bildern, Noten un! Gewändern, VONn der Gründungsurkunde des
Stifts St Ihomas Vom Marz 212 ber ittelalterliche Chorbücher und (e-
genstände des täglichen Lebens AU$S der Geschichte der Ihomaner. Aufschluss
ber die Lebensbedingungen der chüler in der TIhomasschule geben Lehr-
pläne und Nachrichten ber den Alltag 1mM „Kasten‘ dem Internat). Nicht ein-
tach Wäalr die Geschichte der Ihomaner im „Dritten eich ‘ un: auch nıicht
ter den Bedingungen der DD  - In Hörstationen und Filmen konnte INan die
TIhomaner überdies auf Reisen und Hause sehen und sıngen hören. Bis ın
die Gegenwart reicht die Reihe der Ihomaskantoren, die ın einer eindrucks-
vollen Galerie In Ausstellung un! Katalog sehen sind.

Zum Themenkreis „Reformation und Musik“ gehören der Ihomaskantor
un: spatere Wittenberger Verleger eorg Rhau mıiıt seINnem „Enchiridion
S$1CAaE mensuralis“ (1520) einem eNrDuc für den Musikunterricht, das auch

der TIhomasschule benutzt wurde, un! das Leipziger Gesangbuch, das

antate. Zum X00 Geburtstag der TIhomaner. Ausstellung 1m Stadtgeschichtlichen Museum
Leipzig Marz bis September 2012, Leipzig Stadtgeschichtliches Museum 2012, 119
ISBN U/8-3-910034-12-9 (thema 14)
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Reformation und Musik
Zum Ertrag des Themenjahrs der Reformationsdekade 2012 -  
Ausstellungen und Neuerscheinungen

Von Johannes Schilling

Das Themenjahr ״Reformation und Musik“ war innerhalb der Luther- oder 
besser: Reformationsdekade ein besonders schönes und ertragreiches. Anlass 
für die Bestimmung eben des Jahres 2012 innerhalb der Dekade als Themen- 
jahr der Musik war das 800jährige Jubiläum der Thomaskirche in Leipzig und 
des Thomanerchors -  diese Kirche, ihre Kantoren und ihr Chor stehen für die 
Verbindung zwischen Gotteslob und Kultur, und nicht erst seit der Reforma- 
tion, aber insbesondere durch sie, ist Leipzig zu einem Vor- und Hauptort der 
Kirchenmusik geworden und Johann Sebastian Bach zu ihrem bedeutendsten 
Repräsentanten.

1. Ausstellungen und Ausstellungskataloge

Die Geschichte der Thomaner wurde denn auch in einer eigenen Ausstellung 
im Leipziger Stadtmuseum gewürdigt.1

Der Katalog dokumentiert die Ausstellung sehr anschaulich. Von den An- 
fängen bis in die jüngste Vergangenheit wurde die Geschichte der Thomaner 
gezeigt, in Bildern, Noten und Gewändern, von der Gründungsurkunde des 
Stifts St. Thomas vom 20. März 1212 über mittelalterliche Chorbücher und Ge- 
genstände des täglichen Lebens aus der Geschichte der Thomaner. Aufschluss 
über die Lebensbedingungen der Schüler in der Thomasschule geben Lehr- 
pläne und Nachrichten über den Alltag im ״Kasten4 (dem Internat). Nicht ein- 
fach war die Geschichte der Thomaner im ״Dritten Reich“ und auch nicht un- 
ter den Bedingungen der DDR. In Hörstationen und Filmen konnte man die 
Thomaner überdies auf Reisen und zu Hause sehen und singen hören. Bis in 
die Gegenwart reicht die Reihe der Thomaskantoren, die in einer eindrucks- 
vollen Galerie in Ausstellung und Katalog zu sehen sind.

Zum Themenkreis ״Reformation und Musik“ gehören der Thomaskantor 
und spätere Wittenberger Verleger Georg Rhau mit seinem ״Enchiridion mu- 
sicae mensuralis“ (1520), einem Lehrbuch für den Musikunterricht, das auch 
an der Thomasschule benutzt wurde, und das erste Leipziger Gesangbuch, das

1 Cantate! Zum 800. Geburtstag der Thomaner. Ausstellung im Stadtgeschichtlichen Museum 
Leipzig 20. März bis 23. September 2012, Leipzig: Stadtgeschichtliches Museum 2012,119 S. -  
ISBN 978-3-910034-12-9 (thema M 14).

Luther, 85. Jg., 194-203, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen
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Michael Blum 1530 herausbrachte Mit dem TIThomaskantor Seth Calvisius Irat
Ende des Jahrhunderts der großen Vokalkomponisten hervor

Einen deutlichen Akzent hatte die Herzog August Bibliothek Wolfen-
büttel schon 2011 mıt der Ausstellung ‚verklingend un CW1S Tausend re
Musikgedächtnis 800 1800“ gesetzt die stattlichen Katalog doku-

wurde, WIC INan ih AUS Wolfenbüttel
ec ESSays eröffnen den Band den Rubriken ammeln und Tradie-

relnl, Schrift und Erinnerung, ang Schrift ang, allesamt lesenswert Der
eigentliche Katalog 1S{ TeI Kapitel gegliedert Musik kommt 1115 Buch 8
Musik kommt AUS dem Buch 111 Musik kommt nıicht mehr U dem Buch
Er wird eröfinet mıf Variation ber Joh „Am Anfang wWar der Ge-
Sang, und der Gesang wWal bei (jott un Gott Wal der Gesang und behandelt
Musikaufzeichnungen Von den Anfängen der ersten Hälfte des ahrhun-
derts Weißenburg Elsass derder Musiktheorie seIt Augustin un!
Boethius un: schließlich die Anfänge des Notendrucks se1ıit Peter CNOMNeTrSs
saltern VonNn 1457 un: 1459

Zu den reformationsgeschichtlich besonders interessanten 7Zimelien gehö-
iIen ein Chorbuch Wilhelms VoNn Bayern (1519/20) mıt erken franko-
flämischer Komponisten, die auch Luther hoch schätzte, eiNe Ausgabe VON

Luthers Psalterübersetzung aus Neuburg Donau Von 545 auf Pergament
(WA 152 157/ 399) Johannes Keuchenthals KirchenGesenge
(  ittenberg und Paul Gerhardts Geistliche Andachten VOINl 166 / Eın
Kuriosum 1sSt ein Miniaturbuch mıf Luthers Geistlichen Liedern, das Michael
er 1638 Rostock herausbrachte c5 8Xx2 cm! Reichhaltig wird
ra  65 bei den Gesangbüchern, die Andreas Waczkat vorstellt und Sven Lim-
heck beschreibt Das Achtliederbuch 1ST ebenso Wolfenbüttel vorhanden
WIC das CINZISC Exemplar des Färbefass Enchiridions, azu weıftere Rara und
Rarissima

Ausstellung un! Buch un sind mehr, jel mehr als C1M Beitrag ZU

Ihema Reformation und Musik ber auch diesem Ihema gibt CS WI1IC INa
sieht jel Beachtliches

In der Gothaer Bibliothek auf chloss Friedenstein wurde ebentfalls C1I11C

sehenswerte Ausstellung gezeıgt die sich aufgrund der überragend gu
Gothaer ammlungen AuUus$ CISCHCH Beständen bestücken j1ef „Mit ust und
le SINSCH

verklingend un CWIE Tausend Jahre Musikgedächtnis S00 1800 hg VO  —_ Susanne Rode-
Breymann und ‚Ven Limbeck Wolfenbüttel Herzog August Bibliothek 2011 Wiesbaden Har-
rassowiıtz 2011, 30US . 165 Abb ISBN 978 44 / (Ausstellungskataloge der Herzog
August Bibliothek 94)
„Mit Lust und Liebe singen”. DIie Reformation und ihre Lieder. Begieitband ZUu der Aus-
stellung der Universitäts- und Forschungsbibliothek Erfurt/Gotha Zusammenarbeit miıt
der Stiftung Schloss Friedenstein Gotha Maı bis August 2012 hg von Kathrin Paasch
Gotha Universitats und Forschungsbibliothek 2012 143 ISBN Y/S 910027 ( Ver-
öffentlichungen der Forschungsbibliothek Gotha 48)
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Michael Blum 1530 herausbrachte. Mit dem Thomaskantor Seth Calvisius trat 
am Ende des Jahrhunderts einer der großen Vokalkomponisten hervor.

Einen deutlichen Akzent hatte die Herzog August Bibliothek in Wolfen- 
büttel schon 2011 mit der Ausstellung ״verklingend und ewig. Tausend Jahre 
Musikgedächtnis 8001800־־a gesetzt, die in einem stattlichen Katalog doku- 
mentiert wurde, wie man ihn aus Wolfenbüttel erwartet.2

Sechs Essays eröffnen den Band unter den Rubriken Sammeln und Tradie- 
ren, Schrift und Erinnerung, Klang -  Schrift -  Klang, allesamt lesenswert. Der 
eigentliche Katalog ist in drei Kapitel gegliedert: I. Musik kommt ins Buch; II. 
Musik kommt aus dem Buch; III. Musik kommt nicht mehr aus dem Buch. 
Er wird eröffnet mit einer Variation über Joh 1,1: ״Am Anfang war der Ge- 
sang, und der Gesang war bei Gott, und Gott war der Gesang“ und behandelt 
Musikaufzeichnungen, von den Anfängen in der ersten Hälfte des 9. Jahrhun- 
derts in Weißenburg im Eisass an, Werke der Musiktheorie seit Augustin und 
Boethius und schließlich die Anfänge des Notendrucks seit Peter Schöffers 
Psaltern von 1457 und 1459.

Zu den reformationsgeschichtlich besonders interessanten Zimelien gehö- 
ren u. a. ein Chorbuch Wilhelms IV. von Bayern (1519/20) mit Werken franko- 
flämischer Komponisten, die auch Luther hoch schätzte, eine Ausgabe von 
Luthers Psalterübersetzung aus Neuburg a.d. Donau von 1545 auf Pergament 
(WA.DB 10 II, 152-157; WA 60, 399), Johannes Keuchenthals KirchenGesenge 
(Wittenberg 1573) und Paul Gerhardts Geistliche Andachten von 1667. Ein 
Kuriosum ist ein Miniaturbuch mit Luthers Geistlichen Liedern, das Michael 
Meder 1638 in Rostock herausbrachte -  es misst 3,8x2,1 cm! Reichhaltig wird 
es bei den Gesangbüchern, die Andreas Waczkat vorstellt und Sven Lim- 
beck beschreibt: Das Achtliederbuch ist ebenso in Wolfenbüttel vorhanden 
wie das einzige Exemplar des Färbefass-Enchiridions, dazu weitere Rara und 
Rarissima.

Ausstellung und Buch waren und sind mehr, viel mehr als ein Beitrag zum 
Thema Reformation und Musik. Aber auch zu diesem Thema gibt es, wie man 
sieht, viel Beachtliches.

In der Gothaer Bibliothek auf Schloss Friedenstein wurde ebenfalls eine 
sehenswerte Ausstellung gezeigt, die sich aufgrund der überragend guten 
Gothaer Sammlungen aus eigenen Beständen bestücken ließ: ״Mit Lust und 
Liebe singen“.3

2 verklingend und ewig. Tausend Jahre Musikgedächtnis 800-1800, hg. von Susanne Rode- 
Breymann und Sven Limbeck, Wolfenbüttel: Herzog August Bibliothek 2011 / Wiesbaden: Har- 
rassowitz 2011, 308 S., 165 Abb. -  ISBN 9 7 8 2 ־3־447־06596־  (Ausstellungskataloge der Herzog 
August Bibliothek 94).

 -Mit Lust und Liebe singen“. Die Reformation und ihre Lieder. Begleitband zu der Aus״ 3
Stellung der Universitäts- und Forschungsbibliothek Erfurt/Gotha in Zusammenarbeit mit 
der Stiftung Schloss Friedenstein Gotha 5. Mai bis 12. August 2012, hg. von Kathrin Paasch, 
Gotha: Universitäts- und Forschungsbibliothek 2012,143 S. -  ISBN 978 ־3־910027־27־ X (Ver- 
öffentlichungen der Forschungsbibliothek Gotha 48).



196 Johannes Schilling

Von einem Xemplar des Achtliederbuches (samt einer Abschrift desselben
VON Johann Christoph Ölearius) ber das Gothaer Chorbuch Johann Walters
von 1545, Ausgaben des Genfer Psalters un! pietistische Gesangbücher bis hin

Feustkings Ausgabe Von Paul Gerhardts Liedern (1723) ist da vieles VOIl
dem vertreten, Wds$s In diesem Zusammenhang Rang un! Namen hat Finen

andernorts aum zeigenden Schwerpunkt bilden die Gesangbücher A2US
den verschiedenen Herrschaften ın TIhüringen.

uch diese Publikation ist deutlich mehr als ein Ausstellungskatalog. Denn
der Aufsatzteil annn getrost als eın veritabler Beitrag ZU[TC Forschung betrach-
tei werden.

Kathrin Paasch beschreibt „Die Gesangbuch-Landschaft Thüringen ın der
Frühen Neuzeit. ıne Annäherung”, gibt Hinweise auf die Bestände un e_

mutigt weilteren Forschungen; Beate Agnes Schmidt behandelt „Kirchen-
lieder 1imM thüringischen aum Zu ext und Melodie In Gesangbüchern des

und Jahrhunderts”, geht dabei auch auf den mehrstimmigen Gesang
eın und bietet Biogramme von Thüringer Dichtern: Daniel Gehrt, einer der
besten Kenner der Bestände der Bibliothek, handelt ber „Geistliche Lieder
un:! die ernestinischen Öfe ın der zweiıten Hälfte des Jahrhunderts. Mu-
sik 1 Spannungsfeld zwischen persönlicher Frömmigkeit, Bekenntnis und
dynastischer Identität“ und ediert eiıne Vorrede Herzog Johann Wilhelms
einem Gesangbuch Johann Walters 1570:;: Michael Lehmann beschreibt „Das
Herzogtum Gotha und seın Gothaisches Gesangbuch” eine kleine (GGesang-
buchgeschichte Gothas VoNn der ersten Ausgabe des Cantionale Sacrum Von
6-1 bis zu etzten Gesangbuch für Sachsen-Coburg und Gotha Von
18%6:; Wolfgang Miersemann, der Historiker der halleschen Singkultur, stellt

dem Titel „WAchet auf ihr faulen Christen!“ „Geist=reiche Lieder ALı

Thüringen‘ VOIL. Philip Hahns Beitrag „Gesangbücher 1m Gebrauch“ erschlie{ßst
Besitzeintraäage und deren Lebenswelten; Michael Fischer schreibt abermals
einen Beitrag ber „Religion, Konfession, Nation: Das Lutherlied „L1n feste
Burg ist Gott”, eın Ihema, dem INan AQUu»> Quellen och immer
weitere Facetten abgewinnen annn Am Ende kommt fast die Hauptsache:
Sascha Salatowsky, „Evangelischer Lieder-Schatz Johann Christoph Olearius
und seine Gesangbuchsammlung . Denn ohne den Arnstädter Superinten-
denten (1668-1747) gäbe c manches Gesangbuch gEeWISS nicht mehr. Seine
Bibliothek wurde 1793 die Herzogliche Bibliothek ın verkauft und
bildet, auch WE S$1€e nicht mehr vollständig erhalten ist, den Grundstock der
dortigen Gesangbuchsammlung VOon 3000 Titeln.

Insgesamt ist dieses schöne Buch* nıicht NUFr eın BeweIls für die vorzüglichen
Bestände Au dem und Jahrhundert ın der Gothaer Bibliothek, sondern
auch für die Leistungsfähigkeit der ort Tätigen, N gegebenem Anlass eine
für Wissenschaft un! Öffentlichkeit ohnende Publikation auf den Weg
bringen.

Nur die leeren Seiten 39, 47 un: sfören den Eindruck.
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Von einem Exemplar des Achtliederbuches (samt einer Abschrift desselben 
von Johann Christoph Olearius) über das Gothaer Chorbuch Johann Walters 
von 1545, Ausgaben des Genfer Psalters und pietistische Gesangbücher bis hin 
zu Feustkings Ausgabe von Paul Gerhardts Liedern (1723) ist da vieles von 
dem vertreten, was in diesem Zusammenhang Rang und Namen hat. Einen 
so andernorts kaum zu zeigenden Schwerpunkt bilden die Gesangbücher aus 
den verschiedenen Herrschaften in Thüringen.

Auch diese Publikation ist deutlich mehr als ein Ausstellungskatalog. Denn 
der Aufsatzteil kann getrost als ein veritabler Beitrag zur Forschung betrach- 
tet werden.

Kathrin Paasch beschreibt ״Die Gesangbuch-Landschaft Thüringen in der 
Frühen Neuzeit. Eine Annäherung“, gibt Hinweise auf die Bestände und er- 
mutigt zu weiteren Forschungen; Beate Agnes Schmidt behandelt ״Kirchen- 
lieder im thüringischen Raum. Zu Text und Melodie in Gesangbüchern des 
16. und 17. Jahrhunderts“, geht dabei auch auf den mehrstimmigen Gesang 
ein und bietet Biogramme von Thüringer Dichtern; Daniel Gehrt, einer der 
besten Kenner der Bestände der Bibliothek, handelt über ״Geistliche Lieder 
und die ernestinischen Höfe in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Mu- 
sik im Spannungsfeld zwischen persönlicher Frömmigkeit, Bekenntnis und 
dynastischer Identität“ und ediert eine Vorrede Herzog Johann Wilhelms zu 
einem Gesangbuch Johann Walters 1570; Michael Lehmann beschreibt ״Das 
Herzogtum Gotha und sein Gothaisches Gesangbuch“ -  eine kleine Gesang- 
buchgeschichte Gothas von der ersten Ausgabe des Cantionale Sacrum von 
1646-1648 bis zum letzten Gesangbuch für Sachsen-Coburg und Gotha von 
1896; Wolfgang Miersemann, der Historiker der halleschen Singkultur, stellt 
unter dem Titel ״WAchet auf / ihr faulen Christen!“ ״Geist=reiche Lieder aus 
Thüringen“ vor. Philip Hahns Beitrag ״Gesangbücher im Gebrauch“ erschließt 
Besitzeinträge und deren Lebenswelten; Michael Fischer schreibt abermals 
einen Beitrag über ״Religion, Konfession, Nation: Das Lutherlied ״Ein feste 
Burg ist unser Gott“, ein Thema, dem man aus neuen Quellen noch immer 
weitere Facetten abgewinnen kann. Am Ende kommt fast die Hauptsache: 
Sascha Salatowsky, ״Evangelischer Lieder-Schatz: Johann Christoph Olearius 
und seine Gesangbuchsammlung“. Denn ohne den Arnstädter Superinten- 
denten (1668-1747) gäbe es manches Gesangbuch gewiss nicht mehr. Seine 
Bibliothek wurde 1793 an die Herzogliche Bibliothek in Gotha verkauft und 
bildet, auch wenn sie nicht mehr vollständig erhalten ist, den Grundstock der 
dortigen Gesangbuchsammlung von ca. 3000 Titeln.

Insgesamt ist dieses schöne Buch4 nicht nur ein Beweis für die vorzüglichen 
Bestände aus dem 16. und 17. Jahrhundert in der Gothaer Bibliothek, sondern 
auch für die Leistungsfähigkeit der dort Tätigen, aus gegebenem Anlass eine 
für Wissenschaft und Öffentlichkeit lohnende Publikation auf den Weg zu 
bringen.

4 Nur die leeren Seiten 39, 47 und 57 stören den Eindruck.



Reformation un!ı Musik 19/

Zu einer sehenswerten kleinen Ausstellung „Luther und Bachs| Musik”,
die VOTNnN 25 Februar bis 11 November 2012 1mM Bachhaus ın Eisenach gezeigt
wurde, gibt N keinen gedruckten Katalog der andere Begleitpublikationen.”

„Weil S1C die Seelen fröhlich macht“ autete das Mouotto der Jahresausstellung
der Franckeschen Stiftungen 1ın Halle, die VO 272 pri bis 23 September
2012 1mM Hauptgebäude der Stiftungen gezeigt wurde.®

Der ebenfalls ansehnlich gestaltete Katalog enthält ach dem Geleitwort
des Direktors der Stiftungen Thomas Müller-Bahlcke und eıner Einführung
der Herausgeberin Cordula Timm-Hartmann elf Beiträge ZUT Geschichte der
protestantischen Musik seıit der Reformation, mıt einem deutlichen hallischen
Schwerpunkt und einem abschließenden Beitrag VON Peter Bubmann ber
‚Profil und Aufgaben der protestantischen Kirchenmusik heute“. Die Ausstel-
Jungsstücke sind anschließend, ach Raumen geordnet, zusammengestellt;
ein Anhang nthält Register und Verzeichnisse.

oachim Stalmann behandelt „Martin Luther un!: das Kirchenlie der Re-
formation“ (13—26) korrespondierend autete der Titel für aum der Aus-
stellung ‚Musi ın Mitteldeutschland ZUur eit Martin Luthers  x  > un auch
aum „Singen ist die beste Kunst und Übung‘ Musik In Kirche und Schule“
widmete sich der Reformationszeit.

Der Katalog Walr nicht 101038 eın Begleiter Urc die Ausstellung, SONMN-
ern ist ein ebenso gelungenes Ww1e erfreuliches Vademecum durch die Ge-
SscNHNıchte der usı seıit der Reformation, der eım Hinweis auf das für die
reformatorische eologie und die Musik zentrale Hören auch dem en
seine Lust bereitet.

Musiknoten

Musik ıst nicht zuerst ZUu ehnen, sondern ZU Musizleren un! ZUuU Hoören
da Auf die zahlreichen Notenausgaben einzelner er 1M un ZUuU The-
menjahr annn 1er nicht eingegangen, I11UI zwel Sammlungen sollen angezeigt
werden.

‚Musik Wäal un: ıst ein Herzschlag der Reformation.“ Miıt diesem Satz CI -

Ööffnet Prases Nikolaus Schneider, der Vorsitzende des Rates der Evangelischen
Kirche in Deutschland, seın Gru{fswort „Frrau Musiıca sprichtReformation und Musik  197  Zu einer sehenswerten kleinen Ausstellung „Luther und [Bachs] Musik“,  die vom 25. Februar bis 11. November 2012 im Bachhaus in Eisenach gezeigt  wurde, gibt es keinen gedruckten Katalog oder andere Begleitpublikationen.°  „Weil sie die Seelen fröhlich macht“ lautete das Motto der Jahresausstellung  der Franckeschen Stiftungen in Halle, die vom 22. April bis 23. September  2012 im Hauptgebäude der Stiftungen gezeigt wurde.®  Der ebenfalls ansehnlich gestaltete Katalog enthält nach dem Geleitwort  des Direktors der Stiftungen Thomas Müller-Bahlcke und einer Einführung  der Herausgeberin Cordula Timm-Hartmann elf Beiträge zur Geschichte der  protestantischen Musik seit der Reformation, mit einem deutlichen hallischen  Schwerpunkt und einem abschließenden Beitrag von Peter Bubmann über  „Profil und Aufgaben der protestantischen Kirchenmusik heute“. Die Ausstel-  lungsstücke sind anschließend, nach Räumen geordnet, zusammengestellt;  ein Anhang enthält Register und Verzeichnisse.  Joachim Stalmann behandelt „Martin Luther und das Kirchenlied der Re-  formation“ (13-26) - korrespondierend lautete der Titel für Raum 1 der Aus-  stellung „Musik in Mitteldeutschland zur Zeit Martin Luthers“, und auch  Raum 2 „‚Singen ist die beste Kunst und Übung‘. Musik in Kirche und Schule“  widmete sich der Reformationszeit.  Der Katalog war nicht nur ein guter Begleiter durch die Ausstellung, son-  dern ist ein ebenso gelungenes wie erfreuliches Vademecum durch die Ge-  schichte der Musik seit der Reformation, der beim Hinweis auf das für die  reformatorische Theologie und die Musik zentrale Hören auch dem Sehen  seine Lust bereitet.  2. Musiknoten  Musik ist nicht zuerst zum Sehen, sondern zum Musizieren und zum Hören  da. Auf die zahlreichen Notenausgaben einzelner Werke im und zum The-  menjahr kann hier nicht eingegangen, nur zwei Sammlungen sollen angezeigt  werden.  „Musik war und ist ein Herzschlag der Reformation.“ Mit diesem Satz er-  öffnet Präses Nikolaus Schneider, der Vorsitzende des Rates der Evangelischen  Kirche in Deutschland, sein Grußwort zu „Frau Musica spricht ... Chorbuch  Reformation“.” Es wurde für das Themenjahr „Reformation und Musik“ von  (  EN  Vgl. aber die Website www.bachhaus mit knappen Hinweisen.  Weil sie die Seelen fröhlich macht. Protestantische Musikkultur seit Martin Luther, hg. von  Cordula Timm-Hartmann, Halle: Verlag der Franckeschen Stiftungen / Wiesbaden: Harraso-  witz 2012, 240 S. - ISBN 978-3-447-06699-0 (Kataloge der Franckeschen Stiftungen 28). Vgl.  die Besprechung von Holger Pyka in: Luther 84 (2013), 130-132.  Frau Musica spricht ... Chorbuch Reformation, hg. von der Evangelischen Kirche in  Deutschland (EKD), zusammengestellt von Klaus-Martin Bresgott, Kassel u.a.: Bärenreiter  2011, VIII, 396 S. - ISMN 979-0-006-54129-4.Chorbuch
Reformation . ESs wurde für das Themenjahr „Reformation un Musik“ VOIN

5  5
Vgl ber die WebDsite www.bachhaus mıt knappen Hinweisen.
Weil sie die Seelen fröhlich macht Protestantische Musikkultur se1ıt artın Luther, hg. Vomn

Cordula Timm-Hartmann, Halle Verlag der Franckeschen Stiftungen Wiesbaden: arraso-
wıtz 2012, 240) ISBN 978-3-447-06699-0 (Kataloge der Franckeschen Stiftungen 28) Vgl
die Besprechung VOonNn Hoilger Pyka 1n Luther (2013). 130-132
rau Musica sprichtReformation und Musik  197  Zu einer sehenswerten kleinen Ausstellung „Luther und [Bachs] Musik“,  die vom 25. Februar bis 11. November 2012 im Bachhaus in Eisenach gezeigt  wurde, gibt es keinen gedruckten Katalog oder andere Begleitpublikationen.°  „Weil sie die Seelen fröhlich macht“ lautete das Motto der Jahresausstellung  der Franckeschen Stiftungen in Halle, die vom 22. April bis 23. September  2012 im Hauptgebäude der Stiftungen gezeigt wurde.®  Der ebenfalls ansehnlich gestaltete Katalog enthält nach dem Geleitwort  des Direktors der Stiftungen Thomas Müller-Bahlcke und einer Einführung  der Herausgeberin Cordula Timm-Hartmann elf Beiträge zur Geschichte der  protestantischen Musik seit der Reformation, mit einem deutlichen hallischen  Schwerpunkt und einem abschließenden Beitrag von Peter Bubmann über  „Profil und Aufgaben der protestantischen Kirchenmusik heute“. Die Ausstel-  lungsstücke sind anschließend, nach Räumen geordnet, zusammengestellt;  ein Anhang enthält Register und Verzeichnisse.  Joachim Stalmann behandelt „Martin Luther und das Kirchenlied der Re-  formation“ (13-26) - korrespondierend lautete der Titel für Raum 1 der Aus-  stellung „Musik in Mitteldeutschland zur Zeit Martin Luthers“, und auch  Raum 2 „‚Singen ist die beste Kunst und Übung‘. Musik in Kirche und Schule“  widmete sich der Reformationszeit.  Der Katalog war nicht nur ein guter Begleiter durch die Ausstellung, son-  dern ist ein ebenso gelungenes wie erfreuliches Vademecum durch die Ge-  schichte der Musik seit der Reformation, der beim Hinweis auf das für die  reformatorische Theologie und die Musik zentrale Hören auch dem Sehen  seine Lust bereitet.  2. Musiknoten  Musik ist nicht zuerst zum Sehen, sondern zum Musizieren und zum Hören  da. Auf die zahlreichen Notenausgaben einzelner Werke im und zum The-  menjahr kann hier nicht eingegangen, nur zwei Sammlungen sollen angezeigt  werden.  „Musik war und ist ein Herzschlag der Reformation.“ Mit diesem Satz er-  öffnet Präses Nikolaus Schneider, der Vorsitzende des Rates der Evangelischen  Kirche in Deutschland, sein Grußwort zu „Frau Musica spricht ... Chorbuch  Reformation“.” Es wurde für das Themenjahr „Reformation und Musik“ von  (  EN  Vgl. aber die Website www.bachhaus mit knappen Hinweisen.  Weil sie die Seelen fröhlich macht. Protestantische Musikkultur seit Martin Luther, hg. von  Cordula Timm-Hartmann, Halle: Verlag der Franckeschen Stiftungen / Wiesbaden: Harraso-  witz 2012, 240 S. - ISBN 978-3-447-06699-0 (Kataloge der Franckeschen Stiftungen 28). Vgl.  die Besprechung von Holger Pyka in: Luther 84 (2013), 130-132.  Frau Musica spricht ... Chorbuch Reformation, hg. von der Evangelischen Kirche in  Deutschland (EKD), zusammengestellt von Klaus-Martin Bresgott, Kassel u.a.: Bärenreiter  2011, VIII, 396 S. - ISMN 979-0-006-54129-4.Chorbuch Reformation, hg. VO:  —_ der Evangelischen Kirche in
Deutschland zusammengestellt VOnN Klaus-Martin resgott, Kassel u. Barenreiter
2011, VIII, 396 ISMN 979-0-006-54129-4
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Zu einer sehenswerten kleinen Ausstellung ״Luther und [Bachs] Musik“, 
die vom 25. Februar bis 11. November 2012 im Bachhaus in Eisenach gezeigt 
wurde, gibt es keinen gedruckten Katalog oder andere Begleitpublikationen.5

 Weil sie die Seelen fröhlich macht“ lautete das Motto der Jahresausstellung״
der Franckeschen Stiftungen in Halle, die vom 22. April bis 23. September 
2012 im Hauptgebäude der Stiftungen gezeigt wurde.6

Der ebenfalls ansehnlich gestaltete Katalog enthält nach dem Geleitwort 
des Direktors der Stiftungen Thomas Müller-Bahlcke und einer Einführung 
der Herausgeberin Cordula Timm-Hartmann elf Beiträge zur Geschichte der 
protestantischen Musik seit der Reformation, mit einem deutlichen hallischen 
Schwerpunkt und einem abschließenden Beitrag von Peter Bubmann über 
 -Profil und Aufgaben der protestantischen Kirchenmusik heute“. Die Ausstel״
lungsstücke sind anschließend, nach Räumen geordnet, zusammengestellt; 
ein Anhang enthält Register und Verzeichnisse.

Joachim Stalmann behandelt ״Martin Luther und das Kirchenlied der Re- 
formation“ (13-26) -  korrespondierend lautete der Titel für Raum 1 der Aus- 
Stellung ״Musik in Mitteldeutschland zur Zeit Martin Luthers“, und auch 
Raum 2 ״,Singen ist die beste Kunst und Übung‘. Musik in Kirche und Schule“ 
widmete sich der Reformationszeit.

Der Katalog war nicht nur ein guter Begleiter durch die Ausstellung, son- 
dern ist ein ebenso gelungenes wie erfreuliches Vademécum durch die Ge- 
schichte der Musik seit der Reformation, der beim Hinweis auf das für die 
reformatorische Theologie und die Musik zentrale Hören auch dem Sehen 
seine Lust bereitet.

2. Musiknoten

Musik ist nicht zuerst zum Sehen, sondern zum Musizieren und zum Hören 
da. Auf die zahlreichen Notenausgaben einzelner Werke im und zum The- 
menjahr kann hier nicht eingegangen, nur zwei Sammlungen sollen angezeigt 
werden.

 -Musik war und ist ein Herzschlag der Reformation.“ Mit diesem Satz er״
öffnet Präses Nikolaus Schneiden der Vorsitzende des Rates der Evangelischen 
Kirche in Deutschland, sein Grußwort zu ״Frau Música spricht... Chorbuch 
Reformation“.7 Es wurde für das Themenjahr ״Reformation und Musik“ von

5 Vgl. aber die Website www.bachhaus mit knappen Hinweisen.
6 Weil sie die Seelen fröhlich macht. Protestantische Musikkultur seit Martin Luther, hg. von 

Cordula Timm-Hartmanny Halle: Verlag der Franckeschen Stiftungen / Wiesbaden: Harraso- 
witz 2012, 240 S. -  ISBN 9 7 8 0 ־3-447-06699־  (Kataloge der Franckeschen Stiftungen 28). Vgl. 
die Besprechung von Holger Pyka in: Luther 84 (2013), 130-132.

7 Frau Música spricht ... Chorbuch Reformation, hg. von der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD), zusammengestellt von Klaus-Martin Bresgotty Kassel u. a.: Bärenreiter 
2011, VIII, 396 S. -  ISMN 979006- 54129- 4 ־0־ .
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einer Arbeitsgruppe unfier der Leitung VOonNn Klaus-  artın resgot (Kulturbüro
der EKD) zusammengestellt. DIe Auswahl umfasst Lieder als „Leitlieder
für alle ochen des Kirchenjahrs, azu kommen weıtere 25 Lieder für die Kir-
chenjahreszeiten und esttage. Zu Zzanlreichen Liedern entstanden €CcueE Säatze,
und das Mit- und Nebeneinander alter un: Vertonungen wird den Reiz
dieses Buches 1mM Gebrauch ausmachen. Einige bekannte Lieder wurden mıt

trophen versehen Oder umgedichtet; den Autoren gehören Stephan
Krawczyk un Gerhard Schöne, der uU. „Nun danket alle ott  ‚66 oder „Jesu,
meıne FEFreude“ NEUu gefasst hat poetische, überzeugende Texte Die Chorsätze
reichen VONn Bicinien ber vierstimmige Choralsätze bis doppelchörigen
Motetten. [)as Spektrum der Komponisten ist breit, die altesten Stücke stam-
InNenNn den Anfängen des evangelischen Chorals:; neben bekannten Sätzen
stehen unbekannte un: eben die zahlreichen

Die Reformationszeit 1st mıt Liedern ganz gut vertretien: Herr Christ, der
einig Gotts Sohn (EG 67) Aus tiefer Not (EG 299), Kkomm, eiliger Geist,
Herre (ott (EG 125);, Nun bitten WIT den Heiligen (Greist (EG 124), Kkomm,
Gott, Schöpfer, Heiliger Geist (EG 126), Wo (Gott der Herr nıiıcht bei uns halt
(EG 297), Die beste eit 1M Jahr ıst meın (EG 319) mıt mehreren icn KOom-
positionen! AIl Morgen ıst ganz frisch un! NECU (EG 440), Fın feste Burg
(EG 362), Wach auf,; wach auf, du deutsches Land (EG 145), muiıt einem Satz
von Hugo Distler und einer Kontrafaktur Vvon Gerhard Schöne, schließlich
Vom Himmel hoch, da omm ich her (EG 24) Neben Luther als Liederdich-
ter finden sich also Elisabeth Cruciger, Justus Jonas und Johann Walter, und

den Komponisten des Jahrhunderts neben dem „Urkantor“ Johann
Walter Caspar Othmayr, Claude Goudimel, Johannes Eccard, Hans Leo Hass-
ler, eichı10r7r Vulpius und Seth Calvisius. (Zu spateren JTexten gibt CS auch
Satze VonNn Ihomas tolzer und Johann Steuerlein iJa das Buch weıt verbreitet
werden wird, wird diese Auswahl JEWISS auch prägend für die Chorarbeit der
kommenden anre, VOTr em ın den Kantoreien seın. ber ist, da CS ın der
Mehrzahl vierstimmi1ge Nätze enthält, auch ZU häuslichen Singen geeignet.
Insgesamt stellt die Sammlung, mancher Wiederholungen bereits in
deren ammlungen zugänglicher Satze, eiıne Bereicherung der Chorliteratur
dar, mıiıt ein1ıgen ausgesprochen erfreulichen Überraschungen. Ausstattung
und Druck sind erwartungsgemäß gut

Unter dem (im Vorwort nicht ganz plausibel gemachten) ıte » * ich annn
nicht anders‘ erschienen als Gemeinschaftsprojekt Beteiligung des
Münchner Strube Verlags 20 eue Kompositionen für gemischten Chor zu

Themenjahr „Reformation un! Musik“ ES handelt sich Chorwerke,

ich kann NnIcC| anders“. 11EUE Kompositionen für gemischten hor ZU Themenjahr
„Reformation und Musik 2012 Eın Gemeinschaftsprojekt des Landesmusikrats TIThüringen
e, V., des Deutschen Komponistenverbands Landesverband Ihüringen, des vıa NOVa zeıtge-
nössische Musik 1n Ihrüingen e V. un:! des Strube Verlags, hg. Von Helmut efier Lang, unifer
kuratorischer Mitwirkung Von Christoph Berger, Dietrich Ehrenwerth, Johannes Hildebrandt,
Eckart ange und Christoph 'eter, München: Strube 20I11, 128 SBN 9/8-3-89912-158-2
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einer Arbeitsgruppe unter der Leitung von Klaus-Martin Bresgott (Kulturbüro 
der EKD) zusammengestellt. Die Auswahl umfasst 52 Lieder als ״Leitlieder“ 
für alle Wochen des Kirchenjahrs, dazu kommen weitere 25 Lieder für die Kir- 
chenjahreszeiten und Festtage. Zu zahlreichen Liedern entstanden neue Sätze, 
und das Mit- und Nebeneinander alter und neuer Vertonungen wird den Reiz 
dieses Buches im Gebrauch ausmachen. Einige bekannte Lieder wurden mit 
neuen Strophen versehen oder umgedichtet; zu den Autoren gehören Stephan 
Krawczyk und Gerhard Schöney der u. a. ״Nun danket alle Gott“ oder ״Jesu, 
meine Freude“ neu gefasst hat -  poetische, überzeugende Texte. Die Chorsätze 
reichen von Bicinien über vierstimmige Choralsätze bis zu doppelchörigen 
Motetten. Das Spektrum der Komponisten ist breit, die ältesten Stücke stam- 
men aus den Anfängen des evangelischen Chorals; neben bekannten Sätzen 
stehen unbekannte und eben die zahlreichen neuen.

Die Reformationszeit ist mit Liedern ganz gut vertreten: Herr Christ, der 
einig Gotts Sohn (EG 67), Aus tiefer Not (EG 299), Komm, Heiliger Geist, 
Herre Gott (EG 125), Nun bitten wir den Heiligen Geist (EG 124), Komm, 
Gott, Schöpfer, Heiliger Geist (EG 126), Wo Gott der Herr nicht bei uns hält 
(EG 297), Die beste Zeit im Jahr ist mein (EG 319) -  mit mehreren neuen Korn- 
Positionen! -, All Morgen ist ganz frisch und neu (EG 440), Ein feste Burg 
(EG 362), Wach auf, wach auf, du deutsches Land (EG 145), mit einem Satz 
von Hugo Distier und einer Kontrafaktur von Gerhard Schöne, schließlich 
Vom Himmel hoch, da komm ich her (EG 24). Neben Luther als Liederdich- 
ter finden sich also Elisabeth Cruciger, Justus Jonas und Johann Walter, und 
unter den Komponisten des 16. Jahrhunderts neben dem ״Urkantor“ Johann 
Walter Caspar Othmayr, Claude Goudimel, Johannes Eccard, Hans Leo Hass- 
1er, Melchior Vulpius und Seth Calvisius. (Zu späteren Texten gibt es auch 
Sätze von Thomas Stolzer und Johann Steuerlein.) Da das Buch weit verbreitet 
werden wird, wird diese Auswahl gewiss auch prägend für die Chorarbeit der 
kommenden Jahre, vor allem in den Kantoreien sein. Aber es ist, da es in der 
Mehrzahl vierstimmige Sätze enthält, auch zum häuslichen Singen geeignet. 
Insgesamt stellt die Sammlung, trotz mancher Wiederholungen bereits in an- 
deren Sammlungen zugänglicher Sätze, eine Bereicherung der Chorliteratur 
dar, mit einigen ausgesprochen erfreulichen Überraschungen. Ausstattung 
und Druck sind erwartungsgemäß gut.

Unter dem (im Vorwort nicht ganz plausibel gemachten) Titel ״ ... ich kann 
nicht anders“ erschienen als Gemeinschaftsprojekt unter Beteiligung des 
Münchner Strube Verlags 20 neue Kompositionen für gemischten Chor zum 
Themenjahr ״Reformation und Musik“ 2012.8 Es handelt sich um Chorwerke,

 ich kann nicht anders“. 20 neue Kompositionen für gemischten Chor zum Themenjahr ...״ 8
 Reformation und Musik“ 2012. Ein Gemeinschaftsprojekt des Landesmusikrats Thüringen״
e. V., des Deutschen Komponistenverbands Landesverband Thüringen, des via nova -  zeitge- 
nössische Musik in Thrüingen e.V. und des Strube Verlags, hg. von Helmut Peter Lang, unter 
kuratorischer Mitwirkung von Christoph Berger, Dietrich Ehrenwerth, Johannes K. Hildebrandt, 
Eckart Lange und Christoph Peter, München: Strube 2011,128 S. -  ISBN 9 7 8 2 ־3־89912־158־ .
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die Von Laienchören und Kirchenkantoreien aufgeführt werden sollen und
daher nicht allzu schwer singen seın dürtfen. Die ZWanzZılg Komponisten
darunter eine Frau, Kathrin er (geb. sind zwischen 1935 und 1986
geboren; entsprechend vielfältig sind die verschiedenen Sprachen der Ompo-
sSıt1ıonen Viele tammen Au Ihüringen der haben ler ihre Wirkungsstätte
(gehabt); die elsten der Jungeren sind der Musikhochschule „Franz Liszt“
in Weimar ausgebildet. en Kirchenmusikern Uun! Kantoren stehen Kom-
ponisten, die In anderen Bereichen des Musiklebens (Theater, Schule, och-
schule) tatıg sind. kinige Werke Bibeltexte, andere reformatorische
Choräle Ein feste Burg; Ach Gott, VOonMm Himmel sieh darein), und gibt auch
eine Komposition „DIe Lutherrose“ VOoNn Johannes Götze ach einem Text Von

Wieland Hartmann. Die Chorstücke reichen Von stilistisch eher traditionell
orlentierten Satzen bis einem experimentellen Werk WwIie Ihomas Nathan
Krügers „Sola scrıptura Etliche Komponisten en ihre us1ı Einbe-
ziehung reformatorischer Choräle konzipiert. Neben der Mehrzahl vierstim-
miger Satze stehen bis elfstimmige Vertonungen. iıne hilfreiche Beigabe
sind die Biogramme der Komponisten Schluss des Heftes

Dass der musikalische Impuls der Reformation auch 1n Ihüringen zu
Anlass wurde, zeitgenössische Komponisten Zu Komponieren
einzuladen, ist unbedingt begrüßen, und das Ergebnis rechtfertigt die Ini-
tiatıve. Je öfter die Werke Gehör kommen werden, 11SsSo größer ist ihre
Chance, ın das Repertoire der Chöre einzugehen.

Bücher

DIe beiden 1 folgenden anzuzeigenden Monographien sind keine Früchte des
Dekadenjahrs, ehören aber der aCcC ach ZU TIhema. Bereıits 2010 erschien
eıne Musikgeschichte Wittenbergs 1M Jahrhundert VOIN Martıe Schlüter.?
Der Titel klingt verheifsungsvoll ndlich könnte INan einen Überblick ber
Musikproduktion und -rezeption, ber Musikaliendruck un! MusizlierpraxI1s
ıIn Wittenberg 1mM Reformationsjahrhundert erhalten. DiIie Verfasserin hat sich
eın ambitioniertes Ziel gesetZlL, die krwartungen sind hoch un: die Ent-
täuschung ber die Durchführung ist entsprechend grofß. ach einer kurzen
Einleitung, die In das Ihema einführt und einen sehr rudimentären Abriss
der Geschichte Wittenbergs 1mM Jahrhundert bietet, gliedert sich die Dar-
stellung ın 1er Hauptteile 1.-V. us1 den Wittenberger Institutionen
CHA10SS- und Universitätskirche, Stadtkirche, städtisches Musikleben, Uni-
versität), Wittenberger Musikalien (Handschriften und Drucke), Witten-
berger Musikbibliotheken Universitätsbibliothek, Stadtkirchenbibliothek,

a  a Marie Schlüter: Musikgeschichte Wittenbergs 1ı Jahrhundert. Quellenkundliche und
sozialgeschichtliche Untersuchungen, Göttingen: V&R unıpress 2010, 375 SBN 0’78 -3-
899 /1-/27/-3 (Abhandlungen ZUT! Musikgeschichte 18)
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die von Laienchören und Kirchenkantoreien aufgeführt werden sollen und 
daher nicht allzu schwer zu singen sein dürfen. Die zwanzig Komponisten -  
darunter eine Frau, Kathrin Gerth (geb. 1966) -  sind zwischen 1935 und 1986 
geboren; entsprechend vielfältig sind die verschiedenen Sprachen der Kompo- 
sitionen. Viele stammen aus Thüringen oder haben hier ihre Wirkungsstätte 
(gehabt); die meisten der jüngeren sind an der Musikhochschule ״Franz Liszt“ 
in Weimar ausgebildet. Neben Kirchenmusikern und Kantoren stehen Korn- 
ponisten, die in anderen Bereichen des Musiklebens (Theater, Schule, Hoch- 
schule) tätig sind. Einige Werke vertonen Bibeltexte, andere reformatorische 
Choräle (Ein feste Burg; Ach Gott, vom Himmel sieh darein), und es gibt auch 
eine Komposition ״Die Lutherrose“ von Johannes Götze nach einem Text von 
Wieland Hartmann. Die Chorstücke reichen von stilistisch eher traditionell 
orientierten Sätzen bis zu einem experimentellen Werk wie Thomas Nathan 
Krügers ״Sola scriptura“. Etliche Komponisten haben ihre Musik unter Einbe- 
Ziehung reformatorischer Choräle konzipiert. Neben der Mehrzahl vierstim- 
miger Sätze stehen bis zu elfstimmige Vertonungen. Eine hilfreiche Beigabe 
sind die Biogramme der Komponisten am Schluss des Heftes.

Dass der musikalische Impuls der Reformation auch in Thüringen zum 
Anlass genommen wurde, zeitgenössische Komponisten zum Komponieren 
einzuladen, ist unbedingt zu begrüßen, und das Ergebnis rechtfertigt die Ini- 
tiative. Je öfter die Werke zu Gehör kommen werden, umso größer ist ihre 
Chance, in das Repertoire der Chöre einzugehen.

3. Bücher

Die beiden im folgenden anzuzeigenden Monographien sind keine Früchte des 
Dekadenjahrs, gehören aber der Sache nach zum Thema. Bereits 2010 erschien 
eine Musikgeschichte Wittenbergs im 16. Jahrhundert von Marie Schlüter.9 
Der Titel klingt verheißungsvoll -  endlich könnte man einen Überblick über 
Musikproduktion und -rezeption, über Musikaliendruck und Musizierpraxis 
in Wittenberg im Reformationsjahrhundert erhalten. Die Verfasserin hat sich 
ein ambitioniertes Ziel gesetzt, die Erwartungen sind hoch -  und die Ent- 
täuschung über die Durchführung ist entsprechend groß. Nach einer kurzen 
Einleitung, die in das Thema einführt und einen sehr rudimentären Abriss 
der Geschichte Wittenbergs im 16. Jahrhundert bietet, gliedert sich die Dar- 
Stellung in vier Hauptteile (II.-V): Musik an den Wittenberger Institutionen 
(Schloss- und Universitätskirche, Stadtkirche, städtisches Musikleben, Uni- 
versität), Wittenberger Musikalien (Handschriften und Drucke), Witten- 
berger Musikbibliotheken (Universitätsbibliothek, Stadtkirchenbibliothek,

9 Marie Schlüter: Musikgeschichte Wittenbergs im 16. Jahrhundert. Quellenkundliche und 
sozialgeschichtliche Untersuchungen, Göttingen: V&R unipress 2010, 375 S. -  ISBN 978-3־ 
89971-727-3 (Abhandlungen zur Musikgeschichte 18).
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Musikbibliothek Stephan Roths) cht Seiıten Zusammenfassung und eın AaUS-

führlicher Anhang beschliefßsen den Band
Im ersten Kapitel werden Nachrichten ber us1ı der Schloss- und

Universitätskirche zusammengestellt, ach Gottesdienst- und Kirchenord-
HNUNSCHIL, Statuten für den Chor Von 1539 wiedergegeben und übersetzt, und
Entsprechendes wird auch für die Stadtkirche geboten Man erhält damit, bis
hin ZUT Orgelmusik, einen Einblick In die beachtliche Musikpraxis den
Wittenberger Kirchen. Das stadtische Musikleben Wal dagegen sehr beschei-
en; der Universität wurden seı1it 1541 Vorlesungen ZUur Musik gehalten, und
Musik wurde bei ofhziellen Anlässen und 1m häuslichen Umifeld praktiziert.

Das folgende Kapitel ber die Wittenberger Musikalien bietet zunächst
eine Übersicht ber Wittenberger Musikhandschriften, mıt interessanten
Informationen, deren Verlässlichkeit freilich aufgrund der zahlreichen Un-
genauigkeiten un! Fehler nicht geWISS ist ıne Übersicht ber die Wittenber-
gCI Musikdrucke bietet die RISM-Siglen, aber leider keine V DI6-Nachweise.
Was ber eorg Rhaw gesagt wird, ıst nicht DECEU un! nicht immer richtig und
referiert zudem immer wieder Sekundärliteratur, STAl auf die Quellen celbst
zurückzugehen.

In den Ausführungen ber die Wittenberger Musikalienbibliotheken Wel-

den die kurfürstliche Universitätsbibliothek VOT un ach 1548, die Stadtkir-
chenbibliothek und die Musikalienbibliothek Stephan Roths behandelt Die
Universitätsbibliothek en  1e eınen u55 der Zeit VOLr der Reformation über-
kommenen un einen planmäßig erworbenen Bestand Musikalien, VOTr
allem geistliche Kompositionen, die indes nicht für das praktische Musizieren
gedacht sondern den ausübenden Musikern als Vorlagen für deren Ab-
schriften dienen konnten. Die erhaltenen Bände umfassen Pariser, Venediger,
Nürnberger und Wittenberger Drucke. DIie ach 15458 erworbenen Musikalien
sind ıIn Wittenberg und Krakau (aus der Preußischen taatsbibliothek, ın die
S1E 1mM Jahrhundert überführt worden waren) erhalten und geben einen
Eindruck VOnNn em, Wds MUus1ıca theoretica und practica gebraucht und
benutzt wurde. DIiese Ausführungen ber die Musikbibliothek der adt-
kirche, die Zzu praktischen Gebrauch angelegt wurde, welsen einen höheren
rad der Durcharbeitung auf als andere Partien des Buches Gleichwohl hätte
auch ler die Verfasserin da und dort weiterkommen können. SO dürfte sich
bei den 1mM Inventar ach 158 / vermerkten „Aliquot Muteta (lies utetlae
Cu praefatione Lutheri” —  —_ ein Xemplar der Symphoniae iucundae
mıiıt Luthers Vorrede VOINl 1538 handeln, die enn auch 1mM Katalog VOon 1601
(hier 241) wieder auftauchen.

Als letzte wird die Musiksammlung Stephan beschrieben, die SIO-
ßenteils ın der Ratsschulbibliothek in Zwickau erhalten und „e1In Spiegel der
humanistischen Bildung und Interessen eines Mitglieds des Wittenberger gelS-
tiıgen Lebens“ iıst insgesamt korrigiert die Verfasserin das Urteil, Wiıtten-
berg sEe1I ach dem Ende der Hofkapelle SanzZ 1n die Provinzialität abgesunken;
vielmehr sel das Repertoire auch ach 1525 international, vielfältig, modern
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Musikbibliothek Stephan Roths). Acht Seiten Zusammenfassung und ein aus- 
führlicher Anhang beschließen den Band.

Im ersten Kapitel werden Nachrichten über Musik an der Schloss- und 
Universitätskirche zusammengestellt, nach Gottesdienst- und Kirchenord- 
nungen, Statuten für den Chor von 1539 wiedergegeben und übersetzt, und 
Entsprechendes wird auch für die Stadtkirche geboten. Man erhält damit, bis 
hin zur Orgelmusik, einen Einblick in die beachtliche Musikpraxis an den 
Wittenberger Kirchen. Das städtische Musikleben war dagegen sehr beschei- 
den; an der Universität wurden seit 1541 Vorlesungen zur Musik gehalten, und 
Musik wurde bei offiziellen Anlässen und im häuslichen Umfeld praktiziert.

Das folgende Kapitel über die Wittenberger Musikalien bietet zunächst 
eine Übersicht über Wittenberger Musikhandschriften, mit interessanten 
Informationen, deren Verlässlichkeit freilich aufgrund der zahlreichen Un- 
genauigkeiten und Fehler nicht gewiss ist. Eine Übersicht über die Wittenber- 
ger Musikdrucke bietet die RISM-Siglen, aber leider keine VD16-Nachweise. 
Was über Georg Rhaw gesagt wird, ist nicht neu und nicht immer richtig und 
referiert zudem immer wieder Sekundärliteratur, statt auf die Quellen selbst 
zurückzugehen.

In den Ausführungen über die Wittenberger Musikalienbibliotheken wer- 
den die kurfürstliche Universitätsbibliothek vor und nach 1548, die Stadtkir- 
chenbibliothek und die Musikalienbibliothek Stephan Roths behandelt. Die 
Universitätsbibliothek enthielt einen aus der Zeit vor der Reformation über- 
kommenen und einen planmäßig erworbenen Bestand an Musikalien, vor 
allem geistliche Kompositionen, die indes nicht für das praktische Musizieren 
gedacht waren, sondern den ausübenden Musikern als Vorlagen für deren Ab- 
schritten dienen konnten. Die erhaltenen Bände umfassen Pariser, Venediger, 
Nürnberger und Wittenberger Drucke. Die nach 1548 erworbenen Musikalien 
sind in Wittenberg und Krakau (aus der Preußischen Staatsbibliothek, in die 
sie im 19. Jahrhundert überführt worden waren) erhalten und geben einen 
Eindruck von dem, was an música theoretica und practica gebraucht und 
benutzt wurde. ־  Diese Ausführungen über die Musikbibliothek der Stadt- 
kirche, die zum praktischen Gebrauch angelegt wurde, weisen einen höheren 
Grad der Durcharbeitung auf als andere Partien des Buches. Gleichwohl hätte 
auch hier die Verfasserin da und dort weiterkommen können. So dürfte es sich 
bei den im Inventar nach 1587 vermerkten ״Aliquot Muteta (lies: Mutetae) 
cum praefatione Lutheri“ (239) um ein Exemplar der Symphoniae iucundae 
mit Luthers Vorrede von 1538 handeln, die denn auch im Katalog von 1601 
(hier 241) wieder auftauchen.

Als letzte wird die Musiksammlung Stephan Roths beschrieben, die gro- 
ßenteils in der Ratsschulbibliothek in Zwickau erhalten und ״ein Spiegel der 
humanistischen Bildung und Interessen eines Mitglieds des Wittenberger geis- 
tigen Lebens“ (281) ist. Insgesamt korrigiert die Verfasserin das Urteil, Witten- 
berg sei nach dem Ende der Hofkapelle ganz in die Provinzialität abgesunken; 
vielmehr sei das Repertoire auch nach 1525 international, vielfältig, modern
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un: künstlerisch hochstehend SCWESCH. Die Schlussbemerkungen wirken eın
wen1g lakonisch, eın rechtes Ende haben die Ausführungen nicht Fın umfang-
reicher Anhang enthält eine Musiker-Prosopographie, die ie] Arbeit gemacht
en INUSS, deren Angaben INan aber, da S1E ohne Nachweise sind, ggf.
hand anderer Literatur verifizieren musste. Das ist unnötige Arbeit.

Insgesamt INUSsS$S INan leider feststellen: Die Liederlichkeit der Druckfassung
dieser Arbeit ist unsäglich. Hunderte Von Fehlern jeder Art finden sich über-
al verstreut fehlende Buchstaben, Verschreibungen, alsche Kasus, fehlende,
überflüssige und inkorrekte Kommata, alsche Auflösungen Von Abkür-
ZUN$SCH, uneinheitliche oder widersprüchliche Titelaufnahmen, alsche Oder
halbrichtige Übersetzungen Au dem Lateinischen (neben richtigen). Dazu
kommen jede enge unbelegter Aussagen oder Hınwelse WI1eE „‚Siehe oben
176 Anm 413) aber WO® Briete Melanchthons e{wa werden ach CR, nicht
ach MB  = wiedergegeben und NUL ach dem Jahr, ohne Tag und Monat (SO
etwa 67/ AÄAnm 196) anchma hat INan den Eindruck, die Verfasserin WIS-

selbst nicht mehr, Wäas S1e auf der vorausgehenden Neite geschrieben hat
Überflüssige Zusammenfassungen stehen neben nützlichen. Im Lıteratur-
verzeichnis ftehlen ın den Anmerkungen zıitierte Titel, Hans oachim Moser
erhält den Vornamen se1ines Helden Paul Hofhaimer us  = 1)as ist ein ziemlich
ernüchterndes Ergebnis eines interdisziplinären Graduiertenkollegs. Fın sol-
ches Ma{f{ß Nachlässigkeit hatte den Gutachtern auftallen mussen und die
Erteilung der Druckgenehmigung In dieser Form verhindern können. DIiese
Aufgabe hat die Verfasserin offenbar überfordert. Das ist ıhr nicht allein
zulasten. DBel entsprechender Betreuung hätte die Druckfassung wenigstens
einem brauc  aren Buch gemacht werden können. Wertvolle Informationen,
die das Buch zweifellos nthält, werden verstellt und verunsichert durch diese
enge Fehlern Nun haben WITr einen Text und können ihn unNns miıt Stift
und muühsamer Selbstsuche ın Ordnung bringen Das ist eın 1yp VonN
Buch eın Rohling ZUuU Fertigschreiben.

(janz anders verhält N sich mıt eiıner zweıten Arbeit Nicht der Musik
selbst, auch nicht einem historischen Ort, sondern „Luther’s Theology of Mu-
S1C ıst eiıne Studie des finnischen systematischen eologen Miikka Anttila
gewidmet.' ach einer Einleitung (1) gibt fünf grofße Kapitel Voluptates
aurıum the pleasures of MUSIC ın Antiquity and the Middle Ages; Optimum
donum dei the ESSENCE of MUSIC; Domina et gubernatrix affectuum hu-
aNOTUMmM the WI of MUSIC.  $  ° Joy (gaudium) and Pleasure (voluptas) in
Luther’'s theology; Theology ofbeauty and the virtues of MUuSIC. Ein kurzes
azı SOWIE eın Quellen- und Literaturverzeichnis und knappe Register De-
schliefßen den Band
IU Miikka Anttila: Luther’s Theology of Music. Spiritual Beauty and Pleasure, Berlin/Boston:

de Gruyter 2013, VII, 7 ISBN 9078-3-11-031019-1 (Theologische Bibliothek Töpelmann
161) Die Arbeit wurde als Dissertation 11 Fach Systematische Theologie unter dem Titel
„Ihe Innocent Pleasure. Study Luther's Iheology of Music“ 978-952-92-8870-0)

il Maı 2011 der Theologischen Fakultät der Universitai Helsinki öffentlich verteidigt.
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und künstlerisch hochstehend gewesen. Die Schlussbemerkungen wirken ein 
wenig lakonisch, ein rechtes Ende haben die Ausführungen nicht. Ein umfang- 
reicher Anhang enthält eine Musiker-Prosopographie, die viel Arbeit gemacht 
haben muss, deren Angaben man aber, da sie ohne Nachweise sind, ggf. an- 
hand anderer Literatur verifizieren müsste. Das ist unnötige Arbeit.

Insgesamt muss man leider feststellen: Die Liederlichkeit der Druckfassung 
dieser Arbeit ist unsäglich. Hunderte von Fehlern jeder Art finden sich über- 
all verstreut: fehlende Buchstaben, Verschreibungen, falsche Kasus, fehlende, 
überflüssige und inkorrekte Kommata, falsche Auflösungen von Abkür- 
Zungen, uneinheitliche oder widersprüchliche Titelaufnahmen, falsche oder 
halbrichtige Übersetzungen aus dem Lateinischen (neben richtigen). Dazu 
kommen jede Menge unbelegter Aussagen oder Hinweise wie ״Siehe oben‘ 
(176 Anm. 413) -  aber wo? Briefe Melanchthons etwa werden nach CR, nicht 
nach MBW wiedergegeben und nur nach dem Jahr, ohne Tag und Monat (so 
etwa 67 Anm. 196). Manchmal hat man den Eindruck, die Verfasserin wis- 
se selbst nicht mehr, was sie auf der vorausgehenden Seite geschrieben hat. 
Überflüssige Zusammenfassungen stehen neben nützlichen. Im Literatur- 
Verzeichnis fehlen in den Anmerkungen zitierte Titel, Hans Joachim Moser 
erhält den Vornamen seines Helden Paul Hofhaimer usw. Das ist ein ziemlich 
ernüchterndes Ergebnis eines interdisziplinären Graduiertenkollegs. Ein sol- 
ches Maß an Nachlässigkeit hätte den Gutachtern auffallen müssen und die 
Erteilung der Druckgenehmigung in dieser Form verhindern können. Diese 
Aufgabe hat die Verfasserin offenbar überfordert. Das ist ihr nicht allein an- 
zulasten. Bei entsprechender Betreuung hätte die Druckfassung wenigstens zu 
einem brauchbaren Buch gemacht werden können. Wertvolle Informationen, 
die das Buch zweifellos enthält, werden verstellt und verunsichert durch diese 
Menge an Fehlern. Nun haben wir einen Text und können ihn uns mit Stift 
und mühsamer Selbstsuche in Ordnung bringen. Das ist ein neuer Typ von 
Buch: ein Rohling zum Fertigschreiben.

Ganz anders verhält es sich mit einer zweiten Arbeit: Nicht der Musik 
selbst, auch nicht einem historischen Ort, sondern ״Luthers Theology of Mu- 
sic“ ist eine Studie des finnischen systematischen Theologen Miikka E. Anttila 
gewidmet.10 Nach einer Einleitung (1) gibt es fünf große Kapitel: 2 Voluptates 
aurium: the pleasures of music in Antiquity and the Middle Ages; 3 Optimum 
donum dei -  the essence of music; 4 Domina et gubernatrix affectuum hu- 
manorum -  the power of music; 5 Joy (gaudium) and Pleasure (voluptas) in 
Luthers theology; 6 Theology of beauty and the virtues of music. -  Ein kurzes 
Fazit sowie ein Quellen- und Literaturverzeichnis und knappe Register be- 
schließen den Band.

10 Miikka E. Anttila: Luther’s Theology of Music. Spiritual Beauty and Pleasure, Berlin/Boston: 
de Gruyter 2013, VII, 227 S. -  ISBN 978-3-l l ־031019־ l (Theologische Bibliothek Töpelmann 
161). -  Die Arbeit wurde als Dissertation im Fach Systematische Theologie unter dem Titel 
The Innocent Pleasure. A Study on Luthers Theology of Music“ (ISBN 9״ 7 8 0 ־952־92־8870־ ) 
am 11. Mai 2011 an der Theologischen Fakultät der Universität Helsinki öffentlich verteidigt.
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Anttilas Buch stellt für englischsprachige Leser eine überaus gründliche
Darstellung von Luthers „Musiktheologie dar. Br behandelt die einschlägi-
gCH Texte Luthers ZuUur Musik und SE s1e auch für deutschsprachige Leser
1st 1es eın (jewinn ın Beziehung zahlreichen anderen Texten, mit sehr
erhellenden und immer wieder überraschenden Einsichten. Besonders ein-
drucksvoll 1st e{wa Luthers Auslegung VON Kol 3, ın der Fastenpostille (WA

Il, 19-122) „The a1m of the present study 15 fo explain Luther’s position
the theological significance of MUSIC, A question approached from the point
of 1eW of pleasure“ 13) In systematischer Analyse „ NO usical expertise
15 required either from the author the reader“ 14) behandelt der uftfor
zunächst die antike und mittelalterliche Musiktheori im Überblick und wid-
met sich danach den Analysen der einschlägigen Luthertexte, VOT allem der
Vorrede den Symphoniae iucundae (1538) und dem Lob der Musik (En
cComıum MUuUS1CeS, Musik ist allererst abe Gottes, donum €l1, die den
Menschen fröhlich machen soll und macht. Deshalb interessieren Anttila die
Begriffe gaudium, delectatio, voluptas, die Luther, WI1€e zutrefflfend bemerkt,
nicht „with precision‘ 13) verwendet. Entscheidend ist, ass dem SINN-
lichen Menschen die sinnliche Freude der sinnlichen Musik zugesteht, und
ZWal hne Einschränkung und ohne ass dieser eın schlechtes (Jew1lssen bei
der Freude der Musik haben musste Das unterscheidet Luther auch von

Calvin, dessen Musikauffassung In der Vorrede ZU Genfter Psalter (CR 34;,
65-172) eın Exkurs gewidmet ist

Anhand zahlreicher tellen AUS dem Großen Galaterkommentar (1531)
kommt Anttila dem chluss „Luther’s eology Ca be viewed aCS-
thetics of light‘” Damit ließe sich Rechtfertigung als „illumination”

als Erleuchtung, verstehen, und eın forensisches Verständnis der Recht-
fertigung eine asthetische Vision erweitern: „Even if ONe understands JUS-
tification in purely forensic er d where ınners AI pronounced
righteous, there 1$ still aesthetic VISION at the heart of the doctrine. In other
words, become righteous because G0d regards us righteous. lherefore
ONEeE 0Des NO exXxaggerate by stating that both Christian eology In general,
and Luther’s theology ın particular, AT aesthetic by nature“

Das ist das Ende eıner Studie, die urc ihren Reichtum Luthertexten
un: ihre sorgfältigen nalysen geeignet ist, die unschuldige Freude „the
innocent pleasure”, WI1e der ursprüngliche 1ıte der Arbeit lautet der Mu-
sik 15 der Sicht Von Luther und seiner eologie erschließen, Ja, Zu ihr
ermutigen.

Resumee

Überschaut INan die besprochenen Veröffentlichungen VOoNn den Veranstal-
(ungen Wal ler nicht handeln wird INa nicht umhin können 9
ass sich das emenjahr „Reformation un:! Musik“ in Hinsicht auf die Pu-
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Anttilas Buch stellt für englischsprachige Leser eine überaus gründliche 
Darstellung von Luthers ״Musiktheologie“ dar. Er behandelt die einschlägi- 
gen Texte Luthers zur Musik und setzt sie -  auch für deutschsprachige Leser 
ist dies ein Gewinn -  in Beziehung zu zahlreichen anderen Texten, mit sehr 
erhellenden und immer wieder überraschenden Einsichten. Besonders ein- 
drucksvoll ist etwa Luthers Auslegung von Kol 3,16 in der Fastenpostille (WA 
17II, 119-122). ״The aim of the present study is to explain Luther's position on 
the theological significance of music, a question approached from the point 
of view of pleasure“ (13). In systematischer Analyse -  no musical expertise״ 
is required either from the author or the reader“ (14) -  behandelt der Autor 
zunächst die antike und mittelalterliche Musiktheorie im Überblick und wid- 
met sich danach den Analysen der einschlägigen Luthertexte, vor allem der 
Vorrede zu den Symphoniae iucundae (1538) und dem Lob der Musik (En- 
comium musices, 1538). Musik ist allererst Gabe Gottes, donum dei, die den 
Menschen fröhlich machen soll und macht. Deshalb interessieren Anttila die 
Begriffe gaudium, delectatio, voluptas, die Luther, wie er zutreffend bemerkt, 
nicht ״with precision“ (13) verwendet. Entscheidend ist, dass er dem sinn- 
liehen Menschen die sinnliche Freude an der sinnlichen Musik zugesteht, und 
zwar ohne Einschränkung und ohne dass dieser ein schlechtes Gewissen bei 
der Freude an der Musik haben müsste. Das unterscheidet Luther auch von 
Calvin, dessen Musikauffassung in der Vorrede zum Genfer Psalter (CR 34, 
165-172) ein Exkurs gewidmet ist (186-189).

Anhand zahlreicher Stellen aus dem Großen Galaterkommentar (1531) 
kommt Anttila zu dem Schluss: ״Luthers theology can be viewed as an ,aes- 
thetics of light‘“ (197). Damit ließe sich Rechtfertigung als ״illumination“ 
(198), als Erleuchtung, verstehen, und ein forensisches Verständnis der Recht- 
fertigung um eine ästhetische Vision erweitern: ״Even if one understands jus- 
tification in purely forensic terms, as an event where sinners are pronounced 
righteous, there is still an aesthetic vision at the heart of the doctrine. In other 
words, we become righteous because God regards us as righteous. Therefore 
one does not exaggerate by stating that both Christian theology in general, 
and Luthers theology in particular, are aesthetic by nature“ (198).

Das ist das Ende einer Studie, die durch ihren Reichtum an Luthertexten 
und ihre sorgfältigen Analysen geeignet ist, die unschuldige Freude -  the״ 
innocent pleasure“, wie der ursprüngliche Titel der Arbeit lautet -  an der Mu- 
sik aus der Sicht von Luther und seiner Theologie zu erschließen, ja, zu ihr zu 
ermutigen.

4. Resümee

Überschaut man die besprochenen Veröffentlichungen -  von den Veranstal- 
tungen war hier nicht zu handeln -, wird man nicht umhin können zu sagen, 
dass sich das Themenjahr ״Reformation und Musik“ in Hinsicht auf die Pu­



Reformation un: Musik 203

blikationen sehen lassen ann Es ıst nNnu  — den Zuständigen in Kirchen und
Schulen, dafür SOTSCI, ass die Musik auch künftig gepflegt wird, WwI1IeE Lu-
ther c8 wuüuünschte: „Man mu{fß uUusıcam VON oth lunbedingt! 1N Schu-
len behaltenReformation und Musik  203  blikationen sehen lassen kann. Es ist nun an den Zuständigen in Kirchen und  Schulen, dafür zu sorgen, dass die Musik auch künftig gepflegt wird, wie Lu-  ther es wünschte: „Man muß Musicam von Noth wegen [unbedingt] in Schu-  len behalten ... Die Jugend soll man stets zu dieser Kunst gewöhnen, denn sie  macht feine geschickte Leute“. Dann, aber auch nur dann wird ein solches  Themenjahr keine Einjahrsfliege geblieben sein.  Professor Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstraße 64, 24105 Kiel;  E-Mail: jschilling@kg.uni-kiel.de  » WALTR 1, 490,32.42 f., Nr. 968.Die Jugend soll Man dieser Kunst gewöhnen, enn S1E
macht feine geschickte Leute“ ! Dann, aber auch 1Ur ann wird eın olches
TIhemenjahr keine Einjahrsfliege geblieben seıin

Professor Dr. Dr Johannes Schilling, Esmarchstraße 64, Kiel:;
E-Mai jschilling@kg.uni-kiel.de

WALIR 1, 490,32.42 f., Nr. 968
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blikationen sehen lassen kann. Es ist nun an den Zuständigen in Kirchen und 
Schulen, dafür zu sorgen, dass die Musik auch künftig gepflegt wird, wie Lu- 
ther es wünschte: ״Man muß Musicam von Noth wegen [unbedingt] in Schu- 
len behalten ... Die Jugend soll man stets zu dieser Kunst gewöhnen, denn sie 
macht feine geschickte Leute“.11 Dann, aber auch nur dann wird ein solches 
Themenjahr keine Einjahrsfliege geblieben sein.

Professor Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstraße 64,24105 Kiel;
E-Mail: jschilling@kg.uni-kiel.de

11 WA.TR 1,490,32.42 f., Nr. 968.



Luther ın Brasilien
Internationale Symposien ZUF „Reformationsdekade“ VoN 20172 bis 2017

Von Christopher Spehr

„lgreja SCHIDFE reforma 2017:; 500 4a1n da Reforma“”. Unter diesem Maot-
findet seıt 2012 eine Tagungsreihe ZUT „Reformationsdekade” In Brasilien

STa Innerhalb VOonNn Zzwel ochen wird aufreı jeweils zweitägigen 5Symposien
eın srundlegendes Ihema der lutherischen Reformation und ihrer gegenwaär-
tigen Relevanz präasentiert un: diskutiert. DIe Reihe wendet sich einerseıits

Pfarrerinnen und Pfarrer, Theologiestudierende, Wissenschaftler SOWIE
interessierte Mitarbeiter der Igreja Evangelica de Confissäo Luterana Brasıl
(kurz auf Deutsch Evangelische Kirche Lutherischen Bekenntnisses in
Brasilien), andererseits die Kirchengemeinden der Tagungsregion.

Das außergewöhnliche Projekt entstand iIm Rahmen der Fakultätspartner-
schaft zwischen der brasilianischen Faculdade Luterana de Teologia in
S0 Bento do Sul und der Theologischen Fakultät der Friedrich-Schiller-Uni-
versitat Jena. Die 1m Bundesstaat anta Catarina gelegene, Von der Gnadau-

Brasilienmission unterstutzte theologische gehört neben der in
Deutschland bekannteren Faculdades EST 1n Säo0 eopoldo und der Faculda-
de de eologia Evangelica Curitiba FATEV) den rel kirchlichen Aus-
bildungsstätten der Die 700.000 Mitglieder zählende Kirche, die
N deutschsprachigen Migranten des Jahrhunderts hervorging und über-
wiegend 1M en Brasiliens beheimatet ist, Za den Partnerkirchen der
EKD un!:! ist auf vielfältige Weise mıt einzelnen deutschen Landeskirchen und
Kirchenkreisen verbunden.

DIe Idee den mittlerweile erfolgreich angelaufenen Reformationssym-
posien wurde 2011 während einer Gastdozentur des Jenaer Kirchenhistorikers
Professor Dr. Christopher Spehr in S40 Bento do Sul mıt dem
Direktor der FLI), dem 1ın Erlangen promovIlerten Systematischen Theologen,
Professor Dr. Claus Schwambach, entwickelt. Ziel Wdl CS, die Gestalt un!
Tre Martin Luthers ın Brasilien bekannter machen und reformatorische
eologie VOI Ort kritisch 1Ns espräc bringen

Insgesamt dient das gemeinsam VON der ELT un: dem Jenaer Lehrstuhl für
Kirchengeschichte verantwortete Projekt dem internationalen Austausch ıIn
der Luther- un Reformationsforschung. Auf dem Weg ZU Reformationsju-
bilium 2017 il} einen wissenschaftlich-interkulturellen Beitrag leisten, 1N-
dem 6S die Forschungskompetenzen der deutschsprachigen Lutherforschung
mıt dem iInnovatıven Forschungspotenzial der Evangelischen Theologie In
Brasilien verbindet und mıt den protestantischen Kirchen der beteiligten
Luther, Jg. 204-206, ISSN
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Luther in Brasilien
Internationale Symposien zur ״Reformationsdekade“ von 2012 bis 2017 

Von Christopher Spehr

- Igreja sempre em reforma״  2017: 500 anos da Reforma“. Unter diesem Mot- 
to findet seit 2012 eine Tagungsreihe zur ״Reformationsdekade“ in Brasilien 
statt. Innerhalb von zwei Wochen wird auf drei jeweils zweitägigen Symposien 
ein grundlegendes Thema der lutherischen Reformation und ihrer gegenwär- 
tigen Relevanz präsentiert und diskutiert. Die Reihe wendet sich einerseits 
an Pfarrerinnen und Pfarrer, Theologiestudierende, Wissenschaftler sowie 
interessierte Mitarbeiter der Igreja Evangélica de Confissäo Luterana no Brasil 
(kurz: IECLB, auf Deutsch: Evangelische Kirche Lutherischen Bekenntnisses in 
Brasilien), andererseits an die Kirchengemeinden der Tagungsregion.

Das außergewöhnliche Projekt entstand im Rahmen der Fakultätspartner- 
schaft zwischen der brasilianischen Faculdade Luterana de Teología (FLT) in 
Säo Bento do Sul und der Theologischen Fakultät der Friedrich-Schiller-Uni- 
versität Jena. Die im Bundesstaat Santa Catarina gelegene, von der Gnadau- 
er Brasilienmission unterstützte theologische Fakultät gehört neben der in 
Deutschland bekannteren Faculdades EST in Säo Leopoldo und der Faculda- 
de de Teología Evangélica em Curitiba (FATEV) zu den drei kirchlichen Aus- 
bildungsstätten der IECLB. Die ca. 700.000 Mitglieder zählende Kirche, die 
aus deutschsprachigen Migranten des 19. Jahrhunderts hervorging und über- 
wiegend im Süden Brasiliens beheimatet ist, zählt zu den Partnerkirchen der 
EKD und ist auf vielfältige Weise mit einzelnen deutschen Landeskirchen und 
Kirchenkreisen verbunden.

Die Idee zu den mittlerweile erfolgreich angelaufenen Reformationssym- 
posien wurde 2011 während einer Gastdozentur des Jenaer Kirchenhistorikers 
Professor Dr. Christopher Spehr in Säo Bento do Sul zusammen mit dem 
Direktor der FLT, dem in Erlangen promovierten Systematischen Theologen, 
Professor Dr. Claus Schwambach, entwickelt. Ziel war es, die Gestalt und 
Lehre Martin Luthers in Brasilien bekannter zu machen und reformatorische 
Theologie vor Ort kritisch ins Gespräch zu bringen.

Insgesamt dient das gemeinsam von der FLT und dem Jenaer Lehrstuhl für 
Kirchengeschichte verantwortete Projekt dem internationalen Austausch in 
der Luther- und Reformationsforschung. Auf dem Weg zum Reformationsju- 
biläum 2017 will es einen wissenschaftlich-interkulturellen Beitrag leisten, in- 
dem es die Forschungskompetenzen der deutschsprachigen Lutherforschung 
mit dem innovativen Forschungspotenzial der Evangelischen Theologie in 
Brasilien verbindet und mit den protestantischen Kirchen der beteiligten

Luther, 85. Jg., 204-206, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen



Luther IN Brasilien 205

Länder in den Dialog trıtt Realisiert wird dieses reformatorischer Erinne-
ruhg, theologischer Vergegenwaärtigung und ökumenischer Verständigung
dienende binationale Projekt auf wissenschaftlicher un:! kirchlicher Ebene
ıIn orm der zweıtagigen Symposien mıiıt begleitenden Gemeindevorträgen.
Die Symposien werden 1M Zeitraum VONn zwel Wochen drei, Zu Teil weıt
auseinanderliegenden Orten durchgeführt, wobei Ablauf und Referate 1n der
ege. identisch bleiben Weil die Symposien In Kooperation mıt den Öörtlichen
Synoden der als Pfarrerfortbildung durchgeführt werden, besuchen
PTo Tagungsort bis 150 Teilnehmer die Konferenz. Während tagsüber das
straffe Programm konzentriert durchgeführt wird, finden abends ortrage
in Gemeinden die Von der örtlichen Presse begleitet und VON den och
deutschsprechenden Brasilianern mıt Dankbarkeit aufgenommen werden.

DiIie Jahresthemen lehnen sich 1M Prinzıp die Themenjahre der Refor-
mationsdekade seizen aber aufgrund der brasilianischen Gegebenheiten
eigene Akzente SO standen die Symposien 2012 dem Maotto „Reforma

Educacäo” (Reformation un! Bildung). 2013 folgte das TIhema „Reforma
Igreja‘ (Reformation un: Kirche) und 2014 „Reforma Bi (Reformation
un Bibel) Für 2015 ist „Reforma Politica“ (Reformation un Politik), 2016
„Reforma Confessionalidade“ (Reformation und Bekenntnis un: 2017 „Re-
forma da igreja sSeC (Reformation der Kirche 1m 21 Jahrhundert)
geplant

Als deutsche Referenten konnten verschiedene Mitglieder der Luther-
Gesellscha werden, ass die brasilianischen ontakte der Lu-
ther-Gesellschaft hierdurch eine Vertiefung erfahren. Bisher reisten 1m Spät-
sSsoOomMmMer 2012 Professor Dr orsten Dietz (Hochschule Tabor in Marburg),
2013 Professor Dr. Christopher pehr (Universität ena un:! 2014 Professor
Dr. Dietrich Korsch (Universität arburg als Vortragende ach Brasilien.
2015 und 2016 werden Professor Dr Hellmut Zschoch (Kirchliche Hochschule
Wuppertal/Bethel) un Professor Dr Notger Slenczka (Humboldt-Univer-
sıtat Berlin) ıIn Lateinamerika wirken. Ergänzt werden die Z7wel bis rel auf
Deutsch gehaltenen und simultan In die Landessprache Portugiesisch über-
eizten Referate durch ortrage brasilianischer ollegen. SO beteiligten sich
beispielsweise 2012 Professor Dr Euler estpha (FLT, S0 Bento do Sul),
Professor Dr. AauULO Butzke (FLT, Säo0 ento do Sul) un!: Professor Dr. (terson
Joni Fischer (Faculdade Teolögica Batista do Parana, Curitiba) den Sym-
posien. 2013 vertieften Au brasilianischer Perspektive Professor Dr. Martın
Norberto Dreher (Porto Alegre) und Professor Dr. aus Schwambach (FLT,
Sä0 Bento do Sul) das Ihema Kirche

Bı1s 2017 werden die Reformationssymposien alle Synoden der be-
sucht en Finanzielle Unterstützung und Begleitung erfährt das Projekt
uUrc die namentlich Herrn Oberkirchenrat Dr. Oliver Schuegraf,
und deelle Förderung durch die Kirchenleitung der

Tle Referate werden zeitnah auf Portugiesisch durch den Verlag Editora
Unl1äo C.ristäa Säo Bento do Sul) ın einem Tagungsband veröffentlicht, ass
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Länder in den Dialog tritt. Realisiert wird dieses reformatorischer Erinne- 
rung, theologischer Vergegenwärtigung und ökumenischer Verständigung 
dienende binationale Projekt auf wissenschaftlicher und kirchlicher Ebene 
in Form der zweitägigen Symposien mit begleitenden Gemeindevorträgen. 
Die Symposien werden im Zeitraum von zwei Wochen an drei, zum Teil weit 
auseinanderliegenden Orten durchgeführt, wobei Ablauf und Referate in der 
Regel identisch bleiben. Weil die Symposien in Kooperation mit den örtlichen 
Synoden der IECLB als Pfarrerfortbildung durchgeführt werden, besuchen 
pro Tagungsort 60 bis 150 Teilnehmer die Konferenz. Während tagsüber das 
straffe Programm konzentriert durchgeführt wird, finden abends Vorträge 
in Gemeinden statt, die von der örtlichen Presse begleitet und von den noch 
deutschsprechenden Brasilianern mit Dankbarkeit aufgenommen werden.

Die Jahresthemen lehnen sich im Prinzip an die Ihemenjahre der Refor- 
mationsdekade an, setzen aber aufgrund der brasilianischen Gegebenheiten 
eigene Akzente. So standen die Symposien 2012 unter dem Motto ״Reforma 
e Educaçâo“ (Reformation und Bildung). 2013 folgte das Thema ״Reforma e 
IgrejaM (Reformation und Kirche) und 2014 ״Reforma e Biblia‘ (Reformation 
und Bibel). Für 2015 ist ״Reforma e Política“ (Reformation und Politik), 2016 
 -Re״ Reforma e Confessionalidade“ (Reformation und Bekenntnis) und 2017״
forma da igreja no séc. XXI“ (Reformation der Kirche im 21. Jahrhundert) 
geplant.

Als deutsche Referenten konnten verschiedene Mitglieder der Luther- 
Gesellschaft gewonnen werden, so dass die brasilianischen Kontakte der Lu- 
ther-Gesellschaft hierdurch eine Vertiefung erfahren. Bisher reisten im Spät- 
sommer 2012 Professor Dr. Thorsten Dietz (Hochschule Tabor in Marburg), 
2013 Professor Dr. Christopher Spehr (Universität Jena) und 2014 Professor 
Dr. Dietrich Korsch (Universität Marburg) als Vortragende nach Brasilien. 
2015 und 2016 werden Professor Dr. Hellmut Zschoch (Kirchliche Hochschule 
Wuppertal/Bethel) und Professor Dr. Notger Slenczka (Humboldt-Univer- 
sität Berlin) in Lateinamerika wirken. Ergänzt werden die zwei bis drei auf 
Deutsch gehaltenen und simultan in die Landessprache Portugiesisch über- 
setzten Referate durch Vorträge brasilianischer Kollegen. So beteiligten sich 
beispielsweise 2012 Professor Dr. Euler R. Westphal (ELT, Säo Bento do Sul), 
Professor Dr. Paulo Butzke (ELT, Säo Bento do Sul) und Professor Dr. Gerson 
Joni Fischer (Faculdade Teológica Batista do Paraná, Curitiba) an den Sym- 
posien. 2013 vertieften aus brasilianischer Perspektive Professor Dr. Martin 
Norberto Dreher (Porto Alegre) und Professor Dr. Claus Schwambach (ELT, 
Säo Bento do Sul) das Thema Kirche.

Bis 2017 werden die Reformationssymposien alle 18 Synoden der IECLB be- 
sucht haben. Finanzielle Unterstützung und Begleitung erfährt das Projekt 
durch die VELKD, namentlich Herrn Oberkirchenrat Dr. Oliver Schuegraf, 
und ideelle Förderung durch die Kirchenleitung der IECLB.

Alle Referate werden zeitnah auf Portugiesisch durch den Verlag Editora 
Uniäo Cristä (Säo Bento do Sul) in einem Tagungsband veröffentlicht, so dass
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eine sechsbändige Reihe entsteht. ıne deutschsprachige Auswahlpublikation
der brasilianischen eiträge ıst angedacht. Die bisher überaus gelungene und
für jeden Teilnehmer horizonterweiternde Veranstaltungsreihe se1 ZUT ach-
ahmung empfohlen.
Professor Dr Christopher pehr, Fritz-Krieger-Straße l, Jena;
E-Mail christopher.spehr@uni-jena.de
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eine sechsbändige Reihe entsteht. Eine deutschsprachige Auswahlpublikation 
der brasilianischen Beiträge ist angedacht. Die bisher überaus gelungene und 
für jeden Teilnehmer horizonterweiternde Veranstaltungsreihe sei zur Nach- 
ahmung empfohlen.

Professor Dr. Christopher Spehr, Fritz-Krieger-Straße 1,07743 Jena;
E-Mail: christopher.spehr@uni-jena.de



„Ich bin ein Mansfeldisch Kind“
Zur Dauerausstellung In Luthers Elternhaus ın Mansteld

Von Gaby uper

Am Jun1ı 2014 wurde das CUuE Museum „Luthers Elternhau  €C in Mansfeld
eröffnet, dessen Ausstellungsfläche durch einen Neubau stark erweıtert WUl-
de Unter dem 1lte „Ich bin eın Mansfeldisch ind“ prasentiert die Stiftung
Luthergedenkstätten 1n Sachsen-Anhalt erstmals eıne Dauerausstellung
Luthers Kindheit und Schulzeit Martin Luther bezeichnete zeıt seines Lebens
die Mansfelder Grafschaft als seıin Vaterland Diese besondere Beziehung Lu-
thers seiner Heimat aufzuzeigen, 1st das Ziel der Ausstellung. HOr-, Film-
un: Computerstationen SOWI1E spielerische Elemente ıIn der Ausstellung Velr-

mitteln auch einem Jungen Publikum Luthers Kindheitserfahrungen, die ihn
eın en lang pragten lle Informationen sind dabei auf deutsch un CNS-
lisch abrufbar.

Der Besucher wird dem Titel „Zu Hause ın Mansfeld“ VonNn einem
odell der historischen ansie empfangen, das die rte hervorhebt,
die ın besonderer Weise mi1t Martin Luther verbunden sind. Dazu gehören
seın Elternhaus, die Vvon ihm besuchte Schule, die Pfarrkirche St eorg oder
das Haus seiınes Schulfreundes Nikolaus Oemler. ber auch das Rathaus, in
dem Luthers Vater als Viermann un: der Bruder als Schultheifß wirkten, sind
markiert, wI1e auch die gräflichen Schlösser der der sogenannte Untere ast-
hof, aufdessen Tea der Museumsneubau errichtet wurde. Grundlage für das
Stadtmode ist die Zeichnung des Theologen un: Chronisten der Grafschaft
Manstfeld, Cyriakus Spangenberg (1528-1604), der seiner Manstfelder Chronik
auch einen Stadtplan beigeben hat Spangenberg wirkte VOonNn 1553 bis 15/4 als
Geistlicher der Manstelder Stadtkirche und feierte November 1562
In ansie den ohl ersten überlieferten Gedenkgottesdienst aufMartın Lu-
ther. Das Stadtmodelil illustriert die Lutherstätten in Mansfeld mıt einzelnen
Objekten.

Das zweıte Kapitel der Ausstellung prasentiert dem Titel „Aus
Hause“ die archäologischen Funde, die 1ın den Jahren 2003/2004 und 2008
auf dem Areal VOIN Luthers Elternhaus gemacht wurden und in der Hallenser
Ausstellung „Fundsache Luther“ für Aufsehen sorgten. Die Funde sind the-
matisch den Bereichen Haus un: Hof, Kochen un Tischgeschirr, Nahrungs-
mittel, Kleidung und Spielzeug zugeordnet und spiegeln den gehobenen
zialen Status der Familie ] uther wider. Fensterglas, schmuckvolle Kachelöfen,
bronzene Grapen, kunstvolle Tafelzier, Spielzeugarmbrüste der die berühmt
gewordenen Murmeln wurden 1m Lutherschen Haushalt ebenso verwendet
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“Ich bin ein Mansfeldisch Kind״
Zur neuen Dauerausstellung in Luthers Elternhaus in Mansfeld 

Von Gaby Kuper

Am 14. Juni 2014 wurde das neue Museum ״Luthers Elternhaus“ in Mansfeld 
eröffnet, dessen Ausstellungsfläche durch einen Neubau stark erweitert wur- 
de. Unter dem Titel ״Ich bin ein Mansfeldisch Kind“ präsentiert die Stiftung 
Luthergedenkstätten in Sachsen-Anhalt erstmals eine Dauerausstellung zu 
Luthers Kindheit und Schulzeit. Martin Luther bezeichnete zeit seines Lebens 
die Mansfelder Grafschaft als sein Vaterland. Diese besondere Beziehung Lu- 
thers zu seiner Heimat aufzuzeigen, ist das Ziel der Ausstellung. Hör-, Film- 
und Computerstationen sowie spielerische Elemente in der Ausstellung ver- 
mitteln auch einem jungen Publikum Luthers Kindheitserfahrungen, die ihn 
ein Leben lang prägten. Alle Informationen sind dabei auf deutsch und eng- 
lisch abrufbar.

Der Besucher wird unter dem Titel ״Zu Hause in Mansfeld“ von einem 
Modell der historischen Stadt Mansfeld empfangen, das die Orte hervorhebt, 
die in besonderer Weise mit Martin Luther verbunden sind. Dazu gehören 
sein Elternhaus, die von ihm besuchte Schule, die Pfarrkirche St. Georg oder 
das Haus seines Schulfreundes Nikolaus Oemler. Aber auch das Rathaus, in 
dem Luthers Vater als Viermann und der Bruder als Schultheiß wirkten, sind 
markiert, wie auch die gräflichen Schlösser oder der sogenannte Untere Gast- 
hof, auf dessen Areal der Museumsneubau errichtet wurde. Grundlage für das 
Stadtmodell ist die Zeichnung des Theologen und Chronisten der Grafschaft 
Mansfeld, Cyriakus Spangenberg (1528-1604), der seiner Mansfelder Chronik 
auch einen Stadtplan beigeben hat. Spangenberg wirkte von 1553 bis 1574 als 
Geistlicher an der Mansfelder Stadtkirche und feierte am 11. November 1562 
in Mansfeld den wohl ersten überlieferten Gedenkgottesdienst auf Martin Lu- 
ther. Das Stadtmodell illustriert die Lutherstätten in Mansfeld mit einzelnen 
Objekten.

Das zweite Kapitel der Ausstellung präsentiert unter dem Titel ״Aus gutem 
Hause“ die archäologischen Funde, die in den Jahren 2003/2004 und 2008 
auf dem Areal von Luthers Elternhaus gemacht wurden und in der Hallenser 
Ausstellung ״Fundsache Luther“ für Aufsehen sorgten. Die Funde sind the- 
matisch den Bereichen Haus und Hof, Kochen und Tischgeschirr, Nahrungs- 
mittel, Kleidung und Spielzeug zugeordnet und spiegeln den gehobenen so- 
zialen Status der Familie Luther wider. Fensterglas, schmuckvolle Kachelöfen, 
bronzene Grapen, kunstvolle Tafelzier, Spielzeugarmbrüste oder die berühmt 
gewordenen Murmeln wurden im Lutherschen Haushalt ebenso verwendet
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WIeE Gürtel oder kostbare Beschläge mıt Initialen. Importierter 1SC AU$S der
ÖOstsee, als Geschenk überreichtes Hochwild WwI1e das Birkhuhn Ooder aAuch
selbst ejagte Singvögel bereicherten den Speisezettel der Familie.

Daran schließt sich das Kapitel „Schwere Arbeit“ In dem Objekte ZUu

Ihema Bergbau prasentiert werden, die auf den Beruf Von Luthers Vater VeCI-

welsen. ETr Wal Huültten- und Bergwerksbesitzer In der Mansfelder Girafschaft
Die archäologischen Funde und Exponate zeigen nicht 1Ur den Abbau des
Erzes, sondern auch den Transport un:! die Verhüttung.

Unter dem Titel „Wen der Berg ruft“ wird Martin Luthers Vater Hans mıt
seıner Familie vorgestellt. Zentrum ist eın Gemälde, das Hans Luther als
erfolgreichen Huüutten- und Bergwerksbesitzer zeigt un auf der Vorlage VON

Lucas Cranach VOoN 1527 beruht Hans Luther ist gesellschaftlich schon
bald iın seiner Heimat Manstfeld angekommen un wird Viermann der

Die Töchter werden mıt Mansfelder Huttenmeistern verheiratet, der
zweıte Sohn trıtt beruflich ın die Fußstapfen des Vaters. Fur den ersten
Sohn Martın hofflt der Vater auf weıteren gesellschaftlichen Aufstieg
un! ermöglicht ihm eın tudium Der Abbruch des Jurastudiums un: der
FKıntriıtt ın eın Kloster führen eıiıner langjährigen Entfremdung VONn Vater
un! Sohn un!: sind deshalb eın weıteres Ihema dieses Kapitels, das auch kurze
Trickfilme un: eiıne Medienstation den überlieferten schriftlichen Zeug-
nıssen prasentiert.

DIe Beziehung Hans und artın Luthers den Manstfelder Grafen ist
der Überschrift „Meine Gnädigen Herren“ eın weıteres TIhema der Aus-

stellung. Die Grafschaft hatte 1mM un beginnenden Jahrhundert ihren
Reichtum AauUus dem Kupfererz CnNn. Erst die eu«eC Verhüttungstechnik
des Saigerns brachte die Manstelder Grafen ıIn den dreißiger Jahren des
Jahrhunderts In Abhängigkeit der großen Handelsgesellschaften und führte
auch Zu finanziellen Niedergang der Gra{fschaft Der anfängliche Reichtum
zeigt sich ın den aufwändigen Schlossbauten, die die Manstelder Grafen e_
richten ließen, en die rel Schlösser der Linıen Vorder-, ittel- un
Hinterort auf dem Stammsıtz ın Manstfeld, VoNn dem 1ler prächtige Renaıls-
sancesäulen ın der Ausstellung prasentiert werden. In dem Manstfelder Grafen
TeC VOIN Manstfeld-  interort (1480-1560), der mıt einem Gemälde ach
der Vorlage Von Lucas Cranach vorgestellt wird, hatte Martın Luther
dem einen frühen Förderer der Reformation gefunden, auch WEn dessen
Wirtschaftspolitik gegenüber den Huttenmeistern kritisierte.

Das Kapitel ZUrTr vorreformatorischen Kirche in Manstfeld, In die Martin Lu-
ther hineingeboren wurde, steht unter dem Motto an Georgs Stadt“ In
der eıit der rößten Bedrängnis sollte sich Luther den AU S seiner Kindheit
vertrauftfen eiligen und Stadtpatron erinnern und ahm den Namen „Junker
Jörg  ‚C4 Im Mittelpunkt dieses Ausstellungsteils steht eın Marienaltar:;
ih herum ist das Zubehör eınes mittelalterlichen Altars gruppilert. Es finden
sich auch Formen der persönlichen Frömmigkeit wıe das Gebet, für das och
1m re 516 eın Ablass in einer für Mansfeld ausgestellten Urkunde gewährt
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wie Gürtel oder kostbare Beschläge mit Initialen. Importierter Fisch aus der 
Ostsee, als Geschenk überreichtes Hochwild wie das Birkhuhn oder auch 
selbst gejagte Singvögel bereicherten den Speisezettel der Familie.

Daran schließt sich das Kapitel ״Schwere Arbeit“ an, in dem Objekte zum 
Thema Bergbau präsentiert werden, die auf den Beruf von Luthers Vater ver- 
weisen. Er war Hütten- und Bergwerksbesitzer in der Mansfelder Grafschaft. 
Die archäologischen Funde und Exponate zeigen nicht nur den Abbau des 
Erzes, sondern auch den Transport und die Verhüttung.

Unter dem Titel ״Wen der Berg ruft“ wird Martin Luthers Vater Hans mit 
seiner Familie vorgestellt. Zentrum ist ein Gemälde, das Hans Luther als 
erfolgreichen Hütten- und Bergwerksbesitzer zeigt und auf der Vorlage von 
Lucas Cranach d. Ä. von 1527 beruht. Hans Luther ist gesellschaftlich schon 
bald in seiner neuen Heimat Mansfeld angekommen und wird Viermann der 
Stadt. Die Töchter werden mit Mansfelder Hüttenmeistern verheiratet, der 
zweite Sohn Jakob tritt beruflich in die Fußstapfen des Vaters. Für den ersten 
Sohn Martin hofft der Vater sogar auf weiteren gesellschaftlichen Aufstieg 
und ermöglicht ihm ein Studium. Der Abbruch des Jurastudiums und der 
Eintritt in ein Kloster führen zu einer langjährigen Entfremdung von Vater 
und Sohn und sind deshalb ein weiteres Thema dieses Kapitels, das auch kurze 
Trickfilme und eine Medienstation zu den überlieferten schriftlichen Zeug- 
nissen präsentiert.

Die Beziehung Hans und Martin Luthers zu den Mansfelder Grafen ist 
unter der Überschrift ״Meine Gnädigen Herren“ ein weiteres Thema der Aus- 
Stellung. Die Grafschaft hatte im 15. und beginnenden 16. Jahrhundert ihren 
Reichtum aus dem Kupfererz gewonnen. Erst die neue Verhüttungstechnik 
des Saigerns brachte die Mansfelder Grafen in den dreißiger Jahren des 16. 
Jahrhunderts in Abhängigkeit der großen Handelsgesellschaften und führte 
auch zum finanziellen Niedergang der Grafschaft. Der anfängliche Reichtum 
zeigt sich in den aufwändigen Schlossbauten, die die Mansfelder Grafen er- 
richten ließen, allen voran die drei Schlösser der Linien Vorder-, Mittel- und 
Hinterort auf dem Stammsitz in Mansfeld, von dem vier prächtige Renais- 
sancesäulen in der Ausstellung präsentiert werden. In dem Mansfelder Grafen 
Albrecht von Mansfeld-Hinterort (1480-1560), der mit einem Gemälde nach 
der Vorlage von Lucas Cranach d. Ä. vorgestellt wird, hatte Martin Luther zu- 
dem einen frühen Förderer der Reformation gefunden, auch wenn er dessen 
Wirtschaftspolitik gegenüber den Hüttenmeistern kritisierte.

Das Kapitel zur vorreformatorischen Kirche in Mansfeld, in die Martin Lu- 
ther hineingeboren wurde, steht unter dem Motto ״Sankt Georgs Stadt“. In 
der Zeit der größten Bedrängnis sollte sich Luther an den aus seiner Kindheit 
vertrauten Heiligen und Stadtpatron erinnern und nahm den Namen ״Junker 
Jörg“ an. Im Mittelpunkt dieses Ausstellungsteils steht ein Marienaltar; um 
ihn herum ist das Zubehör eines mittelalterlichen Altars gruppiert. Es finden 
sich auch Formen der persönlichen Frömmigkeit wie das Gebet, für das noch 
im Jahre 1516 ein Ablass in einer für Mansfeld ausgestellten Urkunde gewährt
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wurde. ıne andere orm Wäalr die Wallfahrt An einer der wichtigsten Wall-
ahrten, der ach Aachen, hat auch ein Mitglied der Familie Luther teilge-
NOINIMMNECTN, worauf der Fund eines sogenannten Aachhorns verwelıs

Unter der Obhut der Kirche stand die Mansfelder Schule, die Luther besucht
hat Der damalige Schulunterricht wird der Überschrift „Mit Pauken
und Chorälen“ vorgestellt. \DJT Schulkinder hatten mıt ihren Lateinkenntnis-
SC gemeinsam mıt ihrem Lehrer den Gottesdienst ın der Kirche er-
tutzen ıne umfangreiche bürgerliche Stiftung urz ach Martin Luthers
Weggang aus Mansfeld, die dem Gegenwert elınes halben Hauses entsprach,
verdeutlicht diesen Aspekt des Mansfelder Schullebens besonders.

Eın etztes Kapitel thematisiert dem Motto „In NSzene gesetzt‘ die Lu-
thererinnerung in Mansfeld. Zu den Mansfelder Memuorialorte zahlen z B
das Schloss mıiıt seınen Lutherspielen un! der Lutherbrunnen Von 1913, der
als einziges Denkmal das Kind Martın Luther In den Mittelpunkt stellt. In
erster Linie ist die Erinnerung aber das Luthers Elternhaus geknüpftt, das
zwischen 1878 un:! 1885 einem sozialen Zweck zugeführt un:' UNNSC-
baut wurde. DIe Einrichtung eines Erinnerungsraumes 1M Haus führte ZUTr

Ausbildung des heutigen Useums. Ile och vorhandenen Spuren der Nut-
ZUNg sind in den Raäumen des historischen eDaudes ablesbar und sichtbar
gemacht. An diesem historischen Ort werden zudem die archäologischen
Funde mıiıt Hörstationen und einem Medientisch Nahrung, Kleidung und
Spielzeug nochmals 1n ihren Kontext gesetzt.

Die Ausstellung „Ich bin eın Mansfeldisch ind“ ın Luthers Elternhaus ın
Mansfeld ist VvVon April bis Oktober äglich 10.00 bis 18.00 Uhr geöffnet, Von
November bis März täglich außer montags Von 0.00 bis 17.00 Uhr. Zu der
Ausstellung ist eın bebilderter Führer VOl Gaby u  er un: Mirko Gutjahr e_
schienen Luthers Elternhaus. Ein Rundgang durch die Ausstellung, Aschers-
leben 2014; 100 Seiten, ISBN 978-3-9812016-6-6)

Dr Gaby uper, Von-Bar-Strafße 31, Göttingen;
E-Mail jhoffmann@ump.gwdg.de
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wurde. Eine andere Form war die Wallfahrt. An einer der wichtigsten Wall- 
fahrten, der nach Aachen, hat auch ein Mitglied der Familie Luther teilge- 
nommen, worauf der Fund eines sogenannten Aachhorns verweist.

Unter der Obhut der Kirche stand die Mansfelder Schule, die Luther besucht 
hat. Der damalige Schulunterricht wird unter der Überschrift ״Mit Pauken 
und Chorälen“ vorgestellt. Die Schulkinder hatten mit ihren Lateinkenntnis- 
sen gemeinsam mit ihrem Lehrer den Gottesdienst in der Kirche zu unter- 
stützen. Eine umfangreiche bürgerliche Stiftung kurz nach Martin Luthers 
Weggang aus Mansfeld, die dem Gegenwert eines halben Hauses entsprach, 
verdeutlicht diesen Aspekt des Mansfelder Schullebens besonders.

Ein letztes Kapitel thematisiert unter dem Motto ״In Szene gesetzt“ die Lu- 
thererinnerung in Mansfeld. Zu den Mansfelder Memorialorte zählen z.B. 
das Schloss mit seinen Lutherspielen und der Lutherbrunnen von 1913, der 
als einziges Denkmal das Kind Martin Luther in den Mittelpunkt stellt. In 
erster Linie ist die Erinnerung aber an das Luthers Elternhaus geknüpft, das 
zwischen 1878 und 1885 einem neuen, sozialen Zweck zugeführt und umge- 
baut wurde. Die Einrichtung eines Erinnerungsraumes im Haus führte zur 
Ausbildung des heutigen Museums. Alle noch vorhandenen Spuren der Nut- 
zung sind in den Räumen des historischen Gebäudes ablesbar und sichtbar 
gemacht. An diesem historischen Ort werden zudem die archäologischen 
Funde mit Hörstationen und einem Medientisch zu Nahrung, Kleidung und 
Spielzeug nochmals in ihren Kontext gesetzt.

Die Ausstellung ״Ich bin ein Mansfeldisch Kind“ in Luthers Elternhaus in 
Mansfeld ist von April bis Oktober täglich 10.00 bis 18.00 Uhr geöffnet, von 
November bis März täglich außer montags von 10.00 bis 17.00 Uhr. Zu der 
Ausstellung ist ein bebilderter Führer von Gaby Kuper und Mirko Gutjahr er- 
schienen (Luthers Elternhaus. Ein Rundgang durch die Ausstellung, Aschers- 
leben 2014; 100 Seiten, ISBN 978-3-9812016-6-6).

Dr. Gaby Kuper, Von-Bar-Straße 31, 37075 Göttingen;
E-Mail: jhoffmann@ump.gwdg.de



„Meın lieber ater, meıline herzliebe Mutter“
artın Luther, seine Eltern und ansie
Ansprache ZU! Eröffnung VOIN Luthers Elternhaus Juni 2014

Von Johannes Schilling

Verehrte Manstfelder Landeskinder, mMeılıne IDamen und Herren,
„Lieber Vater“, >  Je Mutter“ das sind die schlichtesten Anreden, mıt de-
19148 WIFr Menschen mehr als I]  E „Mama’ un: „Papa das Geplapper der
Kleinen. Was sich schön spricht: Lieber Vater“, ‚Liebe Mutter“, das sind,
ın ll ihrer Schlichtheit, innıge Anreden. Was einem eın lieber Vater der eine
1e Multter bedeutet, merkt] vielleicht erst, wenn die Eltern nicht mehr
da sind.

Luthers Eltern, Hans und Margarethe, sind VOT em urc den berühmten
Sohn bekannt geworden. 1527 malte Lucas Cranach die beiden die berühm-
ten Bilder hängen auf der Wartburg. Der alte Luder 1Im Pelzrock als Ausweis
der Wohlhabenheit, die utter 1n schlichterem Gewand. Nun sSie bild-
fähig geworden, WI1e Kaiser un Könige, Fuüursten und Herren. In Büsten und
Medaillen treten s1e uns auch 1n dem Museum 1er in Manstfeld n_
ber

„Meinem lieben Vater Hans Luther, Bürger Manstfeld 1mM lautet
die Adresse des einzıgen erhaltenen Briefes Martın Luthers seınen Vater.'
Er stammt AauUus$s dessen etztem Lebensjahr, dem Jahr 1530, VOINn Februar. Der
alte Luder ist rank, Martin hat VON seiınem Bruder erfahren, der ihn
auch gelegentlich In Wittenberg besucht hat Und Martıin schreibt dem Alten
einen Brief. Niıicht WwIe damals, 1521 auf der Wartburg, einen lateinischen, den
der Ite nicht lesen annn un! der eigentlich als Vorwort für die Schrift
die Mönchsgelübde verfasst ist,“ sondern einen deutschen, den lesen kann,
und der für iıh bestimmt ist, 913808 für ihn:; gerade deshalb wird der schöne
Brief spater oft 1M TUC veröftfentlicht werden.

Des Vaters er un: Krankheit machten ihm Sorgen, schreibt Luther,
habe ihm kommen wollen, aber gute Freunde hätten cS ihm ausgeredet, ecsS

sel gefährlich. „Aber grofße Freud sollt MIirs se1n, müglich WATr, da{fßs

Luther seinen ater, WA LB D, 238-241, Nr. 1529
8, 573576 Vgl dazu, mıiıt Übersetzung: Johannes Schilling, Brief den ater. artın

Luthers Widmungsbrief „De votis monasticıs iudicium (1521). In: Luther (2009). 211

Luther, Jg.; 210-214, ISSN
2014 Vandenhoeck Ruprecht GmbH CO. Goöttingen

- “Mein lieber Vater, meine herzliebe Mutter״  
Martin Luther, seine Eltern und Mansfeld
Ansprache zur Eröffnung von Luthers Elternhaus am 14. Juni 2014 

Von Johannes Schilling

Verehrte Mansfelder Landeskinder, meine Damen und Herren,
- “Liebe Mutter״ ,“Lieber Vater״  das sind die schlichtesten Anreden, mit de- 
nen wir Menschen mehr sagen als nur ״Mama“ und ״Papa“, das Geplapper der 
Kleinen. Was sich so schön spricht: ״Lieber Vater“, ״Liebe Mutter“, das sind, 
in all ihrer Schlichtheit, innige Anreden. Was einem ein lieber Vater oder eine 
liebe Mutter bedeutet, merkt man vielleicht erst, wenn die Eltern nicht mehr 
da sind.

Luthers Eltern, Hans und Margarethe, sind vor allem durch den berühmten 
Sohn bekannt geworden. 1527 malte Lucas Cranach die beiden -  die berühm- 
ten Bilder hängen auf der Wartburg. Der alte Luder im Pelzrock als Ausweis 
der Wohlhabenheit, die Mutter in schlichterem Gewand. Nun waren sie bild- 
fähig geworden, wie Kaiser und Könige, Fürsten und Herren. In Büsten und 
Medaillen treten sie uns auch in dem neuen Museum hier in Mansfeld gegen- 
über.

I.

- “Meinem lieben Vater Hans Luther, Bürger zu Mansfeld im Tal״  so lautet 
die Adresse des einzigen erhaltenen Briefes Martin Luthers an seinen Vater.1 
Er stammt aus dessen letztem Lebensjahr, dem Jahr 1530, vom 15. Februar. Der 
alte Luder ist krank, M artin hat es von seinem Bruder Jakob erfahren, der ihn 
auch gelegentlich in Wittenberg besucht hat. Und Martin schreibt dem Alten 
einen Brief. Nicht wie damals, 1521 auf der Wartburg, einen lateinischen, den 
der Alte nicht lesen kann und der eigentlich als Vorwort für die Schrift gegen 
die Mönchsgelübde verfasst ist,2 sondern einen deutschen, den er lesen kann, 
und der für ihn bestimmt ist, nur für ihn; gerade deshalb wird der schöne 
Brief später oft im Druck veröffentlicht werden.

Des Vaters Alter und Krankheit machten ihm Sorgen, schreibt Luther, er 
habe zu ihm kommen wollen, aber gute Freunde hätten es ihm ausgeredet, es 
sei zu gefährlich. ״Aber große Freud sollt m irs sein, wo es möglich wär, daß

1 Luther an seinen Vater, WA.B 5, 238-241, Nr. 1529.
2 WA 8, 573-576. Vgl. dazu, mit Übersetzung: Johannes Schilling, Brief an den Vater. Martin 
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„Meıin lıeber ater, me1lıne herzliebe Mutter” 211

Ihr Euch ließet sampt der Mutltter hieherführen NS, welchs meın Kat mıt
Iränen auch begehrt, und WITr alle„Mein lieber Vater, meine herzliebe Mutter“  211  Ihr Euch ließet sampt der Mutter hieherführen zu uns, welchs mein Kät mit  Tränen auch begehrt, und wir alle. ... Denn ... ich wollt ja herzlich gern ...  leiblich umb Euch sein und nach dem vierten Gebot mit kindlicher Treu und  Dienst mich gegen Gott und Euch dankbar erzeigen“.” - Aber der alte Luder  kam nicht nach Wittenberg, und der junge Luther kam nicht nach Mansfeld.  Ein paar Wochen später, am 29. Mai, ist der alte Luder tot.  Und der Sohn sitzt auf der Veste Coburg, am südlichsten Zipfel von Kur-  sachsen, allein, während seine Mitstreiter auf dem Reichstag in Augsburg  sind, wo es um viel, ja, wie es schien, um alles ging, um die Anerkennung  ihres Glaubens und damit auch um ein Leben in Frieden.  Es ist beinahe unglaublich, dass wir geradezu den Moment in Luthers Le-  ben spüren können, in dem dem Sohn bewusst wird, dass sein Vater nun ge-  storben ist. Ich habe den Brief in Wolfenbüttel in der Hand gehabt, das Papier,  die Tinte, die nach der Todesnachricht geflossen ist‘ - im Moment der Nach-  richt ist aus dem jüngeren der ältere Luther geworden, aus dem Sohn einer, der  zwar selbst schon Vater ist, aber keinen leiblichen, irdischen Vater mehr hat.°  Von dieser Stunde in Luthers Leben sollen nun auch Sie Zeugen sein: Am  Pfingstsonntag 1530 schreibt Martin Luther an Melanchthon in Augsburg:  „Heute hat mir Hans Reinicke [der Freund aus alten Mansfelder Tagen] ge-  schrieben, daß mein liebster Vater, der alte Hans Luther, am Sonntag Exaudi  nachts um ein Uhr aus diesem Leben geschieden ist. Dieser Tod hat mich in  tiefe Trauer gestürzt, da ich zurückdachte nicht allein an seine Natur, sondern  auch an die herzliche Liebe, denn mein Schöpfer hat mir durch ihn gegeben,  was ich bin und habe ... Ich freue mich wirklich sehr, daß er bis auf diese Zeit  gelebt hat, damit er das Licht der Wahrheit sehen konnte“.®  II.  Das ist das Ende dessen, was hier angefangen hat. Geboren ist Martin in Eis-  leben, aber aufgewachsen ist er hier in Mansfeld, in diesem Haus, mit Eltern  und Geschwistern, mit den Kindern aus der Stadt, mit der Kirche St. Georg,  ihrem Pfarrer und ihrer Ausstattung, mit guten Speisen, wie wir nunmehr  wissen, und mit den Spielen, die sich über die Jahrhunderte gehalten haben:  Laufen, Verstecken, Brett- und Würfelspiele - sie werden erfindungsreich  .  .  WA.B 5, 239,13-21.  Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Helmst. 252.2,5.  n  Luther an Wenzeslaus Linck, [Veste Koburg,] 5. Juni 1530: WA.B 5, 349f., Nr. 1583. Vgl. dazu  Johannes Schilling, Evangelische Existenz. Leben und Glauben in Luthers Briefen, in: Martin  Luther - Biographie und Theologie, hg. von Dietrich Korsch und Volker Leppin, Tübingen  2010, 287-303.  Luther an Melanchthon, Veste Coburg, 5. Juni 1530: WA.B 5, 350-352, Nr. 1584. Übersetzung:  Martin Luther, Briefe. Auswahl, Übersetzung und Erläuterungen von Johannes Schilling.  Frankfurt a. M. 1982 u. ö., 117-119, Nr. 71.Denn„Mein lieber Vater, meine herzliebe Mutter“  211  Ihr Euch ließet sampt der Mutter hieherführen zu uns, welchs mein Kät mit  Tränen auch begehrt, und wir alle. ... Denn ... ich wollt ja herzlich gern ...  leiblich umb Euch sein und nach dem vierten Gebot mit kindlicher Treu und  Dienst mich gegen Gott und Euch dankbar erzeigen“.” - Aber der alte Luder  kam nicht nach Wittenberg, und der junge Luther kam nicht nach Mansfeld.  Ein paar Wochen später, am 29. Mai, ist der alte Luder tot.  Und der Sohn sitzt auf der Veste Coburg, am südlichsten Zipfel von Kur-  sachsen, allein, während seine Mitstreiter auf dem Reichstag in Augsburg  sind, wo es um viel, ja, wie es schien, um alles ging, um die Anerkennung  ihres Glaubens und damit auch um ein Leben in Frieden.  Es ist beinahe unglaublich, dass wir geradezu den Moment in Luthers Le-  ben spüren können, in dem dem Sohn bewusst wird, dass sein Vater nun ge-  storben ist. Ich habe den Brief in Wolfenbüttel in der Hand gehabt, das Papier,  die Tinte, die nach der Todesnachricht geflossen ist‘ - im Moment der Nach-  richt ist aus dem jüngeren der ältere Luther geworden, aus dem Sohn einer, der  zwar selbst schon Vater ist, aber keinen leiblichen, irdischen Vater mehr hat.°  Von dieser Stunde in Luthers Leben sollen nun auch Sie Zeugen sein: Am  Pfingstsonntag 1530 schreibt Martin Luther an Melanchthon in Augsburg:  „Heute hat mir Hans Reinicke [der Freund aus alten Mansfelder Tagen] ge-  schrieben, daß mein liebster Vater, der alte Hans Luther, am Sonntag Exaudi  nachts um ein Uhr aus diesem Leben geschieden ist. Dieser Tod hat mich in  tiefe Trauer gestürzt, da ich zurückdachte nicht allein an seine Natur, sondern  auch an die herzliche Liebe, denn mein Schöpfer hat mir durch ihn gegeben,  was ich bin und habe ... Ich freue mich wirklich sehr, daß er bis auf diese Zeit  gelebt hat, damit er das Licht der Wahrheit sehen konnte“.®  II.  Das ist das Ende dessen, was hier angefangen hat. Geboren ist Martin in Eis-  leben, aber aufgewachsen ist er hier in Mansfeld, in diesem Haus, mit Eltern  und Geschwistern, mit den Kindern aus der Stadt, mit der Kirche St. Georg,  ihrem Pfarrer und ihrer Ausstattung, mit guten Speisen, wie wir nunmehr  wissen, und mit den Spielen, die sich über die Jahrhunderte gehalten haben:  Laufen, Verstecken, Brett- und Würfelspiele - sie werden erfindungsreich  .  .  WA.B 5, 239,13-21.  Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Helmst. 252.2,5.  n  Luther an Wenzeslaus Linck, [Veste Koburg,] 5. Juni 1530: WA.B 5, 349f., Nr. 1583. Vgl. dazu  Johannes Schilling, Evangelische Existenz. Leben und Glauben in Luthers Briefen, in: Martin  Luther - Biographie und Theologie, hg. von Dietrich Korsch und Volker Leppin, Tübingen  2010, 287-303.  Luther an Melanchthon, Veste Coburg, 5. Juni 1530: WA.B 5, 350-352, Nr. 1584. Übersetzung:  Martin Luther, Briefe. Auswahl, Übersetzung und Erläuterungen von Johannes Schilling.  Frankfurt a. M. 1982 u. ö., 117-119, Nr. 71.ich wollt Ja herzlich SCIN„Mein lieber Vater, meine herzliebe Mutter“  211  Ihr Euch ließet sampt der Mutter hieherführen zu uns, welchs mein Kät mit  Tränen auch begehrt, und wir alle. ... Denn ... ich wollt ja herzlich gern ...  leiblich umb Euch sein und nach dem vierten Gebot mit kindlicher Treu und  Dienst mich gegen Gott und Euch dankbar erzeigen“.” - Aber der alte Luder  kam nicht nach Wittenberg, und der junge Luther kam nicht nach Mansfeld.  Ein paar Wochen später, am 29. Mai, ist der alte Luder tot.  Und der Sohn sitzt auf der Veste Coburg, am südlichsten Zipfel von Kur-  sachsen, allein, während seine Mitstreiter auf dem Reichstag in Augsburg  sind, wo es um viel, ja, wie es schien, um alles ging, um die Anerkennung  ihres Glaubens und damit auch um ein Leben in Frieden.  Es ist beinahe unglaublich, dass wir geradezu den Moment in Luthers Le-  ben spüren können, in dem dem Sohn bewusst wird, dass sein Vater nun ge-  storben ist. Ich habe den Brief in Wolfenbüttel in der Hand gehabt, das Papier,  die Tinte, die nach der Todesnachricht geflossen ist‘ - im Moment der Nach-  richt ist aus dem jüngeren der ältere Luther geworden, aus dem Sohn einer, der  zwar selbst schon Vater ist, aber keinen leiblichen, irdischen Vater mehr hat.°  Von dieser Stunde in Luthers Leben sollen nun auch Sie Zeugen sein: Am  Pfingstsonntag 1530 schreibt Martin Luther an Melanchthon in Augsburg:  „Heute hat mir Hans Reinicke [der Freund aus alten Mansfelder Tagen] ge-  schrieben, daß mein liebster Vater, der alte Hans Luther, am Sonntag Exaudi  nachts um ein Uhr aus diesem Leben geschieden ist. Dieser Tod hat mich in  tiefe Trauer gestürzt, da ich zurückdachte nicht allein an seine Natur, sondern  auch an die herzliche Liebe, denn mein Schöpfer hat mir durch ihn gegeben,  was ich bin und habe ... Ich freue mich wirklich sehr, daß er bis auf diese Zeit  gelebt hat, damit er das Licht der Wahrheit sehen konnte“.®  II.  Das ist das Ende dessen, was hier angefangen hat. Geboren ist Martin in Eis-  leben, aber aufgewachsen ist er hier in Mansfeld, in diesem Haus, mit Eltern  und Geschwistern, mit den Kindern aus der Stadt, mit der Kirche St. Georg,  ihrem Pfarrer und ihrer Ausstattung, mit guten Speisen, wie wir nunmehr  wissen, und mit den Spielen, die sich über die Jahrhunderte gehalten haben:  Laufen, Verstecken, Brett- und Würfelspiele - sie werden erfindungsreich  .  .  WA.B 5, 239,13-21.  Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Helmst. 252.2,5.  n  Luther an Wenzeslaus Linck, [Veste Koburg,] 5. Juni 1530: WA.B 5, 349f., Nr. 1583. Vgl. dazu  Johannes Schilling, Evangelische Existenz. Leben und Glauben in Luthers Briefen, in: Martin  Luther - Biographie und Theologie, hg. von Dietrich Korsch und Volker Leppin, Tübingen  2010, 287-303.  Luther an Melanchthon, Veste Coburg, 5. Juni 1530: WA.B 5, 350-352, Nr. 1584. Übersetzung:  Martin Luther, Briefe. Auswahl, Übersetzung und Erläuterungen von Johannes Schilling.  Frankfurt a. M. 1982 u. ö., 117-119, Nr. 71.eiblich umb Euch seın und ach dem vierten Gebot mıt kindlicher reu und
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Und der Sohn S1TZ auf der Veste Coburg, sudlichsten Zipfel Von Kur-
sachsen, allein, während se1ine Miıtstreiter auf dem Reichstag In Augsburg
sind, es viel, Ja, WI1e esS schien, 111 alles 91Ng, die Anerkennung
ihres Glaubens und damit auch eın en ıIn Frieden

Es ist beinahe unglaublich, ass WIT geradezu den Moment ın Luthers Le-
ben spuren können, iın dem dem Sohn bewusst wird, ass sein Vater u  b PC-
storben ist Ich habe den Brief 1n Wolfenbüttel 1N der and gehabt, das Papier,
die Tinte, die ach der Todesnachricht geflossen ist* 1mM Moment der ach-
richt ist AUuUSs dem Jungeren der altere Luther geworden, US dem Sohn einer, der
ZwWar selbst schon Vater ist, aber keinen leiblichen, irdischen Vater mehr hat _>

Von dieser Stunde in Luthers en sollen U  .. auch Sie Zeugen se1in. AÄAm
Pfingstsonntag 1530 schreibt Martin Luther Melanchthon in Augsburg:
„Heute hat MIr Hans Reinicke der Freund aAuUus alten Mansfelder Tagen] gC-
schrieben, da{ß meın liebster ater, der alte Hans Luther, Sonntag Exaudi
nachts eın Uhr aus diesem Leben geschieden ist Dieser Tod hat mich in
tiefe Irauer gestürzt, da ich zurückdachte nicht allein seine atur, sondern
auch die herzliche JleDe, enn meın Schöpfer hat mı1r UuUrc ih gegeben,
Wäas ich bin und habe„Mein lieber Vater, meine herzliebe Mutter“  211  Ihr Euch ließet sampt der Mutter hieherführen zu uns, welchs mein Kät mit  Tränen auch begehrt, und wir alle. ... Denn ... ich wollt ja herzlich gern ...  leiblich umb Euch sein und nach dem vierten Gebot mit kindlicher Treu und  Dienst mich gegen Gott und Euch dankbar erzeigen“.” - Aber der alte Luder  kam nicht nach Wittenberg, und der junge Luther kam nicht nach Mansfeld.  Ein paar Wochen später, am 29. Mai, ist der alte Luder tot.  Und der Sohn sitzt auf der Veste Coburg, am südlichsten Zipfel von Kur-  sachsen, allein, während seine Mitstreiter auf dem Reichstag in Augsburg  sind, wo es um viel, ja, wie es schien, um alles ging, um die Anerkennung  ihres Glaubens und damit auch um ein Leben in Frieden.  Es ist beinahe unglaublich, dass wir geradezu den Moment in Luthers Le-  ben spüren können, in dem dem Sohn bewusst wird, dass sein Vater nun ge-  storben ist. Ich habe den Brief in Wolfenbüttel in der Hand gehabt, das Papier,  die Tinte, die nach der Todesnachricht geflossen ist‘ - im Moment der Nach-  richt ist aus dem jüngeren der ältere Luther geworden, aus dem Sohn einer, der  zwar selbst schon Vater ist, aber keinen leiblichen, irdischen Vater mehr hat.°  Von dieser Stunde in Luthers Leben sollen nun auch Sie Zeugen sein: Am  Pfingstsonntag 1530 schreibt Martin Luther an Melanchthon in Augsburg:  „Heute hat mir Hans Reinicke [der Freund aus alten Mansfelder Tagen] ge-  schrieben, daß mein liebster Vater, der alte Hans Luther, am Sonntag Exaudi  nachts um ein Uhr aus diesem Leben geschieden ist. Dieser Tod hat mich in  tiefe Trauer gestürzt, da ich zurückdachte nicht allein an seine Natur, sondern  auch an die herzliche Liebe, denn mein Schöpfer hat mir durch ihn gegeben,  was ich bin und habe ... Ich freue mich wirklich sehr, daß er bis auf diese Zeit  gelebt hat, damit er das Licht der Wahrheit sehen konnte“.®  II.  Das ist das Ende dessen, was hier angefangen hat. Geboren ist Martin in Eis-  leben, aber aufgewachsen ist er hier in Mansfeld, in diesem Haus, mit Eltern  und Geschwistern, mit den Kindern aus der Stadt, mit der Kirche St. Georg,  ihrem Pfarrer und ihrer Ausstattung, mit guten Speisen, wie wir nunmehr  wissen, und mit den Spielen, die sich über die Jahrhunderte gehalten haben:  Laufen, Verstecken, Brett- und Würfelspiele - sie werden erfindungsreich  .  .  WA.B 5, 239,13-21.  Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Helmst. 252.2,5.  n  Luther an Wenzeslaus Linck, [Veste Koburg,] 5. Juni 1530: WA.B 5, 349f., Nr. 1583. Vgl. dazu  Johannes Schilling, Evangelische Existenz. Leben und Glauben in Luthers Briefen, in: Martin  Luther - Biographie und Theologie, hg. von Dietrich Korsch und Volker Leppin, Tübingen  2010, 287-303.  Luther an Melanchthon, Veste Coburg, 5. Juni 1530: WA.B 5, 350-352, Nr. 1584. Übersetzung:  Martin Luther, Briefe. Auswahl, Übersetzung und Erläuterungen von Johannes Schilling.  Frankfurt a. M. 1982 u. ö., 117-119, Nr. 71.Ich freue mich wirklich sehr, daß 15 auf diese eit
gelebt hat, damit das Licht der ahnrhneı sehen konnte“.®
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Das ist das Ende dessen, Wds ler angefangen hat Geboren ıst Martin iın EK1S-
eDen, aber aufgewachsen ist CI 1er In Mansfeld, in diesem Haus, mıt Eltern
und Geschwistern, mıiıt den Kindern Au der Stadt, mıt der Kirche St eorg,
ihrem Pfarrer und ihrer Ausstattung, miıtu Speisen, wIıe WIr nunmehr
wissen, und mıiıt den Spielen, die sich ber die Jahrhunderte gehalten haben
Laufen, Verstecken, Brett- und Würfelspiele sS1e werden erfindungsreich
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“Mein lieber Vater, meine herzliebe Mutter״211

Ihr Euch ließet sampt der Mutter hieherführen zu uns, welchs mein Kät mit 
Tränen auch begehrt, und wir alle. ... Denn ... ich wollt ja herzlich gern ... 
leiblich umb Euch sein und nach dem vierten Gebot mit kindlicher Treu und 
Dienst mich gegen Gott und Euch dankbar erzeigen“.3 -  Aber der alte Luder 
kam nicht nach Wittenberg, und der junge Luther kam nicht nach Mansfeld. 
Ein paar Wochen später, am 29. Mai, ist der alte Luder tot.

Und der Sohn sitzt auf der Veste Coburg, am südlichsten Zipfel von Kur- 
Sachsen, allein, während seine Mitstreiter auf dem Reichstag in Augsburg 
sind, wo es um viel, ja, wie es schien, um alles ging, um die Anerkennung 
ihres Glaubens und damit auch um ein Leben in Frieden.

Es ist beinahe unglaublich, dass wir geradezu den Moment in Luthers Le- 
ben spüren können, in dem dem Sohn bewusst wird, dass sein Vater nun ge- 
storben ist. Ich habe den Brief in Wolfenbüttel in der Hand gehabt, das Papier, 
die Tinte, die nach der Todesnachricht geflossen ist4 -  im Moment der Nach- 
rieht ist aus dem jüngeren der ältere Luther geworden, aus dem Sohn einer, der 
zwar selbst schon Vater ist, aber keinen leiblichen, irdischen Vater mehr hat.5

Von dieser Stunde in Luthers Leben sollen nun auch Sie Zeugen sein: Am 
Pfingstsonntag 1530 schreibt Martin Luther an Melanchthon in Augsburg: 
 -Heute hat mir Hans Reinicke [der Freund aus alten Mansfelder Tagen] ge״
schrieben, daß mein liebster Vater, der alte Hans Luther, am Sonntag Exaudí 
nachts um ein Uhr aus diesem Leben geschieden ist. Dieser Tod hat mich in 
tiefe Trauer gestürzt, da ich zurückdachte nicht allein an seine Natur, sondern 
auch an die herzliche Liebe, denn mein Schöpfer hat mir durch ihn gegeben, 
was ich bin und habe ... Ich freue mich wirklich sehr, daß er bis auf diese Zeit 
gelebt hat, damit er das Licht der Wahrheit sehen konnte“.6

II.

Das ist das Ende dessen, was hier angefangen hat. Geboren ist Martin in Eis- 
leben, aber aufgewachsen ist er hier in Mansfeld, in diesem Haus, mit Eltern 
und Geschwistern, mit den Kindern aus der Stadt, mit der Kirche St. Georg, 
ihrem Pfarrer und ihrer Ausstattung, mit guten Speisen, wie wir nunmehr 
wissen, und mit den Spielen, die sich über die Jahrhunderte gehalten haben: 
Laufen, Verstecken, Brett- und Würfelspiele -  sie werden erfindungsreich

3 WA.B 5, 239,13-21.
4 Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, Heimst. 252.2,5.
5 Luther an Wenzeslaus Linck, [Veste Koburg,] 5. Juni 1530: WA.B 5, 349 f., Nr. 1583. Vgl. dazu 
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212 Johannes Schilling

SCWESCH se1n, WwI1Ie kluge Kinder eben sind. Und die Anfänge der Kulturtech-
nıken wurden ihm 1n dieser Stadt vermuittelt: Rechnen, Schreiben, Lesen. Un-
seTe Gesellschaft ware glücklicher und friedlicher, wenn alle Menschen, die
azu VOon Natur AQUu$s 1ın der Lage sind, das könnten: Rechnen, Schreiben, Lesen.
Damlit ann INan die Welt schon ziemlich weıt verstehen.

Der Vater Wal eın Mann, sondern eın erfolgreicher Unternehmer.
Aus Möhra ın Thüringen stammend Walr als altester un: damit nicht erb-
berechtigter Sohn eines freien Bauern darauf angewlesen, sein Glück In der
Fremde suchen. Miıt Margarethe Lindemann, eiıner Eisenacher Bürgers-
tochter, hatte eine gute Partıe gemacht. Im Sommer 1483 die Jungen
Leute in die Grafschaft ansield, un: 1m aufstrebenden Eisleben wurden die
ersten CNrıttfe 1ın eın erfolgreiches Berufsleben gelegt.

ber CS War ansfeld, das ZUu Lebensort für die Junge Familie werden
sollte Im Frühjahr 1484 die Jungen Leute, 24, seine Trau eın Jahr
Junger, mıt dem rleinen Martın 1n die 1mM Vergleich Eisleben eLiwas kleinere
Stadt Hans erbrachte es als Unternehmer In ansie Wohlstand und
auch Ansehen: wurde schon 1491 einer der 1er Vertreter der Bürger-
schaft, un: stiftete für die Pfarrkirche St eorg.

In den späten 1530er Jahren rzählt Luther In einer Predigt, seın Vater sE1
einmal ran SCWESCHHL; da se]l der Pfarrer ihm gekommen un habe
ihn „vermahnet”, der Geistlichkeit stiften, „da antwortte er aus ein-
felttigem hertzen: Ich hab je] kinder, denen ı11 ichs lassen, die bedurffens
besser”, 111r die habe  ns nötiger. Das ist eine polemische Erinnerung
des alteren Luther die römische Kirche keine Aufforderung, die Kir-
che gegenwärtig nicht mıiıt Spenden bedenken. iIm Gegenteil, sS1e hat bitter
nöt1g, un! 65 ware schön, wenn auch St eorg ıin Manstfeld wieder erstrahl-

WwI1e Luthers Zeiten.

HIT

Hans Luder wird mıt seinen eschäften reichlich tun gehabt en Und
wird CS der Multter sCeWESCH se1ln, den Kindern mehr Aufmerksamkeit

schenken, als der Vater 65 vermochte. Im Geburtshaus In Eisleben ann INan
sich eın Bild davon machen, WwI1e die en ausgesehen en der kräftige
Hans und die eher hübsche Margarethe.

FEın Jahr ach dem 'Tod ihres Mannes steht CS schlecht die alte Mutter.
Jetzt, 1M Frühjahr 153l1,; ist sıie krank „ S bitten für Euch alle ure Kinder und
melıne Kate Etliche weıinen, tliche und DIie Grofßmutter ist sehr
krank”.®

4/, /9,/7-10, ıfa 9f.: vgl U.,
Luther seline utter WALB 6, 103-106, Nr. 1820, 1ta| 106, 104-106.
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gewesen sein, wie kluge Kinder eben sind. Und die Anfänge der Kulturtech- 
niken wurden ihm in dieser Stadt vermittelt: Rechnen, Schreiben, Lesen. Un- 
sere Gesellschaft wäre glücklicher und friedlicher, wenn alle Menschen, die 
dazu von Natur aus in der Lage sind, das könnten: Rechnen, Schreiben, Lesen. 
Damit kann man die Welt schon ziemlich weit verstehen.

Der Vater war kein armer Mann, sondern ein erfolgreicher Unternehmer. 
Aus Möhra in Thüringen stammend war er als ältester und damit nicht erb- 
berechtigter Sohn eines freien Bauern darauf angewiesen, sein Glück in der 
Fremde zu suchen. Mit Margarethe Lindemann, einer Eisenacher Bürgers- 
tochter, hatte er eine gute Partie gemacht. Im Sommer 1483 zogen die jungen 
Leute in die Grafschaft Mansfeld, und im aufstrebenden Eisleben wurden die 
ersten Schritte in ein erfolgreiches Berufsleben gelegt.

Aber es war Mansfeld, das zum Lebensort für die junge Familie werden 
sollte. Im Frühjahr 1484 zogen die jungen Leute, er 24, seine Frau ein Jahr 
jünger, mit dem kleinen M artin in die im Vergleich zu Eisleben etwas kleinere 
Stadt. Hans Luder brachte es als Unternehmer in Mansfeld zu Wohlstand und 
auch zu Ansehen; er wurde schon 1491 einer der vier Vertreter der Bürger- 
schaft, und er stiftete für die Pfarrkirche St. Georg.

In den späten 1530er Jahren erzählt Luther in einer Predigt, sein Vater sei 
einmal todkrank gewesen, da sei der Pfarrer zu ihm gekommen und habe 
ihn ״vermahnet“, der Geistlichkeit etwas zu stiften, ״da antwortte er aus ein- 
felttigem hertzen: Ich hab viel kinder, denen will ichs lassen, die bedurffens 
besser“,7 will sagen: die habens nötiger. Das ist eine polemische Erinnerung 
des älteren Luther gegen die römische Kirche -  keine Aufforderung, die Kir- 
che gegenwärtig nicht mit Spenden zu bedenken. Im Gegenteil, sie hat es bitter 
nötig, und es wäre schön, wenn auch St. Georg in Mansfeld wieder so erstrahl- 
te wie zu Luthers Zeiten.

III.

Hans Luder wird mit seinen Geschäften reichlich zu tun gehabt haben. Und 
so wird es an der Mutter gewesen sein, den Kindern mehr Aufmerksamkeit zu 
schenken, als der Vater es vermochte. Im Geburtshaus in Eisleben kann man 
sich ein Bild davon machen, wie die Alten ausgesehen haben -  der kräftige 
Hans und die eher zarte, hübsche Margarethe.

Ein Jahr nach dem Tod ihres Mannes steht es schlecht um die alte Mutter. 
Jetzt, im Frühjahr 1531, ist sie krank: ״Es bitten für Euch alle Eure Kinder und 
meine Käte. Etliche weinen, etliche essen und sagen: Die Großmutter ist sehr 
krank“.8

7 WA 47, 379,7-10, Zitat 9 f.; vgl. a. a. O., 340,7 f.
8 Luther an seine Mutter: WA.B 6,103-106, Nr. 1820, Zitat 106,104-106.
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SO schreibt CS ihr Sonnabend ach Himmelfahrt 153l, ın einem schö-
1ICI Trostbrief, w1e ih schon dem Vater geschrieben hatte, einem Brief,
der s1e ın ihrer Schwac  eıit und Anfechtung aufrichten sollte. „Meıne erz-
1e Mutter”, lautet die Anrede Das ist mehr als „Liebe Mutter“”, „herzlieb”
11108558 INan nicht und auch nicht schreiben. ber Luther tut jeder
hat iıh seıin Bruder Jakob benachrichtigt. Sle möge mıt der Krankheit nicht
hadern, auch die sEe1 VvVon Gott, aber nicht chlimm Ww1e das Leiden Christi.
Und annn legt er ihr einen einzigen Bibelvers au „Seid getrost, ich habe die
Welt überwunden“ Joh Anders gesagl: Du sollst Hoffnung aben:
gibt keine nstanz, die ber eın Leben Macht hat, 11UT ott allein, und der
111 dir Gutes

Eın PaAai Wochen spater War auch die Mutter (oOl; Juni 1531 ist S1e ler
ın Manstfeld verstorben.

Martin Luther hat sich zeıt se1ines Lebens als eın Manstfelder Landeskind VeCI-

standen, „Ich bin eın Manstfeldisch Kınd"” anders ware CS ga nicht vorstell-
bar, ass der alte Mannn 1546 eine beschwerliche Reise In seINE Heimat
ernommMmen hätte Und das ZUT Winterszeit, bei schlechtem Wetter, den weıten
Weg vOon Wittenberg ach ansie NSeine Tau hat das nicht SCIT) gesehen,
und hat dem alten Luther Ja auch nicht>wel weifß, ware In Wiıt-
enberg geblieben, möchte vielleicht eın wen1g länger gelebt haben

DIe Gespräche mıt den Mansfelder Grafen schwierig, ein verdrieß-
liches Geschäft, WIE schreibt." Die Gespräche VOoln Miss-
frauen bestimmt, „dass INan bei jeder Silbe argwöhnt, CS werde einem Gift
vorgesetzt”.“ Schwierige Leute, schwierige Probleme un! dann, dank Lu-
thers Autorität, doch eıne Lösung: Mansfeld wurde einem ÖUrt, dem
Luther Frieden gestiftet hat Insofern ist dieses letzte irken eın schönes
Ende

Luther die Grafen Philipp un!: Johann eorg VO.:  — Manstfeld, Mansfeld, Oktober 1545
WA R 11, 189-—-192, Nr. 4157 Der BENAUC Wortlaut lautet: „Ich in, wW1e wol alt un!: schwach,
anher SCn Mansfeld komen dem teglichen SIOSSCI geschrey VO:  — der uneinigkeit unter
uch herrn und BIaVvCN bewegt. Denn, ach dem ich uch eın Manstfeldisch kind bin, hab ich
solch me1lines lieben Vaterlands und der herrschaft unfal Unheil]| un: ferlichen Zustand nicht

I0
konnen ertragen‘ 189,5-9}
Luther seine Frau, Februar 1546 WAÄA B i1l, 283 f., Nr. 4199
Luther Melanchthon, Februar 1546 WAL.B 1L, 285 f) Nr. 4200, Zitat „V{ in IMNı
syllaba Suspectum sibi S1it VeNeNum proponi”,
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So schreibt er es ihr am Sonnabend nach Himmelfahrt 1531, in einem schö- 
nen Trostbrief, wie er ihn schon dem Vater geschrieben hatte, einem Brief, 
der sie in ihrer Schwachheit und Anfechtung aufrichten sollte. ״Meine herz- 
liebe Mutter“, so lautet die Anrede. Das ist mehr als ״Liebe Mutter“, ״herzlieb“ 
muss man nicht sagen und auch nicht schreiben. Aber Luther tut es. Wieder 
hat ihn sein Bruder Jakob benachrichtigt. Sie möge mit der Krankheit nicht 
hadern, auch die sei von Gott, aber nicht so schlimm wie das Leiden Christi. 
Und dann legt er ihr einen einzigen Bibelvers aus: ״Seid getrost, ich habe die 
Welt überwunden“ (Joh 16,33). Anders gesagt: Du sollst Hoffnung haben; es 
gibt keine Instanz, die über dein Leben Macht hat, nur Gott allein, und der 
will dir Gutes.

Ein paar Wochen später war auch die Mutter tot; am 30. Juni 1531 ist sie hier 
in Mansfeld verstorben.

IV.

Martin Luther hat sich zeit seines Lebens als ein Mansfelder Landeskind ver- 
standen, ״Ich bin ein Mansfeldisch Kind“9־  anders wäre es gar nicht vorstell־ 
bar, dass der alte Mann 1546 eine so beschwerliche Reise in seine Heimat un- 
ternommen hätte. Und das zur Winterszeit, bei schlechtem Wetter, den weiten 
Weg von Wittenberg nach Mansfeld. Seine Frau hat das nicht gern gesehen, 
und es hat dem alten Luther ja auch nicht gutgetan; wer weiß, wäre er in Wit- 
tenberg geblieben, er möchte vielleicht ein wenig länger gelebt haben.

Die Gespräche mit den Mansfelder Grafen waren schwierig, ein verdrieß- 
liches Geschäft, wie er an Käthe schreibt.10 Die Gespräche waren von Miss- 
trauen bestimmt, ״dass man bei jeder Silbe argwöhnt, es werde einem Gift 
vorgesetzt“.11 Schwierige Leute, schwierige Probleme -  und dann, dank Lu- 
thers Autorität, doch eine Lösung: Mansfeld wurde zu einem Ort, an dem 
Luther Frieden gestiftet hat. Insofern ist dieses letzte Wirken ein schönes 
Ende.

9 Luther an die Grafen Philipp und Johann Georg von Mansfeld, Mansfeld, 7. Oktober 1545: 
WA.B 11,189-192, Nr. 4157. Der genaue Wortlaut lautet: ״Ich bin, wie wol alt und schwach, 
anher gen Mansfeld komen um dem teglichen grossen geschrey von der Uneinigkeit unter 
euch herrn und graven bewegt. Denn, nach dem ich auch ein Mansfeldisch kind bin, hab ich 
solch meines lieben Vaterlands und der herrschaft unfal [Unheil] und ferlichen Zustand nicht 
können ertragen“ (189,5-9).

10 Luther an seine Frau, 6. Februar 1546: WA.B 11,283 f., Nr. 4199.
11 Luther an Melanchthon, 6. Februar 1546: WA.B 11, 285 f., Nr. 4200, Zitat Z. 16 f.: ״vt in omni 

syllaba suspectum sibi sit venenum proponi“.
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Nun können WITF, können Sie alle Luther ın Manstfeld NEU begegnen. Sle
können seıne Anfänge betrachten und sein etztes irken Sie können VeEI-

stehen, WdS Heimat heißt, auch Mansfeldische Heimat, CS dem alten Lu-
ther schmeckt und CT, acht Tage VOTr seinem Tod, schreibt „Wir sind, ott lob,
rissch VN: gesund”.“ Und SIle können verstehen, ihm gut geht Weil

seıiıne Sorgen einem anderen, Größeren anveritirauft „Wirff eın anligen auff
den Herrn’”, schreibt Käthe, „Der sorget fur dich .“ Ist das eın Wort?
Ja das ıst eın Wort

Besuchen Sie das Cu«e Haus. Nur wenn S1e kommen, wird CS belebt, un
annn wird auch Leben VONn diesem Haus ausgehen. Martın Luthers Elternhaus
War der Ort, Von dem eın Grofßer der Geschichte seinen Ausgang ahm Von
Wittenberg ın die Welt verbreitet sich die Botschaft der Reformation. An-
gefangen hat das alles mıiıt em, der gesagt hat Ich bin eın Mansfeldisch ind

Professor Dr. Dr Johannes Schilling, Esmarchstra(fe 64, Kiel,;
E-Mai jschilling@kg.uni-kiel.de

12 Luther seine Frau, Februar 1546 WALB 11, 290-292, Nr. 4203, ıta:
13 a.O., 1/
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Nun können wir, können Sie alle Luther in Mansfeld neu begegnen. Sie 
können seine Anfänge betrachten und sein letztes Wirken. Sie können ver- 
stehen, was Heimat heißt, auch Mansfeldische Heimat, wo es dem alten Lu- 
ther schmeckt und er, acht Tage vor seinem Tod, schreibt: ״Wir sind, Gott lob, 
frissch vnd gesund“.12 Und Sie können verstehen, warum es ihm gut geht. Weil 
er seine Sorgen einem anderen, Größeren anvertraut: ״Wirff dein anligen auff 
den Herrn“, schreibt er an Käthe, ״Der sorget fur dich.“13 -  Ist das ein Wort? 
Ja, das ist ein Wort.

Besuchen Sie das neue Haus. Nur wenn Sie kommen, wird es belebt, und 
dann wird auch Leben von diesem Haus ausgehen. Martin Luthers Elternhaus 
war der Ort, von dem ein Großer der Geschichte seinen Ausgang nahm. Von 
Wittenberg in die Welt -  so verbreitet sich die Botschaft der Reformation. An- 
gefangen hat das alles mit dem, der gesagt hat: Ich bin ein Mansfeldisch Kind.

Professor Dr. Dr. Johannes Schilling, Esmarchstraße 64, 24105 Kiel,
E-Mail: jschilling@kg.uni־kiel.de

12 Luther an seine Frau, 10. Februar 1546: WA.B 11,290-292, Nr. 4203, Zitat Z. 19.
13 A.a.O., Z. 17f.



Pfarrer und Pfarrhaus Geschichte und Gegenwart
Tagung der Luther-Gesellschaft VOM bis 1L Maı 2014 INn Eisenach

Von Michael Lapp

In einer Zeit, ın der der Umbruch In der Kirche förmlich mit Händen grel-
fen ist; liegt auf der Hand, den Pfarrerstand un:! das Pfarrhaus, das seıit
Jahrhunderten einen entscheidenden religiösen, kirchlichen und gesellschaft-
lichen Kristallisationspunkt bildet, ın den Blick nehmen. Bedingt durch die
Reformanstrengungen der Landeskirchen 1st die Zukunft des Pfarrerstandes
inzwischen nicht UT einem Ihema ın den eigenen Reihen geworden, S()11-
ern findet darüber hinaus 1n der Gesellschaft bereite Aufmerksamkeit. Die
Eisenacher Tagung der Luther-Gesellschaft hat sich diesem TIhema hinsicht-
ich der historischen Perspektiven un! der aktuellen Dispositionen gewidmet.

Johannes Schilling (Kiel) WwIes eingangs auf die gute Resonanz der Pfarr-
hausausstellung hin, die 1ImM Herbst/Winter 013/14 im Deutschen Histori-
schen Museum ıIn Berlin sehen WAäITfl. Allerdings ist, der Präsident der
Luther-Gesellschaft, die Lebenswirklichkeit nicht ausstellbar, da diese urc
die gesta tende raft des Pfarrers ihren Ausdruck verliehen bekommit. Als
Vertreter der Eisenacher Superintendentin begrüßte Pfarrer Johannes ‚DarS-
brod das Auditorium. Selbst Aaus einem Pfarrhaus stammend, gab einen
Einblick 1n die Situation eines DDR-Pfarrhauses Er machte deutlich, ass
dieses eın Ort WAal, dem Freiheit, Freude Bildungsinhalten, die der
Sozialismus nıcht vermittelt, us1ı und Literatur finden WAäfl. SO gab
65 1m Pfarrhaus Bücher, die 1M DDR-Buchhande nicht erwerben
Man freute sich ber Besuche und Gespräche abseits des Alltäglichen. In
Anlehnung die Tageslosung „Ihr werdet mıt Freuden Wasser schöpfen AaUus$s
den Heilsbrunnen“ Jes 12, 3) bezeichnete Sparsbrod die DDR-Pfarrhäuser als
„Häuser der Heilung”.

Den Anfang der orträge seftfzte Christopher Spehr (Jena) Unter dem Titel
„Luther und die Anfänge des evangelischen Pfarrhauses 1m Jahrhundert”
erklärte c7 zunächst, ass CS Pfarrhäuser ZWAal schon VOL der Reformation gC-
geben habe, das Pfarrhaus aber eiıne „Erfindung” der Reformation sel.

Miıt der Reformation wurde die Ehelosigkeit der Priester grundsätzlich ın
rage gestellt. Während der Humanıst Erasmus VOoN Rotterdam, selbst Pries-
tersohn, schon früh die Forderung ach der Priesterehe erhob, hielt sich Lu-
ther zunächst zurück. och 1519 sprach sich für den Zölibat au und befür-
worfte{ie die Ehe allgemein ZU WeCcC der Hervorbringung und Erziehung VOI

Kindern och schon 1520 er die Forderung ach Einführung der Pries-
terehe. Vor allem In der Adelsschrift verdeutlichte 1es anhand der ber-
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Pfarrer und Pfarrhaus -  Geschichte und Gegenwart
Tagung der Luther-Gesellschaft vom 9. bis 11. Mai 2014 in Eisenach 

Von Michael Lapp

In einer Zeit, in der der Umbruch in der Kirche förmlich mit Händen zu grei- 
fen ist, liegt es auf der Hand, den Pfarrerstand und das Pfarrhaus, das seit 
Jahrhunderten einen entscheidenden religiösen, kirchlichen und gesellschaft- 
liehen Kristallisationspunkt bildet, in den Blick zu nehmen. Bedingt durch die 
Reformanstrengungen der Landeskirchen ist die Zukunft des Pfarrerstandes 
inzwischen nicht nur zu einem Thema in den eigenen Reihen geworden, son- 
dern findet darüber hinaus in der Gesellschaft bereite Aufmerksamkeit. Die 
Eisenacher Tagung der Luther-Gesellschaft hat sich diesem Thema hinsicht- 
lieh der historischen Perspektiven und der aktuellen Dispositionen gewidmet.

Johannes Schilling (Kiel) wies eingangs auf die gute Resonanz der Pfarr- 
hausausstellung hin, die im Herbst/Winter 2013/14 im Deutschen Histori- 
sehen Museum in Berlin zu sehen war. Allerdings ist, so der Präsident der 
Luther-Gesellschaft, die Lebenswirklichkeit nicht ausstellbar, da diese durch 
die gestaltende Kraft des Pfarrers ihren Ausdruck verliehen bekommt. Als 
Vertreter der Eisenacher Superintendentin begrüßte Pfarrer Johannes Spars- 
brod das Auditorium. Selbst aus einem Pfarrhaus stammend, gab er einen 
Einblick in die Situation eines DDR-Pfarrhauses. Er machte deutlich, dass 
dieses ein Ort war, an dem Freiheit, Freude an Bildungsinhalten, die der 
Sozialismus nicht vermittelt, an Musik und Literatur zu finden war. So gab 
es im Pfarrhaus Bücher, die im DDR-Buchhandel nicht zu erwerben waren. 
Man freute sich über Besuche und Gespräche abseits des Alltäglichen. In 
Anlehnung an die Tageslosung ״Ihr werdet mit Freuden Wasser schöpfen aus 
den Heilsbrunnen“ (Jes 12,3) bezeichnete Sparsbrod die DDR-Pfarrhäuser als 
.“Häuser der Heilung״

Den Anfang der Vorträge setzte Christopher Spehr (Jena). Unter dem Titel 
 “Luther und die Anfänge des evangelischen Pfarrhauses im 16. Jahrhundert״
erklärte er zunächst, dass es Pfarrhäuser zwar schon vor der Reformation ge- 
geben habe, das Pfarrhaus aber eine ״Erfindung“ der Reformation sei.

Mit der Reformation wurde die Ehelosigkeit der Priester grundsätzlich in 
Frage gestellt. Während der Humanist Erasmus von Rotterdam, selbst Pries- 
tersohn, schon früh die Forderung nach der Priesterehe erhob, hielt sich Lu- 
ther zunächst zurück. Noch 1519 sprach er sich für den Zölibat aus und befür- 
wortete die Ehe allgemein zum Zweck der Hervorbringung und Erziehung von 
Kindern. Doch schon 1520 erhob er die Forderung nach Einführung der Pries- 
terehe. Vor allem in der Adelsschrift verdeutlichte er dies anhand der Über-

Luther, 85. Jg., 215-220, ISSN 0340-6210
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tragung VONNn Aussagen der Pastoralbriefe In die aktuelle Situation und miıt dem
Verweis auf die griechische Kirche Seitdem versteht die evangelische Kirche
den Pfarrerstand mıt se1ıner Aufgabe VON Predigt und Sakramentsverwaltung
funktional und nıicht mehr sakramental. Priesterehen galten als reformatori-
sche Taten un: Skandale, meılnte [an doch auf altgläubiger Seite, ass
die Kinder VONN Nonnen und Mönchen VO Antichrist und Damonen selen.

Gesellschaftlich bedeutete die Eheschliefßung der Pfarrer die Begründung
eiıner bürgerlichen Existenz. Im al/Juni 521 heiratete miıt Bartholomäus
Bernhardi Au Kemberg der TS Priester. Er gab VOTL seiner Gemeinde die
Eheschließung öffentlich bekannt. Andreas Karlstadt un: Philipp Melan-
chthon verteidigten seıne Entscheidung, Friedrich der Weise j1efß die VOon Bi-
schof Albrecht angestrengten Prozesse 1NSs Leere laufen. Karlstadt kehrte das
Thema schließlich indem propagierte, ass Priester heiraten sollen Be-
reits 1522 folgte der Aufforderung die Tlat Sowohl Karlstadt selbst als auch Jus
TuSs Jonas un: Johannes Bugenhagen heiraten. In Straßburg folgten Matthäus
und Katharina Zell SOWIE Martin und FElisabeth RBucer. Das Haus der Famiulie
Zell ann als das Pfarrhaus 1m klassischen Sinn bezeichnet werden. Mit
Katharina Zell wuchs eın Frauentyp heran. Sie selbst verfasste als PC-
bildete Bürgertochter nicht NUr eigene Flugschriften, sondern übernahm auch
sOzialdiakonische Aufgaben. Katharina Luther ist dagegen
keine Pfarrfrau, sondern Professorengattin. Abschließend W1€eS Spehr darauf
1n, ass das evangelische Pfarrhaus die christliche Hausgemeinschaft CXCMN-

plarisch darstellte ESs am eiıne Vorbildfunktion, der 6S aber nicht immer
und überall gerecht werden konnte.

Klaus ASCANZO (Neuendettelsau) betrachtete das Ihema „Pfarrhaus und
professionsspezifische Lebenskunst  ‚. aus der Sicht einer evangelischen Aszetik
un! Lebensführung. Einführend WI1es dem Stichwort „Das Pfarrhaus
als Metapher des evangelischen Pfarrberufes“ auf die Umbrüche hin, die bereits
im Jahrhundert mıt der Verbürgerlichung des Pfarrerstandes begonnen und
sich seıt den sechziger Jahren des Jahrhunderts beschleunigten SO sind
berufstätige Ehefrauen inzwischen SCHAUSO selbstverständlich WwI1Ie Stellen-
teilung, Frauen Oder Singles 1M Pfarramt. Einzig die rage VOINN alternativen
Lebensformen birgt och Diskussionspotential. Das Pfarrhaus wird verstärkt
Zu ONNNAaAUS des Pfarrers, WenNnn die Residenzpflicht überhaupt och wahr-

wird: daneben en Gemeindehäuser zunehmend Funktionen
Von Pfarrhäusern übernommen. Fuür die Pfarrerschaft stellt sich verstärkt die
rage ach der Vereinbarung Von Beruf un: Lebensmöglichkeiten; €1 ist
der Pfarrberuf der letzte Beruf, bei dem ohnen Arbeitsplatz gegeben ist
un weder eine klare Abgrenzung VOIN priıvater un! dienstlicher Sphäre besteht
och eine geregelte Arbeitszeit. So ist eine professionsspezifische Lebenskunst
vonnoten, ın der auch Rückzugsorte vorhanden sein mussen.

Ausgehend VOoNn der These VOon Manfred Josuttis A dem Jahre 197/9, ass
das Pfarrhaus eın „privater Lebensbereich VON großem Öftentlichen nteres-
se  eb darstellt, widmete sich der Referent dem Überblick ber die aktuellen
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tragung von Aussagen der Pastoralbriefe in die aktuelle Situation und mit dem 
Verweis auf die griechische Kirche. Seitdem versteht die evangelische Kirche 
den Pfarrerstand mit seiner Aufgabe von Predigt und Sakramentsverwaltung 
funktional und nicht mehr sakramental. Priesterehen galten als reformatori- 
sehe Taten und waren Skandale, meinte man doch auf altgläubiger Seite, dass 
die Kinder von Nonnen und Mönchen vom Antichrist und Dämonen seien.

Gesellschaftlich bedeutete die Eheschließung der Pfarrer die Begründung 
einer bürgerlichen Existenz. Im Mai/Juni 1521 heiratete mit Bartholomäus 
Bernhard! aus Kemberg der erste Priester. Er gab vor seiner Gemeinde die 
Eheschließung öffentlich bekannt. Andreas Karlstadt und Philipp Melan- 
chthon verteidigten seine Entscheidung, Friedrich der Weise ließ die von Bi- 
schof Albrecht angestrengten Prozesse ins Leere laufen. Karlstadt kehrte das 
Thema schließlich um, indem er propagierte, dass Priester heiraten sollen. Be- 
reits 1522 folgte der Aufforderung die Tat: Sowohl Karlstadt selbst als auch Jus- 
tus Jonas und Johannes Bugenhagen heiraten. In Straßburg folgten Matthäus 
und Katharina Zell sowie Martin und Elisabeth Bucer. Das Haus der Familie 
Zell kann als das erste Pfarrhaus im klassischen Sinn bezeichnet werden. Mit 
Katharina Zell wuchs ein neuer Frauentyp heran. Sie selbst verfasste als ge- 
bildete Bürgertochter nicht nur eigene Flugschriften, sondern übernahm auch 
sozialdiakonische Aufgaben. Katharina Luther ist dagegen genau genommen 
keine Pfarrfrau, sondern Professorengattin. Abschließend wies Spehr darauf 
hin, dass das evangelische Pfarrhaus die christliche Hausgemeinschaft exem- 
plarisch darstellte. Es bekam eine Vorbildfunktion, der es aber nicht immer 
und überall gerecht werden konnte.

Klaus Raschzok (Neuendettelsau) betrachtete das Thema ״Pfarrhaus und 
professionsspezifische Lebenskunst“ aus der Sicht einer evangelischen Aszetik 
und Lebensführung. Einführend wies er unter dem Stichwort ״Das Pfarrhaus 
als Metapher des evangelischen Pfarrberufes“ auf die Umbrüche hin, die bereits 
im 19. Jahrhundert mit der Verbürgerlichung des Pfarrerstandes begonnen und 
sich seit den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts beschleunigt haben. So sind 
berufstätige Ehefrauen inzwischen genauso selbstverständlich wie Stellen- 
teilung, Frauen oder Singles im Pfarramt. Einzig die Frage von alternativen 
Lebensformen birgt noch Diskussionspotential. Das Pfarrhaus wird verstärkt 
zum Wohnhaus des Pfarrers, wenn die Residenzpflicht überhaupt noch wahr- 
genommen wird; daneben haben Gemeindehäuser zunehmend Funktionen 
von Pfarrhäusern übernommen. Für die Pfarrerschaft stellt sich verstärkt die 
Frage nach der Vereinbarung von Beruf und Lebensmöglichkeiten; dabei ist 
der Pfarrberuf der letzte Beruf, bei dem Wohnen am Arbeitsplatz gegeben ist 
und weder eine klare Abgrenzung von privater und dienstlicher Sphäre besteht 
noch eine geregelte Arbeitszeit. So ist eine professionsspezifische Lebenskunst 
vonnöten, in der auch Rückzugsorte vorhanden sein müssen.

Ausgehend von der These von Manfred Josuttis aus dem Jahre 1979, dass 
das Pfarrhaus ein ״privater Lebensbereich von großem öffentlichen Interes- 
se“ darstellt, widmete sich der Referent dem Überblick über die aktuellen
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Pfarrhaus-Diskurse AuUuSs pastoraltheologischer, sozlalwissenschaftlicher
WwI1e kultur- und zeitgeschichtlicher Sicht Weiterhin bot Einblicke In den
ethischen, kirchenamtlichen, berufsständischen und akademisch praktisch-
theologischen Diskurs. uch ach dem novellierten Pfarrerdienstgesetz der
EKD 1st das Wohnen 1mM Pfarrhaus och iımmer Pflicht. ES steht damit SyInı-
bolhaft für gelingendes en Umfragen der Pfarrerschaft haben e-

geben, ass die Wohnsituation entscheidend für die Berufszufriedenheit ist
iı1ne Präsenzpflicht wird weiterhin als sinnvoll erachtet, eın eigenes Haus aber
der Residenzpflicht VOTISCZOSCN. Das Pfarrhaus I11Uu5S5 einen Funktionsverlust
hinnehmen, wird aber vielfach och immer mıt Kirche gleichgesetzt. Seine
weiterhin aktuelle Funktion und Bedeutung sieht aschzo darin, ass 68 sich
bei dem Pfarrhaus eıne symbolische Lebenswelt als integrale Lebensform
handelt, die sich zwischen den spekten Privatisierung VON eligion un!
Professionalisierung des Pfarrberufes bewegt. Das Pfarrhaus halt als öffent-
liche Lebenswelt das INCN, Wäas ın Wirklichkeit auseinander geht Es

damit den Zwängen VON postmoderner Berufstätigkeit eLiwa entgegen,
nämlich die exemplarische Einheit VONnNn Leben und Arbeiten. iıne Gefährdung
für das Pfarrhaus besteht darin, ass die Pflicht, ort wohnen,
wird. Pfarrhäuser bedürfen er eıner Differenzierung. Raschzok schlägt
OIlI, Pfarrstellen alternativ mıiıt un: hne Pfarrhaus auszuschreiben.

Den durchaus provokanten Thesen des Referenten folgte eıne angeregte
Debatte Dabei wurde deutlich, ass bei diesem Ihema die unterschiedlichen
Regionen eine nıicht unterschätzende Rolle spielen. So gibt CS sowohl adt-
Land- als auch st-West-Unterschiede Während sich Pfarrer auf dem Lan-
de ber die „durchsichtigen ände  C6 beschweren, ist mancher Pfarrer iın der
a VOT em ın der Grofsstadt, froh, für einen vergleichsweise geringeren
Betrag eine adäquate Wohnung en

Einem literarischen Aspekt des Ihemas widmete siıch Klaus 1ftschen (Leip-
\* ]zig) mıiıt seinem Vortrag „Jochen Klepper und das evangelische Pfarrhau

Im Leben Jochen eppers ist die Verbindung Von Frömmigkeit und Wissen-
schaft, die 1 Pfarrhaus se1ınes Vaters vermittelt bekam, erkennbar. Klepper
Wäal gebilde un: usisch empfindsam, un kam au einem untypischen
Pfarrhaus. NSeiInNe Mutltter WarTr VO Katholizismus konvertiert, durch ihr Erbe
War die Familie wohlhabend, sOdass das Pfarrhaus nıicht dem Geist der eıt
entsprechend deutsch-national-kleinbürgerliche, sondern eher großbürgerli-
che Züge aufwies. Di1e Ehe mıiıt der spater getauften Jüdin ohanna Stein, einer
vermögenden Wiıtwe mıt zwel Töchtern, ermöglichte Klepper Kontakte ZU:
Welt der Mode und der Kunst 1n Berlin

Neine Lebensaufgabe, die 1m Künstlerischen fand, setzte sein Theologie-
studium, das nicht beendete, VOIaus Fitschen beschrieb als immer wieder-
kehrendes Moment ın Kleppers Leben das ‚Glück der Vergänglichkeit”. Er
fing viele rojekte brachte S1IeE aber nicht Ende Sein 193 / erschienener

Der Vortrag wird In einem der nächsten efte LUTHER nachzulesen seın.
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Pfarrhaus-Diskurse aus pastoraltheologischer, sozialwissenschaftlicher so- 
wie kultur- und zeitgeschichtlicher Sicht. Weiterhin bot er Einblicke in den 
ethischen, kirchenamtlichen, berufsständischen und akademisch praktisch- 
theologischen Diskurs. Auch nach dem novellierten Pfarrerdienstgesetz der 
EKD ist das Wohnen im Pfarrhaus noch immer Pflicht. Es steht damit sym- 
bolhaft für gelingendes Leben. Umfragen unter der Pfarrerschaft haben er- 
geben, dass die Wohnsituation entscheidend für die Berufszufriedenheit ist. 
Eine Präsenzpflicht wird weiterhin als sinnvoll erachtet, ein eigenes Haus aber 
der Residenzpflicht vorgezogen. Das Pfarrhaus muss einen Funktionsverlust 
hinnehmen, wird aber vielfach noch immer mit Kirche gleichgesetzt. Seine 
weiterhin aktuelle Funktion und Bedeutung sieht Raschzok darin, dass es sich 
bei dem Pfarrhaus um eine symbolische Lebenswelt als integrale Lebensform 
handelt, die sich zwischen den Aspekten Privatisierung von Religion und 
Professionalisierung des Pfarrberufes bewegt. Das Pfarrhaus hält als öffent- 
liehe Lebenswelt das zusammen, was in Wirklichkeit auseinander geht. Es 
setze damit den Zwängen von postmoderner Berufstätigkeit etwas entgegen, 
nämlich die exemplarische Einheit von Leben und Arbeiten. Eine Gefährdung 
für das Pfarrhaus besteht darin, dass die Pflicht, dort zu wohnen, umgangen 
wird. Pfarrhäuser bedürfen daher einer Differenzierung. Raschzok schlägt 
vor, Pfarrstellen alternativ mit und ohne Pfarrhaus auszuschreiben.

Den durchaus provokanten Thesen des Referenten folgte eine angeregte 
Debatte. Dabei wurde deutlich, dass bei diesem Thema die unterschiedlichen 
Regionen eine nicht zu unterschätzende Rolle spielen. So gibt es sowohl Stadt- 
Land- als auch Ost-West-Unterschiede. Während sich Pfarrer auf dem Lan- 
de über die ״durchsichtigen Wände“ beschweren, ist mancher Pfarrer in der 
Stadt, vor allem in der Großstadt, froh, für einen vergleichsweise geringeren 
Betrag eine adäquate Wohnung zu haben.

Einem literarischen Aspekt des Themas widmete sich Klaus Fitschen (Leip- 
zig) mit seinem Vortrag ״Jochen Klepper und das evangelische Pfarrhaus“.1 
Im Leben Jochen Kleppers ist die Verbindung von Frömmigkeit und Wissen- 
schaft, die er im Pfarrhaus seines Vaters vermittelt bekam, erkennbar. Klepper 
war gebildet und musisch empfindsam, und er kam aus einem untypischen 
Pfarrhaus. Seine Mutter war vom Katholizismus konvertiert, durch ihr Erbe 
war die Familie wohlhabend, sodass das Pfarrhaus nicht dem Geist der Zeit 
entsprechend deutsch-national-kleinbürgerliche, sondern eher großbürgerli- 
che Züge aufwies. Die Ehe mit der später getauften Jüdin Johanna Stein, einer 
vermögenden Witwe mit zwei Töchtern, ermöglichte Klepper Kontakte zur 
Welt der Mode und der Kunst in Berlin.

Seine Lebensaufgabe, die er im Künstlerischen fand, setzte sein Theologie- 
Studium, das er nicht beendete, voraus. Fitschen beschrieb als immer wieder- 
kehrendes Moment in Kleppers Leben das ״Glück der Vergänglichkeit“. Er 
fing viele Projekte an, brachte sie aber nicht zu Ende. Sein 1937 erschienener

1 Der Vortrag wird in einem der nächsten Hefte von LUTHER nachzulesen sein.



218 Tagungsbericht

erfolgreicher Roman „Der Vater“ ber den „Soldatenkönig‘ Friedrich Wil-
helm wird als Auseinandersetzung miıt seinem eigenen Vater verstanden,
dürfte aber eher als Gegenbild Hitler interpretieren se1in. In seınem NUT
als ragmen dem Titel „Die FElucht der Katharina Von Ora  CC veröffent-
ichten Roman „Das ewige Haus  ‚4 beschäftigt sich Klepper mıt Katharına vVvomn

Bora, ihrem Besitz und dessen Verlust In ihm spiegelt sich die persönliche
Situation der Familie Klepper wieder. Das Au dem Erbe se1iner Tau sSTam-
mende Berliner Haus sollte den „Germania-Plänen’ Albert Speers weichen.
Den 1938 bezogenen Neubau der eppers Nikolassee ın Berlin über-
schatteten finanzielle Schwierigkeiten. Klepper konnte sich daher nicht auf
das Bora-Projekt konzentrieren. In seinem Artikel Zzu „Pfarrhaus” in dem
1940 erschienen „Pfarrerspiegel” sieht das Pfarrhaus als ideales Haus, das
einen Rückzugsort darstellt. Klepper sah seın eigenes Heim als eine Mischung
U Pfarrhaus und bürgerlichem Haus und verstand seline schriftstellerische
Tätigkeit als Pfarramt.

ach der VOonmn Michael Plathow (Heidelberg) gestalteten Morgenandacht
in der Nathan Söderblom Kapelle des Hauses Hainstein warf Aaus er
(Altenkunstadt) einen 1C auf die „Herausforderungen das evangelische
Pfarrerbild und Pfarrhaus heute“. Der Vorstandsvorsitzende des Verbandes
evangelischer Pfarrerinnen und Pfarrer ın Deutschland beschrieb zunächst
die aktuelle Problemlage. Durch abnehmende Gemeindegliederzahlen und
Einnahmen entsteht die Notwendigkeit, Gemeinden zusammenzulegen und
die Anzahl der Pfarrhäuser reduzieren. Der Rückgang des Pfarrernach-
wuchses führt zudem Vakanzen, VOTr em 1n ländlichen Raumen. Gileich-
zeitig ist beobachten, ass reiche Kirchen den Nachwuchs aus anderen
Gliedkirchen abziehen. WÄährend die Ansprüche Pfarrer auch jenselts der
Grundkompetenzen ansteigen, ist eın zunehmender Ansehensverlust des
Pfarramts in Gesellschaft und Kirche festzustellen. Analog azuıu schwindet
das Vertrauen der Pfarrerschaft ın die Verlässlichkeit der Kirche als Arbeit-
geber. Der Referent verdeutlichte, ass der Pfarrberuf die einzige Profession
darstellt, bei der die Dienstwohnungspflicht erhalten geblieben ıst Dies wird
zunehmend als Belastung empfunden, zumal mittlerweile eine Vielfalt vVvon
Lebensformen und Odellen 1m Pfarrhaus en sind. Weber schlug OT,
mıt Hilfe vVon Dienstordnungen und Arbeitszeitregelungen Hilfestellungen

eisten. SO könnte etwa ach dem Vorbild der arztlichen Dienstpläne die
Erreichbarkeit Von Pfarrern sichergestellt werden.

Mit dem Beitrag Von Martın Hein asse. ZUT „Zukunft des Pfarrberufes
und des Pfarrhauses“ fanden die orträge ihren Abschluss Der Bischof der
Evangelischen Kırche von Kurhessen-Waldeck verdeutlichte, aSss das tradi-
tionelle Pfarrhaus als „Hort des modellhaft bürgerlich-christlichen Lebens
VOI Ort“ ausgedient hat Selt der Öffnung des Pfarrberufs für alle gesellschaft-
lichen Schichten sind klassische Bildungsbürger nicht mehr die Mehrheit. Im
Pfarrhaus gibt 65 längst „alternative Lebensstile aller Art”, wobei dennoch
selıtens der Gemeinden diffuse Erwartungen die Pfarrer gibt Letztlich wird
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erfolgreicher Roman ״Der Vater“ über den ״Soldatenkönig“ Friedrich Wil- 
helm I. wird als Auseinandersetzung mit seinem eigenen Vater verstanden, 
dürfte aber eher als Gegenbild zu Hitler zu interpretieren sein. In seinem nur 
als Fragment unter dem Titel ״Die Flucht der Katharina von Bora“ veröffent- 
lichten Roman ״Das ewige Haus“ beschäftigt sich Klepper mit Katharina von 
Bora, ihrem Besitz und dessen Verlust. In ihm spiegelt sich die persönliche 
Situation der Familie Klepper wieder. Das aus dem Erbe seiner Frau stam- 
mende Berliner Haus sollte den ״Germania-Plänen“ Albert Speers weichen. 
Den 1938 bezogenen Neubau der Kleppers am Nikolassee in Berlin über- 
schatteten finanzielle Schwierigkeiten. Klepper konnte sich daher nicht auf 
das Bora-Projekt konzentrieren. In seinem Artikel zum ״Pfarrhaus“ in dem 
1940 erschienen ״Pfarrerspiegel“ sieht er das Pfarrhaus als ideales Haus, das 
einen Rückzugsort darstellt. Klepper sah sein eigenes Heim als eine Mischung 
aus Pfarrhaus und bürgerlichem Haus und verstand seine schriftstellerische 
Tätigkeit als Pfarramt.

Nach der von Michael Plathow (Heidelberg) gestalteten Morgenandacht 
in der Nathan Söderblom Kapelle des Hauses Hainstein warf Klaus Weber 
(Altenkunstadt) einen Blick auf die ״Herausforderungen an das evangelische 
Pfarrerbild und Pfarrhaus heute“. Der Vorstandsvorsitzende des Verbandes 
evangelischer Pfarrerinnen und Pfarrer in Deutschland beschrieb zunächst 
die aktuelle Problemlage. Durch abnehmende Gemeindegliederzahlen und 
Einnahmen entsteht die Notwendigkeit, Gemeinden zusammenzulegen und 
die Anzahl der Pfarrhäuser zu reduzieren. Der Rückgang des Pfarrernach- 
wuchses führt zudem zu Vakanzen, vor allem in ländlichen Räumen. Gleich- 
zeitig ist zu beobachten, dass reiche Kirchen den Nachwuchs aus anderen 
Gliedkirchen abziehen. Während die Ansprüche an Pfarrer auch jenseits der 
Grundkompetenzen ansteigen, ist ein zunehmender Ansehensverlust des 
Pfarramts in Gesellschaft und Kirche festzustellen. Analog dazu schwindet 
das Vertrauen der Pfarrerschaft in die Verlässlichkeit der Kirche als Arbeit- 
geber. Der Referent verdeutlichte, dass der Pfarrberuf die einzige Profession 
darstellt, bei der die Dienstwohnungspflicht erhalten geblieben ist. Dies wird 
zunehmend als Belastung empfunden, zumal mittlerweile eine Vielfalt von 
Lebensformen und Modellen im Pfarrhaus zu finden sind. Weber schlug vor, 
mit Hilfe von Dienstordnungen und Arbeitszeitregelungen Hilfestellungen 
zu leisten. So könnte etwa nach dem Vorbild der ärztlichen Dienstpläne die 
Erreichbarkeit von Pfarrern sichergestellt werden.

Mit dem Beitrag von Martin Hein (Kassel) zur ״Zukunft des Pfarrberufes 
und des Pfarrhauses“ fanden die Vorträge ihren Abschluss. Der Bischof der 
Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck verdeutlichte, dass das tradi- 
tionelle Pfarrhaus als ״Hort des modellhaft bürgerlich-christlichen Lebens 
vor Ort“ ausgedient hat. Seit der Öffnung des Pfarrberufs für alle gesellschaft- 
liehen Schichten sind klassische Bildungsbürger nicht mehr die Mehrheit. Im 
Pfarrhaus gibt es längst ״alternative Lebensstile aller Art“, wobei es dennoch 
seitens der Gemeinden diffuse Erwartungen an die Pfarrer gibt. Letztlich wird
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immer och die klassische Familie mıt Vollzeitjob, „mindestens rel Flöte
spielenden Kindern“ SOWI1E einem in Haus und Gemeinde engaglerten FEhe-
partner gewünscht. eım kirchlichen Engagement werden Ehemänner Von
Pfarrerinnen geringere Erwartungen gestellt als Pfarrfrauen. Bei gleichge-
schlechtlichen Partnern oder Partnerinnen andert sich das Bild och einmal.

Vor diesem Hintergrund wandte sich Hein eın Verständnis VOM
Pfarrhaus als „Ort frommer Naivität oder anbiedernden Intellektverzichts“.
Das nliegen des christlichen Glaubens ist vielmehr weiterhin Ööffentlich und
aufem Niveau vertreten. Wenn das Pfarrhaus auch eın Ort traditio-
neller Gelehrsamkeit mehr seın kann, 11U55 doch eın „Urt zeitgemäßer
Intellektualität“ sein. Zugleich warnte Heın davor, ass die Kirche in Gefahr
steht, ohne theologische Kompetenz ın den Pfarrämtern lediglich eın Verein
ZUI Pflege religiöser Geselligkeit un! christlichen Brauchtums oder eine SO-
zialagentur ohne konkrete Handlungsmöglichkeiten werden. Pfarrerinnen
und Pfarrer sind in der aktuellen Situation einer „Konkurrenz der Sinnange-
ote  66 für die kirchliche Verkündigung unersetzbar. Diese Aufgabe annn VOonNn
Ehrenamtlichen ZWal 1n em Ma(ße flankiert, niemals aber ersetzt werden.
Als unerlässlich für eine Zukunft mıt weniger Kirchenmitgliedern und Pfarr-
tellen nannte der Bischof CUu«cC Modelle der Kooperation SOWI1E der Teilzeit-
un: der projektbezogenen Arbeit Fın ebhaftes Gespräch zwischen den bei-
den Referenten und dem Auditorium beschloss diesen Abschnitt der Tagung.

Die Luther-Gesellschaft legt in der KOoNzeption ihrer agungen großen Wert
darauf, ass neben den wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Aspekten
der jeweiligen TIhemen auch das Visuelle und Künstlerische seinen aum e_

hält So fand Samstagnachmittag eiıne Besichtigung des Pfarrhausarchivs
ın Fisenach $ dessen Sammlungsbestände sıch innerhalb des Landes-
kirchlichen Archivs In FEisenach befinden. Die Teilnehmer der Tagung
die ersten (Jaste In den eben NEU eröffneten Räumen. ach eiıner Begrüßung
durch Hannelore Schneider, die Leiterin des Landeskirchlichen Archivs, folgte
die Besichtigung der Archivräume. Das TIhema der Tagung aufnehmend und
vertiefend erläuterte Jochen Birkenmeier, der Leiter des Pfarrhausarchivs, das
Konzept des Pfarrhausarchives, das ach seiner ründung zunächst In
Wittenberg un! lı 957 1Im Cottaschen Haus (Lutherhaus) in Eisenach er-
gebracht War und ort auch künftig seinen Ort haben wird.

Der en: gehörte der Musik Die Teilnehmer der Tagung nahmen
369 Wartburgkonzert Von DeutschlandRadioKultur teil uch im 1NDIl1CcC
auf die Tagung gab S eın Programm mıt Okal- und Instrumentalmusik der
evangelischen Kirchenmusiker Heinrich Schütz, Johann Hermann Schein,
Dieterich Buxtehude und Johann Sebastian Bach, dargeboten VON La apelle
Rhenane, einem hochkarätigen Ensemble N Strafßburg. Mıt eiınem (‚ottes-
dienst in der Nikolaikirche ang die Tagung Sonntag Jubilate Au  N

DiIe Luther-Gesellschaft hat sich 1im Vorfeld des Lutherjubiläums mıt dem
Pfarramt eines zentralen TIhemas evangelischen Kircheseins ANSCHOMIMCN.
Als Fazıt lässt sich ziehen: uch in Zukunft wird gerade 1M Protestantismus
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immer noch die klassische Familie mit Vollzeitjob, ״mindestens drei Flöte 
spielenden Kindern‘ sowie einem in Haus und Gemeinde engagierten Ehe- 
partner gewünscht. Beim kirchlichen Engagement werden an Ehemänner von 
Pfarrerinnen geringere Erwartungen gestellt als an Pfarrfrauen. Bei gleichge- 
schlechtlichen Partnern oder Partnerinnen ändert sich das Bild noch einmal.

Vor diesem Hintergrund wandte sich Hein gegen ein Verständnis vom 
Pfarrhaus als ״Ort frommer Naivität oder anbiedernden Intellektverzichts“. 
Das Anliegen des christlichen Glaubens ist vielmehr weiterhin öffentlich und 
auf hohem Niveau zu vertreten. Wenn das Pfarrhaus auch kein Ort traditio- 
neller Gelehrsamkeit mehr sein kann, so muss es doch ein ״Ort zeitgemäßer 
Intellektualität“ sein. Zugleich warnte Hein davor, dass die Kirche in Gefahr 
steht, ohne theologische Kompetenz in den Pfarrämtern lediglich ein Verein 
zur Pflege religiöser Geselligkeit und christlichen Brauchtums oder eine So- 
zialagentur ohne konkrete Handlungsmöglichkeiten zu werden. Pfarrerinnen 
und Pfarrer sind in der aktuellen Situation einer ״Konkurrenz der Sinnange- 
bote“ für die kirchliche Verkündigung unersetzbar. Diese Aufgabe kann von 
Ehrenamtlichen zwar in hohem Maße flankiert, niemals aber ersetzt werden. 
Als unerlässlich für eine Zukunft mit weniger Kirchenmitgliedern und Pfarr- 
stellen nannte der Bischof neue Modelle der Kooperation sowie der Teilzeit- 
und der projektbezogenen Arbeit. Ein lebhaftes Gespräch zwischen den bei- 
den Referenten und dem Auditorium beschloss diesen Abschnitt der Tagung.

Die Luther-Gesellschaft legt in der Konzeption ihrer Tagungen großen Wert 
darauf, dass neben den wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Aspekten 
der jeweiligen Themen auch das Visuelle und Künstlerische seinen Raum er- 
hält. So fand am Samstagnachmittag eine Besichtigung des Pfarrhausarchivs 
in Eisenach statt, dessen Sammlungsbestände sich innerhalb des Landes- 
kirchlichen Archivs in Eisenach befinden. Die Teilnehmer der Tagung waren 
die ersten Gäste in den eben neu eröffneten Räumen. Nach einer Begrüßung 
durch Hannelore Schneider, die Leiterin des Landeskirchlichen Archivs, folgte 
die Besichtigung der Archivräume. Das Thema der Tagung aufnehmend und 
vertiefend erläuterte Jochen Birkenmeier, der Leiter des Pfarrhausarchivs, das 
Konzept des neuen Pfarrhausarchives, das nach seiner Gründung zunächst in 
Wittenberg und seit 1952 im Cottaschen Haus (Lutherhaus) in Eisenach unter- 
gebracht war und dort auch künftig seinen Ort haben wird.

Der Abend gehörte der Musik. Die Teilnehmer der Tagung nahmen am 
369. Wartburgkonzert von DeutschlandRadioKultur teil. Auch im Hinblick 
auf die Tagung gab es ein Programm mit Vokal- und Instrumentalmusik der 
evangelischen Kirchenmusiker Heinrich Schütz, Johann Hermann Schein, 
Dieterich Buxtehude und Johann Sebastian Bach, dargeboten von La Chapelle 
Rhénane, einem hochkarätigen Ensemble aus Straßburg. Mit einem Gottes- 
dienst in der Nikolaikirche klang die Tagung am Sonntag Jubilate aus.

Die Luther-Gesellschaft hat sich im Vorfeld des Lutherjubiläums mit dem 
Pfarramt eines zentralen Themas evangelischen Kircheseins angenommen. 
Als Fazit lässt sich ziehen: Auch in Zukunft wird gerade im Protestantismus
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dem Pfarramt die Schlüsselkompetenz zukommen. Diese I11U55 iımmer wieder
LICU diskutiert und durchdacht werden; die Luther-Gesellschaft hat hierfür
einen wichtigen Beitrag geleistet.
Pfarrer Michael Lapp, Finkenweg 27, Freigericht-Somborn;
E-Mail michael.lapp@ekkw.de
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dem Pfarramt die Schlüsselkompetenz zukommen. Diese muss immer wieder 
neu diskutiert und durchdacht werden; die Luther-Gesellschaft hat hierfür 
einen wichtigen Beitrag geleistet.

Pfarrer Michael Lapp, Finkenweg 27, 63579 Freigericht-Somborn;
E-Mail: michael.lapp@ekkw.de



In memorl1am

Am IN Maıi 2014 verstarb der langjährige /weite Präsident der Luther-Gesell-
schaft, Pfarrer und Oberkirchenrat Professor Dr. arl Dienst. Er wurde

Juni ın Darmstadt-Eberstadt ZU!T etzten Ruhe Mit ihm hat die
Gesellscha ach dem Tod vVon Reinhard Brandt 31 März diesen Jahres
Nun auch dessen Vorgänger verloren.

arl Dienst wurde Januar 1930 In Weisel (St Goarshausen) gebo-
IC  - ach dem Abitur ın Geisenheim studierte VOIL —] Evangeli-
sche Theologie ıIn Maiınz, 1955 mıiıt eiıner Arbeit ZUTF Geschichte des lu-
therischen Gottesdienstes ın der Freien Reichssta: Frankfurt Maın ZU
Doktor der eologie promoviert wurde. Pfarramtliche Tätigkeit führte ihn
ber Limburg und Wiesbaden ach Gießen (1959—-1970), bevor 19/0 in die
Kirchenverwaltung der Evangelischen Kirche 1n essen und Nassau (EKHN)
eintrat, die Leitung der Schulabteilung übernahm. Daneben lehrte als
Professor für Liturgik, Hymnologie und Praktische Theologie der Univer-
cSıtat Frankfurt SOWI1IE der dortigen Musikhochschule. Seiner Kirche galt er
als „der profundeste Kenner“ und als „das wandelnde Gedächtnis‘ ihrer (Je-
schichte. Diese Kenntnisse hat sich iın lebenslanger Arbeit angeeignet und
ın einer überreichen Publikationstätigkeit weitergegeben, 1im Hessischen und
Deutschen Pfarrerblatt, 1mM ahrDdDuc der Hessischen Kirchengeschichtlichen
Vereinigung und iın zahlreichen anderen Organen, auch In UuUNseIcT! Zeitschrift
LUTHER Was Beiträgen und Buchbesprechungen erarbeitet hat, annn
einen erstaunen machen: nulla 1es SINe recensione Neben der Geschichte
und Kirchengeschichte galt auch der Zukunft der Kirche seine Aufmerksam-
eıt un: seine orge.

Als die Präsidenten Walther Von Loewenich un: Erwın Mülhaupt 97/5
CrWOSCNH, ihre Amter ZUT Verfügung stellen, wurde Gerhard Müller, LOe-
wenichs Kollege auf einem rlanger Lehrstuhl, für das Amt des Ersten Prä-
sidenten 1INs Auge gefasst üller suchte für das Amt des Zweiten Präsidenten
einen Partner 1n einem kirchenleitenden Amt Uun: A  i1US eıner unıjerten Kirche
In der Präsidentschaft der beiden kamen auch die beiden HessenN,
eın Erster Präsident adau5 Kurhessen-Waldeck, eın /weiter Präsident AaUS Hes-
sen-Nassau. Die beiden haben 1ın den Jahren ihrer Präsidentschaft gut und
vertrauensvoll zusammengearbeitet, und ach Gerhard Müllers Ausscheiden
A4uUu$S dem Amt ach seiner Wahl Zu Bischof der Evangelisch-Lutherischen
Landeskirche 1ın Braunschweig wahrte DIienst die Kontinultat: uch mıt dem
Ersten Präsidenten einnNar Schwarz hat die Gesellschaft VON 1983 bis 1999
einvernehmlich geleitet. Neine besonderen tärken agen in en Fragen der
Personalia, un den mzug der Geschäftsstell VOIl Hamburg ach Witten-
berg haben die beiden Präsidenten vorbereitet, ass der Cue€e€ Vorstand ach
1999 gut weiterarbeiten konnte.

Luther, Jg.; 221-222, ISSN
2014 Vandenhoeck Ruprecht GmbH Co. Göttingen

In memoriam

Am 27. Mai 2014 verstarb der langjährige Zweite Präsident der Luther-Gesell- 
schaft, Pfarrer und Oberkirchenrat i. R. Professor Dr. Karl Dienst Er wurde 
am 3. Juni in Darmstadt-Eberstadt zur letzten Ruhe getragen. Mit ihm hat die 
Gesellschaft nach dem Tod von Reinhard Brandt am 31. März diesen Jahres 
nun auch dessen Vorgänger verloren.

Karl Dienst wurde am 24. Januar 1930 in Weisel (St. Goarshausen) gebo- 
ren. Nach dem Abitur in Geisenheim studierte er von 1949-1954 Evangeli- 
sehe Theologie in Mainz, wo er 1955 mit einer Arbeit zur Geschichte des lu- 
therischen Gottesdienstes in der Freien Reichsstadt Frankfurt am Main zum 
Doktor der Theologie promoviert wurde. Pfarramtliche Tätigkeit führte ihn 
über Limburg und Wiesbaden nach Gießen (1959-1970), bevor er 1970 in die 
Kirchenverwaltung der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau (EKHN) 
eintrat, wo er die Leitung der Schulabteilung übernahm. Daneben lehrte er als 
Professor für Liturgik, Hymnologie und Praktische Theologie an der Univer- 
sität Frankfurt sowie an der dortigen Musikhochschule. Seiner Kirche galt er 
als ״der profundeste Kenner“ und als ״das wandelnde Gedächtnis“ ihrer Ge- 
schichte. Diese Kenntnisse hat er sich in lebenslanger Arbeit angeeignet und 
in einer überreichen Publikationstätigkeit weitergegeben, im Hessischen und 
Deutschen Pfarrerblatt, im Jahrbuch der Hessischen Kirchengeschichtlichen 
Vereinigung und in zahlreichen anderen Organen, auch in unserer Zeitschrift 
LUTHER. Was er an Beiträgen und Buchbesprechungen erarbeitet hat, kann 
einen erstaunen machen: nulla dies sine recensione. Neben der Geschichte 
und Kirchengeschichte galt auch der Zukunft der Kirche seine Aufmerksam- 
keit und seine Sorge.

Als die Präsidenten Walther von Loewenich und Erwin Mülhaupt 1975 
erwogen, ihre Ämter zur Verfügung zu stellen, wurde Gerhard Müller, Loe- 
wenichs Kollege auf einem Erlanger Lehrstuhl, für das Amt des Ersten Prä- 
sidenten ins Auge gefasst. Müller suchte für das Amt des Zweiten Präsidenten 
einen Partner in einem kirchenleitenden Amt und aus einer unierten Kirche. 
In der Präsidentschaft der beiden kamen auch die beiden Hessen zusammen, 
ein Erster Präsident aus Kurhessen-Waldeck, ein Zweiter Präsident aus Hes- 
sen-Nassau. Die beiden haben in den Jahren ihrer Präsidentschaft gut und 
vertrauensvoll zusammengearbeitet, und nach Gerhard Müllers Ausscheiden 
aus dem Amt nach seiner Wahl zum Bischof der Evangelisch-Lutherischen 
Landeskirche in Braunschweig wahrte Dienst die Kontinuität: Auch mit dem 
Ersten Präsidenten Reinhard Schwarz hat er die Gesellschaft von 1983 bis 1999 
einvernehmlich geleitet. Seine besonderen Stärken lagen in allen Fragen der 
Personalia, und den Umzug der Geschäftsstelle von Hamburg nach Witten- 
berg haben die beiden Präsidenten so vorbereitet, dass der neue Vorstand nach 
1999 gut Weiterarbeiten konnte.

Luther, 85. Jg., 221-222, ISSN 0340-6210
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ach 24jähriger A mtszeıt 11UT Theodor Knolles Amitszeit als Zweiter Präa-
sident der Luther-Gesellschaft währte länger wurde arl Dienst
mıt dem Ersten Präsidenten Reinhard Schwarz in Torgau verabschiedet. Die
neugewählten Jungen Nachfolger Johannes Schilling und einnNar: Brandt
fanden eın gut bestelltes Feld VOT und wussfien sich ihren Vorgängern VeI-
bunden. arl Dienst Wäalr der Luther-Gesellschaft eın aufmerksamer und VCI-
lässlicher Zweiter Präsident.

Seine etzten Lebensjahre Urc manche Krankheit beeinträchtigt,
die er In dem Glauben hat, mıt dem seine Familie die Anzeige seıiınes
es überschrieben hat Fürchte dich nicht; enn ich habe dich erlöst: ich
habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein! Jesaja 43, DiIie Luther-
Gesellschaft edenkt selner In Dankbarkeit.

Requiescat iın Pace

In memoriam222

Nach 24jähriger Amtszeit -  nur Theodor Knolles Amtszeit als Zweiter Prä- 
sident der Luther-Gesellschaft währte länger -  wurde Karl Dienst zusammen 
mit dem Ersten Präsidenten Reinhard Schwarz in Torgau verabschiedet. Die 
neugewählten jungen Nachfolger Johannes Schilling und Reinhard Brandt 
fanden ein gut bestelltes Feld vor und wussten sich ihren Vorgängern ver- 
hunden. Karl Dienst war der Luther-Gesellschaft ein aufmerksamer und ver- 
lässlicher Zweiter Präsident.

Seine letzten Lebensjahre waren durch manche Krankheit beeinträchtigt, 
die er in dem Glauben getragen hat, mit dem seine Familie die Anzeige seines 
Todes überschrieben hat: Fürchte dich nicht; denn ich habe dich erlöst; ich 
habe dich bei deinem Namen gerufen; du bist mein! (Jesaja 43,1). Die Luther- 
Gesellschaft gedenkt seiner in Dankbarkeit.

Requiescat in pace.
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alter Dietz: anrne: Gewißheit die Skepsis der ihr wissenschaftlich
Zweifel eologie und Skepsis tudien ANSEINCSSCHNECNH Gestalt kommlt“ 35)

Die einzelnen tudien dieser über 700ZUur theologischen Auseinandersetzung
mıt der philosophischen Skepsis, Frank- Seiten starken Monographie können
furt Verlag efier Lang 2013, 727) dieser Stelle nicht aufgezählt werden: der
SBN 9078-3-631-483729._.9 ımposante Bogen, den spannt, reicht

VoOon der antiken Skepsis und Augustin
Die vorliegende Monographie stellt die über 1KOlaus VON Kues, Luther, Des-
cstark überarbeitete Druckfassung der Cartes, Kant, egel, Schleiermacher,
Habilitationsschrift VonNn Vf dar, die 1mM Kierkegaard, die rlanger Erfahrungs-
ahr 1993 Von der Evangelisch-theologi- theologie, Karl Heim, Nietzsche, die
schen der Universita: München Heidegger-Schule und Wittgenstein bis
aNSCHNOMMCN wurde. egen wirkmäch- hin ZU!r gegenwärtigen Diskussion. Dem
tige Trends innerhalb VO  _ Philosophie Interesse der Zeitschrift entsprechend sel
und eologie, die Wahrheitsfrage für auf die Studie Luther (Kap. Theo-
erledigt halten und verabschieden, ogie und Skepsis bei Luther 1361—-424|])
stellt die Arbeit eın engagiertes, kennt- eingegangen war raumt Vf. ein

scheint die Debatte zwischen Luthernisreiches und sehr reflektiertes ädoyer
für die Einbeziehung der Wahrheitsfrage und Erasmus auf den ersten 1C „nicht
In eologie und Philosophie dar (vgl übermäßig viel miıt dem Thema eologie
3° Vor em die eologie „darf sich und Skepsis zu tun aben ,  “ doch zeige
nicht zurückziehen aufeine Fixierung der die rage nach der Evidenz der Schrift,
Gewißheit innerhalb einer bestimmten ‚worauf sich die Evidenzproblematik
‚Provinz 1mM Gemüthe‘ (Schleiermacher, 1m 1C auf das für den Christen Fun-

sondern 11U5S5 den Wahrheitsan- damentale konzentrieren‘ MUSSE 43)
spruch ihres Denkens ernstnehmen“ 35) Die ersie wesentliche Einsicht formu-
Die Wahrheitsthemati könne jedoch liert Vf. gleich Beginn: Luthers Aus-

soll S$1e nicht einem mülßfsigen pie einandersetzung mit der skeptischen
mıiıt reinen und abstrakten Wahrheits- Haltung hatte keinen rein theoretischen,
theorien werden nıcht isoliert werden, sondern einen existentiellen Charakter
sondern musse auf das Bewusstsein VOIN (vgl 361) zeig mıiıt sehr prazısen Über-
ahrneı und damıit der Möglichkeit VOon legungen den Zusammenhang VOIN Lu-
Gewissheit bezogen werden. „Wahrheit thers Behauptung der claritas der Schrift

und seinem Beharren auf den assertiones1STBücherschau  Walter Dietz: Wahrheit - Gewißheit —  die Skepsis zu der ihr wissenschaftlich  Zweifel. Theologie und Skepsis. Studien  angemessenen Gestalt kommt“ (35).  Die einzelnen Studien dieser über 700  zur theologischen Auseinandersetzung  mit der philosophischen Skepsis, Frank-  Seiten starken Monographie können an  furt a. M.: Verlag Peter Lang 2013, 722 5. -  dieser Stelle nicht aufgezählt werden; der  ISBN 978-3-631-48329-9.  imposante Bogen, den D. spannt, reicht  von der antiken Skepsis und Augustin  Die vorliegende Monographie stellt die  über Nikolaus von Kues, Luther, Des-  stark überarbeitete Druckfassung der  cartes, Kant, Hegel, Schleiermacher,  Habilitationsschrift von Vf. dar, die im  Kierkegaard, die Erlanger Erfahrungs-  Jahr 1993 von der Evangelisch-theologi-  theologie, Karl Heim, Nietzsche, die  schen Fakultät der Universität München  Heidegger-Schule und Wittgenstein bis  angenommen wurde. Gegen wirkmäch-  hin zur gegenwärtigen Diskussion. Dem  tige Trends innerhalb von Philosophie  Interesse der Zeitschrift entsprechend sei  und Theologie, die Wahrheitsfrage für  auf die Studie zu Luther (Kap. 14: Theo-  erledigt zu halten und zu verabschieden,  logie und Skepsis bei Luther [361-424])  stellt die Arbeit ein engagiertes, kennt-  eingegangen. Zwar - so räumt Vf. ein —  scheint die Debatte zwischen Luther  nisreiches und sehr reflektiertes Plädoyer  für die Einbeziehung der Wahrheitsfrage  und Erasmus auf den ersten Blick „nicht  in Theologie und Philosophie dar (vgl.  übermäßig viel mit dem Thema Theologie  32f.). Vor allem die Theologie „darf sich  und Skepsis zu tun zu haben“, doch zeige  nicht zurückziehen auf eine Fixierung der  die Frage nach der Evidenz der Schrift,  Gewißheit innerhalb einer bestimmten  „worauf sich die Evidenzproblematik  ‚Provinz im Gemüthe‘ (Schleiermacher,  im Blick auf das für den Christen Fun-  1799), sondern muss den Wahrheitsan-  damentale konzentrieren“ müsse (43).  spruch ihres Denkens ernstnehmen“ (35).  Die erste wesentliche Einsicht formu-  Die Wahrheitsthematik könne jedoch  liert Vf. gleich zu Beginn: Luthers Aus-  — soll sie nicht zu einem müßigen Spiel  einandersetzung mit der Sskeptischen  mit reinen und abstrakten Wahrheits-  Haltung hatte keinen rein theoretischen,  theorien werden - nicht isoliert werden,  sondern einen existentiellen Charakter  sondern müsse auf das Bewusstsein von  (vgl. 361). D. zeigt mit sehr präzisen Über-  Wahrheit und damit der Möglichkeit von  legungen den Zusammenhang von Lu-  Gewissheit bezogen werden. „Wahrheit  thers Behauptung der claritas der Schrift  und seinem Beharren auf den assertiones  ist ... auf Aneignung bezogen. Die geis-  tig unmittelbare Form ihrer Aneignung  als Strukturmoment der Theologie, sei-  ist die Gewißheit“ (38). Die skeptische  ner Ablehnung der Willensfreiheit und  Einsicht, dass „Gewißheit für sich noch  seiner Rede von dem deus absconditus  kein Garant für Wahrheit ist“ (34 f.) führt  auf. Das Interessante hieran ist, dass es  Vf. dazu, die Beziehung von Wahrheit,  Vf. nicht nur gelingt, damit die immense  Gewissheit und Zweifel in das Zentrum  Bedeutung der assertiones für die Gewiss-  seiner Untersuchung zu stellen (vgl. 40)  heitsbildung zu verdeutlichen, sondern  und zu der „These, daß die Theologie erst  zugleich auch die anderen Topoi auf ihre  mit und in der Herausforderung durch  existentielle Relevanz hin zu konturieren  Luther, 85. Jg., 223-232, ISSN 0340-6210  © 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingenauf Aneignung bezogen 1 Die gelS-
tig unmittelbare Form ihrer Aneilgnung als Strukturmoment der eologie, s@1-
ist die Gewifß  ‚06 38) Die skeptische TieT Ablehnung der W illensfreiheit un:
Einsicht, dass „Gewißheit für sich noch selner Rede VO.  - dem deus absconditus
kein Cjarant für ahrheı ist  ‚66 (34 auf. [Das Interessante hieran 1st, dass 6S
Vf{f. dazu, die Beziehung VOIN Wahrheit, Vf. nicht NUur elingt, damit die mMmMeNsSeE
Gewissheit und Zweifel in das Zentrum Bedeutung der assertiones für die (JewWIlsS-
seiıner Untersuchung tellen (vgl 40) heitsbildung verdeutlichen, sondern
und der „These, da{fs die eologie erst zugleic auch die anderen opol auf hre
muiıt und ın der Herausforderung UrcC. eyxistentielle Relevanz hin konturieren

Luther, Jg.; 223-232, [SSN
2014 Vandenhoeck Ruprecht (mbH Co Göttingen
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die Skepsis zu der ihr wissenschaftlich 
angemessenen Gestalt kommt“ (35).

Die einzelnen Studien dieser über 700 
Seiten starken Monographie können an 
dieser Stelle nicht aufgezählt werden; der 
imposante Bogen, den D. spannt, reicht 
von der antiken Skepsis und Augustin 
über Nikolaus von Kues, Luther, Des- 
cartes, Kant, Hegel, Schleiermacher, 
Kierkegaard, die Erlanger Erfahrungs- 
theologie, Karl Heim, Nietzsche, die 
Heidegger-Schule und Wittgenstein bis 
hin zur gegenwärtigen Diskussion. Dem 
Interesse der Zeitschrift entsprechend sei 
auf die Studie zu Luther (Kap. 14: Theo- 
logie und Skepsis bei Luther [361-424]) 
eingegangen. Zwar -  so räumt Vf. ein -  
scheint die Debatte zwischen Luther 
und Erasmus auf den ersten Blick ״nicht 
übermäßig viel mit dem Thema Theologie 
und Skepsis zu tun zu haben“, doch zeige 
die Frage nach der Evidenz der Schrift, 
 worauf sich die Evidenzproblematik״
im Blick auf das für den Christen Fun- 
damentale konzentrieren“ müsse (43).

Die erste wesentliche Einsicht formu- 
liert Vf. gleich zu Beginn: Luthers Aus- 
einandersetzung mit der skeptischen 
Haltung hatte keinen rein theoretischen, 
sondern einen existentiellen Charakter 
(vgl. 361). D. zeigt mit sehr präzisen Über- 
legungen den Zusammenhang von Lu- 
thers Behauptung der claritas der Schrift 
und seinem Beharren auf den assertiones 
als Strukturmoment der Theologie, sei- 
ner Ablehnung der Willensfreiheit und 
seiner Rede von dem deus absconditus 
auf. Das Interessante hieran ist, dass es 
Vf. nicht nur gelingt, damit die immense 
Bedeutung der assertiones für die Gewiss- 
heitsbildung zu verdeutlichen, sondern 
zugleich auch die anderen Topoi auf ihre 
existentielle Relevanz hin zu konturieren

Walter Dietz: Wahrheit -  Gewißheit -  
Zweifel. Theologie und Skepsis. Studien 
zur theologischen Auseinandersetzung 
mit der philosophischen Skepsis, Frank- 
furt a. M.: Verlag Peter Lang 2013,722 S. -  
ISBN 978-3-631-48329-9.

Die vorliegende Monographie stellt die 
stark überarbeitete Druckfassung der 
Habilitationsschrift von Vf. dar, die im 
Jahr 1993 von der Evangelisch-theologi- 
sehen Fakultät der Universität München 
angenommen wurde. Gegen wirkmäch- 
tige Trends innerhalb von Philosophie 
und Theologie, die Wahrheitsfrage für 
erledigt zu halten und zu verabschieden, 
stellt die Arbeit ein engagiertes, kennt- 
nisreiches und sehr reflektiertes Plädoyer 
für die Einbeziehung der Wahrheitsfrage 
in Theologie und Philosophie dar (vgl. 
32 f.). Vor allem die Theologie ״darf sich 
nicht zurückziehen auf eine Fixierung der 
Gewißheit innerhalb einer bestimmten 
,Provinz im Gemüthe‘ (Schleiermacher, 
1799), sondern muss den Wahrheitsan- 
Spruch ihres Denkens ernstnehmen“ (35). 
Die Wahrheitsthematik könne jedoch 
-  soll sie nicht zu einem müßigen Spiel 
mit reinen und abstrakten Wahrheits- 
theorien werden -  nicht isoliert werden, 
sondern müsse auf das Bewusstsein von 
Wahrheit und damit der Möglichkeit von 
Gewissheit bezogen werden. ״Wahrheit 
ist ... auf Aneignung bezogen. Die geis- 
tig unmittelbare Form ihrer Aneignung 
ist die Gewißheit“ (38). Die skeptische 
Einsicht, dass ״Gewißheit für sich noch 
kein Garant für Wahrheit ist“ (34 f.) führt 
Vf. dazu, die Beziehung von Wahrheit, 
Gewissheit und Zweifel in das Zentrum 
seiner Untersuchung zu stellen (vgl. 40) 
und zu der ״These, daß die Theologie erst 
mit und in der Herausforderung durch

Luther, 85. Jg., 223-232, ISSN 0340-6210
© 2014 Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen
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Melanc'!  on Briefwechsel Kritischeund damit in ihrer Bedeutung freizulegen.
annn dieser aufschlussreiche Zusammen- und kommentierte Gesamtausgabe. Im
hang dieser Stelle auch nıcht nach- Auftrag der Heidelberger ademie der
gezeichnet werden, ist doch auf ein1ge Wissenschaften hg. Von Christine und-
Punkte hinzuweisen: zeigt, dass, auch henk, Band Texte (1545)
wenn der verborgene Oftt nicht egen- ear! von Matthias Dall’Asta, Heidi Hein
stand unNnserTeT positiven Glaubensver- und Christine un  en. Stuttgart-Bad
gewisserung se1n kann, doch eiıne Cannstatt fromann-holzboog 2013, 624
Denknotwendigkeit ist, „Gott In e1- ISBN Y/8-3-/7/728-25/5-0
NC unbedingten Weise seiınem (jottsein
gemä denken“ A4SS (jott €es i Jer vorliegende ex{IDanı des Me-
1n em wirkt, gehöre wesentlich zu lanchthon-Briefwechsels bietet in SC
Vertrauen auf die „Selbstdurchsetzung wohnter orgfalt 346 Briefe, Vo  —_ denen
des WiHens Gottes“ Insofern der erstmals DZwW. erstmals vollständig
Glaube den deus absconditus Urc den veröftentlich sind. DiIie nahezu 600 Seliten

Briefen, Gutachten oder auch Vorre-deus revelatus einklammere, gebe CI der
Überzeugung Ausdruck, „da{fß diese Ein- den geben gute Einblicke In das Jahr 1545
klammerung auch in ott selbst stattfin- und in die Melanc.  on beschäftigenden
det, und ‚Wal im Sinne einer definitiven Themen.
Selbstbeschränkung selnes Wesens Urc Besonders der Dereits ım Dezember des
Christus, die OÖffenbarung seıner Vorjahres eröffnete Reichstag 1n Worms
Liebe“ Daher se1 Glaube für Luther beherrscht 1IN den ersten Onaten des
1im wesentlichen Vertrauen, dass Clau- Jahres den Briefwechsel Irotz der Sorge,
bensgewissheit L1UI als Heilsgewissheit dass in Worms aufgrun der Interventi-
möglich sel Weil die Glaubensgewissheit des Papstes die Religionsirage nicht
antızıpatıv bleibe, da S1e die endgültige verhandelt werden würde (Z. Nr.
Überwindung des Boösen urcCc ott 1ın verfassten die Wittenberger eologen

1m Auftrag ihres Kurfürsten Johannihrem Vertrauen auf iıh vorwegnehme,
ergebe sich für Luther die Notwendigkeit, Friedrich die SOs. Wittenbergische Re-
„den TUN: der Gewißheit 1 1C. auf formation (14 Januar 1545, Nr.
selıne erkenntnistheoretische Basıs hın die Zzuerst In ihrem deutschen Wortlaut
explizieren Die Hinwendung ZUFC (53—77) und dann 1n ihrer einıge Monate
Schrift und deren claritas werden füur spater folgenden lateinischen Überset-
Luther der einz1ge Weg, ZUuUr christlichen ZUJN$ 78-107) geboten wird (vgl dazu
Heilsgewissheit kommen. Von hier Nr. arın werden die Sakramen-
au verdeutlicht Luthers Beharren auf tenlehre, SOWIe das Predigtamt und das
der Notwendigkeit assertorischer Rede Kirchenregiment AuUSIuhrliıc behandelt

Aber nicht DUr die Ankunft des KalsersDiese reflektiere die Wesensbestimmung
Gottes, WIe S1e sich iın Christus erschließe auf dem Reichstag verzögerte sich, SOM -

(vg.  9 In ihr komme der Tun des dern auch das nach TIrient einberufene
Konzil wurde immer wieder verschobenaubens „DOSIt1IV und dezidiert“ ZUr

Sprache Dabei macht Vt eutlich, dass und erst Ende des Jahres tatsachlıc. E1 -
für Luther den assertiones „weniger ein Öffnet Die Auseinandersetzung den
Behaupten unbestreitbarer anrhnen als wahren Gilauben fand jedoch nıicht UTF
vielmehr die Unaufgebbarkeit des christ- auf dem Reichstag Im rieg
lichen Wahrheitsanspruchs” äng Braunschweig-Wolfenbüttel konnten die

Evangelischen sich erfolgreic durchset-
Michael oth ZCN (vgl Nr. während 1m Westen

Bücherschau224

Melanchthon Briefwechsel. Kritische 
und kommentierte Gesamtausgabe. Im 
Auftrag der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften hg. von Christine Mund- 
henk, Band T 14: Texte 3780-4109 (1545), 
bearb. von Matthias DallAsta, Heidi Hein 
und Christine Mundhenk, Stuttgart-Bad 
Cannstatt: fromann-holzboog 2013, 624 S. 
-  ISBN 978-3-7728-2575-0.

Der vorliegende 14. Textband des Me- 
lanchthon-Briefwechsels bietet in ge- 
wohnter Sorgfalt 346 Briefe, von denen 
39 erstmals bzw. erstmals vollständig 
veröffentlich sind. Die nahezu 600 Seiten 
an Briefen, Gutachten oder auch Vorre- 
den geben gute Einblicke in das Jahr 1545 
und in die Melanchthon beschäftigenden 
Themen.

Besonders der bereits im Dezember des 
Vorjahres eröffnete Reichstag in Worms 
beherrscht in den ersten Monaten des 
Jahres den Briefwechsel. Trotz der Sorge, 
dass in Worms aufgrund der Intervent!- 
on des Papstes die Religionsfrage nicht 
verhandelt werden würde (z. B. Nr. 3784), 
verfassten die Wittenberger Theologen 
im Auftrag ihres Kurfürsten Johann 
Friedrich die sog. Wittenbergische Re- 
formation (14. Januar 1545, Nr. 3793), 
die zuerst in ihrem deutschen Wortlaut 
(53-77) und dann in ihrer einige Monate 
später folgenden lateinischen Überset- 
zung (78-107) geboten wird (vgl. dazu 
Nr. 3871). Darin werden die Sakramen- 
tenlehre, sowie das Predigtamt und das 
Kirchenregiment ausführlich behandelt. 
Aber nicht nur die Ankunft des Kaisers 
auf dem Reichstag verzögerte sich, son- 
dern auch das nach Trient einberufene 
Konzil wurde immer wieder verschoben 
und erst Ende des Jahres tatsächlich er- 
öffnet. Die Auseinandersetzung um den 
wahren Glauben fand jedoch nicht nur 
auf dem Reichstag statt. Im Krieg gegen 
Braunschweig-Wolfenbüttel konnten die 
Evangelischen sich erfolgreich durchset- 
zen (vgl. Nr. 4050), während im Westen

und damit in ihrer Bedeutung freizulegen. 
Kann dieser aufschlussreiche Zusammen- 
hang an dieser Stelle auch nicht nach- 
gezeichnet werden, so ist doch auf einige 
Punkte hinzuweisen: D. zeigt, dass, auch 
wenn der verborgene Gott nicht Gegen- 
stand unserer positiven Glaubensver- 
gewisserung sein kann, er doch eine 
Denknotwendigkeit ist, um ״Gott in ei- 
ner unbedingten Weise seinem Gottsein 
gemäß zu denken“ (365). Dass Gott alles 
in allem wirkt, gehöre wesentlich zum 
Vertrauen auf die ״Selbstdurchsetzung 
des Willens Gottes“ (423). Insofern der 
Glaube den deus absconditus durch den 
deus revelatus einklammere, gebe er der 
Überzeugung Ausdruck, ״daß diese Ein- 
klammerung auch in Gott selbst stattfin- 
det, und zwar im Sinne einer definitiven 
Selbstbeschränkung seines Wesens durch 
Christus, d.h. die Offenbarung seiner 
Liebe“ (366). Daher sei Glaube für Luther 
im wesentlichen Vertrauen, so dass Glau- 
bensgewissheit nur als Heilsgewissheit 
möglich sei. Weil die Glaubensgewissheit 
antizipativ bleibe, da sie die endgültige 
Überwindung des Bösen durch Gott in 
ihrem Vertrauen auf ihn vorwegnehme, 
ergebe sich für Luther die Notwendigkeit, 
 den Grund der Gewißheit im Blick auf״
seine erkenntnistheoretische Basis hin zu 
explizieren“ (368). Die Hinwendung zur 
Schrift und deren claritas werden so für 
Luther der einzige Weg, zur christlichen 
Heilsgewissheit zu kommen. Von hier 
aus verdeutlicht D. Luthers Beharren auf 
der Notwendigkeit assertorischer Rede: 
Diese reflektiere die Wesensbestimmung 
Gottes, wie sie sich in Christus erschließe 
(vgl.393); in ihr komme der Grund des 
Glaubens ״positiv und dezidiert“ (391) zur 
Sprache. Dabei macht Vf. deutlich, dass 
für Luther an den assertiones ״weniger ein 
Behaupten unbestreitbarer Wahrheit als 
vielmehr die Unaufgebbarkeit des christ- 
liehen Wahrheitsanspruchs“ (403) hängt.

Michael Roth
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evangelische Christen der Verfolgung In Jürgen Diestelmann: Luther oder Me-
lanchthon? Der Bruch einer historischenden Niederlanden Zu pfer elen (Z

Nr. Freundschaffrt und die Folgen für die heu-
Doch die protestantische Kirchen- tige ÖOkumene und das Reformations-

olitik wurde In Melanchthons Augen 1n gedenken 2017, Berlin: Pro
diesem ahr auch Urc innerevangeli- 2014, AAlL,; S’ Abb. SBN 078-3-
sche Auseinandersetzungen, VOT em 86386-690-7.
zwischen Luther und den Straßburgern
bzw. Zürchern beschwert, wobei Me- Der 1te bringt das nliegen des Autors
lanchthon alle Seiten immer wieder ZUr klar ZU USATUC Die Evangelischen
äßigung ermahnte (vgl z B Nr. mussen sich zwischen den genannten
Darüber hinaus beschäftigten Melan- Reformatoren entscheiden, wollen S1E
chthon zahlreiche Stellenbesetzungen denn 2017 einen Beitrag für die

Okumene eisten. Der TUuUC zwischenın chulen SOWI1Ee Empfehlungsschreiben
für Positionen in Kirche und Univer- Luther und seinem ollegen wird auf
ıtaten Neben einigen Todestfällen VO  3 das ahr 1544 datiert. Bekanntlic üurch-

Freunden astete auch die eian- tefe Melanchthon, ın Luthers geplantem
genscha des Hieronymus Baumgartner Beitrag die Zwinglianer genannt
auf Melanchthon, die erst Anfang Au- werden. br wollte dann Wittenberg

verlassen. [DDas wurde ekannt Kurfürstgust ihr Ende fand (Nr. Wilıe sehr
Melanc  on die Kirchenpolitik 1n tem Johann Friedrich ieß €l auffordern,
1e. zeigt der Umstand, dass selbst in ihren Streit beizulegen, weil elr
diesem ahr 1U Weniges veröffentlichte, großen chaden für seiıne Wittenberger
darunter eine Neuauflage der arıstote- Universita befürchtete Daraufhin enk-
ischen (Nr. ten sie eın. Luther nannte den amen

Melanchthons nicht On 1526 hatteIn gewohnter Weise werden die
Schriftstücke prasentiert: Nach einem er Karlstadt geschrieben, dieser möge
Kopfteil Nummer des Briefes, Datum, seiıner Ausweisung aus achsen
Absender, Adressat) olg eweils der Vor- edenken, welche Förderung UrcC

mıiıt detaillierter Auflistung der das Herrscherhaus erhalten habe Das
Abschriften und Dokumentation der gait 11UN auch für ih und Melanc  on

Der Autor stellt fest ES „1StBücherschau  225  evangelische Christen der Verfolgung in  Jürgen Diestelmann: Luther oder Me-  lanchthon? Der Bruch einer historischen  den Niederlanden zum Opfer fielen (z. B.  Nr. 3849).  Freundschaft und die Folgen für die heu-  Doch die protestantische Kirchen-  tige Ökumene und das Reformations-  politik wurde in Melanchthons Augen in  gedenken 2017, Berlin: Pro BUSINESS  diesem Jahr auch durch innerevangeli-  2014, XXI, 76 S., 9 Abb. - ISBN 978-3-  sche Auseinandersetzungen, vor allem  86386-690-7.  zwischen Luther und den Straßburgern  bzw. Zürchern beschwert, wobei Me-  Der Titel bringt das Anliegen des Autors  lanchthon alle Seiten immer wieder zur  klar zum Ausdruck: Die Evangelischen  Mäßigung ermahnte (vgl. z.B. Nr. 3883).  müssen sich zwischen den genannten  Darüber hinaus beschäftigten Melan-  Reformatoren entscheiden, wollen sie  chthon zahlreiche Stellenbesetzungen  denn 2017 einen guten Beitrag für die  Ökumene leisten. Der Bruch zwischen  in Schulen sowie Empfehlungsschreiben  für Positionen in Kirche und an Univer-  Luther und seinem Kollegen wird auf  sitäten. Neben einigen Todesfällen von  das Jahr 1544 datiert. Bekanntlich fürch-  guten Freunden lastete auch die Gefan-  tete Melanchthon, in Luthers geplantem  genschaft des Hieronymus Baumgartner  Beitrag gegen die Zwinglianer genannt  auf Melanchthon, die erst Anfang Au-  zu werden. Er wollte dann Wittenberg  verlassen. Das wurde bekannt. Kurfürst  gust ihr Ende fand (Nr. 3981). Wie sehr  Melanchthon die Kirchenpolitik in Atem  Johann Friedrich ließ beide auffordern,  hielt, zeigt der Umstand, dass er selbst in  ihren Streit beizulegen, weil er sonst  diesem Jahr nur Weniges veröffentlichte,  großen Schaden für seine Wittenberger  darunter eine Neuauflage der aristote-  Universität befürchtete. Daraufhin lenk-  lischen Ethik (Nr. 3825).  ten sie ein. Luther nannte den Namen  Melanchthons nicht. Schon 1526 hatte  In gewohnter Weise werden die  Schriftstücke präsentiert: Nach einem  er Karlstadt geschrieben, dieser möge  Kopfteil (Nummer des Briefes, Datum,  trotz seiner Ausweisung aus Sachsen  Absender, Adressat) folgt jeweils der Vor-  bedenken, welche Förderung er durch  spann mit detaillierter Auflistung der  das Herrscherhaus erhalten habe. Das  Abschriften und Dokumentation der  galt nun auch für ihn und Melanchthon.  Der Autor stellt fest: Es „ist ... nicht zu  Grundlage des edierten Textes. Sodann  wird der eigentliche Brieftext präsentiert.  einer endgültigen Trennung gekommen“.  Die Apparate schlüsseln die die Ent-  Der gegenseitige Respekt sei es wohl „ge-  wesen  . der sie schließlich persönlich  stehungsvarianten (Apparat E), die text-  wieder näher brachte“.  kritischen Anmerkungen bei sekundärer  Überlieferung (Apparat T) sowie die  Die Unterschiede zwischen Luther  Wirkungsgeschichte (Apparat W) auf  und Melanchthon im Verständnis des  Abendmahls aber blieben bestehen. Der  und liefern in Apparat Q die eindeutig  identifizierbaren Zitate. Zahlreiche In-  Autor fordert, wieder die Messe zu feiern,  dizes, u.a. zu Absender, Adressaten oder  wie dies auch Luther getan hat. Im Augs-  Bibelstellen, beschließen den Band.  burger Bekenntnis wird gesagt: „Das ist  öffentlich, dass die Messe, ohne Ruhm  Nicole Kuropka  zu reden, bei uns mit größerer Andacht  und Ernst gehalten wird als bei den Wi-  dersachern.“ Dahin zurückzukehren ist  das berechtigte Anliegen dieser kleinen,  engagierten Schrift. Auch darin stimmenicht ZUuUGrundlage des edierten Jextes Sodann
wird der eigentliche Brieftext prasentiert. einer endgültigen Trennung gekommen .
DIie Apparate schlüsseln die die Ent- Der gegenseıltige Respekt se1 ohl »ge'

der S$1e schlielslic. persönlichstehungsvarianten (Appara die texti-
wieder näher brachte“.kritischen Anmerkungen bei sekundärer

Überlieferung (Appara: SOWIE die e Unterschiede zwischen Luther
Wirkungsgeschichte (Appara auf und Melanc  on 1mM Verständnis des

Abendmahls aber lieben bestehen. Derund iefern 1n Apparat die eindeutig
identifizierbaren Zitate. Zahlreiche In- utor fordert, wieder die Messe feiern,
dizes, Ü, d., Absender, Adressaten oder w1ıe dies auch Luther hat Im Augs-
Bibelstellen, beschliefßen den Band burger Bekenntnis wird gesag!l: „Das ıst

öftentlich, dass die esse, ohne Ruhm
Nicole Kuropka Zzu reden, bei uns miıt größerer Andacht

und TITNS gehaiten wird als bei den W i-
dersachern.“ Dahin zurückzukehren ist
das berechtigte nliegen dieser kleinen,
engaglierten Schrift Auch darin stimme
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Jürgen Diestelmann: Luther oder Me- 
lanchthon? Der Bruch einer historischen 
Freundschaft und die Folgen für die heu- 
tige Ökumene und das Reformations- 
gedenken 2017, Berlin: Pro BUSINESS 
2014, XXI, 76 S., 9 Abb. -  ISBN 978-3- 
86386-690-7.

Der Titel bringt das Anliegen des Autors 
klar zum Ausdruck: Die Evangelischen 
müssen sich zwischen den genannten 
Reformatoren entscheiden, wollen sie 
denn 2017 einen guten Beitrag für die 
Ökumene leisten. Der Bruch zwischen 
Luther und seinem Kollegen wird auf 
das Jahr 1544 datiert. Bekanntlich fürch- 
tete Melanchthon, in Luthers geplantem 
Beitrag gegen die Zwinglianer genannt 
zu werden. Er wollte dann Wittenberg 
verlassen. Das wurde bekannt. Kurfürst 
Johann Friedrich ließ beide auffordern, 
ihren Streit beizulegen, weil er sonst 
großen Schaden für seine Wittenberger 
Universität befürchtete. Daraufhin lenk- 
ten sie ein. Luther nannte den Namen 
Melanchthons nicht. Schon 1526 hatte 
er Karlstadt geschrieben, dieser möge 
trotz seiner Ausweisung aus Sachsen 
bedenken, welche Förderung er durch 
das Herrscherhaus erhalten habe. Das 
galt nun auch für ihn und Melanchthon. 
Der Autor stellt fest: Es ״ist ... nicht zu 
einer endgültigen Trennung gekommen“. 
Der gegenseitige Respekt sei es wohl ״ge- 
wesen ..., der sie schließlich persönlich 
wieder näher brachte“.

Die Unterschiede zwischen Luther 
und Melanchthon im Verständnis des 
Abendmahls aber blieben bestehen. Der 
Autor fordert, wieder die Messe zu feiern, 
wie dies auch Luther getan hat. Im Augs- 
burger Bekenntnis wird gesagt: ״Das ist 
öffentlich, dass die Messe, ohne Ruhm 
zu reden, bei uns mit größerer Andacht 
und Ernst gehalten wird als bei den Wi- 
dersachern.“ Dahin zurückzukehren ist 
das berechtigte Anliegen dieser kleinen, 
engagierten Schrift. Auch darin stimme

evangelische Christen der Verfolgung in 
den Niederlanden zum Opfer fielen (z. B. 
Nr. 3849).

Doch die protestantische Kirchen- 
politik wurde in Melanchthons Augen in 
diesem Jahr auch durch innerevangeli- 
sehe Auseinandersetzungen, vor allem 
zwischen Luther und den Straßburgern 
bzw. Zürchern beschwert, wobei Me- 
lanchthon alle Seiten immer wieder zur 
Mäßigung ermahnte (vgl. z. B. Nr. 3883). 
Darüber hinaus beschäftigten Melan- 
chthon zahlreiche Stellenbesetzungen 
in Schulen sowie Empfehlungsschreiben 
für Positionen in Kirche und an Univer- 
sitäten. Neben einigen Todesfällen von 
guten Freunden lastete auch die Gefan- 
genschaft des Hieronymus Baumgartner 
auf Melanchthon, die erst Anfang Au- 
gust ihr Ende fand (Nr. 3981). Wie sehr 
Melanchthon die Kirchenpolitik in Atem 
hielt, zeigt der Umstand, dass er selbst in 
diesem Jahr nur Weniges veröffentlichte, 
darunter eine Neuauflage der aristote- 
lischen Ethik (Nr. 3825).

In gewohnter Weise werden die 
Schriftstücke präsentiert: Nach einem 
Kopfteil (Nummer des Briefes, Datum, 
Absender, Adressat) folgt jeweils der Vor- 
spann mit detaillierter Auflistung der 
Abschriften und Dokumentation der 
Grundlage des edierten Textes. Sodann 
wird der eigentliche Brieftext präsentiert. 
Die Apparate schlüsseln die die Ent- 
stehungsvarianten (Apparat E), die text- 
kritischen Anmerkungen bei sekundärer 
Überlieferung (Apparat T) sowie die 
Wirkungsgeschichte (Apparat W) auf 
und liefern in Apparat Q die eindeutig 
identifizierbaren Zitate. Zahlreiche In- 
dizes, u. a. zu Absender, Adressaten oder 
Bibelstellen, beschließen den Band.

Nicole Kuropka
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ich dem Autor Z dass „das Reformafti- fentlic'  eit  ‚68 (1962) oder die VONn Raliner
onsjubiläum 2017 nicht unter einem PETI- el ın die Diskussion eingebrachte

„reformatorische Öffentlichkeit“ (1981)OMECN-, sondern einem sachbezogenen
stehen“ SO Wiır rleben Ja, als etabliert angesehen werden. Durch

dass zunächst VOm „Lutherjubiläum die Verbindung beider Forschungsfelder
eredet wurde, bis diejenigen, die das geraten Bereiche in den Fokus, die Urc
für richtig hielten, merkten, dass Luther Streitigkeiten beeinflusst wurden.
vielen Vorstellungen seiıner eit staärker Die Aufsätze, die ın den uDrıiıken
verhaftet WAäfT, als S1€e gewusst hatten. Ein „Themen”, „Foren“ und „Medien“ präa-
bekannter Reformationshistoriker, des- sentier werden, gewähren inhaltlich
SCMH Name ich aber nicht verrate, meinte einen 1NDIIC! ın die Vielfalt des Ööffent-
1 einem persönlichen espräch: „Luther lichen Streitens und methodisch einen
eignet sich eben nicht ZUTL Festsau.“ Keh- Überblick über aktuelle Fragestellungen
TeN WIr a1lsSO ZUr aCcC der Reformation und Debatten in Kirchen-, Gesellschafts-
zurück! Ooder Kulturgeschichte, aber auch in der

Germanistik. Quellen stehen aiur nicht
Gerhard Müller Aur miıt konfessionell gepräagten Streit-

schriften ZUTLE Verfügung. 1elmehr CT -

möglichen auch Rechtsquellen oder ECIC-
monielle Situationen neUuUe Einblicke Üie

Streitkultur un Öffentlichkeit 1m kon- Beobachtungen beschränken sich dem-
fessionellen Zeitalter, hg. VONn Henning zufolge nicht NUT auf den ENSCICHN aum

üurgens und TIhomas eller, Ottin- der eligion, sondern Dank der orgfalt
gCcn Vandenhoeck uprecht 2013, der beiden Herausgeber, e1ines eologen
3731 SBN 978-3-525-10120-9 Ver- und eines Historikers, wurden auch p -
öffentlichungen des Instituts für uro- litische Konflikte ım europäischen Kon-
päische Geschichte a1ınz, Beihefte 95) texti in die Diskussion einbezogen.

Instruktiv für den engeren Bereich der
och VL wenıgen Jahren hätte INan S1- eologie ist der Beitrag VOoO  - Irene Dingel
cher nicht VOINl Streitkultur gesprochen, über „„Streitkultur‘ in den nachinteri-
und WENNTN, hätte INan damit sicher ıne mistischen ontroversen“ (17-29) einem
nNnKultur gemeint, die UrrC. Schlagworte Forschungsfeld des IE  C S1e bewertet die
WIE „Epigonenkämpfe” oder „Streitortho- nachinterimistischen Auseinanderset-
doxie” belegt BCWESCH ware. Insofern do- ZURNSCH als zusammenhängende Streit-
kumentiert der vorliegende Band einer kreise oder Streitserlien. nregen ist der
2010 Leibniz-Institut für Europäische Einzelbeitrag VoOonN Henning Jürgens,
Geschichte ın Maınz veranstalteten der eispie. des Osiandrischen Streits
interdisziplinären JTagung den grund- auf das gewä  € Verfahren aufmerksam
legenden Paradigmenwechsel, der Urc macht 9-25 Die Öffentlichkeit WUlL-

SCH Austausch ungefähr in den etzten de bewusst Urc TeC| VOn Branden-
Jahren stattgefunden hat und das Öf- burg gesucht, S1Ee wWwI1e ıne „virtuelle

fentliche Streiten nicht negatıv etrach- Syn: über die umstirıtftfene ec.  er-
tet, sondern auf seine Regeln und gesell- tigungslehre Andreas (O)sianders urteilen
scha  ıchen oder fachlichen Erträge hin lassen. DIe Darstellung der Streitig-
befragt Der zweıte tragende Begriff des keiten ın zeitgenössischen Erzählungen
Bandes „Öffentlichkeit“ kann seıit den untersucht Marcus an—
Debatten den VOIN Jürgen Habermas Antijesuitischen Auseinandersetzun-
beschriebenen „Strukturwandel der Öf- CN widmen sich die eiträge VO  zn Silvia
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fentlichkeit“ (1962) oder die von Rainer 
Wohlfeil in die Diskussion eingebrachte 
 reformatorische Öffentlichkeit“ (1981)״
als etabliert angesehen werden. Durch 
die Verbindung beider Forschungsfelder 
geraten Bereiche in den Fokus, die durch 
Streitigkeiten beeinflusst wurden.

Die 13 Aufsätze, die in den Rubriken 
 -Medien“ prä״ Foren“ und״ ,“Themen״
sentiert werden, gewähren inhaltlich 
einen Einblick in die Vielfalt des öffent- 
liehen Streitens und methodisch einen 
Überblick über aktuelle Fragestellungen 
und Debatten in Kirchen-, Gesellschafts- 
oder Kulturgeschichte, aber auch in der 
Germanistik. Quellen stehen dafür nicht 
nur mit konfessionell geprägten Streit- 
Schriften zur Verfügung. Vielmehr er- 
möglichen auch Rechtsquellen oder zere- 
monielle Situationen neue Einblicke. Die 
Beobachtungen beschränken sich dem- 
zufolge nicht nur auf den engeren Raum 
der Religion, sondern Dank der Sorgfalt 
der beiden Herausgeber, eines Theologen 
und eines Historikers, wurden auch po- 
litische Konflikte im europäischen Kon- 
text in die Diskussion einbezogen.

Instruktiv für den engeren Bereich der 
Theologie ist der Beitrag von Irene Dingel 
über ״,Streitkultur in den nachinteri- 
mistischen Kontroversen“ (17-29), einem 
Forschungsfeld des IEG. Sie bewertet die 
nachinterimistischen Auseinanderset- 
zungen als zusammenhängende Streit- 
kreise oder Streitserien. Anregend ist der 
Einzelbeitrag von Henning P. Jürgens, 
der am Beispiel des osiandrischen Streits 
auf das gewählte Verfahren aufmerksam 
macht (229-252): Die Öffentlichkeit wur- 
de bewusst durch Albrecht von Branden- 
bürg gesucht, um sie wie eine ״virtuelle 
Synode“ über die umstrittene Rechtfer- 
tigungslehre Andreas Osianders urteilen 
zu lassen. Die Darstellung der Streitig- 
keiten in zeitgenössischen Erzählungen 
untersucht Marcus Sandl (253-275).

Antijesuitischen Auseinandersetzun- 
gen widmen sich die Beiträge von Silvia

ich dem Autor zu, dass ״das Reformati- 
onsjubiläum 2017 nicht unter einem per- 
sonen-, sondern einem sachbezogenen 
Motto stehen“ solle. Wir erleben es ja, 
dass zunächst vom ״Lutherjubiläum“ 
geredet wurde, bis diejenigen, die das 
für richtig hielten, merkten, dass Luther 
vielen Vorstellungen seiner Zeit stärker 
verhaftet war, als sie gewusst hatten. Ein 
bekannter Reformationshistoriker, des- 
sen Name ich aber nicht verrate, meinte 
in einem persönlichen Gespräch: ״Luther 
eignet sich eben nicht zur Festsau.“ Keh- 
ren wir also zur Sache der Reformation 
zurück!

Gerhard Müller

Streitkultur und Öffentlichkeit im kon- 
fessionellen Zeitalter, hg. von Henning 
R Jürgens und Thomas Weller, Göttin- 
gen: Vandenhoeck & Ruprecht 2013, 
331 S. -  ISBN 978-3-525-10120-9 (Ver- 
Öffentlichungen des Instituts für Euro- 
päische Geschichte Mainz, Beihefte 95).

Noch vor wenigen Jahren hätte man si- 
cher nicht von Streitkultur gesprochen, 
und wenn, hätte man damit sicher eine 
Unkultur gemeint, die durch Schlagworte 
wie ״Epigonenkämpfe“ oder ״Streitortho- 
doxie“ belegt gewesen wäre. Insofern do- 
kumentiert der vorliegende Band einer 
2010 am Leibniz-Institut für Europäische 
Geschichte in Mainz (IEG) veranstalteten 
interdisziplinären Tagung den grund- 
legenden Paradigmenwechsel, der durch 
regen Austausch ungefähr in den letzten 
25 Jahren stattgefunden hat und das öf- 
fentliche Streiten nicht negativ betrach- 
tet, sondern auf seine Regeln und gesell- 
schaftlichen oder fachlichen Erträge hin 
befragt. Der zweite tragende Begriff des 
Bandes ״Öffentlichkeit“ kann seit den 
Debatten um den von Jürgen Habermas 
beschriebenen ״Strukturwandel der Öf­
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Nerena Ischopp (31-55) und olja ichy (justav Benrath Reformation
(57-84), die einen Streit zwischen Mat- Erweckung. Beispiele au der
thias Hoe Von Hoenegg und Johann e1in- Kirchengeschichte Südwestdeutschlands,
hard Ziegler AUS dem ahr 1631 und die hg. VOon Klaus Bümlein, rene Dingel und
Ablehnung der esulten in Polen-Litauen Wolf-Friedrich Schäufele, („Öttingen:

1609 darstellen Spannende Ööffentlich- Vandenhoeck uprecht 2012, 301
keitswirksame Einzelfälle tellen der Späa- SBN 97/8-3-.525-10110-0 (Veröffent-
nische-französische Präzedenzstreit als lichungen des Instituts für Europäische
eın Beitrag Rangkonflikten und die Geschichte Mainz, Abteilung für end-
Unterdrückung einer Schrift Bartholome ländische Religionsgeschichte 228)
de Las Casas Urc die Inquisition 1im
Zusammenhang des Streits ın Spanien Der anlässlich des Geburtstages des
über den Umgang miıt den Indianern in ainzer Kirchenhistorikers Gustav
der „Neuen dar, die Thomas Weller Benrath herausgegebene Sammel-
85-127) und Marıano Delgado 9-_1 band vereint ausgewählte Aufsätze AU$S
untersuchen. Kenneth Appold 9-15 der Feder des uDilars, die in ihrer Thema-
und Marian Füssel 9-17 erforschen tik und Herangehensweise reprasentativ
das akademische Disputationsverfahren. für einen Teil seines Forschungsinteres-
Methaodisch anregend ist der Zugriff Bar- gelten können und hiermit erneut
hara Mahlmann-Bauers, die unfer der zugänglich emacht werden. Benrath, in
Genderfrage Streitschriften VOIN C'aritas den Jahren 1970 bis 1997 als Ordinarius
Pirc.  eımer, Argula Von Tumbach, Seminar für Kirchengeschichte und
Marie Dentiere und Katharina Schütz Territorialkirchengeschichte des dama-
Zell analysiert 179-214). Gerd Schwerhoff igen Fachbereichs Evangelische eOlO-
stellt Ergebnisse dem Dresdner For- gle der Johannes-Gutenberg-Universität
schungsprojekt ZU. ue| in der Frühen a1n7z äatig und zugleic Von 991 bis 993
Neuzeit VOI 15-2 aura anzano kommissarischer Direktor der Abteilung
Baena prüft Quellen au$ der öffentlich für Abendländische Religionsgeschichte
ausgetragenen Auseinandersetzung Institut für Europäische Geschichte,
die Vermählung arıa Theresias mıiıt hat ein besonderes Augenmerk auf
Ludwig XIV. 7-29 Schliefßlic stellt die Wirkungen der Reformation ın Süd-
Ursula aininer Strategien der Bücher- westdeutschland, die Überwindung der
ZeC1IISLTE: Bespiel des „‚Index librorum konfessionellen Spaltungen WwI1e auch der
prohibitorum” dar 97-32 eologie und Frömmigkeit der Erneue-

Orts- und Personenregister erleichtern rungsbewegungen 1m Jahrhundert
die Orilentierung 1n dem überaus gelegt Der and prasentiert sich entlang
regenden und fast schon kurzweiligen dieser drei genannten TIhemenbereiche:

Der erstie Teil widmet sich mıt fünf
IStBand, dessen Lektüre sehr empfehlen

Beıtragen der Reformationszeit. Er be-
leuchtet eingehend die „Evangelische Be-

Stefan Michel WCBUNS und Reformation 1ın der Reichs-
stadt Speyer (1517-1555)” (13-32) die
„Figenart der pfälzischen Reformation
und die Vorgeschichte des Heidelberger
Katechismus (1563)' (33-56) „Reforma-
tiıon und Calvinismus In Neustadt der
Haardt“ (57-78), „Neustadt der Haardt
und seine ohe Schule (Casimirianum)”
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Gustav Adolf Benrath: Reformation -  
Union ־  Erweckung. Beispiele aus der 
Kirchengeschichte Südwestdeutschlands, 
hg. von Klaus Bümlein, Irene Dingel und 
Wolf-Friedrich Schäufele, Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht 2012, 391 S. 
-  ISBN 9 7 8 0 ־3־525־10110־  (Veröffent- 
lichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte Mainz, Abteilung für Abend- 
ländische Religionsgeschichte 228).

Der anlässlich des 80. Geburtstages des 
Mainzer Kirchenhistorikers Gustav 
Adolf Benrath herausgegebene Sammel- 
band vereint 16 ausgewählte Aufsätze aus 
der Feder des Jubilars, die in ihrer Thema- 
tik und Herangehensweise repräsentativ 
für einen Teil seines Forschungsinteres- 
ses gelten können und hiermit erneut 
zugänglich gemacht werden. Benrath, in 
den Jahren 1970 bis 1997 als Ordinarius 
am Seminar für Kirchengeschichte und 
Territorialkirchengeschichte des dama- 
ligen Fachbereichs Evangelische Theolo- 
gie der Johannes-Gutenberg-Universität 
Mainz tätig und zugleich von 1991 bis 1993 
kommissarischer Direktor der Abteilung 
für Abendländische Religionsgeschichte 
am Institut für Europäische Geschichte, 
hat stets ein besonderes Augenmerk auf 
die Wirkungen der Reformation in Süd- 
Westdeutschland, die Überwindung der 
konfessionellen Spaltungen wie auch der 
Theologie und Frömmigkeit der Erneue- 
rungsbewegungen im 19. Jahrhundert 
gelegt. Der Band präsentiert sich entlang 
dieser drei genannten Themenbereiche: 

Der erste Teil widmet sich mit fünf 
Beiträgen der Reformationszeit. Er be- 
leuchtet eingehend die ״Evangelische Be- 
wegung und Reformation in der Reichs- 
stadt Speyer (1517-1555)“ (13-32), die 
 Eigenart der pfälzischen Reformation״
und die Vorgeschichte des Heidelberger 
Katechismus (1563)“ (33-56), ״Reforma- 
tion und Calvinismus in Neustadt an der 
Haardt“ (57-78), ״Neustadt an der Haardt 
und seine Hohe Schule (Casimirianum)“

Serena Tschopp (31-55) und Kolja Lichy 
(57-84), die einen Streit zwischen Mat- 
thias Hoe von Hoenegg und Johann Rein- 
hard Ziegler aus dem Jahr 1631 und die 
Ablehnung der Jesuiten in Polen-Litauen 
um 1609 darstellen. Spannende öffentlich- 
keitswirksame Einzelfälle stellen der spa- 
nische-französische Präzedenzstreit -  als 
ein Beitrag zu Rangkonflikten -  und die 
Unterdrückung einer Schrift Bartholomé 
de Las Casas durch die Inquisition im 
Zusammenhang des Streits in Spanien 
über den Umgang mit den Indianern in 
der ״Neuen Welt“ dar, die Thomas Weller 
(85-127) und Mariano Delgado (129-145) 
untersuchen. Kenneth G. Appold (149-157) 
und Marian Füssel (159-178) erforschen 
das akademische Disputationsverfahren. 
Methodisch anregend ist der Zugriff Bar- 
bara Mahlmann-Bauers, die unter der 
Genderfrage Streitschriften von Caritas 
Pirckheimer, Argula von Grumbach, 
Marie Dentière und Katharina Schütz 
Zell analysiert (179-214). Gerd Schwerhoff 
stellt Ergebnisse aus dem Dresdner For- 
schungsprojekt zum Duell in der Frühen 
Neuzeit vor (215-226). Laura Manzano 
Baena prüft Quellen aus der öffentlich 
ausgetragenen Auseinandersetzung um 
die Vermählung Maria Theresias mit 
Ludwig XIV. (277-295). Schließlich stellt 
Ursula Paintner Strategien der Bücher- 
zensur am Bespiel des ״Index librorum 
prohibitorum“ dar (297-321).

Orts- und Personenregister erleichtern 
die Orientierung in dem überaus an- 
regenden und fast schon kurzweiligen 
Band, dessen Lektüre sehr zu empfehlen 
ist.

Stefan Michel
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(79—-92) und „‚Mainz 1m Jahrhundert der ogie  €t — „Jung-Stillings Fröm-
Reformation“ 93-108) Quellenbasiert migkeit  ‚66 —  » „Jung-Stilling, (10e-

thes Freund“ —  9 „Aloys en Nolerund VO  - großer Detailkenntnis ra-
SCH, veranschaulichen die eiträge die und die Erweckung In Baden“ _  9
unterschiedlichen Formen und Phasen „Die Erweckungsbewegung in der alz

—1871°_der Durchsetzung der Reformationen
Südwestdeutschland, das Ineinander VvVon Die Bibliographie des UuDilars SOWI1E
städtischen und fürstlichen Reforma- eın (Jrts- un: Personenregister bilden
tiıonen, der der Fuürsten und Theo- den Anhang dieses instruktiven und
ogen sOWI1e des Selbstverständnisses der VO  — den Herausgebern gut ausgewählten
Fuürsten als eologen, WIE Friedrich Bandes. uUrC| die Auswahl ist eine 7Zu-
111 sinnfällig ezeigt werden kann. sammenschau entstanden, die als „klei-

Der zweiıte Teil widmet sich nach e1- protestantische Kirchengeschichte
Jliern Scharnierkapitel „Irenik und zweiıte Südwestdeutschlands  ‚66 gelten kann und
Reformation“ —  » das sich mıiıt Uurc ihren besonderen Fokus nicht
der Entwicklung der Auseinanderset- nNnur eigenständige Entwicklung VO

bis Jahrhundert herausstellt, SOIN-ZUNSCH utherıiısche und reformierte
Traditionen 1m Jahrhundert befasst, dern auch für die europäische Kirchen-
vorwiegend der eit des und ahr- geschichte insgesamt mpulse gibt und
hunderts 1mM IC auf die Durchsetzung aufdem Weg Zzu Reformationsjubiläum
der Nlonen in der 'alz und in Baden 2017 NEUEC Perspektiven eröffnet: SO gilt
SOWI1E ihren Protagonisten: „DiIe erstie c5, den pluralen Charakter der reforma-

torischen Ansätze und Reformationenuniılerte evangelische Kirchengemeinde
in Deutschlan: a1ınz 9-145), stärker wahrzunehmen. zeigt, dass €

„Das eispie der pfälzischen aupt- außerst erhellend st, die gCNAUCNH Vor-
stadt Lutheraner und Reformierte in in den einzelnen tädten und Ter-
Speyer auf dem Weg der nıon (1817) rıtorlen 1InNns Auge rAÄN fassen und die Rol-
45-164), „DIe Entstehung und der Cha- le der unterschiedlichen Protagnisten,
rakter der pfälzischen Kirchenunion VOI gerade auch der vielen nicht-theologisch
1818“ —  » „DIe evangelische Kirche ausgebildeten Akteure herauszuarbeiten,
In Baden —1821° —  » „Johann die ZUTr Ausgestaltungen eines facetten-
eier als Theolog; 1-23 Hıier reichen Protestantismus ın Europa erst
zeigt sich, WIEC sich die Besonderheiten beigetragen en Und verständlich
der Reformation IN Südwestdeutschland eine JeEWISSE Konzentration der derzei-
und hre eigenständigen Entwürfe in tigen Überlegungen auf Wittenberg 1m
den folgenden Jahrhunderten fortsetzten 1C auf das ubılaum 2017 ist, frucht-
und konsequent den ersten nıonen bar ware für das Selbstverständnis des
zwischen reformierten und lutherischen Protestantismus ın Europa, die VOIN
Posıtionen ührten 1€e$ wiederum hatte eispie Südwestdeutschlands bis 1Ns
Auswirkungen auf die europäische Kir- Jahrhundert nachgewiesenen, aber weılter
chengeschichte, Wäs der dritte Teil des vorhandenen Wirkungen der jeweiligen
Bandes über die Entwicklungen der Eigenheiten territorialer Reformationen
Frömmigkeitsbewegungen 1M ahr- stärker 1Ns Bewusstsein der heutigen Ak-
undert thematisiert: eure rücken. DIies könnte eıiınen kon-

Zusammengefasst 1m Kapitel „Erwe- struktiven Beltrag eisten ZuUu[rx Frage des
ckung en sich die eiträge „DIe Ba- eigenen Selbstverständnisses der Jewel-
seler Christentumsgesellscha In ihrem igen Traditionen, die wichtige mpulse
Gegensatz Aufklärung und Neo- der Wittenberger Reformation erhalten
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logie“ (231-259), ״Jung-Stillings Fröm- 
migkeit“ (261-280), ״Jung-Stilling, Goe- 
thes Freund“ (281-288), ״Aloys Henhöfer 
und die Erweckung in Baden“ (289-304), 
 Die Erweckungsbewegung in der Pfalz״
1818-1871“ (305-352).

Die Bibliographie des Jubilars sowie 
ein Orts- und Personenregister bilden 
den Anhang dieses instruktiven und 
von den Herausgebern gut ausgewählten 
Bandes. Durch die Auswahl ist eine Zu- 
sammenschau entstanden, die als ״klei- 
ne protestantische Kirchengeschichte 
Südwestdeutschlands“ gelten kann und 
durch ihren besonderen Fokus nicht 
nur eigenständige Entwicklung vom 
16. bis 19. Jahrhundert herausstellt, son- 
dern auch für die europäische Kirchen- 
geschichte insgesamt Impulse gibt und 
auf dem Weg zum Reformationsjubiläum 
2017 neue Perspektiven eröffnet: So gilt 
es, den pluralen Charakter der reforma- 
torischen Ansätze und Reformationen 
stärker wahrzunehmen. B. zeigt, dass es 
äußerst erhellend ist, die genauen Vor- 
gänge in den einzelnen Städten und Ter- 
ritorien ins Auge zu fassen und die Rol- 
le der unterschiedlichen Protagnisten, 
gerade auch der vielen nicht-theologisch 
ausgebildeten Akteure herauszuarbeiten, 
die zur Ausgestaltungen eines facetten- 
reichen Protestantismus in Europa erst 
beigetragen haben. Und so verständlich 
eine gewisse Konzentration der derzei- 
tigen Überlegungen auf Wittenberg im 
Blick auf das Jubiläum 2017 ist, so frucht- 
bar wäre es für das Selbstverständnis des 
Protestantismus in Europa, die von B. am 
Beispiel Südwestdeutschlands bis ins 19. 
Jahrhundert nachgewiesenen, aber weiter 
vorhandenen Wirkungen der jeweiligen 
Eigenheiten territorialer Reformationen 
stärker ins Bewusstsein der heutigen Ak- 
teure zu rücken. Dies könnte einen kon- 
struktiven Beitrag leisten zur Frage des 
eigenen Selbstverständnisses der jewei- 
ligen Traditionen, die wichtige Impulse 
der Wittenberger Reformation erhalten

(79-92) und ״Mainz im Jahrhundert der 
Reformation“ (93-108). Quellenbasiert 
und von großer Detailkenntnis getra- 
gen, veranschaulichen die Beiträge die 
unterschiedlichen Formen und Phasen 
der Durchsetzung der Reformationen 
Südwestdeutschland, das Ineinander von 
städtischen und fürstlichen Reforma- 
tionen, der Rolle der Fürsten und Theo- 
logen sowie des Selbstverständnisses der 
Fürsten als Theologen, wie an Friedrich 
III. sinnfällig gezeigt werden kann.

Der zweite Teil widmet sich nach ei- 
nem Scharnierkapitel ״Irenik und zweite 
Reformation“ (109-118), das sich mit 
der Entwicklung der Auseinanderset- 
zungen um lutherische und reformierte 
Traditionen im 17. Jahrhundert befasst, 
vorwiegend der Zeit des 18. und 19. Jahr- 
hunderts im Blick auf die Durchsetzung 
der Unionen in der Pfalz und in Baden 
sowie ihren Protagonisten: ״Die erste 
unierte evangelische Kirchengemeinde 
in Deutschland: Mainz 1802“ (119-145), 
 -Das Beispiel der pfälzischen Haupt״
stadt: Lutheraner und Reformierte in 
Speyer auf dem Weg der Union (1817)“ 
 -Die Entstehung und der Cha״ ,(145-164)
rakter der pfälzischen Kirchenunion von 
 Die evangelische Kirche״ ,(165-182) “1818
in Baden 1771-1821“ (183-211), ״Johann 
Peter Hebel als Theologe“ (211-231). Hier 
zeigt sich, wie sich die Besonderheiten 
der Reformation in Südwestdeutschland 
und ihre eigenständigen Entwürfe in 
den folgenden Jahrhunderten fortsetzten 
und konsequent zu den ersten Unionen 
zwischen reformierten und lutherischen 
Positionen führten. Dies wiederum hatte 
Auswirkungen auf die europäische Kir- 
chengeschichte, was der dritte Teil des 
Bandes über die Entwicklungen der 
Frömmigkeitsbewegungen im 19. Jahr- 
hundert thematisiert:

Zusammengefasst im Kapitel ״Erwe- 
ckung“ finden sich die Beiträge ״Die Ba- 
seler Christentumsgesellschaft in ihrem 
Gegensatz gegen Aufklärung und Neo-
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aDen, aber auch eigenständige Entwick- [DIie Verwechslung des Trierer Ofhzials
lungen vorzeigen und selbstbewusst ın Johann VOIl der en (Xr mıiıt dem
den Dialog einbringen können im 1C Ingolstädter Luthergegner Johann Eck
auf das TO elınes facettenreichen Pro- könnte schon auf den Künstler
testantısmus selbst Zuruckgehen Mafßgeblich für die

Beschreibung eiınes angeblichen Bilder-
Gury Schneider-Ludorff STIUrms In Wittenberg ist seıit neuestem:

Natalie Krentz, Ritualwande: und Deu-
tungshoheit. Die TU Reformation In
der Residenzstadt Wittenberg _

Luthers Bilderbiographie. Die 1NS- übingen 2014, besonders 1/0-214
tigen Reformationszimmer auf der Wart- (123, Anm 72) Die Behauptung, dass auf
burg, hg. VO  — Kraufß, Regensburg: dem dazugehörigen Gemälde Andreas
Schnell+Steiner 2012,; 160 SBN Y78- Bodenstein VONN Karlstadt dargestellt ist;
4.7954-2647-7 wird Von der Verfasserin zurückhaltend

abgelehnt. Das häatte INan deutlicher
Der Band versteht sich als „informativer gcCh können.
Begleiter”, also ausdrücklich nicht als Die vier Maler Ferdinand Pauwels
wissenschaftlicher Katalog einer Sonder- (1830-1904), seın chüler Paul TIhumann
ausstellung 2012 auf der artburg und (1834-1908), Willlem Linning d. J
2013 dann auch 1mM Neu gestalteten Ster- und Alexandre Struys (1852-1941)
behaus uthers ıIn ı1s!iebDen Vorgestellt arbeiteten alle der 1860 VON Grofßher-
wurden die Ölgemälde, die ursprung- ZUß Carl Alexander VOIl Sachsen-Weimar
ich für die sogenannten Reformations- gegründeten Kunstschule in Weimar. Nur
zımmer auf der artburg bestimmt Ihumann War Deutscher und evangelisch,
€1]. Wie 1n der Einführung erfah- die anderen Belgier und katholisch
Ich ist, werden die Bilder „erstmals voll- Pauwels SC 871/72 für den ersten
tändig ezeigt und 1m vorliegenden Heft aum sieben Bilder. Zum selben eit-
auch Zu ersten Mali omplett publiziert pun Ihumann fünf Bilder für
und besprochen.‘ (7) den zweıten aum bei,; während Je drei

Dementsprechend bildet die ausführli- Gemüälde für den dritten aum VOoON Lin-
che Thematisierung der Bilder das ern- nıng und Struys erst 881/82 dazukamen,
stück des Bandes 67-143) Di1e Kunsthis- Wäas sich In stilistischen Unterschieden
torikerin Yıit Jacobs verfährt €1 nach eutlıic niederschlägt. Der Grofßherzog
einem sachgerechten und uziden Sche- entschied über die Auswahl der aler,

DiIie Gemüälde werden In der Reihe wobei bekannte Künstler w1ıe Car/|
ihrer ursprünglichen Häangung verteilt eodor VOnN Piloty (1826-1886) Oder
auf drei RKaume besprochen. Davor giDt Wilhelm VON aulbac (1805—-1874) ab-

ıne kurze Biographie der Künstler. jehnte, machte aber keine inhaltlichen
Zu den einzelnen Werken werden, Vorgaben. Die VonNn den Künstlern SC-
vorhanden, Vorläufer und verwandte wählten Szenen teils konventionell
Darstellungen ezeigt und SCcCHleisli1c (Verbrennung der Bannandrohungs-
das Bild selbst und eın signifikanter Aus- ulle, Reichstag Worms), teils eher
schnitt abgebildet. DIie hervorragenden ungewöhnlich. Da en sich Zu Be1l-
Abbildungen bilden eine der tärken des spie‘ Luthers Eintritt INSs Kloster, seıne
Begleithefts. DIe JTexte erscheinen eher Ankunft aufder Wartburg, aber auch der
narratıv als analytisch und sind AUI iın rediger Luther bei der Einführung der
wenigen Details berichtigen. Reformation In Leipzig 1539
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Die Verwechslung des Trierer Offizials 
Johann von der Ecken (* 1524) mit dem 
Ingolstädter Luthergegner Johann Eck 
(100) könnte schon auf den Künstler 
selbst zurückgehen. Maßgeblich für die 
Beschreibung eines angeblichen Bilder- 
sturms in Wittenberg ist seit neuestem: 
Natalie Krentz, Ritualwandel und Deu- 
tungshoheit. Die frühe Reformation in 
der Residenzstadt Wittenberg (1500- 
1530), Tübingen 2014, besonders 170-214 
(123, Anm. 72). Die Behauptung, dass auf 
dem dazugehörigen Gemälde Andreas 
Bodenstein von Karlstadt dargestellt ist, 
wird von der Verfasserin zurückhaltend 
abgelehnt. Das hätte man deutlicher sa- 
gen können.

Die vier Maler Ferdinand Pauwels 
(1830-1904), sein Schüler Paul Thumann 
(1834-1908), Willlem Linning d.J. (1842- 
1890). und Alexandre Struys (1852-1941) 
arbeiteten alle an der 1860 von Großher- 
zog Carl Alexander von Sachsen-Weimar 
gegründeten Kunstschule in Weimar. Nur 
Thumann war Deutscher und evangelisch, 
die anderen Belgier und katholisch.

Pauwels schuf 1871/72 für den ersten 
Raum sieben Bilder. Zum selben Zeit- 
punkt steuerte Thumann fünf Bilder für 
den zweiten Raum bei, während je drei 
Gemälde für den dritten Raum von Lin- 
ning und Struys erst 1881/82 dazukamen, 
was sich in stilistischen Unterschieden 
deutlich niederschlägt. Der Großherzog 
entschied über die Auswahl der Maler, 
wobei er so bekannte Künstler wie Carl 
Theodor von Piloty (1826-1886) oder 
Wilhelm von Kaulbach (1805-1874) ab- 
lehnte, machte aber keine inhaltlichen 
Vorgaben. Die von den Künstlern ge- 
wählten Szenen waren teils konventionell 
(Verbrennung der Bannandrohungs- 
bulle, Reichstag zu Worms), teils eher 
ungewöhnlich. Da finden sich zum Bei- 
spiel Luthers Eintritt ins Kloster, seine 
Ankunft auf der Wartburg, aber auch der 
Prediger Luther bei der Einführung der 
Reformation in Leipzig 1539.

haben, aber auch eigenständige Entwick- 
lungen vorzeigen und selbstbewusst in 
den Dialog einbringen können im Blick 
auf das Profil eines facettenreichen Pro- 
testantismus.

Gury Schneider-Ludorff

Luthers Bilderbiographie. Die eins- 
tigen Reformationszimmer auf der Wart- 
bürg, hg. von Jutta Krauß, Regensburg: 
Schnell+Steiner 2012,160 S. -  ISBN 978- 
3-7954-2647-7.

Der Band versteht sich als ״informativer 
Begleiter“, also ausdrücklich nicht als 
wissenschaftlicher Katalog einer Sonder- 
ausstellung 2012 auf der Wartburg und 
2013 dann auch im neu gestalteten Ster- 
behaus Luthers in Eisleben. Vorgestellt 
wurden die 18 Ölgemälde, die ursprüng- 
lieh für die sogenannten Reformations- 
zimmer auf der Wartburg bestimmt 
waren. Wie in der Einführung zu erfah- 
ren ist, werden die Bilder ״erstmals voll- 
ständig gezeigt und im vorliegenden Heft 
auch zum ersten Mal komplett publiziert 
und besprochen.“ (7)

Dementsprechend bildet die ausführli- 
che Thematisierung der Bilder das Kern- 
stück des Bandes (67-143). Die Kunsthis- 
torikerin Grit Jacobs verfährt dabei nach 
einem sachgerechten und luziden Sehe- 
ma. Die Gemälde werden in der Reihe 
ihrer ursprünglichen Hängung verteilt 
auf drei Räume besprochen. Davor gibt 
es eine kurze Biographie der Künstler. 
Zu den einzelnen Werken werden, falls 
vorhanden, Vorläufer und verwandte 
Darstellungen gezeigt und schließlich 
das Bild selbst und ein signifikanter Aus- 
schnitt abgebildet. Die hervorragenden 
Abbildungen bilden eine der Stärken des 
Begleithefts. Die Texte erscheinen eher 
narrativ als analytisch und sind nur in 
wenigen Details zu berichtigen.
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Diesem Katalog steht ıne ausführ- grun| des Kulturkampfes und verwels
1C. Einleitung JI1, die verschiedene auf die eher ZUrucC  altende Einstellung
Facetten der Galerie VOonNn Lutherbildern des Großherzogs selner familiären
beleuchtet Hilmar chwarz beschreibt die äahe ZUI Hohenzollernfamilie Bei der
Geschichte der Vogtei als Ort der eIOTr- Aufzählung der nach 1872 entstandenen
mationszımmer ın der eit VOI 1860 mıt Lutherdenkmale (53, Anm. ware die
interessanten Einzelheiten. i DIie Räume Verwendung VvVon ()tto Kammers uch
wurden VOT 1840 als Tanzsaal genutzt, (Reformationsdenkmale des und
ten gab es einen s{ia und ine ast- Jahrhunderts. iıne Bestandsaufnahme,
wirtschaft (10) Besonders gelungen ist die Leipzig Ihema sicher hilfreich
isometrische Darstellung des eDaudes BEWESCH, Abschließend beschreibt Günter

Schuchardt das Ende der Reformations-für den Ortsunkundigen. Vom gleichen
Autor sich ein Aufsatz ZUT oberen ziımmer 1m Rahmen der weitgehenden
Vogteistube, der erfahren ist, dass Purifizierung der artburg 1953 Betrach-
der bekannte Nürnberger Erker, der 1872 tet INan die Abbildungen des ursprung-
eingebaut wurde, bereits 1934 UrTC. eiıne lichen und dann des Zustands Von 1953
ople vollständig ersetzt werden usste kann der unsch nach einer Wiederher-
2U) rit Jacobs efasst sich mıiıt der Ent- stellung des Gesamtensembles durchaus
tehung der Reformationszimmer, wobei verständlich wirken.
s1e feststellt, dass die Bilder immer fes- Die drei kurzen Texte des Anhangs
ter Bestandteil der Wandvertäfelungen sind nicht namentlich gekennzeichnet
Tl1, also nıe frei hingen. ulserdem und bei einer wünschenswerten Zwel-

die Räume als Privatgemächer des ten Auflage entbenrl1ıc Den Band be-
Grofßherzogs nicht öffentlich zugang- schlıe ein Literaturverzeichnis. Ein
ich 25) Die historischen ufnahmen Register leider.
des ursprünglichen Zustands sind dabei Insgesamt lässt sich feststellen der
besonders aufschlussreich. Günter Schu- Band ist schön bebildert, nOoDe. aufge-
chardt teuert einen kurzen Abriss der macht und Urc die Bank gut lesen.
Geschichte der Welmarer Kunstschule Wer immer sich für die Lutherrezeption
bel, mıt einer informativen Tabelle über des spaten Jahrhunderts interessiert,
die Direktoren und Lehrer zwischen 1860 kann daran nicht vorbeigehen.
und 1910 51) Jutta Krauß analysiert die
Entstehung der Bilder VOI dem iınter- Martin reu

Anschriften der Rezensentinnen un Rezensenten:

Pfarrerin Dr. Nicole Kuropka, Schusterstrafße 4 ’ Wuppertal
Dr. Stefan Michel,; Lutherstrafße l 9 Jena
Landesbischo Prof. Dr. Gerhard Müller D) Sperlingstraße 59, rlangen
Prof. Dr. Michael Roth, Adenauerallee 6 3 onnn
Prof. Dr. GurYy Schneider-Ludorffl, Waldstraße 11, Neuendettelsau
Dr. Martin Ireu, Kupferstraße l ’ Wittenberg
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grund des Kulturkampfes und verweist 
auf die eher zurückhaltende Einstellung 
des Großherzogs trotz seiner familiären 
Nähe zur Hohenzollernfamilie. Bei der 
Aufzählung der nach 1872 entstandenen 
Lutherdenkmale (53, Anm. 8) wäre die 
Verwendung von Otto Kämmers Buch 
(Reformationsdenkmale des 19. und 20. 
Jahrhunderts. Eine Bestandsaufnahme, 
Leipzig 2009) zum Thema sicher hilfreich 
gewesen. Abschließend beschreibt Günter 
Schuchardt das Ende der Reformations- 
zimmer im Rahmen der weitgehenden 
Purifizierung der Wartburg 1953. Betrach- 
tet man die Abbildungen des ursprüng- 
liehen und dann des Zustands von 1953 
kann der Wunsch nach einer Wiederher- 
Stellung des Gesamtensembles durchaus 
verständlich wirken.

Die drei kurzen Texte des Anhangs 
sind nicht namentlich gekennzeichnet 
und bei einer wünschenswerten zwei- 
ten Auflage entbehrlich. Den Band he- 
schließt ein Literaturverzeichnis. Ein 
Register fehlt leider.

Insgesamt lässt sich feststellen: der 
Band ist schön bebildert, nobel aufge- 
macht und durch die Bank gut zu lesen. 
Wer immer sich für die Lutherrezeption 
des späten 19. Jahrhunderts interessiert, 
kann daran nicht Vorbeigehen.

Martin Treu

Diesem Katalog steht eine ausführ- 
liehe Einleitung voran, die verschiedene 
Facetten der Galerie von Lutherbildern 
beleuchtet. Hilmar Schwarz beschreibt die 
Geschichte der Vogtei als Ort der Refor- 
mationszimmer in der Zeit vor 1860 mit 
interessanten Einzelheiten. Die Räume 
wurden vor 1840 als Tanzsaal genutzt, un- 
ten gab es einen Kuhstall und eine Gast- 
Wirtschaft (10). Besonders gelungen ist die 
isometrische Darstellung des Gebäudes 
für den Ortsunkundigen. Vom gleichen 
Autor findet sich ein Aufsatz zur oberen 
Vogteistube, aus der zu erfahren ist, dass 
der bekannte Nürnberger Erker, der 1872 
eingebaut wurde, bereits 1934 durch eine 
Kopie vollständig ersetzt werden musste 
(21). Grit Jacobs befasst sich mit der Ent- 
stehung der Reformationszimmer, wobei 
sie feststellt, dass die Bilder immer fes- 
ter Bestandteil der Wandvertäfelungen 
waren, also nie frei hingen. Außerdem 
waren die Räume als Privatgemächer des 
Großherzogs nicht öffentlich zugäng- 
lieh (25). Die historischen Aufnahmen 
des ursprünglichen Zustands sind dabei 
besonders aufschlussreich. Günter Schu- 
chardt steuert einen kurzen Abriss der 
Geschichte der Weimarer Kunstschule 
bei, mit einer informativen Tabelle über 
die Direktoren und Lehrer zwischen 1860 
und 1910 (51) Jutta Krauß analysiert die 
Entstehung der Bilder vor dem Hinter­
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Pfarrerin Dr. Nicole Kuropka, Schusterstraße 47,42105 Wuppertal 
Dr. Stefan Michel, Lutherstraße 18, 07743 Jena
Landesbischof i. R. Prof. Dr. Gerhard Müller D. D., Sperlingstraße 59, 91056 Erlangen
Prof. Dr. Michael Roth, Adenauerallee 64,53113 Bonn
Prof. Dr. Gury Schneider-Ludorff, Waldstraße 11, 91564 Neuendettelsau
Dr. Martin Treu, Kupferstraße 10, 06886 Wittenberg
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Dresden, hg VOo  - Hans-Peter asse und Raılıner Rausch Hg.) Glaube un!: Ver-
Christoph eele, Leipzig: Evangelische unft. Wie vernünftig ist die Vernunft?,
Verlagsanstalt 2014, SBN 078 - Hannover: Lutherisches Verlagshaus
3.374.(0)37728_5 rte der Reformation, 2014, 194 SBN 978-3-7859-1167-9

der Luther-Aka-ournal 11) ugsburg, hg VonN Michael (Dokumentationen
Grabow, Ötz Beck und Bernd Wißner, demie, Tagungsband 11) Der Band
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt 2014, dokumentiert die Beiträge der Tagung

SBN 978-3.374-03730-8 rte der der Luther-Akademie, die 1m Septem-
Reformation, ournal 12) Emden, hg VO  - ber 2012 In Ratzeburg stattfand. en

Marıius ange van Ravenswaay, Klaas- geistlichen Impulsen VO  - eorg Raatz
Dieter Vofß und olfgang Jahn, Leipzig: und {/we Baumgarten nthält s1e Vor-
Evangelische Verlagsanstalt 2014, trage Von Miırıam OSEe Glaube un

SBN 978-3-374-03731-5 rtie der Re- Vernunfrt ın lutherischer Perspektive
formation, ournal 13) Coburg, hg VON Ambivalenz, Asymmetrie, Ambiguität),
Michae]l Böhm und Dorothea Greiner, Udo Kern (Zwischen Exzellenz und
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt 2014, Blindheit Zu Verhältnis VOon Gilaube

SBN 978-3.374-()3747)-1 Trte der und Vernunft bei Martin Luther), Theo-
Reformation, ournal 14) Leipzig, hg. dor Dieter (Widersprüchliche Vernunft?
von Axel Frey, Martın Henker, etier Beobachtungen ZUu Luthers Umgang mit

‚der' ernunft), Mark Mattes GlaubeMatzke und Andreas chmidt, Leipzig
Evangelische Verlagsanstalt 2014, 92 und Vernunft bei Luther 1im gegenwärti-
SBN Y/8-3.3/74-(03226-5 rte der eIOr- SCcCH iskurs), ernnariı eilmberg OLLT1L
matıon, ourna|l 15) und Vernunft eın sich ergänzendes

Die Reihe der theologisch-touristi- Begriffspaar Oder gegensätzliche Pole?)
schen Journale den Tien der Re- und Johannes Von üpke ‚Heilig, erecht
formation schreitet TO  1C. fort DIie und gut theologische Kritik der Ver-
hier angezeigten efte verbinden ın der nunft 1m Or1Zon)| der Aufklärung). Der
gewohnten ischung VOoNn Jexten und Band wird abgerundet Urc die würdi-
Bildern Information, Reflexion un: gende Erinnerung Gerhard Ebeling,

den früheren wissenschaftlichen LeiterAnschauung un en zu Reisen
eın In ihnen wird die Vielseitigkeit der der Luther-Akademie, anlässlich seines
Reformationsgeschichte un: der Er- 100 Geburtstages Urc Hans Christian
innerungskontexte vermittelt: Auf den Knuth und Winfrid Krause.
Spuren der Reformation elangt INa

Lutherstätten (Augsburg, Coburg, Luther-Bulletin (2013) nthält fol-
eipzig), aber auch ZU!T reformierten gende eitrage: A4a4S$s wanepol, In
Internationalisierung der reformatori- morlam Ken Hagen Hans Schneider,
schen ewegung (Emden) und kann in Die geschwärzte Stelle in Luthers cta
die Reichs- un: Territorialpolitik eben- Augustana Zensur Oder Selbst-Kor-

eintauchen w1e in die theologische rektur? W ım Van Vlastuin, Luthers
und kulturelle Wirkungsgeschichte der neurotheologie de relevantie Van Lu-
Reformation (Augsburg, Leipzig, Dres- thers antropologische reformatie VOOTI

den) de neurowetenschap Christoph Burger,
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Rainer Rausch (Hg.): Glaube und Ver- 
nunft. Wie vernünftig ist die Vernunft?, 
Hannover: Lutherisches Verlagshaus
2014, 194 S. -  ISBN 9 7 8 9 ־3־7859-1167־  
(Dokumentationen der Luther-Aka- 
demie, Tagungsband 11). -  Der Band 
dokumentiert die Beiträge der Tagung 
der Luther-Akademie, die im Septem- 
her 2012 in Ratzeburg stattfand. Neben 
geistlichen Impulsen von Georg Raatz 
und Uwe Baumgarten enthält sie Vor- 
träge von Miriam Rose (Glaube und 
Vernunft in lutherischer Perspektive -  
Ambivalenz, Asymmetrie, Ambiguität), 
Udo Kern (Zwischen Exzellenz und 
Blindheit -  zum Verhältnis von Glaube 
und Vernunft bei Martin Luther), Theo- 
dor Dieter (Widersprüchliche Vernunft? 
Beobachtungen zu Luthers Umgang mit 
,der Vernunft), Mark Mattes (Glaube 
und Vernunft bei Luther im gegenwärti- 
gen Diskurs), Bernhard Felmberg (Politik 
und Vernunft -  ein sich ergänzendes 
Begriffspaar oder gegensätzliche Pole?) 
und Johannes von Lüpke (,Heilig, gerecht 
und gut‘ -  theologische Kritik der Ver- 
nunft im Horizont der Aufklärung). Der 
Band wird abgerundet durch die würdi- 
gende Erinnerung an Gerhard Ebeling, 
den früheren wissenschaftlichen Leiter 
der Luther-Akademie, anlässlich seines 
100. Geburtstages durch Hans Christian 
Knuth und Winfrid Krause.

Luther-Bulletin 22 (2013) enthält fol- 
gende Beiträge: Klaas Zwanepol, In me- 
moriam Ken Hagen -  Hans Schneiden 
Die geschwärzte Stelle in Luthers Acta 
Augustana -  Zensur oder Selbst-Kor- 
rektur? -  Wim van Vlastuin, Luthers 
neurotheologie -  de relevantie van Lu- 
thers antropologische reformatie voor 
de neurowetenschap -  Christoph Burgen

Dresden, hg. von Hans-Peter Hasse und 
Christoph Seele, Leipzig: Evangelische 
Verlagsanstalt 2014, 96 S. -  ISBN 978- 
3-374-03728-5 (Orte der Reformation, 
Journal 11). Augsburg, hg. von Michael 
Grabow, Götz Beck und Bernd Wißner, 
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt 2014, 
80 S. -  ISBN 978-3-374-03730-8 (Orte der 
Reformation, Journal 12). Emden, hg. von 
J. Marius J. Lange van Ravenswaay, Klaas- 
Dieter Voß und Wolfgang Jahn, Leipzig: 
Evangelische Verlagsanstalt 2014, 88 S. 
-  ISBN 978-3-374-03731-5 (Orte der Re- 
formation, Journal 13). Coburg, hg. von 
Michael Böhm und Dorothea Greiner, 
Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt 2014, 
64 S. -  ISBN 978-3-374-03742-1 (Orte der 
Reformation, Journal 14). Leipzig, hg. 
von Axel Frey, Martin Henker, Peter 
Matzke und Andreas Schmidt, Leipzig: 
Evangelische Verlagsanstalt 2014, 92 S. -  
ISBN 978-3-374-03236-5 (Orte der Refor- 
mation, Journal 15).

Die Reihe der theologisch-touristi- 
sehen Journale zu den Orten der Re- 
formation schreitet fröhlich fort. Die 
hier angezeigten Hefte verbinden in der 
gewohnten Mischung von Texten und 
Bildern Information, Reflexion und 
Anschauung und laden so zum Reisen 
ein. In ihnen wird die Vielseitigkeit der 
Reformationsgeschichte und der Er- 
innerungskontexte vermittelt: Auf den 
Spuren der Reformation gelangt man 
zu Lutherstätten (Augsburg, Coburg, 
Leipzig), aber auch zur reformierten 
Internationalisierung der reformatori- 
sehen Bewegung (Emden) und kann in 
die Reichs- und Territorialpolitik eben- 
so eintauchen wie in die theologische 
und kulturelle Wirkungsgeschichte der 
Reformation (Augsburg, Leipzig, Dres- 
den).
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Luthers Deutung des Redens VOoNn (jottes rechnung der Gerechtigkeit C‘hristi? Be-
irken mıiıt seinem ‚Arm in seiner Aus- obachtungen zu Sprachgebrauc. VOonNn

legung des Magnifıikat (Lukas 1, 46b— imputare bei Luther.
55) eın rgebnis seiner Psalmenexe- DIie Zeitschrift erscheint einmal jähr-
PCSC Hannegreth Grundmann, (iratia ich Bezugsanschrift: Prof. Dr. Markus
Christi the Theological Justification of Matthias, Protestantse Theologische Uni-
Indulgence Dy acobus Latomus agalnst versitelt, Box Z16L1, 1L-1007 Ams-
Martıin Luther Markus Matthias, Zu- terdam. E-Mail mmatthias@pthu.nl.
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rechnung der Gerechtigkeit Christi? Be- 
obachtungen zum Sprachgebrauch von 
imputare bei Luther.

Die Zeitschrift erscheint einmal jähr- 
lieh. Bezugsanschrift: Prof. Dr. Markus 
Matthias, Protestantse Theologische Uni- 
versiteit, P. O. Box 7161, NL-1007 MC Ams- 
terdam. E-Mail: mmatthias@pthu.nl.

Luthers Deutung des Redens von Gottes 
Wirken mit seinem ,Arm4 in seiner Aus- 
legung des Magnifikat (Lukas 1,46b- 
55) -  ein Ergebnis seiner Psalmenexe- 
gese -  Hannegreth Grundmann, Gratia 
Christi -  the Theological Justification of 
Indulgence by Jacobus Latomus against 
Martin Luther -  Markus Matthias, Zu­
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sides of the Atlantic. The essays show that the Reformed tradition is neither monolithic, nor n 
nochrome, nor immutable.
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